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Vorrede. 

Dam  die  WisMüschaTt^  urelclie  In  ilirer  gogeniv&ai- 
gen  Gestalt  ihren  Hauptzügea  nach  darzustellen,  die 
nachfolgenden  Blätter  bestimmt  sind,  aUgemeiner  yetbrei'- 
4et  und  gründlicher  gekannt  zu  seyn  verdiene  >  ka&n  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  wenn  man  ihren  tiefen  und 
dnrohgreifenden  Einfluss  auf  die  nützlichen  und  erfreuen- 
den Gewerbe  des  Ackerbaues,  der  Forsiwisdensthaft> 
der  Gartaerey  erwägt  und  wenn  man  Gelegenheit  gehabt 
hat,  sich  von  den  Aufklärungen  zu  überzeugen >  Welche 
einerseits  die  allgemeine  Physiologie  der  belebten  Körper> 
andererseits  der  systelnatisehe  ülidl  der  Botanik  aus  ihr 
schöpfen^  Der  Verfasser,  welcher  fiir  diese  Wiss^schaft 
seit  seinen  Jünglingsjalnren  eine  besondere  Vorliisbe  hatte 
nnd  in  ihr  einigen  Ersatt  fand  iiir  die  iMancherley  Tau*- 
»chimgen,  welche  die  Neigung  zur  Pflanzenkunde  ihn 
erfahren  liess,  betrachtete  es  als  eine  Aufgabe  meines 
Lebens,  zur  Darstellung  dieser  nützlichen  Wissenschaft 
nach  besten  Kräften  beyzutragen  und  die  meisten,  von 
ihm  in  einem '  Zciu*aume  von  mehr  als  dreissig  Jahren 
ontemommenen  Arbeiten  betogen  sich  vorzugsweise,  d^t* 
auf.  Indern  er. nun  den  Anfang  macht,  die  Resultate 
dieser  ForschiAigen  in  einer  zusammenhängenden  Gestalt 
dem  Publicum  vorzulegw,  fühlt  er  nur  zu  sehr,  wie  viel 
ihnen  noch  fehlt^  um  das  zu  seyn>  was  er  aus  ihnen  unter 
günstigeren  Umständen  zu  macbep  gedachte:  allein  Beu*ac)i- 
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tungen  TOn  ernster  Art  veranlassen  ihn^  mit  der  Ausfüh- 
rung seines  Vorhabens  nicht  länger  zu  zögern. 
Lo  sol  sen*  va  e  vien  la  sera: 
Non  v'arrestate,  ma  studiate  1  passo, 
Mentre  que  Toccidente  non  s'annera. 
Ueber  die  Grundsätze,  irelche  mich  hey  dieser  Ar- 
beit geleitet  haben 9    so  wie  über  den  Plan,    -Reichem  ich 
dabey  zu  folgen  gedenke,   werde  ich  nur  mit  Wenigem 
mieh     zu    erklären    haben.      M^jimngen    aüzuerkennen, 
deren  Urheber  Ansprüdie  auf  Anerkennung,  machten,  oder 
die  durch  ihren  Ifamen  irgend  einen  bedeutehden.  mora* 
liscl^n  Einfluss  ausübten,    habe   ich  mich  nie    vetruftlftssl: 
gefibi^en,    sondern    immer   frej  und    ohne  Rückhalt  di« 
meinige  dargelegt,  indem  ich  jedoch ,  wo  ich  widersprarch, 
den  Widerspruch    stets   mit  Gründen   belegte  und  nvich 
sorgftdtig  hütete,   die  der  fremden  Mejmung,  sobald  sie 
ohne  Anmaassnng  vorgetragen  wai'd,   gebührende  Hoch- 
achtung aus  den  Augen  ta  setzen«     Ueber  den  Grad  der 
Gewissheit,    deren    dte  LehrsslEe  dei^    Naturwissenschaft, 
besonders    der   Physiologie^    fähig    sind^    über   den    Ge- 
brauch  der  H^othesen,    über    die   Anwendbarkeit   der 
Symbole    der  Philosophie   in    derselben,    habe   ich  bey 
einer  andern  Gelegenheit  meine  Gedanken  geäussert  ttioKl 
m   ^en  dort   ausgesprochienen  Grundsätzen  biekeime  ick 
mich  fortwährend.     Thatsachen  habe  ich  daher  für  währ 
gehalten,   Wenn  sie  von  den  meisten  oder  doeh  von  den 
bestiäü  Beobaiohtem  awerkaimt  waren.  Wenn  sie  sich  «mir 
i^Mi  Wi^deth^e    eigcoe  BeobacktuHg   bewährt   haMcn^ 
'i^etih    Sie   mit   ond^fo    troUbegründeten  ThatenoEken   im 
Emkhttige   Standen:    irweifelnd   hingegcs   habe   icli  nick 
atisgedrücdct,  wcfnn  .ihtien  eines  di«9er£H0rdernis66  fehbt^ 
Untet  den   besten  Beobachtern   fedoeh  habe  ich  keinetf^ 
Weges  imtoi^  die  neuesten  verviandcn,  vielmehr  schluf 
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sind  y  Bejrzubehaltcn ,  musste  ich  be j  Maneliem ,  was  dort 
ktm  angegeben  war^  mehr  ins  Einzelne  gehen,   Andere« 
mehr  in  der  Kürze  erwägen ,  noch  Andei-es,  was  schick» 
liöher   im  Bereiche  anderer  Wissenschaften   seine  Stelle 
sn  finden    schien,    ganz  übergehen.     Damit  will  ich  die 
Vorzüge,  welche  jene  Behandlungsweise  unter  einem  an- 
derh  Gesichtspnncte  besitzen  mag,  meht  in  Abrede  stel- 
len:   besonders   aber  bin  ich  weit   entfetnt,    mit   jenem 
Meister,    was  die   Eleganz    der  Diction  betrifft,    in    die 
Schranken  treten  zu  wollen«     In  der  Disposition  des  In^ 
halts    habe  ich    die  Stufenfolge  zu    beobachten   gesucht, 
welche  in  der  Zusammensetzung  sowohl  der  Organe,  als 
der  Functionen  wahrgenommen  wird.     Wenn  daher  in  ge- 
genwärtigem Bande  Yon  den  einfacheren  Zusammensetzung 
gen  der  Elementartheile,  yen  jden  natürlichen   und  vita*» 
len  Verrichtungen  der  Assumtk>n,  der  Saftbewegung  und 
Bespiration  die  Rede  ist:    so  soll  im  folgenden,  welcher 
das  Werk   beschliessen  wird,    von  den   Absonderungen^ 
dem    Wachsthume,    der    Erzeugung    und    anderweitigen 
Vermehrung  der  Gewädise,  so  wie  von  den  Erscheinung 
gen  des  Pflanzenlcbens  in  seiner  Gesammtheit,  von  Wärme 
und  Lichtbildung    durch   dasselbe,   von  der  allgememen 
und  besondem  Reizbarkeit  ^  Ton  den  äusaeren  Bewegnn* 
gen   der  Pflanze   u«   s.  w*    gehandelt   werden.      Welche 
Ordnung  man  indessen  auch  wählen  mag,  nie  wird  man 
vermeiden  können,  dass  nicht  früher  manche  Gegenstände 
zur  Sprache  kommen,  welche  ihre  dgentliche  Stelle  erst 
später   finden.     Die    Lebenserscheinungen ^    sagt  Beer-, 
haave,  hangen  wie  in  einer  Kreisbewegui:^»  als  gegen-» 
s.eitig  Ursachen   und   Wildungen  von  einander,    so   zu* 
sammen,    dass   eine    unvermeidliche  Schwierigkeit  bejm 
Vortrage  darin  besteht^  eine  Ordnung  zu   finden^  worii^ 
nieht  gegeu  die  Gcscl&e  einer  guten  Methode  gcstttt4fgcl 
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wir«t.     Obschon  ich  daher  Ter  Wiederholnngen  mich  tu' 
hüten  sehr  hemuhl  war,   sind   diese  doch  nicht  ganz  zu 
vermeiden  gewesen,  wo  es    darauf  ankam,    Gegenstände 
deutlicher  zu  machen,   die   unter  sich  in  naher  Bezie- 
hung stehen  und  doch   in  gehöriger  Folge  abgehandelt, 
also  manchmal  von  einander  getrennt  seyn  wollen.     In 
(atirung  der  Schriften,  die  ich  vergKeh  oder  aus  denen 
ich  schöpfte,   bin  ich  meistens  sehr  kurz  gewesen:    die» 
welche  den  Gegenstand  kennen,  werden  auch  mit  ihnen 
bekannt  seyn  und  fiär  sie  die  Citate  hinreichen«    Unter  den 
Büchern,  welche  mir  nicht  gelungen  ist,  mir  zu  verschaf- 
fen, bedaure  ich  Kiesers.  Me^moire  sur  l'organ«.  d. 
plantes  und  des   älteren  Saussure  Schrift   Sur  Te- 
corce  d«   feuilles  et  d.  p^tal&s  nennen  zu  müssea;. 
auch  m  peri^ischen   und  Gesellschafts  -  Schriften    mag 
sich  Manches  finden,   was  mir  wabAtaml  geblieben;    es 
ist  unmöglich  Alles  zu  lesen,  wenn  man  für  e^ene  For- 
schung Zeit  und  Lust  behalten  will.     Allen  denen,  wel- 
che   mich    durch   Mittheilungen   verschiedener   Art    fuj- 
meine  Zwecke  unterstützt  haben,  insbesondere  den  Herren 
Agardh,    Brongniart,    Brawn>    Cui>ftingh»m^ 
Göppert,  Hunnemann,  Lindlejr,  Mirbel,  Mohlt 
Keinwardt,   danke  ich  hiemit  aufs  Verbindlichste  und 
bitte  sie,  mich  auch  ferner  in  meinem  schwier^n  Un- 
ternehmen zn   unterstützen^    hey    dessen   Ueberbttckung 
ich  mich   der  Worte  von  Grew  (am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung seines  oft  zu  nennenden  Werkes)  erinnere:    Der 
Weg  ist  lang  und  dunkel  und  wie  ein  Reisender  manch- 
mal, wenn  er  die  Spitze    eines  Berges  erklommen  hat 
erst  siebet,   wie  deren  noch  einer  und  wieder  einer  vor 
ihm  liegt,   bis  er  ans  Ende   semer  Reise  gelangt:    so  ist 
der  Weg  der  Natur   ungeebnet  und  geht  bergauf,  berg- 
ab ,  so  dass  eine  überwundene  Schwierigkeit  oft  nur  dazu 
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ilient,  eine  andere  tu  zeigen^  die  ntfch  sU  überwiadeo 
isL  Müssen  wir  deswegen  glauben,  d|4$  UMere  Ansixeu* 
gongen  ihr  Ziel  aleU  nur  unvgUkommen.  enreiAben  wer- 
den >  so  kann  es  doch  nicht  schaden,  eifiig  nach  mehr 
W  streben*  Demi  obschon  einer  die  Steracr  niemals 
irefiei^wtrd^  wenn  er  nach  ihnen  ziel^  so  wird  ^  ihnen 
doch.iriel  iM^h^r  kommen,  als  einer^  der  nac^  Aepfehi 
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Erstes    Buch. 
Vom  Leben  der  Gewächse  überhaupt. 


Erstes  Capitel. 
Von   den   lebenden  Körpern. 

S.    1. 

Was  Leben  sey. 

VVir  nennen  einen  Körper  lebend,  an^welchem  wir  Verän- 
derungen wahrnehmen  y  die  wir  nicht  aus  allgemeinen  Ursachen 
ableiten  können^  sondern  einer  besondern  Thätigkeit  in  ihm ,  die 
wiederum  gesetsmässig  wirkt  |  zuschreiben  müssen.  So  nennen 
wir  die  Bewegungen  in  einem  Tropfen  Wassers  ,  das  eine  Zeit- 
lang über  thieriscfaen  oder  vegetabilischen  Substanzen  gestanden 
ist,  lebendiger  Art:  nicht  aber  bezeichnen  wir  so  die  in  einem 
Tropfen  Weingeist  zu  bemerkende ,  die  wir  mit  Recht  einer 
allgemeinen  Wirkung  der  Verdunstung  zuschreiben*  So  sagen 
wir  von  einem  Baume:  er  habe  Leben,  wenn  er  neue  Zweige 
und  Blätter  ans  seinem  von  einer  abgestorbenen  Rinde  um. 
schlossenen  Innern  treibt*  Hingegen  nennen  wir  die  Bewegung 
einer  Uhr,  die  Bevregungen  der  Himmelskörper  nicht  Leben, 
insofern  sie  aus  den  allgemeinen  Ursachen  der  Gravitation  , 
der  Elasticität,  des  Stosses  vollkommen  erklärbar  sind.  Ein 
lebender  Körper  ist  daher  ein  Individuum  im  Gegensatze  des 
Universum  ,  eine  centrale  Thätigkeit  im  Gegensatze  der ,  unter 
dem  Symbol  der  Linie  vorstellbaren,  allgemeinen  Naturkräfte. 
Einige  lassen  das  Wesen  des  Ld3etts  in  Bewegtmg  bestehen  (F. 
B.  Albinus  de  nat«  hominis  Sg.):  aber  dieses  ist  zu  allge« 
mein  autgedrückt;  auch  ist  solche  Bewegung  bey  den  Pflanzen 
Treviranus  Physiologie  I.  i 
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nur  eine  innerliche,  deren  Wirkung  wir  sehen ,  ohne  sie  selber 
gewahr  zu  werden»  Richtiger  setzen  daher  Andere  das  Wesea 
des  Lebens  in  das  Vermögen  za  Veränderungen  aus  eineoi  in- 
nem  Principe  (Kant  metaphjs*  Anfangsgr.  der  Nat« 
Wissenschaft,  I20)J  in  die  Gleichförmigkeit  der  Gegen- 
wirkungen eines  Körpers  bei  ungleichförmigen  Einwirkungen 
der  Aussen  weit  auf  ihn  (G*  R.  Tre  viranus  Biologie  I.  6r. 
Ges.  u.  Erschein,  h  18.):  wobei  jedoch  zu  bemerken , 
dass  diese  Gegenwirkung  auf  eigenthümliche  Weise  und  nach 
andern  Gesetzen ,  als  in  der  unbelebten  Natur,  vor  sich  gehe 
(Mayer  inMeckels  Archiv  £  d. Physiol. IlL94-^^o4.)• 
S.  2. 
Innerer  Grund  des  Lebens« 

Den  andauernden  inneren  Grund  von  Erscheinungen , 
welche  ihrer  Natur  nach  vorübergehend  sind ,  oder  wie  R  e  i  1 
sich  ausdrückt  (Ar  eh.  f.  d.  Physiol.  I»  i.4^0f  die  Eigenschaf- 
ten der  Materie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Erscheinungen , 
nennen  wir  Kraft*  Demzufolge  haben  Mehrere  als  inneren 
Grund  der  Lebenserscheioungen  eine  Lebenskraft  angenom- 
men« Dergleichen  ist  das  Impetum  faciens  des  Hippocra- 
tes,  wovon  Kauw-Boerhaave  sagt:  dass  es  Ursache  und 
Wirkung  des  Lebens  zugleich  sey  (Imp.  fac.  1070*  Die  nem- 
liche  Kraft  nennt  C.  F»  Wolff  vis  essentialis,  Albinus  vis 
actuosa»  So  lange  mit  diesen  Namen  die  unbekannte  Ursache 
einer  gewissen  Erscheinung  bezeichnet  wird,  kann  diese  Be- 
zeichnung für  den  Gebrauch  ihren  Werth  haben:  allein  be- 
trachtet man  sie ,  wie  von  Einigen  geschehen ,  als  ein  Etwas, 
welches  einer  Materie  zutreten  oder  sich  von  ihr  trennen 
kann ,  bezweckt  man ,  ausser  dem  Phänomen ,  als  dessen  un- 
bekannter Grnnd  sie  angenommen  ward ,  noch  mehrere  Er* 
scheinungen  durch  sie  zu  erklaren  y  so  läuft  man  Gefahr ,  ein 
Blendwerk  für  etwas  Wahres  auiznstellen.  Mit  einem  andern 
Ausdrucke  wird  von  Reil  (A.  a.  O.  ii«)  als  die  Ursache  des 
Lebens  eine  gewisse  Form  und  Mischung  der  Materie  an. 
gegeben  und  Rudolph!  (Grundr.  d.  Phys,  T.  ^44*)  ^"^^ 
dieser  Vorstellungsart  bey,  wenn  er  gleich  zugiebt,  dass  sie 
sehr  beschränkt  I  dass   die- MisohoDg  nns  zugleich  verborgen 
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sey.  Eigentlich  jedoch  wird  bey  dieser  Hypothese  die  Ursache 
in  eine  Etgenthümlichkeit  der  Misehnng  gesetzt ,  indem  sich 
wohl  denken  lasst,  wie  diese  die  Form,  nicht  aber  wie  eine 
Form  die  Misehang,  bestimmen  köane.  Insefem  nun  von  den 
Bekennern  dieser  Hypothese  cngestanden  wird,  dass  die  Mi. 
schung  uns  gändich  verborgen  sey,  hat  diese  Hypothese  vor 
der,  die  eine  Lebenskraft  annimmt,  nicht  den  mindesten  Vor- 
Kug  (Raspail  nouv.  Syst.  de  chim.  org.  7g*):  sie  hat 
aber  sogleich  das  Fehlerhafte  9  dass  hiebey  davon  ausgegangen 
wird,  dass  die  Materie,  welche  Substrat  für  das  Lebende  ist, 
ein  Gemischtes,  ein  Zusammengesetztes  sey  und  dadurch  Eigen- 
schaften bekomme ,  welche  sie  in  ihren  Einzelnheiten  nicht 
hatte.  Allein  diese  der  Chemie  entlehnte  Yoraasselzung  ist 
unzulässig  und  wird  durch  die  vermeynte  Zerlegung  der  lebens- 
fähigen Materie  nicht  bewiesen.  Denn  da  wir  kein  Mittel 
besitzen,  bey  dem  Processe  der  Zerlegung,  der  Immer  von 
einer  Zusammensetzung  begleitet  ist,  zu  erkennen,  welches  von 
den  hervorgehenden  Producten  das  Einfache,  welches  das 
Compositum  sey:  so  wird  immer  nur  ejne  Kette  von  zusam- 
menhängenden Wirkungen,  deren  letztes  Glied  eine  Voraus- 
setzung ist,  es  seyn,  woraus  wir  dieses  schliessen*.  Immer  sind 
daher  die  Elemente  der  Körper ,  wie  die  Chemie  sie  annimmt, 
etwas  Hypothetisches;  sie  ändern  sich  in  dem  Maasse  als  die 
chemische  Theorie  sich  umgestaltet  und  es  bat  daher  der 
Ausspruch,  dass  dieser  Körper  zusammengesetzt,  jener  einfach 
sey  j  immer  nur  eine  relative  Gültigkeit. 

S.    3. 
Es  ist  eine  Eigenschaft  der  Materie. 

Rann  also  die  Materie  nicht  durch  ihre  Misehnog  das 
Leben  haben ,  so  muss  dieses  ihr  an  und  fUr  sich  einwohnen^ 
Es  giebt  eine  Substanz,  wovon  das  Leben,  wie  Buffon  sieh 
ausdrückt  (AI  Ig.  Hist.  d.Nat.  LTh.IT.  la.Xeinephysicalisohe 
Eigenschaft  ist.  Von  ihr,  als  von  einem  Anfangsponcte  mtiseen 
wir  ausgehen,  wenn  wir  nachforschen,  wie  sie  einem  h«ieb« 
ten Organismus  den  Ursprung  giebt  (D  u  t  r  o  c h  e  t  Ann.  d.  Sc. 
natur.XXni.  4^0»  ^citt  sie  gleich  mit  andern  Materien  der 
onbeltbien  Natur  in  ein  chemisches  Verhältniss,  in.  eine  Wech*» 
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adwirknng ,  woraus  TrennuageQ  und  Verbittdungdo  hervorge- 
hen ^  die  als  neue  StofiTe  und  Agentien  dergestalt  auftreten , 
dass  ihr  Ursprung  fiich  durch  nichts  mehr  verräth,  90  dar£ 
dieses  uns  als  Pbjsidogen  nicht  kümtnem  und  wir  verkennen 
die  Granzen  und  Befughisse  unserer  Aufgabe,  wenn  wir  uns 
darauf  einlassen ,  die  KJuft  zwischen  Belebtem  und  Unbeleb- 
tem hier  ausfüllen  zu  wollen*  Unsere  Sorge  darf  es  daher 
nicht  seyn ,  wie  dieses  Verbältni^s  in  der  Theorie  des  Univer- 
sum, welche  zugleich  die  belebten  und  die  unbelebten  Körper 
umfasset,  seine  Stelle  finde«  Liegt  es  gleich  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  der  Chemiker  ,  der  Physiker  vom  Unbelebten 
ausgehen  und  das  Belebte  in  den  ILreis  de^elben  hineinzuzie- 
hen suchen :  dem  Physiologen  muss  der  entgegengesetzte  Gang 
als  der  richtigere  erscheinen»  Wenn  daher  jene  sagen:  die 
Materie  der  Pflanzen  ist  dcQi  grossem  iTheile  nach  Kohlen- 
stoiT,  so  wird  der  Physiolog  sich  vielleicht  richtiger  ausdrük- 
ken,  wenn  er  sagt:  die  Elementarmaterie  der  Pflanzen  bilde 
durch  gewisse  Bindungen,  welche  sie  eingeht,  den  Kohlensto/T, 
Der  Physiologe  bleibt  daher  auf  einem  sichern  Boden  stehen 
und  bewahrt  sich  vor  Widersprüchen  und  Abwegen ,  wenn 
er  über  die  Materie,  welche  der  Bildung  aller  belebten  Kör- 
per zum  Grunde  liegt,  nicht  hinausgeht  und  «ie  als  das  £le« 
ment  betrachtet ,  womit  die  Natur  in  Bildung  der  belebten 
Wesen  und  in  Erlireckung  ihrer  Lebeuserscheinungen  operii*t« 

S.    4. 
Scheinbare  Schwierigkeiten. 

Es  giebt  also  eine  belebte  Materie,  eine  Lebensmaterie , 
eine  Substanz,  welcher  das  Leben  nicht  zutritt,  sondern  mit 
weicher  es  ursprünglich  und  wesentlich  verbunden  ist*  Dass 
es  fiir  uns  so  schwer  hält ,  diese  Verbindung  zu  denken ,  hat 
in  EufIfeUigen  Umständen  seinen  Grund*  Wir  sehen  die  Lebens- 
materie unter  gewissen  Umständen  mit  Stoffen  der  unbelebten 
Matur  in  Verbindung  treten  und  das  Leben  scheint  sie  dabey 
so  SU  verlassen,  dass  wir  eben  so  wenig  wissen,  was  aus 
ihm  geworden  ist^  als  wir  die  Wärme  und  das  Licht,  nach« 
dem  ate  aufgehört  haben  in  einem  Körper  erregt  zu  werden , 
nicht  weiter  wahrnehmen.    Allein  hierauf  ist  bereits  geant- 
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wortet  worden.  Das  Leben  kann  in  andere  Formen  überge* 
hen  )  in  denen  Tvir  es  nicht  mehr  erkennen ,  wie  dos  Lidit , 
ivenn  es  sieh  in  Farben  verkörpert :  es  kann  aber  auch  die 
Formen ,  welche  es  verlassen  hatte ,  wiederum  annehmen« 
Eine  besotidere  Schwierigkeit  aber  liegt  darin,  dass  wir  uns 
die  Materie  nur  ab  etwas  Todtes ,  Träges «  Bewegungsloses 
SU  denken  gewohnt  sind.  Aber  mit  Unrecht.  Diese  Eigen. 
Schaft  liegt  nicht  im  Wesen  der  Materie  (Glisson  denat.  sub- 
stant*  energet.  c,  XVI.  J.  3.),  sondern  ist  nur  autf  der  allge- 
meinen Physik  in  die  Naturlehre  der  organischen  Körper  über- 
tragen. Richtiger  scheint  daher  vielmehr ;  die  unbelebte  und 
die  belebte  Materie  sich  als  zwej  nothwendige  und  entgegen- 
gesetzte Zustände  des  nemlichen  Substrats  vorzustellen  und 
dem  erstgenannten  nur  eine  scheinbare  Existenz,  nemlich  im 
Gegensatze  des  letzten,  2nzugestehen*  Denn  wie'  will  man  den 
Zutritt  des  Lebens  zu  der  Materie,  die  Vereinigung  zweyer, 
wie  es  scheint,  völlig  unvereinbarer  Dinge ,  begreiflich  ma- 
chen? Es  scheint  undenkbar,  dass  ein  stets  wirksames  Princip 
der  angd[>lich  trägen  und  bewegungslosen  Masse  sich  verbin- 
den könne,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  dieser  schon  ein 
ihm  verwandtes  Princip  beywohne^  d.  h.  dass  sie  selber  in  sich 
den  Grund  des  Lebens  habe  (Glisson  1.  c.  c.  XVfll.  §.  i5.). 
Eben  so  wenig  zulässig  ist ,  was  ein  Ungenannter  (S  i  1 1  i  m  a  n 
Amer.  Journ.  ofSc.  XV*  54«)  dieser  Theorie  vorgeworfen 
hat,  nemlich  dass  sie  zum  Atheismus  fahre*  Denn  die  Be- 
hauptung ,  welche  dieser  Ansicht  zum  Grunde  liegt :  dass  das 
Laben  von  Gott  der  Materie  bey  jeder  neuen  Bildung  wieder 
eingehaucht  werde,  dürfte  vielmehr ^  consequent  durchgeftihrt, 
zum  Pantheismus  leiten« 

$•    5. 

Es  ist  von  ihr  unzertrennlich. 

Besitzet  aber  diese  Materie  das  Leben  an  und  für  sich , 
so  muss  dieses  an  ihr  unzerstörbar  seyn«  Es  ist  daher  nur 
scheinbar,  wenn  sie  oder  das  Leben  unter  gewissen  Umstilkn« 
den  zerstört  wird ,  wenn  sie  erhärtet  und  zur  Bewegung  un- 
fähig gemacht,  wenn  sie  durch  Fäulniss  oder  Feuer,  dem 
Anscheine   nach,  vernichtet  wird*    Wie  also  die  Zerstörnog 
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irgend  einer  Materie  nur  du  Ud>ergaiig  in  andere  FormeD 
ist,  $o  auch  geht  bey  scheinbarer  Vei*nichtuDg  der  belebten 
Materie  das  Leben  nur  in  die  neuen  unkörperlichen  Formen , 
womit  jene  sich  bekleidet,  mit  über*  So  s»  B«  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich 9  dass  sie  sich,  fiir  unsere  Sinne  unzugäng« 
lieh  in  der  atmosphärischen  Luft  verbreitet  befinde,  da  reines 
Wasser  mit  dieser  in  anhaltender  Berührung  gestanden,  sich  bald 
mit  Lebensmaterie  ffiUet:  wodurch  Haller  (Elem.  phys. 
VIII. ?•  lU 9i40  u>>'C.  Bonnet  (Corps  organis.II,ai30* 
denen  neuerlichst  Dutrochet  sich  angeschlossen  hat  (Sur 
üorig.  d«  moississures:  Ann*  d.Sc*  nat«  a.  Ser. L5o.)» 
veranlasst  wurden,  ein  Herumschwimmen  der  Eyer  von  Infuso- 
rien, der  Saamen  vonSchwSmmen  und  Algen  in  der  Atmosphäre, 
anzunehmen.  Kann  aber  die  Lebensmaterie  sieh  scheinbar  ver* 
mindern  und  selbst  verschwinden  durch  Uebergang  in  Formen, 
welche  wir  nicht  mehr  als  belebt  betrachten :  so  kann  sie  an- 
drerseits sich  vermehren  durch  Ausdehnung  oder  durch  An«, 
eignung  und  Einverleibung  gebundener  organischer  Substanz 
und  so  dürfte  z«  B*  das  Wachsthum  der  einfachsten  thierischen 
und  vegetabilischen  Körper ,  die  keine  Organe  zur  Aufnahme 
der  Nahrung  von  Aussen  besitzen,  zu  erklären  seyn*  Wie 
dem  aber  anch  sey  und  wie  man  sich  einerseits  die  Vermeh- 
rung ,  andererseits  die  Verminderung  und  das  scheinbare  Ver- 
schwinden organischer  Materie  denken  möge:  unmöglich  scheint, 
dass  einerseits  todte  Materie  in  lebende,  andererseits  diese  in 
jene,  übergehe* 

§•    6. 
Gerinnbare  Materie  der  organischen  Körper. 

Die  Lebensmaterie  ist  nicht  bloss  zum  Behuf  einer  Hypo- 
these aufgestellt ,  sondern  eine  solche  ist  wirklich  vorhanden* 
Es  ist  jenes  Halbflüssige  Wesen ,  welches  man  durch  Kochen , 
so  wie  durch  die  F'aulniss ,  d«  h.  durch  freywiilige  Decompo- 
sition,  aus  allen  belebtgewesenen  Körpern  erhält.  Es  mag 
daher  diese  Materie  ursprünglich  seyn  oder  dem  Zusammen- 
wirken gewisser  Elemente  ihr  Daseyn  verdanken:  gewiss  ist, 
dass  diese  Elemente  niemals  unmittelbar  einen  Organismus 
berrorbringeo ,  sondern  dass  immer  zuerst  jene  Materie  sich 
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darstelle ,  die  dettnacfa  flir  die  Physiologie  als  eiementarlsch 
betrachtet  werden  aoss.  Sie  ist  dem  Thierreiche  und  Pflan- 
zenreiche gefkieinschafUich  mid  lUsst  sich  aus  beyden  darstei- 
len ,  wiewohl  schwerlich  in  reiner  Gestalt ,  und  ohne  dass 
Spuren  des  Ursprungs  ^urüekbieiben.  Der  Schleim  im  Pflan- 
zenreiche ,  das  Eyweiss  im  Thierreiche ,  die  Gallerte  in  beyden, 
sind  diejenigen  sichtbaren  Formen,  in  welchen  diese  Materie 
sich  noch  am  reinsten  zeigt :  sie  hat  in  diesen  Formen  weder 
Geschmack  noch  Geruch,  sie  ist  völlig  farbelos  und  durch- 
sichtig nnd  zeigt  unter  dem  Microscope  nicht  die  mindeste 
Zusammensetmng  und  innere  Bildung.  Vermöge  ihres  Gehalts 
an  derselben  dienen  Pflanzedkörper  den  Thieren ,  so  wie 
thierische  Substanz  den  Pflanzen  zur  Nahrung  und  dieses  ist 
um  desto  mehr  der  Fall,  je  leichter  sie  aus  ihrem  gebundenen 
Zustande  frey  werden  kann  ,  um  zu  dem  Bildungsprocesse 
in  einem  andern  Reiche  verwandt  zu  werden.  Es  ist  daher 
aller  Grund  vorhanden  antunehmen ,  dass  diese  Materie  den 
beydenr  belebten  Reichen  gemeinschaftlich  sey ;  auch  zeigt  eine 
und  dicnemKcbe  Materie  unter  Umstanden,  von  deoen  bald 
geredet  werden  soll ,  bald  den  Character  und  die  Erscheinun- 
gen des  vegetabilischen,  bald  die  des  animalischen  Lebeos* 
Ohne  dass  daher  solche  Materie  zum  Grunde  liege,  können 
belebte  Korper  nicht  entstehen ,  ohne  dass  sie  ihnen  ohne 
Unterbrechung  zugeführt  werde,  können  sie  nicht  fortdaaern: 
sie  ist  daher  das  Material  der  Zeugung ,  wie  der  Ernährung» 
Zu  diesem  Behufe  hat  sie  zwey  Eigenschaften ,  welche  gleich 
dem  Leben  von  ihrem  Wesen  unzertrennlich  sind ,  nemiieb 
Tbeilbarkeit  bis  ins  Kleinste  und  Gerinnbarkeit.  Die  Natur 
der  flüssigen  wie  der  festen  Körper  widerstrebt  der  Theilong, 
aber  die  halbflüssige  Gallerte  gestattet  eine  solche  schon  bcy 
der '  kleinsten  Einwirkung.  Die  Gerinnbarkeit  der  belebten 
Materie,  welche  €•  F.  Wolff  aus  diesem  Grunde  als  die  soli« 
descihle  bezeichnete,  ist  in  ihrem  Lebenspricipe  selber  und  nicht 
in  äusseren  Einwirkungen  begründet  (J.  Hunter  v.  Blute, 
übers,  v.  Hebenstreit,  h  9i0*  ^i^  Gerinnung  des  Ey- 
weisses ,  der  Gallert  im  Biate  u.  s.  w«  wird  weder  durch 
Wärme,  noch  durch  Kälte,  noch  durch  die  oxydirende  oder 
austrocknende  Einwirkung  der  Atmosphäre ^  sondern,  bey  ge- 
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höriger  Buhe  von  Ausseo ,  alleio  durch  ein  inneres  Priocip 
bewirkt,  welches  mit  keioem  andern  übereinkommt  und  seiner 
Natur  nach  uns  unbekannt  ist  (Dutrochet  Ann.  d.  Sc.  nat. 
XXIII.  46i.)«  Vermöge  dieser  Eigenschaft  können  die  Theile 
nicht  nur  ihrer  Form  Dauer  geben,  sondern  auch  sich  auf  ver- 
schiedenerley  Weise  zusammenfügen  und  in  dieser  Verbin- 
dung mehr  oder  minder  fest  zusammenwachsen* 

5-    7. 
Sie  besitzt  das  Leben  in  jedem  Puncte. 

Ist  das  Leben  wesentlich  und  unauflöslich  an  seine  Mate- 
rie gebunden,  so  besitzet  sie  dasselbe  in  jedem  kleinsten 
Puncte:  ist  es  daher  möglich,  dass  diese  in  eine  Vielheit 
der  kleinsten  Theile  zerfalle,  so  wird  jeder  derselben  in  glei- 
chem Maasse  Leben  besitzen  müssen  (Needham  nouv.  Obs. 
a56.  a4i*)*  ^^^  Natur  als  Gallerte  macht. diese Theilung  leicht 
möglich;  sie  geschieht  jederzeit,  indem  sie  aus.  dem  halbflüs- 
sigen in  den  festen  Zustand  übergeht  und  ipt  die  erste  Stufe  , 
womit  dieser  Uehergang  anhebt.  Daher  im  Eyweia^,  Schleim, 
der  Gallerte,  dem  Blutwasser  lassen  solche  Kügekhen  sich 
in  grosser  Menge  darstdlen ,  wenn  man  allgemeine  physica- 
lische  und  chemische  Reagentien  auf  sie  einwirken  lässt,  weiche 
diese  Gerinnung  einleiten  (Milne  -  Edwards  Ann.  d.  Sc. 
n  a  t.  IX.  39a.).  Geht  folglich  die  Gerinnung  der  belebten  Mate- 
rie von  selber  unter  Begünstigung  äusserer  Kühe. vor  sich,  so 
ist  der  Anfang  derselben  gleichfaUs  durch  eine  Bildung  von 
Kügelchen  bezeichnet ,  die  sich  bewegen  vermöge  .des ,  einem 
jeden  von  ihnen  einwohnenden  Lebens.  Diese  Bewegungen 
erscheinen  uns  als  freywillig ,  als  thierisch ,  aber  nur  indem 
wir  ihnen  einen  Zweck  unterlegen,  den  wir  doch  nicht  wahr- 
nehmen. Sie  haben  vielmehr  keine  bestimmte  Bichtuog,  sie 
sind  die  ersten  formlosen  Erscheinungen  und  Regungen  des 
Lebens  in  der  ihm  angehörenden  Materie  selber.  So  ist  daher 
der  Ursprung  der  bewegten  Kügelchen  zu  erklären ,  welche 
sich  in  allen  Aufgüssen  thierischer  und  vegetabilischer  Sub. 
stanzen  unter  Begünstigung  einer  geeigneten  Temperatur  in 
unzählbarer  Menge  einfinden*  Mit  Recht  will  Buffon  darin 
keine  Willkühr  anerkennen  und  demzufolge  sie  nicht  mit  den 
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Bewegoogen  der  Tbiere  in  Eine  Klane  gestellt  wissen  (A*  &• 
O»  127.)«  Wenn  indessen  derselbe  die  änasere  Erscheinuogs- 
nrt  der  von  ihm  sogenannten  organischen  Materie  in  die 
Anwesenheit  soldier  Theilchen  setzt ,  die  er  organische 
Theilehen  nennt  und  von  denen  er  glaubt,  dass  sie  sich 
zusammenfügen,  um  einen  belebten  Organismus  darzustellen 
und  wieder  in  ihr  vereinzeltes  Seyn  zurfickkehren,  tfachdem 
das  allgemeine  Band,  welches  sie  zusammenhielt,  gelöset  wor« 
den:  so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Theilchen  nicht  mehr 
der  ursprüngliche  und  elementarische  Zustand  der  belebten 
Materie  sind ,  sondern  solche  bezeichnen ,  wie  sie  bereits  im 
Anfange  eines  neuen  Bildungsprocesses  begriffen  ist.  Damit 
nicht  übereinstimmend  will  Pro£  Mayer,  da  er  die  Lebens- 
bewegungen  im  Safle  von  Yallisneria,  Ghara,  Lemna  u.s.w* 
beobachtet,  diese  nicht  nur  für  Thiere,  sondern  auch  ihre 
Bewegungen  für  sehr  zweckmässig  und  sinnvoll  erkennen«  Er 
nennt  daher  die  bewegten  Körper  Lebenskügelchen  (Biosphä- 
ren) und  Elementarthiere  (Stichiozoen),  so.  dass,  wenn  dieses 
Element  eine  Pflanze  bildet,  solche,  nach  seinem  Ausdrucke, 
nichts  Anderes  ist,  als  ein  Thier,  eine  Hülle  fiir  Myriaden 
von  Thieren  (SuppL  s«  Lehre  v.  Kreisläufe  5i.)« 

§.    & 
Zwey  entgegengesetzte  Thätigkeiten  im  Leben. 

Ist  das  Leben  seinem  Wesen  nach  eine  Thätigkeit,  so 
wird  diese  einer  zusammengesetzten  Art  seyn  und  seine  entge* 
gengesetzten  Principien  sind,  ähnlich  den  ausdehnenden  und 
zusammenziehenden  Kräften  der  Materie,  einerseits  ein  Unbe- 
stimmtes, Riditungsloses ,  andererseits  ein  Beschränkendes, 
Bestimmendes  (Needh.  1.  ca^i.).  Jenes  ist  ursprünglich  und 
unzerstörbar,  wie  die  belebte  Materie  selber,  gelangt  aber 
nur  unter  besondern  Umständen  zu  unserer  Wahrnehmung* 
Dieses  kann  mitgetheilt  werden  auf  eine  fiir  uns  unbegreifliche 
Weise ^  es  beschränkt  das  Leben  auf  eine  Dauer  und  einen 
Ort  und  macht  es  einer  Vielheit  von  Bestimmungen  der  Quan- 
tität und  Qualität  nach  fähig.  Vermöge  desselben  haben  ein 
anderes  Leben  die  Pflanzen  ,  ein  anderes  die  Tbiere ,  während 
das  ursprüngliche  unzerstörbare  Leben  weder   das   eine  noch 
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das  andere  iit  (GUssüd  1.  c«  praef«  $«sf*)*  SetneWirkuDg  ist 
die  bestimmte  Dauer  jedes  besoodern  Lebern  «nd  das  Voriiber- 
gebende  in  seinen  Erscheinungen.    Selbst  wo  an  der  Mattrie 
ursprüngliches  Leben  zum  Vorschein  kommt,   haben  die  an« 
bestimmten  Bevfegongen  der  belebten  Moleculen  ein   gewisses 
Maass  ihrer  Dauer«    Wenn  nemlich   äussere  Verhaltnisse  die 
Fortsetzung  des  angefangenen  Bildungsactes  nicht  begünstigen, 
kehrt  die  belebte  Materie  sehr  bald  in  ihren  ursprünglicheii 
bildungslosen  Zustand  zurück«    Sind  aber  jene  von  angemes- 
sener Art,  so   erhält  das  Leben  eine  Begränsung,  eine  Form 
seiner  Aeusserungen ,  indem  die   bewegten  Körper  genöthigt 
werden,   sich  zu  fixiren,   sich  auszudehnen,    durch  die  Art 
ihrer  Zusammenftigung  und  ihrer  Ausdehnung  bestimmte  For. 
men  zu  bilden  und   so  ihr  Yereinzeltes  Leben  dem  Gesamml- 
ieben eines  Ganzen  unterzuordnen.    Wenn  man   siebet,    wie 
ein  sehr  einfaches  Gewächs ,    eine  Confervenart  in  Kügelcheit 
zerfallt,  die  sich  richtungslos  im  Wasser  bewegen,  wie  diese 
dann  in  eine  bestimmte  Form  sich  zusammensetzen  und  darin 
sich  ausdehnen  mit  Verlust  aller  äusseren  Bewegung  (Verm. 
Schriften  von  G.  R.  u.  L.  C.  T.  IL  79.) :  <o  kann  man  nicht 
umhin,  jene  Bewegung  und  diese  Gestaltung  Einem  und  dem 
nemlichen  Principe    zuzuschreiben ,    welches   im   ersten   Falle 
richtungslos  und  vereinzelt,  im  zweyten  Falle  nach  einem  be- 
stimmten  Modelle   wirkt   und    die  Thätigkeit   des  Einzcln^a 
dem  Ganzen  unterordnet.     Diese  Bestimmungen  aber  müssen 
im  ersten  Falle  dem  Principe  anhängen  können  auf  eine  für 
uns  nicht  erkennbare  Weise,    es  muss  einen  Zustand  der  be- 
lebten Materie  geben,  wo  die  Form  nur  innerlich,  wie  Buf- 
fon  sich  ausdrückt,    derselben    beywohnt.     Denn   ohne  eine 
solche  ist  die  Ernährung ,  die  Zeugung ,  überhaupt  die  Bildung 
organischer  Körper  nicht  vorstellbar ,  wenn  sie  auch  dadurch 
nicht    begreiflich   wird:    indem  dieser  Vorgang   immer  einen 
früheren  flüssigen  Zustand  der  Materie  voraussetzt,  in  wdchem 
die  Form  oder  Bestimmung   ihr   schon  beygesellt  war,   ohne 
Susserlich   ausgeprägt  zu  seyn.    Solche  Bestimmungen  können 
ihr  mitgetheilt  werden  eutweder   von   dem   belebten  Körper, 
aus  dessen  Lebenssphäre  sie  ausgetreten ,    oder  von  deu  allge- 
meinen Naturkräften,    deren  Zusammentritt  ihre  Wirksamkeit 
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bedingt:  in  beyden  Pillen  enthalten  gedachte  Bestimmungen 
die  Elemente  nur  der  bestehenden  Formen  der  organischen 
ILörperwelt.  Es  müssen  aber  auch  diese  Bestimmungen  daf 
ursprüngliche  Leben  nach  einer  gewissen  Zeit  wieder  verlassen, 
dann  tritt  der  allgemeine  Tod  ein ,  der  demnach  kein  Aufhö- 
ren des  Lebens  überhaupt  ^  sondern  nur  einer  bestimmten  Art 
des  Lebens,  wenigstens  für  unsere  Wahrndimung  ist  Durch 
ihn  geht  daher  das  Leben  der  Infusorien  wieder  an ,  welchem 
unter  geeigneten  IJnutanden  ein  neuer  Act  bestimmten  Lebens 
folgen  kann  (NeedL  L  c.  1770« 

$.    9. 
Organisation,  Wachsthum,  Saftbewegung« 

Die  Erfahrungen ,  auf  denen  die  bisherige  Ansicht  beni» 
het,  sind  in  den  Werken  von  Needham,  Buffon,  Wris- 
berg,  meinem  Bruder  und  Andern  enthalten;  ich  habe  deren 
auch  einige  beschrieben  und  Keinem  wird  es  an  solchen  feh- 
len, der  den  ersten  Anfängen  des  Lebens  der  einfachsten  Thier- 
und  Pflanzenkörper  im  Wasser  fleissig  nachforschet.  Eine  ge- 
rinnbare Materie ,  mit  Leben  von  zwiefacher  Richtung  der 
Thätigkeit  unzertrennlich  begabt,  ist  es  allein,  womit  die 
Natur  in  Bildung  belebter  Körper  operirt,  wodurch  sie  ihnen 
eine  Organisation  von  wunderbarer  Mannigfaltigkeit  giebt. 
Die  belebten  Elementarkörper,  worin  sie  zerfällt,  nehmen 
eine  bestimmte  Form  an  einerseits  durch  Ausdehnung,  andrer^ 
seits  durch  die  Gerinnbarkeit  ihrer  Materie :  sie  gestalten  sich 
dadurch  in  Elementarorgane«  Diese  ftigen  sich  nach  einem 
bestimmten  Modelle  zusammen,  indem  sie  in  ihrer  Ausdeh«- 
nung  fortfahren ,  welcher  nur  die  Gerinnung  der  Materie ,  so 
wie  ihr  gegenseitiger  Druck,  endlich  ein  Ziel  setzet.  Doch  ist 
diese  Zusammensetzung  nicht  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  von 
Agardh  (De  metamorph,  alg.  17O  9  Hornschuch  (N. 
A.  N.  Cur.  X.)  und  Andern  geschehen:  als  wären  die  zusam- 
meogesetzten  Organismen  aus  einfacheren  componirt ,  z.  B. 
Zellgewebe,  Stengel,  Blätter  aus  Gonferven.  Denn  wiewohl 
in  jenen  man  Theile  unterscheiden  und  selbst  absondern  kann, 
welche  diesen  ganz  ähnlich  sind,  muss  man  doch  diesC)  wenn 
auch  als  einfache,  doch  als  selbstständige  Organismen  betracb« 
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teo.    Es  entstdit  demnadi  eine  OrganiMtion  als  Wirkung  ctes 
Lebens  9  welches   sich  selber  dadurch  begpränzet.     Sie  gestattet 
slth  jedoch  nur  nach  und  nach,   in  einer  desto  länger  ausge- 
dehnten F<dge  von   einzelnen  Bildungen,    je  zusammengeselz* 
ter  die  hervorzubringende  Form  ist.    Während  daher    einige 
Lebensmaterie  bereits  geronnen ,   bandet  sich  andere  noch  in 
flüssigem  Zustande :  darauf  gründet  sich  im  Belebten  der-  Un« 
terschied   von    festen   und  flüssigen   Theilen,  von  Huhendem 
und  Beweglichem«    Von  diesen  hat  weder  die  eine,  noch  die 
andere  Klasse  ausschliesslich  das  Leben  des  Ganzen,   dasselbe 
liegt  vielmehr  zwischen  beyden  und  in   ihrem  Ineinanderwir. 
ken«     Flüssiges  ist  an  und  für  sich  belebt^  durch  die  Gerin- 
nung als  Organismus  gelangt  es  zu   einer   besondern  Art  des 
Lebens.    Dieses  Festwerden  geschieht  )ederzeit  nach  gewissen 
Kicbtungen  :    wahrend    daher   einige   Theite    sich    strecken: , 
bleiben  andere    zurück   und   dienen   insofern    jenen   zu   einer 
Grundlage.    Mit  andern  Worten :    wo  die  Form  in  der  Aus- 
bildung begriffen  ist,    erscheinen   einige  Theile  als  die  wach- 
senden ,  andere  als  die    ruhenden ,    bereits    gebildeten.     Das 
Wachsthum   geht  hiebei  durch   ein  fortgesetztes  Gerinnen  der 
flössigen   belebten  Materie   vor  sich   und    so  wird  diese  den 
wachsenden  Theilen  von  denen,  so  bereits  gebildet  sind,  zu- 
geführt, um  sie  zu  ernähren/  Die  flüssigen  Theile  haben  also 
dne  bestimmte  Bewegung ,  es  entsteht  in  den  festen  der  Gegen- 
satz von  ernährenden  und  ernährten.     Dieses  Wachsthum  zur 
Ausbildung   einer  gewissen  Form,    diese  Selbstbewegung    in 
einer  gewissen  Richtung,  diese  Ernährung  einiger  Theile  durch 
die  andern,   deren   Zusammenwirken    dabey  als   ein  Zweck* 
massiges,  als  eine  Subordination  erscheint,  sind  folglich  noth- 
wendige   Wirkungen   des  Lebens  der  Materie,    welches   die 
Bestimmung  zu  einer  gewissen  Form  in  sich  aufgenommen  hat 
und   Leben ,   Organisation  ,  Wachsthum ,  Saftbewegang  sind 
nicht  zu  trennende  Begriffe. 

§.     10.  ^ 

Unterschiede  des  Belebten  und  Unbelebten. 
In  der  bisher  entwickelten  Bildungsart  der  belebten  Kör- 
per ist  der  Unterschied  derselben  b^ründet  von  den  unbe* 
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lebten,    nnorgaoischen«    Zwischen  beyden  ist  eine  Klaft,  die 
jeden   Gedanken    von    einem  Uebergange    auMcbliesst.    Es  ist 
wabr,   jene  bleiben    als    Bestandtheile   der  Körper  weit  über- 
haupt immer  auch  den  allgemeinen  Gesetzen  derselben  unter- 
worfen und  es  ist  von  manchen  Erscheinungen  z.  B.  der  Wär- 
meentwickluog ,  dem    Absteigen    der  Wurzel    beym    Keimen 
der  Pflanzeosaamen ,    vielleicht  nicht  mehr  Grund  vorhanden 
zu  sagen,  dass  sie  Wirkungen  des  Lebens ,  als  dass  sie  Folgen 
von    allgemeinen  Naturkräften   sind :    allein    die  Ursache   des 
Zweifels    liegt  bier  offenbar  nicht  in  der  Sache,    sondern  in 
der  UnvoUkommenheit  unserer  Kenntniss   davon.     Im  Reiche 
des  Unorganischen  dagegen  treffen  wir  die  gerinnbare  belebte 
Materie  nicht  an,  oder  wo  es  geschiehet,  ist  es  nur  in  Ueber- 
Ueibseln  organischer  Körper.      Alle  Bewegung   ist   hier  nur 
eine  von   aussen    mitgetheilte  durch  Warme,  Schwere,  Stoss, 
Magnetismus,  Electricität ,  durch  lebende  Körper  selber.   Flüs- 
siges  verwandelt  sich    bier  in  Festes  durch  blosse  chemische 
Verändernngen ,    durch  Zu-  oder  Abgang  von  Warme  oder 
Wasser,   durch  Polarität,    nicht  aber  durch  ein  inneres,  von 
der    innerlichen    Form    verschiedenes  Princip.     Hier   ist   kelu 
nothwendiger  Gegensatz  des   Flüssigen  und   des    Festen ,    des 
Ernährenden  und  des  Ernährten :  hier  findet  kein  Wachsthum 
durch  ungleichartige  Ausdehnung  statt«     Hier  stellt  sich  durch 
das  Festwerden  kein  Ganzes  dar,  dessen  Bestehen  an  das  Be- 
stehen   und  Auswickeln   der  einzelnen  Theile   gebunden  wäre 
und  wenn   daher   von  Einigen   im  unorganischen  Reiche  eine 
Structur  wahrgenommen    worden  ,    so  mit  dem  Bau  und  der 
Znsammensetzung  der  Elementartheile ,  wie  sie  nur  in  beleh- 
teft  Körpern  vorkommt,  übereinstimmt:  so  fehlt  hier  dennoch, 
nach  Rudolphi's  Bemerkung  C  A.  a.  O.  I.  a3o.)  die  allge- 
meine Zweckmässigkeit  der  Bildung  im  Ganzen ,  wie  im  Klein- 
sten,  welche  den    Gharacter   des    belebten  Organischen  aus- 
macht   Ueberhaupt  aber  ist  die  Materie  des  Minerals  nicht, 
wie   die   belebte  Materie ,    aller  Formen  ,    welche   die  Natur 
bat,  fähig,  sondern  seine  Form  ist  durch  seine  Materie  genaa 
bestimmt  und  diese  Form  ist,    wenn  sie  von  allen  störenden 
Einflüssen  frey  sich  darstellet,  durch  geradlinigte  Oberflächen, 
welche  sich  unter  Winkeln  verbinden ,  begninzt ,  nicht  durch 
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Lruipfne  und  gemndete ,  in  den»  tich  das  von  Innen  hei*aus 
gestaltende  Lebensprincip  der  organischen  Korper  zeigt  Aach 
wird  hier  nicht ,  wie  im  bdebten  Reiche ,  die  Bestimmung 
SU  einer  neuen  Form  der  bildungsfähigen  Materie  durch  ein 
bereits  Gebildetes,  durch  einen  zeugenden  Organismus  er» 
theilt:  sondern  umgekehrt  bestimmt  die  Materie  hier  allein 
die  Form  9  ohne  dass  diese  auf  jene  suruckwirke.  Endlich 
auch  gehen  hier  keine  Veränderungen,  keine  Umwandlungen 
in  der  Art  des  Seyns ,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  betrach- 
tet ,  durch  innere  Ursachen  vor  sich ,  sondern  bloss  durch 
äussere«  Im  Reiche  des  Unbelebten  ist  daher  ein  System  nie 
ruhender  Bewegung  entfaltet,  die  Mineralien  sind  mannrgfal- 
tiger,  immer  wiederkehrender,  Formen  fähig:  aber  sie  leben, 
sie  wachsen,  sie  ernähren  sich  nicht,  sie  zeugen  nicht,  sie 
sind  keines  Todes  fähig,  diese  Eigenschaften  sind  das  aus*' 
schliessliche  Eigenthum  der  organischen  Körper« 


Zweytes  Capitel. 
Vom  Unterschiede  der  Pflanzen  und  der  Thiere. 

§.    11. 
In  der  Materie  und  den  Elementartheilen. 

Das  belebte  Reich  geht  wiederum  in  zwey  Hauptformen 
aus  einander ,  Pflanzen  und  Thiere,  Es  kömmt  darauf  an , 
den  Unterschied  derselben  in  einen  solchen  Gegensatz  anfzn«- 
lösen ,  der  auf  alle  Formen  und  Zustände  des  beyderseitigen 
Lebens  passet,  ausserhalb  dessen  die  übrigen  Gegensätze  der 
Thier-  und  Pflanzennatur  nicht  würden  bestehen  können  und 
mit  dessen  Aufhören  sie  selber  verschwinden  müssen.  Einige 
haben  denselben  in  der  Materie,  so  wie  in  den  Elementar- 
formen der  lebenden  Körper  finden  wollen«  C  Sprengel 
findet  den  Umstand  sehr  bedeutungsvoll,  dass  in  der  Mischung 
des  PflanzenstofFes  das  Ozygen  vorherrschend,  in  thierischen 
Körpern  hingegen  das  Azot  und  das  Hydrogen  die  hervortreten- 
den Stqfie  sind  (Linn.  Phil*  bot.  ed.  IV.  3.)*  Etwas  anders 
äussert  er  sich  spater  in  der  Art:   dass   in  der  thierischen 
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Grnodmiicbuiig  der  Stickstoff  vorherrsche,  die  Pflanze  dage- 
gen oxydirte,  carhooisirte  uod  hydrogenirte  Stoffe  in  grösserer 
Menge  erzeage(V. Bau  n.  d.  Natar  d.  Gewächse  5i.)*  Da 
aber  die  letztgenaanteo  drey  Elemente  anch  in  die  thierische 
Mischung  eingehen,  so  wiirden  bey  den  Thieren  grösstentheils 
yierfiiche ,  bey  deo  Pflanien  meistens  nur  dreyfacbe  Yerbin. 
düngen  der  Grundstoffe  Statt  finden  (Tiedemann  PhysioL 
desM«  I.  §*840*  ^b^  ^^^  unbelebte  Materie  ist  eines  che*» 
mischen  Verhaltens  fähig*  An  todten  organischen  Theilen  zeigt 
daher  allerdings  der  verschiedene  Geruch  beym  Verbrennen 
oder  bey  der  Fanlniss,  wo  es  auf  keine  grosse  Genauigkeit 
ankommt ,  sicmlich  an ,  ob  der  Körper  dem  Thierreiche  oder 
dem  Pflanzenreiche  angehört  hatte.  Aber  darf  dieses  auf  be- 
lebte Körper  übertragen  werden  ,  wenn  es  darauf  ankommt, 
<}adurck  alle  Verschiedenheit  ihrer  Erscheinungen  zu  erklären? 
Ist  dieser  Ausdruck  des  Gegensatzes  nicht  etwas  sehr  Streiti- 
ges ,  insofern  er  auf  der  Hypothese  eines  Stickstoffes ,  Sauer- 
stoffes u.s.w.  beruhet?  Rudolphi  dagegen  (Anatomie  d. 
Pflanzen  26.)  findet  den  Unterschied  in  einer  Verschiedenheit 
des  innern  Baues,  sofern  die  Grundmasse ,  welche  sämmtliche 
Organe  umhüllet  und  verbindet,  und  die  auch  von  einem 
Theile  derselben  die  Grundlage  hcrgiebt ,  bey  den  Thieren  ein 
bildungsloser  Schleimstoff  ist,  bei  den  Pflanzen  hingegen  ein, 
dureh  starre  Zwischenlande  in  Höhlen  von  regelmässigen 
Formen  getheiltes  Zellgewebe.  Allein  er  selber  erinnert,  dass 
die  Pilze  ein  wahres  Schlöimgewebe  haben  und  will  sie  aas 
diesem  Grunde  nicht  für  Gewächse  anerkennen  :  das  Nemliche 
ist  aber  von  den  Tangen  zu  sagen  und  selbst  von  den  Flech- 
ten^ deren  Gew'ächsnatur  doch  Jeder  ohne  Widerrede  gelten 
lässt  Andererseits  fragt  sich;  ob  nicht  bey  den  Thieren, 
zumal  den  ein&cheren,  eine  Annäherung  im  Bau  an  die  Zel- 
lenform der  Gewächse  Statt  finde  (Link  krit  Bemerk«  zu 
C  Sprengel  v.  Bau  d.  Gewachse  t30* 

&.     12. 
In  der  Emährungsart  und  im  Wachsthum« 

Andere  haben,  mit  mehr  Berücksichtigung  der  Lebensthä- 
iigkeit|  den  Unterschied  in  den  Verrichtungen  gesucht  und  zwar 
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in  der  verschiedenen  ErnäbroDgsart  und  im  Wachsthame.   I.  E« 
Smith  (Introd.  to  botany.  a«Ed.5.)   findet  den  Gcdaa- 
ken  MirbeU,  dass  Pflanzen  von  anorganischer,  Thiere  aber 
von  bereits  organislrter  und  belebter  Materie  sich  ernähren,  und 
dass  demzufolge  es  als  das  Geschäft  des  Pflanzenlebens  erschei- 
ne ,  todte  Materie  in  lebende  Organismen  zu  verwandeln ,  die 
wiederum  Thieren  zur  Nahrung  dienen  müssen,  so  umfassend 
und  wahr,   dass  er  sich  vergebens  bemühte,   eine  Ausnahme 
davon  aufzufinden.  Aber  auch  dagegen  hat  Sprengel  sehr  ge- 
gründete Einwürfe  gemacht  (Phil,  bot  ed.IY.si«  Vom  Bau 
58  —  60.) ,    denn  in  der  That  lässt  sich  keinesweges  behaop-* 
ten ,  dass  die  Pflanzen ,  obwohl  ihre  einsaugenden  Werkzeuge 
für  die  Nahrung  im  Erdboden ,  in  einer  unorganischen  Mate- 
rie haften,  auch  von  derselben  sich  ernähren:  vielmehr  lässt 
das  Gegentheil  sich  darthan,  denn  immer  enthält  die  Damm- 
erde mehr  oder  weniger  an  organischer  Materie  in  sich,  wdche 
die  Gewächse  ihr  entziehen,  wiewohl,  nach  einer  Bemerkung 
von  Leop.  Gmelin  (Zeitschr.  f.  Physiol.  IIL  187O  im 
Verhält niss  gegen  die  Thiere,  in  sehr  geringer  Menge.   A  Isto  n 
(Tiroc«  bot.  Edinh.  1763.  5*,  den  Link  Phil.  bot.  38. 
Alton  nennt,  indem  er  ihm  eine  ganz  andere  Meynung  bey- 
legt)  meynt :  die  Oeffbungen  ,  wodurch  die  Nahrung  aufgenom- 
men wird,  seyen  bey  Thieren  an  der  inneren,  bey  den  Pflanzen 
an  der  äusseren  Oberfläche   befindlich   und  die  Pflanze  könne 
deshalb  ein  umgekehrtes 'Thier  genannt  werden.    Darin  liegt 
unstreitig  viel  Treffendes ,  jedoch  findet  es  nur  auf  die  zusam- 
mengesetzteren Thiere  und  Pflanzen  Anwendung«    Blumen- 
bach  (Handb.  d.N.  G.  5.  Aufl.  4*  5.  a8.)  legt  für  das  Unter- 
scheidende der  Thiere  einen    besondern  Werth  auf  das  Ver^ 
mögen  derselben ,  ihre  vielfältige  Nahrung  mittelst  einer  mei- 
stens einfachen  Oeffnung  am  oberen  oder  vorderen  Ende  ihres 
Körpers  durch  willkührliche  Assumtion  zu  erlangen ,  während 
die  Pflanzen    ihren   einfachen  Nahrungssaft   durch   zahlreiche 
Zasern  am  unteren  Ende  ihres  Körpers  ohne  merkliche  Will- 
kühr  in  sich  aufoehmen.     Aber  den  meisten  Infusorien ,  eini- 
gen Zoopbyten   und  Eingeweidewürmern   fehlt   eine  Mundöff- 
nung und   wahrscheinlich   saugen  sie  die   Nahrungsfltissigkelt 
durch  die  ganze  Oberfläche  ein.   Vier  Saugemündangen  finden 
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«Ich  bey  deo  BandwBrmern  und  mehrere  Mundöflbungto  haben 
verichiedene  Medusen  (T  i  e  d  e  m  a  n  n  a.  a.  O.  $.  1 70.).  Anderer« 
teils  ernähren  sich  auch  die  einfachsten  Gewächse  ohne  Wur« 
sein  durch  die  Oberfläche.  Agardh  (Ess.  de  reduire  la 
pbysiol.  T^get*  k  d.  princip.  fondament  4«)  hält  das 
Wachsthum  ohne  Gränzen  dui>ch  stete  Hervorbringung  neuer 
Theilei  so  bis  xun  Tode  fortgeht,  für  das  Auszeichnende  der 
Pflanzen  1  da  Thiere  von  der  Geburt  an  eine  bestimmte  Form 
haben ,  die  nur  ausgebildet  wird ,  ohne  dass  neue  Theile  ent- 
stehen« Allein  wenn  die  Pflanze  vielmehr  ein  organisches  Ag« 
gregat  vieler  Pflanzen  ist,  in  deren  Bildung  eine  gewisse  Form 
sich  immer  wiederholt,  so  stehen  selbst  diese  Wiederholun- 
gen unter  einem  bestimmten  Gesetze;  auch  lässt  sich  von 
den  Thiereo  nicht  behaupten,  dass  Leine  Theile  bey  ihnen 
entstehen,  die  nicht  bey  der  Geburt  schon  vorl^anden  gewesen« 
Beym  Band  wurme,  den  Fischen  und  Wasserschlangen  scheint 
das  Wachsthum  eben  so  bis  zum  Tode  fortzugehen ,  wie  bey 

den  Bäumen« 

§.     13. 
In  den  Lebens-  und  Geschlecbtsverrichtungen« 

Andere  haben  in  den  vitalen  Functionen ,  noch  Andere 
in  den  Geschlechtsverrichtungen  den  Unterschied  gesucht.  F.  W« 
J*  Schelling  äussert  (Von  d.  Weltseele  111%.'):  durch 
das  thierische  Leben  werde  im  Athroen  die  Sauerstoffluft  zer« 
setzt  und  Wasser  erzeugt:  da  hingegen  durch  das  Pflanzenle« 
ben  das  Wasser  zersetzt  und  Sauerstoffluft  ausgeathmet  werde. 
In  ähnlicher  Art  sagt  T  i  e  d  e  m  a n n  (Ph  y  s  i  o  1.  d.  M.  I.  $.  243«) : 
Mit  dem  Athmeu  der  Gewächse  sey  Entsäumng ,  mit  dem  der 
Thiere  Entkohlung  verbunden  ,  iiberhaupt  aber  (L.  c.  $•  gS.) 
sey  bey  Pflanzen  ein  fortdauernder  Entsänrungsprocess,  bey 
Thieren  ein  stetiger  Säurungsprocess  im  Gange«  Allein  im 
Schatten  und  in  der  Dunkelheit  athmen  die  Pflanzen  so  gut 
Kohlensäure  aus,  als  unter  andern  Verhältnissen  Sauerstofi*gas: 
)a  es  dürften  die  Umstände ,  unter  denen  ein  grosser  Theil  von 
ilmeo  lebt,  der  Erzeugung  des  ersten  günstiger  seyn,  in  der  Art, 
dass  überhaupt  bezweifelt  werden  kann ,  ob  eine  Ausathmung 
von  SauerstoflQluft  hier  zum  Leben  vonnöthen  sey»  G 1  e  d  i  t  s  c  h 
hat  die  Bemerkung  gemacht  (De  quibusdam  dl  f  f  e  r  e  n  t  li  s 
Treviranus  Ph^aiohgie  I.  * 
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sex  US  in  animalibos  et  Tegetabilibut  etc.  N.  A.  N« 
Cur.  VI«  95.)9  dass  die  Thiere  ihre  ZeugimgsgfredeF',  Weloh^ 
sie  von  der  Geburt  an  mitbringen ,  immer  behalten  und  da^ 
Zeugungsgeschaft  mehrmals  damit  verrichten  «körtn^en :  wo  hin- 
gegen die  Pflanzen  mit  denselben  das  Befrüch'tungsgeschäft  nur 
einmal  ausüben,  und  jährlich  zoi  jeder  neuen  Befruchtung  auch 
neue  solche  Theile  treiben  müssen.  Hed^wig  hat  später, 
^hne  Gledilschen's  2q  erwähnen,  diesen  Gegensatz  neuer- 
dings (Lp  z.  Magaz.  d.  Natnrk.  1784*  nieder  abgedr.  in 
Dessen  zerstreut.  Abhdl.  I.  i32.)  als  'das  unterschei- 
dende Merkmal  der  beyden  Reiche  noch  weifer  geltend  zu  ma-« 
eben  versucht,  und  Willdenow  (Grnndr.  d.  Kräuter- 
kunde §•  3.)  diese  Bestimmung  angenommen*  Indessen  hat 
Schrank  Einwendungen  dagegen  gemacht  (Magaz;  f.  *  d. 
Bot.  IV.  68.),  z.  B.  dass  der  Griffel  bey  vielen  Pflanzen 
nach  beendigter  Befruchtung  nicht  abgeworfen  werde ;  welche 
Einwürfe  Hedwig  wiederom  (Zerstr.  Abhandl.  f.  i5f>.)r 
zu  entkräften  sich  bemüht  hat.  Mit  mehr  Grund  hat  Spre-n^' 
gel  eingewandt  (Vom  Bau  62;),  dass  vielen  Pflanzen  und 
Thieren  der  niedrigsten  Ordnungen  die  Zeugongstheile  fehlen  , 
worans  allerdings  die  beschrankte  Anwendungsart  dieses  Merk, 
mals  erhellet.  Bey  den  Thieren  ist  die  Zeugungsfnnctiott  den 
animalischen  Verrichtungen  untergeordnet ,  bey  den  Pflanzen- 
ist  sie  die  höchste  Lebensverrichtung  sdber«  :  • .   • 

S-     14 
In  den  tliierischcn  Verrichtungen. 

In  dem  Verhältnisse  beyder  Reiche  zu  den  sogenannten 
tbierischen  Verrichtungen  hat  schon  Aristoteles  ihr  Unter« 
scheidendes  erkannt.  Pflanzen,  sagt  er,  wachsen  und  leben; 
Thiere  aber  wachsen  ,  leben  und  empfinden.  Ungefähr  eben 
so  drückt  Gas  a  1  p  i  n  sich  aus  (De  pla  n  t  is  I.  i.  im  Anfange).' 
Von  der  Empfindnng  aber  ist  die  willkuhrliche  Bewegung  un- 
zertrennlich, wenigstens  ohne  sie  kein  Gegenstand  unserer 
Wahimehmung,  und  so  würde  durch  die  Abwesenheit  dei'sel«' 
ben  das  Pflanzenreich ,  durch  ihre  Anwesenheit  das  der  Thiere 
bezeichnet  seyn.  Dieses  Bferkmal  befriediget  nicht  nur  den 
Verstand  melir  als  die  vorerwähnten,  indem  diese  in  dasselbe 
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sich  am  Ende  auflösen,  sondern  es  hat  auch  in  der  Anwen- 
dung eine  grössere  Brauchbarkeit  als  sie,  indem  wir  im  ge- 
meinen Leben  darnach  was  Thier  was  Pflanse  sey,  zu  bestim- 
men gewohnt  sind.  Dagegen  erinnert  Agaxdh  (A.a.O.  3.): 
es  sey  ein  bloss  negalives ,  welches  die  Katur  der  Pflanzen 
nicht  positiv  ausdrücke :  allein  diese  Natur  ergiebt  sich  hin- 
wiederum aus  Vergleichung  der  Gewächse  mit  den  Mineralien 
und  mit  der  unorganischen  Natur  überhaupt  auf  eine  positive 
Weise.  Andere  bestreiten  die  Abwesenheit  der  Empfindung  bey 
den  Gewächsen*  Percival  (Transact.  Soc.  of  Manchest«) 
hält  das  Vermögen  der  Pflanzen ,  ihre  Wurzeln  gegen  den  Ort, 
wo  sie  die  angemessenste  Nahrung  finden  ,  ihre  Blatter  und 
Stamm  gegen  das  Licht  zu  verlängern ,  fiir  einen  Act  des  Wil- 
lens y  der  nicht  ohne  Empfindung  könne  gedacht  werden : 
allein  R.  Townson  (Li nn.  Transact.  II,  267.)  will  jene  Be- 
wegungen mit  Recht  als  blosse  Wirkungen  der  Eiusaugung,  wo- 
mit eine  wechselseitige  Anziehung  verbunden,  betrachtet  wis- 
sen. Auch  L  E.  Smith  (A.  a.  O.  40  glaubt,  dass  den  Pfian« 
zen  Empfindung  und  was  davon  die  Folge  sey,  ein  gewisser 
Grad  von  Glückseligkeit,  nicht  abgesprochen  werden  könne , 
insofern  sie  auf  einen  Reiz  Bewegungen ,  z.  B.  in  ihren  Blät- 
tern und  Staubräden  ausüben.  Aber  diese  Bewegungen  sind 
ohne  sichtlichen  Zweck  und  erfolgen  auch  z.  B.  als  Schlaf,  bey 
dem  gewöhnlichen  Gange  der  Vegetation ,  sie  geben  folglich 
von  Empfindung  und  Willkühr  kein  Zeugniss«  Wenn  andererseits 
G.  Vrolik  (de  virib.  vttalibus  inomnicorp.org. 
öbservandis  i4)  den  Pflanzen  sowohl  alsThieren,  das  Ver- 
mögen zu  empfinden  beylegt^  dergleichen  auch  J.  Hed  wig  (d« 
fibr.  veg.  et  an  im.  ortu  6.)  und  Ludwig  ihnen  zuzueig- 
nen geneigt  sind  und  wenn  X.  B  i  ch  a  t  (R  ec  h«  p  h  y  s  i  o  i.  s.  1. 
vie  et  la  mort  107.)  aucb  den  Pflanzen  eine  organische  Seo- 
sibih'tät  zueignet,  wobey  zwar  der  Eindruck,  aber  keine  Portpflan- 
zung desselben  zu  einem  gemeinsamen  Centrum  ^  so  wie  keine 
Bückwirkung  von  dort,  Statt  finden  soll :  so  versteht  man  unter 
solchem  Empfindungsvermögen  die  Empfänglichkeit  fiir  Reize 
überhaupt,  die  auch  den  Pflanzen  nicht  abgesprochen  werden 
kann  und  vom  Leben  überhaupt  nicht  verschieden  ist.  Es 
giebt  daher   auch  L  i  n  n  d  jenes  Merkmal  an  als  nnterschei- 
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deod  fiir  Thiere  und  Gew&chse,  ond  unter  den  Neoern  stim- 
men damit  Decandolle  und  A«  Richard  ikbereio.  Indes- 
sen darf  man  demselben  nicht  einen  zu  beschränkten  Ausdruck 
geben,  wie  z.B.  G.G.  Ludwig  gethan,  indem  er  (I  n  s  t.  rego. 
veg.  ed.  II.  S«  7.)  das  Vermögen,  den  Ort  durch  besondere 
Bewegungsorgane  zu  verändern^  ftir  das  am  meisten  Unterschei- 
deode der  Thiere  hält,  ohne  jedoch  zu  läugnen,  dass  dieses 
Merkmal  nicht  vollkommen  beyde  Reiche  begränze  (L.  c.  §.  1 3«)- 
Hedwig  konnte  daher  Manches  dagegen  einwenden  ,  wie, 
dass  ta  Pflanzen  gebe,  die  ihren  Ort  verändern ,  z.  B.  die  krie- 
chenden ,  die  parasitischen  ,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
den ;  Thiere ,  die  ihn  nicht  verändern ,  s.  B,  die  Meereicheln 
(Lepas) ,  Lernäen  ,  Austern  u,  s.  w. 

§•15. 
Eigenmächtige  Bewegungen  bejr  Wasseralgen. 

Aber   auch   hier  sclieint  ein  Uebergang    aus   dem    einen 
Reiche  in  das  andere  zu  bestehen ,    wenn   gleich  minder  aus- 
gezeichnet,  als  in  der  Mischung,   dem  Bau,  dem  Athmungs- 
processe ,  der  Zeugungsfunction  beyder  Reiche,     Die  Sache  ist 
die :   dass   die  grüne  Materie ,   welche    bey  den  Wasseralgen 
einen  Bestandtheil   von    ihrem    Organismus'  ausmacht ,    unter 
Umständen   sich    in  der  Form  von  Infusorien,    unter  andern 
wieder  in  ihrem  ursprüngHchen  gebundenen  Zustande  darstellt. 
Die  ersten  Beobachtungen  davon  scheinen  Ingenhouss  anzu- 
gehören, welcher  (Verm.  Sehr.  11.  1784*  5.  Abb«  g,  Abschn. 
Vers,  an  Pflanzen  III.  1790.  3.  4* Abschn.)  die Kügelchen, 
so  nebst  einer  Gallerte  das  Innere  von  Conferva  rivularis  und 
Tremella  Nostoc  erfüllten,  nachdem  sie  ausgetreten,  im  Was- 
ser sich  eigenmächtig  bewegen  und  dann  wieder  einen  Wasser- 
faden, eine  Treroelie  bilden  sah.    Es  werden  daher  (A  n  n.  d. 
Sc.  nat.  XIII.  4^90  mit  Unrecht  solche  einem  neoern  Schriß- 
steller  zugeschrieben,  der  weder  eine  bestimmte  Alge  nennt, 
woraus  die  bewegten  Körper  hervorgegangen,  noch  eine  solche, 
worin  sie  durch  Fixirung  sich  wieder  verwandelt  (G.  G.  N  e  es 
von  Esenbeck   die  Algen  des   süssen  Wassers  etc« 
Bamb.    t8i4-  4  *~  ■■•)•    Nach  Ingenhouss    hat   auch  Gi*^ 
rod  •  Chantrans    ähnliche    Beobachtungen    gemacht ,   die 
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jedoch ;  was  die  Genauigkeit  und  Zuyerl'ässigleK  betrifft , 
Manches  sa  wünschen  übrig  lassen  (Rech,  chim«  et  mi- 
crosc.  s.  L  Gonferves  etc.  Paris  1802.).  Die  neuere  Zeit 
ist  reicher  an  Beobachtungen  dieser  Art«  Mertens  hat  der- 
gleichen an  Gonferva  compacta  lU  und  G.  mutabilis  R.  ge. 
macht  (A.  L.  Z.  i8o5.  76.  Web.  und  Mohr  Beyträge 
cur  Naturkunde  I.  i8o5*  348)  1  wo,  ohne  andere  Ein- 
wirkung, als  Ruhe  und  Veränderung  des  Wassers,  vielleicht 
auch  der  Temperatur,  die  Kügelchen  aus  den  gegliederten 
Schläuchen  entwichen,  gleich  Infusorien  sich  bewegten,  dann 
am  Boden  oder  Rande  des  Gefasses  sich  fixirtjen  und  endlich 
ein  neues  Gewächs  der  vorigen  Art  bildeten.  Ich  habe  die 
Freude  gehabt,  diese  Erfahrungen  an  den  nemlichen  Wasser* 
pflanzen  wiederholen  und  vorurtheitsfreyen  Beobachtern  zeigen  zu 
können,  mit  Nebenumständen,  wovon  in  jenem  kurzen  Berichte 
keine  Erwähnung  geschehen  (Beytr.  z.  Pfianzenphys.  79. 
Verm,  Schriften  II.  79.).  In  einer  ununterbrochenen  Folge 
von  Veränderungen  stellten  die  nemlicheo  Theilchen  belebter 
Materie,  welche  im  Wasserfaden  organische  Bestandtheile  des- 
aelben  ausmachten,  durch  blossen  Austritt  aus  dieser  Veibin« 
düng  sich  dar  als  bewegte  Körper,  welche  nach  einiger  Zeit 
durch  neue  Fizirung ,  Zusammensetzung  und  Verlängerung  in 
ihren  vorigen  Zustand  zurückkehrten.  Diesen  ähnliche  Beob- 
achtungen erzählen  A  g  a  r d  h  (d  e  M  e  t  a  m  or  p h.  A 1  g.  4  - 
8.),  Gaillon  (Mem.  Strang,  de  TAcad.  d.  Sc.  i8a3. 
Ann.  d.  Sc.  nat.  21.  Ser.  Bot.  I.  4SO9  Desmazi^res 
(Ann.  d.  Sc.  nat.  X.  ^i.  XIV.  206.)  und  Andere  auch  von 
Ulven  und  andern  Wasseralgen  ,  wiewohl  in  mehreren  der- 
selben Anfang,  Mitte,  oder  Ende  des  Ucbergangs  nicht  be- 
obachtet ward.  Etwas  verschieden  ist,  was  zuerst  Treu* 
tepohl  an  der  Gonferva  dichotoma  L.  bemerkte  (Rotk 
botan*  Bemerk.  1807.  i85.).  Aus  den  angeschwollen 
nen  Spitzen  der  Fäden  machte  sich  durch  eine  Oeffnung  des 
Schlauches  langsam  und  mit  scheinbarer  Wiükühr  ein  Klum^ 
pen  grüner  Materie  los,  schwamm  als  anscheinendes  Thier 
eine  Zeitlang  umher  und  fixirte  sich  unter  Bildung  von  einem 
oder  etlichen  Fortsätzen  ,  die  bey  weiterer  Verlängerung 
sJah   ganz  als  die-  Mütteppflanze  erwiesen.     Ich  besitze  von 
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Trentepokl«  Hand  Exemplare  aüfGlaa  ausgebreitet,  woran 
die  Anschwellung  der  Fäden ,  in  denen  der  grüne  Körper  sich 
bilden  will,  deutlich  sichtliar  sind«  Auch  ist  diese  Beobacli- 
tung  von  Franz  Unger  wiederholt  worden  (N«  A.N.  Cur. 
XIII.  793.)  ♦  desgleichen  von  Fried r.  Wimmer  (Uebers. 
d.  Arb.  d«  Schles.  Ges.  £  i835.  ^o.)  und  immer  waren 
die  Erscheinungen,  im  Ganzen  genommen,  die  nemlichen« 

S-     16. 
Uebergiüige  aus  dem  Pflanzenreiche  ins  Tliierreich. 

Es  giebt  also  an  der  Gränze  beyder  Reiche  Erscheinun* 
gen ,  wo  eine  und  die  nemliche  organische  Materie  bald  als 
Infusorinm  dem  Thierreiche,  bald  als  bewegungsloser,  aber 
wachsender,  grüner  Elementartheil  dem  Pflanzenreiche  näher 
angehörte.  Was  Bonnet  und  Spallaniani  gegen  dieEnt- 
stehung  der  Infusorien  nach  der  Vorstellung  vonBuffon  und 
Needham  eingewandt,  lässt  sich  auch  gegen  das  abwech- 
selnde Beweglich-  und  Unbeweglichwerden  von  Algenkömern 
sagen ,  nemlich  man  habe  dabej  Thiere,  so  in  der  Flüssigkeit 
präexistirten  oder. sich  darin  durch  hineingefallene  Reime  er. 
zeugten ,  mit  ähnlich  gebildeten  vegetabilischen  Theilchen  ver- 
wechselt. So  daher  drückt,  ungefähr  Link  sich  aus  (A.a.O. 
8.) ,  indem  er  die  Beobachtungen ,  worauf  die  ausgesprochene 
Ansicht  sich  gründet,  für  Täuschungen  erklärt,  daher  entstan« 
den ,  weil  das  Auge  an  ein  scharfes  Unterscheiden  der  Arten 
nicht  gewöhnt  war.  Allein  dieses  würde  doch  eine  zu  sehr  über- 
einstimmende Ungeschicklichkeit  der  Beobachter  verrathen.  Viel 
eher  ist  zu  glauben,  dass  dem  Urtheile  Mangel  an  Bekanntschaft 
mit  dem  Phänomen  selber,  welche  sich  doch  Jedermann  leicht 
verschaffen  kann ,  zum  Grunde  liege.  Das  Nemliche  lässt  sich 
sagen,  wenn  auchLyngbye  (Hydrophyt  Dan.  81.)  und 
A,  Richard  (Nonv.  El.  de  Bot.  5.  ed.  5.)  sich  verneinend 
darüber  aussprechen,  so  wie  wenn  Kaspail  äussert  (Nouv. 
Syst  de  Ghim.  org.  94*  276.):  es  beruhe  )ene  Ansicht 
nicht  auf  sichern  Erfahrungen ,  sondern  habe  meistens  in  den 
Träumereyen  eines  dafür  eingenommenen  Geistes  ihren  Grund« 
Schon  Needham  appellirt  in  einem  ähnlichen  Falle  (Nouv. 
obs«  micr.  177.),   wo  die  Sache  PersoUjsn  unglaublich  vdr- 
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kommen  werde^  an  da«  Zcugniis  ihrer  eigenen  Augen:  jedoch 
klagt  Ingenhouss  (Verf.  m.  j^flanz«  IH.  38.)i  dass  einige 
Physiker  von  der  Unmöglichkeit  der  Sache  so  überzeugt  ge- 
iresen ,  dass  sie  sich  nicht  einmal  die  Mühe  nehmen  ivoHen  , 
solche  zu  untersuchen,  in  solchen  Fallen  bleibt  nichts  übrig, 
als  dem  Machtspruche  einen  Machtspruch  entgegen  zu  setzen. 
Sind  daher  gleich  die  Theile,  worin  die  Pflanzen materie  sich 
freywillig  sondern  kann,  nicht  darum  Thiere  zu  nennen,  weil 
sie  vermöge  des  von  ihnen  unzertrennlichen  Lebens  sich  be- 
wegen f  indem  diese  Bewegung  ohne  Zweck  und  bestimmte 
Hichtung  ist :  so  giebt  es  doch  einen  vorübergehenden  Zustand 
der  organischen  Materie,  wo  der  Unterschied  zwischen  Thier 
und  Pflanze,  sofern  er  sich  auf  die  Bewegung  gründet,  sieht* 
harlich  aufgehoben  ist.  Auch  Alex*  von  Humboldt  schreibt 
Pflanzen  und  Thieren  nur  eine  relative  Entgegensetzung  zu , 
insofern  die  trennenden  Merkmale  von  den  äussersten  Enden 
hergenommen  sind  (FL  Friberg.  iSi.).  Man  kann  demnach 
Dicht  nmhin  ,  einen  Uebergang  aus  dem  einen  Reiche  in  das 
andere  in  den  einfachsten  Organismen  anzunehmen  und  dieses 
anzuerkennen  dürfte,  was  die  Formen  betrifft,  weniger  Schwie- 
rigkeit finden.  Ueber  die  Stellung  mancher  Gattungen  in  das 
eine  oder  das  andere  Reich,  z.  B.  Oscillatoria ,  Spongia,  Bau* 
gia,  Diatoma  u,  8.  w«  gilt  daher  fortwährend  eine  Verschieden« 
heit  der  Ansicht  :  ja  man  hat  sogar  in  einer  und  der  nemli« 
eben  ungetbeilten  Gattung  (Bacillaria)  einen  Theil  der  Arten  dem 
Thierreiche,  einen  andern  dem  Pflanzenreiche  zutheilen  wollen 
(Nitzsch  Beytr.  z.  lafusorienkunde  78.93.).  Indessen 
ist  dieses  vielmehr  derjenige  Fall,  wo  die  Analogie  uns  leiten 
muss  und  der  Zutammenbang  mit  andlsrn  ausgemachten  Formen 
des  einen  oder  andeni  Reichs  (A  gardh  in  den  N.  A«  N.  C. 
XIU.  765«).  Dagegen  vermehrt  es  nur  die  Schwierigkeiten , 
wenn  man  eiq  Mittelreich  zwischen  Pflanze  und  Thier  festsetzt, 
wekhes  vornemlicb  durch  abweichenil  gebildete  oder  fehlende 
Geschlechtsoigane  charaklerisirt  seyn  soll:  denn  die  Gränze 
desselben  einerseits  gegen  die  Pflanzen ,  andererseits  gegen  die 
Thiere,  ist  eben  so  schwer  zu  bestimmen,  als  awischen  Pflanze 
und  Ihkr  aelW« 
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Zweytes   Bach. 
Von  den  Elementartheilen  der  Gewäclise» 


Erstes  Capitel. 

Vom  Zellgewebe, 

«.     i7. 

Von  den  Elementartlieilen  überhaupt 

Wi^  die  organischen  Körper  überhaupt ,  so  ipssen  auch 
die  Pflanzen  durch  Kunst  in  Theile  sich  auflösen ,  die  von 
bestimmter  Form  sind  und  keiner  weiteren  Theilnng,  die  wie* 
derum  Theile  Ton  bestimmter  Gestaltung  gabe^  fähig.  Sie 
sind  daher  die  erste  Stufe  der  Bildung  der  belebten  Materie 
überhaupt,  die  Elementartheile ,  aus  denen  alle  Organe  nach 
irerschiedenen  Verhältnissen  ausammengesetat  sind«  Eioaelne 
Fälle  abgerechnet,  wo  sie  eine  ungewöhnliche  Grösse  haben ^ 
sind  sie  einzeln  nur  von  bewaffneten  Augen  au  erkennen  und 
man  nimmt  dann  drey  Hauptformen  derselben  wahr :  Zellge« 
webe ,  Fasergewebe  und  Gef  asse.  Jedoch  ist  in  der  Zahl  der 
Elementartheile ,  welche  angenommen  werden,  wenig  Ueber» 
einslimmung  unter  den  Schriftstellern«  Einige  c«  B«  schliessea 
das  Fasergewebe  als  besonderes  Element  aus  und  ordnen  ea 
dem  Zellgewebe  unter.  Andere  aetaen  zwischen  bejde  noch 
einen  besondero  Elementartheil ,  der  die  Natur  der  Faser 
haben,  aber  stets  der  Zelle  verbunden  seyn  soll«  Mehrere 
glauben,  man  könne^  um  die  Zusammenziehungen,  so  an  Pflaa« 
aentheilen  vorkommen,  au  erklären ,  nicht  umhin,  die  Gegen« 
wart  von  Muskelfasern  bey  ihnen  zu  statuiren«  Ja  sogar  den 
Anfang  und  die  Elemente  eines  Nervensystems  will  man  be^ 
merkt  haben«  Allein  die  beyden  letatgeoanntea  Elementar« 
theile  beschranken  sich ,  so  wie  das  Vermögen  der  Empfin« 
düng  und  Bewegung,  genau  auf  das  Tbierretcb  uud  beyPflan« 
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slutstoD  Enden,  oder  mit  «ugesptUlen  leitirärU  aneinander 
gefugt  sind,  das  Parenchym  und Prosenchym.  Hajne  (Ueb» 
d.  Bildung  des  Zellengewebes  u.  s.  w.  in  N.  Act. 
Ac,  Cur.  XI V.)  mit  veränderter  CbaracterlstiL  unterscheidet 
vom  Parencfaym  noch  das  Periench jm,  Actinenchjm  und  Por- 
encbjni«  Mejen  endlich  CPbytotomie  (•  38«)  fugt  noch 
das  Merenchjm  und  Pieurencbym  hinzu,  unter  welchem  letzt- 
genannten er  das  Fasergewebe  versteht*  Aber  diese  Benen- 
cnngen  sind  willkiihrlich :  in  der  Natur  selber  leigen  sich  so 
viele  Uebergänge ,  selbst  in  einem  and  dem.  nemltchen  Pflan« 
xentheile ,  unter  ihnen  ,  dass  sie  eine  geringe  oder  keine 
Anwendbarkeit  finden  C^ohl  in  Flora  i83r.  Litt.  Ber. 
iS.  i&>. 

§.    19. 
*    Dessen  Bau  im  Allgemeinen. 

Die  verschiedenen  Benennungen  dieses  Pflanzenthöils  deu- 
ten  schon  auf  eine  verschiedene  Ansicht  der  Beobachter  von 
der  Zusammensetzung  desselben.  Malpighi  dachte  sich,  wie 
seine  Benennung  lehrt,  die  Zellen  als  Bläschen  in  Reihen  zu- 
sammengefugt, ohne  sonstige  Eigenthümlichheit  des  Baues. 
Aber  Grew  musste  unter  den  Linien,  welche  dieZusammen- 
iugung  dieser  Bläschen  in  eine  Masse  andeuten,  bald  einige 
bemerken  von  stärkerem  Durchmesser,  als  die  andern :  diese 
hielt  er  für  feine  Fibern ,  deren  weitläoftiges  Nets  durch  Bläs- 
chen in  genauer  Zusammendrängung  erfüllt  wird.  Er  nennt 
daher  die  Zellen  „Blasen  ^  deren  jede  fiir  sich  abgeschlossen 
ist''  und  vergleicht  den  Aggr^atzustand  derselben  mit  dem 
Schaume  von  Bier  oder  geschlagenen  Ejern  (Anat.  of  pl.  64«)* 
Eben  so  äussert  er  an  einer  andern  Stelle  (76.) :  die  Seiten , 
wodurch  die  Blasen  umschrieben  werden,  sejen  nicht  blosse 
Häute,  sondern  eben  so  viele  Ordnungen  oder  Schiebten  (ranks 
or  piles),  von  höchst  feinen  faserigen  Dräthen,  welche  niei« 
stentbeils  gleichförmig  einer  über  dem  andern  liegen  ,  vom 
Boden  jeder  Blase  zur  Spitze  und  wiederum  queer  laufen  von 
einer  Blase  zur  andern.  Er  nennt  desshalb  das  Markzellge- 
webe „  ein  rete  mirabiie ,  ein  bewundernswürdiges  Geflechte 
von  unzähligen  Fibern  der  allerfeinsten  Art,  wie  mit  einen»' 
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guten  Glase  «ich  bemerken  la^se.^'  Was  Grew  für  blosse 
Fasern  gehalten,  darin  sah  J«  Iled  wig  Gefl&sse  und  er  dacht« 
sich  demzufolge  das  Pflanzenzellgewebe  als  ein  Netz  von  Ge^ 
fassen,  dessen  Zwischenräume  ein  Parenchjm  in  Form  von 
Kugeln  und  Schläuchen  erltillt  (Fund*  Hist.  nat«  musc« 
frond.  I.  a4'  ^^•)«  ^^  ähnlicher  Art  drückt  sich  A.  Com- 
paretti  aus:  „Das  Parenchjm^  sagt  er  (Prodr.  di  fis.. 
veg.  II.)  ist  zusammengesetzt  aus  den  feinsten  Gefässen  nnd 
aus  dribigen  Kügelchen,  welche  in  eine  gränliche  klebrige 
Substanz  eingehüllt  siad/^  Diese  Ansicht  Hedwigs  hat  Vi« 
Viani  (snila  strutt.  degii  org«  elem.  nelle  plante) 
mit  wenigem  Glücke  wieder  geltend  zu  machen  gesucht«  Am 
entschiedensten  von  der  ersten  Ansicht  aber  hat  sich  Bris- 
seau  -  Mirbel  entfernt:  ihm  ist  das  Vegetabile  gebildet 
aus  einem  einzigen  ununterbrochenen  Gewebe,  welches  Taschee 
oder  Höhlen  von  verschiedener  Form  und  Dimension  bildet 
(Exposition  de  sa  Theorie  Sg«  6o.)«  Nach  dieser  Vor- 
stellungsart ist  die  Entstehung  der  Pflanzenzellen  zu  denken 
ungefähr  wie  die  der  Löcher  in  einem  gäbrenden  Brodteige  9 
nur  dass  ihre  Form  und  Lage  regelmässiger  ist.  Umständlich 
ist  diese  Ansicht,  welche  ihr  Urheber  noch  in  seinen  spätem 
reifern  Arbeiten  vertheidigt  (Mem.  du  Mus.  XVIOt  jedoch 
nunmehr  verlassen  hat  (Nouv.  Mem,  du  Mus.  r.)i  bestrit- 
ten worden  von  Link  (L.  c,70.)y  Amioi  (Ann.  d»  Scm 
nat«  U.),  Dutrochet  (Recherches  phjsiol.  IV,  49  *-* 
5i.)  und  andern.  Mit  besonderer  Unbefangenheit  aber  hat 
Decandolle  (Organogr.  veg.  L  a30  beyde  Ansichten 
nach  ihren  Gründen  gegeneinander  abgewogen,  wobey  er  sich 
für  die  Zusammengesetztheit  aus  Bläschen  entscbeideti  welcher 
Meynung  auch  alle  neueren  Pflanzenphysiologen  beygelreten 
'sind,  namentlich  Sprengel  (V«  Bau  7a»>9  Kudolphi 
(Anat.  d.  FfL  §.  aa.  aS«)»  Kieser  (Grnndriss  %.  120^ 
121.)^  J.  P«  Moldenbawer  (  A.  a.  O.  Ga.)»  PoUinl 
(Veg.  del  alb.  6.),  Cassini  (Opuse.  U.  5x8.),  Henry 
Slack  (Ann.  d.  Sc*  natur..Nonv.  Ser.L  igS.)  und  an- 
dere. Was  nemlich  dieser  Meynung  ein  siegendes  XJeberge* 
wicht  giebt  und  ihr  endlich  auch  die  Ancükennung  von  M  i  r- 
bei  verschaiR  hat,  ist  nicht  nur,  dass  a^ia  da,   wo  mehrere 
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Zellen  softammeDStossen ,  wahrnimmt ,  dass  jede  ihre  eigene 
Haaty  die  sie  bildet,  habe,  sondern  besonders,  dass  am 
lockern  Zellgewebe  mancher  Pflanzen,  wenn  es  noch  ja- 
gendlich und  saftreich  ist,  es  häufig  gelingt,  die  einzehien,  be- 
reits verbunden  gewesenen  Bläschen  wieder  von  einander  zu 
sondern.  In  dem  höblenreichen  Marke  von  Helleborus  tivi- 
dus  geschieht  dieses  durch  die  Natur  selber:  denn  man  siebet 
hier ,  unter  den  vollkommensten  Uebergängen ,  wie  die  nem- 
lichen  Zellen,  welche  in  der  äusseren  Masse  auf  allen  Seiten 
verbunden  sind,  in  der  Gentralsubstaoz  sich  immer  mehr  ver- 
einzeln« Dazu  kömmt  die  grössere  Leichtigkeit^  die  Entste- 
hung des  Zellgewebes  auf  diese ,  als  auf  die  andere  Art  zu 
erklären,  so  dass  diese  Ansicht  dem  Beobachter,  der  zuerst 
den  genannten  PflanZentheil  unbefangen  betrachtet,  sich  von 
selber  darbietet  Es  ist  daher  einem  Factum  gleich  zu  achten, 
welches  keinen  bedeutenden  Widerspruch  hat ,  dass  das  Pflan- 
cenzellgewebe  aus  Bläschen  bestehe,  welche  in  einer  oder  in 
mehreren  oder  in  allen  Dimensionen  unter  einander  verbun- 
den und  verwachsen  sind« 

S.    20. 
Grösse  der  Zellen. 

Die  Grösse  der  Zellen  richtet  sich  nach  verschiedenerlei 
Umständen.  In  jüngeren  unausgebildeten  Gewächsen  sind  sie 
im  Aligemeinen  kleiner,  als  in  ausgewachsenen.  Sie  pflegen 
desto  grösser  zu  seyn,  je  wässriger  oder  mehr  mit  Luft  an- 
gefüllt die  Säfte  des  Zellgewebes  sind  und  dann  unterscheidet 
man  sie  einzeln  oft  mit  blossem  Auge«  In  Wassergewächsen, 
in  Fettpflanzen  finden  wir  sie  daher  im  Allgemeinen  sehr 
gross ,  hingegen  klein  in  Gewächsen ,  deren  Zellgewebe  reich 
an  harzigen  oder  ätherisch  -  öligen  Bestandtheilen  ist ,  z.  B. 
Pinus,  Citrus,  Laurus  u.  s.  w«  Grew  nimmt  (A.  a.  O.  64» 
T.  XI.)  zwanzig  verschiedene  Grössen  der  Wurzelzellen  an. 
Die  kleinsten  fand  er  in  der  Wurzel  vom  Löwenzahn ,  die 
grössten  in  der  von  Ochsenzunge.  Das  ist  jedoch  zu  willkühr* 
lieh  und  ohne  practische  Anwendbarkeit  Henry  Slack 
sagt  <Ak  a.  0.)|  man  finde  alle  Dimensionen  von  '/900  his  zu 
Viooo  Zoll«    Auch  nach  den  Pflanzentheilen  findet  Verschieden- 


L 


Digitized  by 


Google 


29 

lieit  Statt»  ond  di«  grösstai  Zelleo  werden  gewohDiicfa  im 
Marke  I  überhaupt  im  centralen  Zellgewebe  des  Stengels,  die 
Ueinsten  in  den  Knoten  und  deren  Scheidewänden  bey  KrUa* 
fem  angetroffen.  Was  aber  ein  Hauptcharacter  dieses  Elemen- 
tartheiles  ist  nnd  ihm  seine  zierliche  Regelmässigkett  bej  den 
Pflanzen  giebt ,  ist|  dass  die  Zeilen  in  der  nemlicken  Partie 
▼on  Zellgewebe  fast  durchgängig  von  gleidier  Grösse  sind 
(Grew  a.  a.  O.).  Selten  findet  sich  daher  eine  grosse  Zelle 
unter  kleinen  und  nmgekehrt,  ohne  dass  sie  alsdann  eine  Ver- 
richtung hätte,  verschieden  von  der  des  Gänsen ,  wovon  sie 
eingeschlossen  ist. 

$.    2L 
Ihre  verschiedoiie  Form. 

Die  Foim  der  Zelle  geht  .ans  dem  SpharisdMi  in  das 
Cylindrische  und  Platte,  ihre  Peripherie  ans  demGermideten 
in  das  £ckige  auf  mannigfiiche  Art  über.  Mit  Recht  sagt  D^ 
oandolle:  dass  ihre  ursprüngliche  Form  die  einer  Kagd  zn 
sejn  scheine  nnd  sie  würde  solche  behalten ,  wenn  sie  gegen 
alle  Seiten  «ich  gleichförmig  vergrössern  könnte.  So  findet 
man  sie  daher  häufig  in  noch  ganz  jungen  Pflanzentheilen  und 
in  Gewachsen ,  wo  die  Zähigkeit  der  Säfte  der  Z^Ue  keine 
bedeutende  Ausdehnung  gestattet.  Allein  hSnfig  findet  solthe 
m  einer  gewissen  Richtung  minderen  Widerstand  und  diese 
Rkhtung  ist^  wenn  die  Pflanze  schnell  wächst,  die  darLinge; 
dann  nehmen  die  Zeiltn  eine  länglich. cylindrisohe  Form  an^ 
mit  in  der  Länge  liegendem  längeren  Durchmesser,  z.  B.  bey 
Grtsem  nnd  überhaupt  bey  Monocotyledonen«  In  die  Breite 
geschiehet  die  Ausdehnung  im  Allgemeinen  bey  der  Oberhaut, 
während  sie  in  den  übrigen  Richtungen  gehemmt  ist,  die 
Zellen  erhalten  daher  hier  eine  platte  Form.  Andererseits 
kann  die  Ausdehnung  auf  allen  Seiten  ein  Hindemiss  finden , 
Während  die  von  innen  heraus  fortwirkende  Kraft  doch  zn 
aaöglichster  Ausdehnung  im  beengten  Räume  zwingt!  dann 
entsteht  die  eckige  Form,  besonders  die  sechseckige,  welche 
verkörpert  das  Dodecaeder  gibt.  Setzt  man  z.  B.  ein  mit 
Erbsen  nnd  Wasser  ganz  angeifolltes ,  oder  mit  einem  beden- 
tenden  DrudLe  belastetes  geschlossenes  Gefäss  dem  Rochen 
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aus,  so  Aebmen  die  aufqueli^ndfio  Erbsen  darcb  den  gegen- 
seitigen Druck  im  beengten  Räume  eine  sechseckige«  oder, 
dem  ganzen  Umfange  nach  betraehtet|  dodecagdrische  Ge- 
•atalt  en  (Buffon  Bist.  d.  Nat.  II.  2.461  Haies  veg. 
Stat«  103.).  Kieser  sucht  zu  erweisen  (Grundzüge 
$•  52.  und  127  —  t3o.),  dass  die  Grundform  der  Zellen  des  volL 
kommenen  Zellgew^es  das  langgestreckte  Rhomben  dodecaeder 
sejn  müsse«  Allein  das  kann  nicht  die  Grundform  genannt 
werden  ,  was  nur  eine  Wirkung  der  besohdern  Umstände  ist, 
unter  denen  die  Zellen  ihre  Ausbildung  erhallen,  was  daher 
keinesweges  bej  jeglichem  Zellgewebe  und  niemals  im  ersteti 
Zustande  desselben  angetroffen  wird.  Unabhängig  von  dieser 
Theorie  ist  die  sechseckige  Form  der  Zellen ,  •  auch  von  M  i  r  - 
bei  (Traitd  d'Anat.  veg.  I.  56.  f.  1.)  und  andern  als 
die  gewöhnlich  beym  Zellgewebe  vorkommeiide  dargestellt 
'worden«  ^m  meisten  von  ihrer  urspi*angliehen  F'orm  schei- 
«en  die  Zellen  sieh  zu  entfernen  in  manchen  Arten  von  Zell- 
^wcbe,  wo  sie  mit  der  Luft  in  bestimnlte  und  fbrti währende 
Berührung  kommen.  In  der  Obei^iaut  vieler  Gewächse  läuft 
ihre  Peripherie  in  zahlreiche  stumpfe  Spitzen  aus  |  wodurch 
sie  tief,  wellenförmig  erscheint*  In  den  Lücken ,  welche  das 
ZeUgewebe  der  Monocotyledonen ,  so  einen  wässerigen  Stand- 
•oH  haben ,  gewöhnlich  besitzt ,  gehen  sie  häufig  >  und  ^dieses 
«uweilen.nuf  eine  unregelmässige ,  meistens  aber  auf  e(ne  sdw 
regelmässige  Weise  ^  tn  Strahlen  aus ,  die  länger'  und  ktirfcer 
^ind  und  snit  welchen  sie  unter  einander  zusammenhängen, 
während  zwischen  den  Strahlen  Lücken  hindurch  gehen«  Der- 
•gteiichen  habe  ich  aus  den  Luflhöhlen  von  Poa  aquaficn^  Afnsa 
^apienium  ^  Iris  Pseudacorus  geschildert  (V«  i  n  w.  Bau  4« 
t  I.  £  1.)  und'Mejen  hat  eben  dergleicfaen  -in  Ganna  indica, 
Maranta  sebrina,  Tradescantia  discolor  angetroffen  (A.  a«  O« 
S«  222.  t.  IV.  f.  i5—  i80«  Das  schwammige  Zeilgewebe  im 
Janern  des  Stengels  von  luncus  effusus,  welches  man  Mark 
SU  nennen  pflegt,  besteht  ganz  aus  solchen  lang-  und  dünn- 
gestrahlten Zellen  (V.  in  w.  Bau  5.  T.  t.  f.  2«)«  Bey  allen  die- 
sen Anomalien  jedoch  sind  zugleich  immer MUteikörper  gegen- 
wärtig, welche  den  Zusammenhang  mit  der  ursprünglichen 
runden   oder   eckigen  Form  zu  erkenited   geben.    Man  kann 
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dalier  nur  im  AllgeineineD  dit  runde  |  die  oblonge,  die  platte, 
die  vieleekige ,  die  gestrahlte  Form  der  Zellen  untersebet«^ 
den.  Meyen  bat  sich  viele  Mühe  gegeben  (Pkytoto* 
roie  5*  38«)  ^^^  ZeUgewebe  in  caUreicbe  Genera  und  Species 
zn  bringen  y  wdcbe  nach  der  mathematisch  tu  bestimmenden 
Form  der  einzelnen  Zellen ,  so  yfie  nach  der  Art  ihres  Znsam« 
menbangs,  characterisirt  und  mit  mehreren  neugeschaffenen 
Namen  belegt  werden.  Allein  bey  Anwendung  auf  die  Natur 
stellen  fficfa ,  wie  man  bald  bemerkt ,  die  grossen  Schwierig- 
keiten dar :  abgerechnet  j  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem  Ge« 
genstande  durch  Einführung  zahlreicher  »euer  Namen  nur  er« 
Schwert  werden  kann.  Welches  aber  auch  die  Form  der 
Zellen  seyn  möge,  so  ist  in  einem  und  dem  nemlichen  Zell« 
gewebe  die  der  einzelnen  Zellen  stets  die  nemlkhe,  wov«n 
eben  die  hohe  Regeimässigkeit  im  Bau  eine  Folge  ist.  Doch 
kann  in  verschiedenen  Regionen  Eines  Zellgewebes  eine  ver^ 
5chie<lene  Form  der  Zeilen  herrschen  ,  ja  es  ist  dieses  sogar 
meistens  dei*  Fall ,  wobey  jedoch  allemal  Uebergänge  aus  der 
einen  Form  in  die  andere  wahrgenommen  werden« 

S.  22. 
Doppelheit  und  v/erschiedener  Durchmesaer 
•  der  Zellen^nde. 
Sind  es  also  Braschen ,  von  denen  das  Zellgewebe  ein 
AggregatZQStand  ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  jedei 
dieser  Bläschen  aus  einer  ftinen  Haut  bestdi«)  welche  duroh 
ein  erogeschlossenes  elastisches  Fluidum  ausgedehnt  ist  und  in 
dieser  Ausdehnung  entweder  durch  eben  dieses  expansiblt 
Wesen  oder  durch  eigene  Starrheit  erhalten  wird«  Es  musa 
femer  die  Scheidewand  zwischen  zwey  benachbarten  Höhlen 
eigentlich  doppelt  seyn,  d.  b.  ans  zwey  Blättern  bestehen^ 
die,  obwohl  verwachsen ,  doch  ursprünglich  verscfaiedeoen 
Zellen  ingehSren.  Dieses  fällt  auch  nach  der  Verwadisung 
noch  in  die  Augen  da,  wo  die  Haut  einer  Zdle  den  Zusam«^ 
menfaang  mit  einer  sweyten  vertässt,  um  zur  Berührung  mit 
einer  dritten  überzugehen:  hier  nemlich  scheint  die  Scheide^ 
wand  sich  zu  spalten,  die  zuvor  völUg  etnfiich  erschien  (Kie« 
ser  a.  a.  O«  T.  2«  £  i5.)*     Durch  die  Bfaoerallon  in  Wassei* 
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jedoch  9  wenn  8te  lait  der  gehörigea  Vorsicht  angestellt 
wird,  kanoi  wie  schon  bemerkti  aaagebildetes  Zellgewebe  noch 
in  seine  einzelnen  ringsumschlossenen  Schläuche  wieder  zerlegt 
werden;  was  anzeigt ,  dass  die  sclM»nbar  einfachen  Zwischen- 
wände sich  ohne  Verletzung  wieder  getrennt  haben  (J.  P« 
Moldenhawer  Beytr*  8i.)*  Auch  mit  Hülfe  von  Salpe- 
tersäure hatDntrochet  diesen  Versuch  an  einem  Markstrei- 
fen von  Mimosa  pudica  mit  Erfolg  gemacht  (L,  c«  lo.)*  Es 
ist  daher  diese  Doppeifaeit  von  den  meisten  Beobachtern ,  wel* 
che  die  obige  Bildungsart  für  das  Zellgewebe  statujren ,  be- 
hauptet worden.  Auch  Mir  bei,  welcher  solche  ia  früheren 
Schriften  entschieden  läugnete,  erkannte  sie  nachmals  an. 
Anfänglich  zwar  betrachtete  er  sie  noch  als  zufällig,  nemlich 
als  die  Wirkung  des  Trockenwerdens  der  Scheidewand  an 
ihren  beyden  Oberflächen,  bejr  noch  bestehender  Weichheit 
im  mittleren  Theile  (Mem.  du  Mus.  d'H.  naU  XVI.  i&): 
idlein  endlich  gewann  auch  er  die  Ueberzeugung,  dass  sie  we- 
sentlich sejr ,  und  sich  auf  die  ursprüngliehe  Bildung  des  Zell- 
gewebes gründe  (Rech,  physiol.  sur  L  Marchantia, 
Noüv.  Ann«  du  Mus.  !•)•  Wie  beträchtlich  jedoch,  dieser 
Doppelbett  ungeachtet,  die  Feinheit  der  Zellenhaut  sey,  zei- 
gen Abschnitte  zelliger  Theile  unter  starker  Vergrösserung 
betrachtet,  indem  sie  auch  alsdann  noch  immer  als  eine  blosse 
Linie,  ohne  sonderliche  Breite,  erscheint  Doch  kann  sie  un- 
ter besondern  Umständen ,  nemlich  solchen ,  die  eine  Ablage- 
rung von  gerinnbarer  Materie  an  ihrer  inneren  Oberfläche 
begünstigen,  sich  beträchtlich  verdicken.  Mo  hl  (Ueb.  die 
Poren  des  Pflz.  Zellgewebes  S^O  hat  das  Verdienst, 
auf  diesen  Gegenstand  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gerich- 
tet und  gezeigt  zu  haben  ^  wie  die  fortgehende  Entwicklung 
der  Zellen,  z«B.  im  Stengel  von  Asdepias  carnosa,  Baniste^ 
ria  auriculata,  Erjtfarina,  Viscum  u.  s.  w,  von  einer  Ver- 
dickung ihrer  Wände  begleitet  sey,  welche  sehr  bedeutend  bt 
Dieselbe  scheint  jedoch  vorzugsweise  dann  einzutreten,  wenn 
in  der  Verrichtung  des  Zellgewebes  eine  auffallende  Aendening 
vor  sich  geht,  z.  B.  in  den  Zellea  der  Oberhaut  und  in  denen 
des  Markes  der  Bäume,  welche  reifes  Holz  bilden^  wovon 
unten  ein  Mehreres* 
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''    '    '  Ilipo'  Starrfieit  und  Homogenieitkt. 

Der  .FeialieU  a^geachtet,  wekha  dieZelbnhaut  in  ihrem 
|ri^ölmli)chje^  Zustande  bot,  besitzet  sie  eine  gewisse  Starrheit, 
so  dass  ^r  Phii^  Bnpck  .dur^b^obnitteu ,  nicht  susaimneofälit, 
a^JH^deru  die  Zdien,  auch  nach  Eatleeroug  von  ihrem  Gehalte, 
il^*Q  Forml^f^It^n.  U.nd  hferia  2eigt  *  sich  ein  bedeutender 
Unterschied  des  ^ellgeif  ebes  der  Pflanzen  von  dem  der  thie- 
tisci^en  Körper,  bey>  dessen  Durchschneide  die  Zellen  sogleich 
ihre  F^rm  ändern ,  oder  auch  ganz  zusammenfallen.  Was 
die  Ursache  davon  sey ,  wenp  es  nicht  vielleicht  der  grössere 
Gehalt  an  Kohle  in  der  PflaDzenmembran  ist,  wüsste  ich  nicht" 
zu  sagen.  Es  besitzet  ferner  diese  Haut  einen  hohen  Grad 
von  Durchsichtigkeit  ,  was  sie  ebenfalls  vor  dem  thierischen 
Schleimstoff  auszeichnet  und  sie  ist  dabej  ohne  eigene  Farbe, 
Wenn  daher  die  Zellen  im  Innern  des  Blattes  grün,,  in  der 
Oberhaut,  in  der  Blumenkrone  u.  3*  w.  roth,  violett,  blau 
erscheinen ,  so  gebort  diese  Farbe  ihrem  Inhalte  an«  Von  ihr 
gesäubert  erscheint  sie  daher  gemeiniglich  farbelos  und  seltea 
mögen  die  Fälle  vorkommen,  wo  sie  durch  Ablagerung  ge* 
farbter  Materie  auf  ihre  innere  Oberflache  ein«  eigene  Färbung 
besitzet  {Meyen  a.  a.  O.  §.  17.)?  Vermöge  dieser  Durch* 
sichtigkeit  nimmt  man  an  ihr  nichts  von  einem  zusammenge-^ 
setzten  Baue  wahr,  wenn  man  sie  im  reinsten  Wa^or^,  von 
welchem  sie  vollkommen  bedeckt  seyn  muss,  bey  durchfallen- 
dem Lichte  beobachtet:  sie  erscheint  dann  als  ein  Blättchen 
geronnenen  Schleimes  von  völliger  Homogeneität.  So  hat  auch 
die  Mehrzahl  der  Physiologen  von  jeher  sie  betrachtet.  Man 
hat  Gre>w  die  Meyoung  bey  gelegt  (Mo  hl  a«  a*  O,  Z^f  dass 
die  Membran  der  Zellen  aus  Fasern  gebildet  sey  und  die  Ver« 
muthung  geäussert,  derselbe  möge  etwanige  Ranzeln  in  den 
Häuten  der  Zellen  liir  solche  Fibern  gehalten  haben  ( Mel- 
den h.  Bey  tr«:  i^.  201.)*  Allein  mit  Sprengel  (Vom 
Bau  u.  s*  w.  83.)  gkiulje.  ich,  es  leiden  die  etwas  dunkeln 
Worte  Grew's  (Anat.  of  pl.  76.  und  anderswo)  eine  an- 
dere Auslegung  ^  als  eine  solche,  die  mit  seiner  sonstigen  Vor* 
stellungsart  vom  Zellgewebe,  deren  oben  (§»19)  gedacht  ist, 
Tiet^ircnus  PhjrsiohgU  L  3     • 
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so  sehr  streiten  würde.  Wenn  endlich  !•  F«  Mayer  (Sur 
1.  vaisseaux  d«  pL;  Mem«  de  l'Acad»  de  Berlin  1788 
— 89.)  in  der  Zellen membran  ernährende  Gefässei  die  sich 
darin  verästeln  nnd  einerseits  ihren  Ursprung  aus  den'  l^aser* 
gefdssen  nehmen ,  andererseits  wiederum  in  zufQckfiihrende 
Gefasse  auslaufen  sollen  9  wahrnehmen  wollte  und  dtfrsteUtet 
so  ist  er  ofTenbar  von  der  Idee  ausgegangen ,  einen  ähhiichen 
Bau ,  wie  ihn  die  Thiere  haben,  auch  bey  den  Gewächsen  kn 
finden.  Kein  anderer  Beobachter  jedoch  hat  dergleichen  wahr-^ 
genommen  und  es  ist  daher  wahrscheinlich ,  dass  Falten,  der« 
gleichen  die  Zellenhaut  beym  Trockenwerden  bekommt ,  oder 
Hisse,  welche  darin  durch  die  Manipulation  entstanden  waren, 
diese  Täuschung  herbeygefuhrt  haben. 

$.    24. 
Abwesenheit  von  Oeffaungen  in  den  Zellenmcmbranen. 

Die  Haut,  welche  jede  Zelle  bildet,  ist  überall  geschlos- 
sen :  auch  darüber  ist  man  ziemlich  eikiverstanden.  Hill 
dachte  sich  jede. Zelle  alsCyiinder,  nur  am  Grunde  verschlos« 
sen  ,  an  der  Spitze  aber  offen  (Construct.  of  timber* 
43.  t  6*  f.  5) :  diese  Meynung  hat  keiner  der  spätem  Beob« 
achter  getheilt.  Sprengel  nahm  in  seinen  ersten  Schrillen 
über  den  Pflanzenbau  eine  Durchbrechung  der  Zellenwande  an 
gewissen  Stellen  an,  aber  J.  P.  Moldenhawer  (Beytr. 
83  ^—85.)  hat  diese  Meynung  gründlich  widerlegt,  und  es  ist 
daher  in  Sprengeis  spätem  Werken  davon  nicht  mehr  die 
Bede.  Man  mag  daher  die  Zellen  im  trockenen  oder  im  be-> 
feuchteten  Zustande ,  frisch  oder  macerirt  oder  mit  chemischen 
Mitteln  behandelt ,  betrachten ;  man  mag  sie  dem  Parenchym 
der  Wurzel ,  des  Stengels ,  des  Blattes  oder  anderer  Theile 
entnehmen :  nie  lässt  sich ,  auch  bey  starker  Bewaffnung  des 
Auges,  irgend  etwas  von Oefinungen  darin  wahrnehmen.  Mir- 
bei  war  der  erste,  welcher  Löcher  darin  bemerkt  haben 
wollte,  welche  nach  dem  verschiedenen  Einfallen  des  Lichts 
bald  hell ,  bald  dunkel  erscheinen ,  und  deren  einige  mit  klei- 
nen drusigen  Bingen  umgeben  seyn  sollen ,  die  bey  andern 
fehlen  (Trait^  I.  Sy.  364.).  In  den  begleitenden  Figuren 
vom  Zellgewebe  jedoch  (Fig.  i  — 4)  haben  die  meisten  der 
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Torgesfellteo  Pore;i  keine  auf^^eworfencn  Ränder ,  sondern  er* 
Schemen  als  blosse  helle  oder  dunkle  OeiTnungen  und  wo  der* 
gleichen  Ränder  vorhanden,  haben  sie  im  Verhältniss  der 
Oeffnung  eine  sehr  jgeringe  Breite.  Es  war  also  sehr  natiir- 
lidi ,'  die  Poren  fiir  die  ÜHuptsache,  worauf  man  beym  "Wie* 
deraufsuchen  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  habe,  zu  halten 
und ,  da  man  sie  nicht  fand ,  zu  glauben  ,  was  von  mir  und 
Andern  geschehen,  dass  die  kugelförmigen  Erhöhungen,  welche 
an  den  Zellenwänden  fast  durchgängig  vorkommen,  für  solche 
angesehen  worden.  Auch  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  we- 
nigstens thcilweise  geschehen,  da  Mir  bei  in  der  Einfassung 
der  Spaltöffnungen  der  Oberhaut  ähnliche  Poren  wie  in  den 
Zellenwänden  fand,  Solche  aber  von  Moldenhawer  (A.  a. 
O,  109.)  alsl  bewegliche  Saflkügelchen  erwiesen  sind.  Mit 
Unrecht  daher  (obsdion  Molil  a.  a.  O.  9.  dieses  nicht  aner- 
kennen will)  hathlirbel  über  diesen  Irrthum,  wenn  es  wirk- 
lich ein  solche  war, 'sich  bitter  beklagt,  der  nicht  vorgefallen 
wäre,  wenh' gleich  anfangs,  so  wie  spater,  (Expos.  65.  i58» 
161.  u.  s.  w.  Taf;  I.  f.  2«  n.  a.)  von  ihm  geschab,  die  ver- 
neinten Poren  angegeben  wären ,  als  Erhöhungen  oder  her- 
vortretende kugelförmige  Körper  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
im  Mittelpuncte.  Aber  auch  solche  Oeffnungen  hat  M.  nicht 
einmal  in  diesen  Erhöhungen  nachgewiesen ,  vielweniger  ge- 
zeigt ,  dass  sie  die  Zellen  wand  durchdringen«  Moldenha- 
wer hat  gezeigt  (A.  a«  O.  ko8.),  wie  leicht  an  solchen  Er- 
höhungen unter  der  Beleuchtung  des  Microscops  der  täuschende 
Anschein  einer  Oeffnung  im  Mittelpuncte  sich  darstellen  könne. 
Ehen  derselbe  aber  hat  am  Blattstiel  -  Zellgewebe  von  Cjcas 
revoluta  und  am  Marke  von  Sambucus  nigra  Beobachtungen 
gemacht ,  die  ihm  die  Anwesenheit  von  Poren  in  den  Wänden 
dieser  Zellen  vermuthen  Hessen:  denn  ob  die  anscheinend 
durchsichtigen  runden  oder  länglichten  Bildungen,  die  er  wahr- 
nahm, wirklich  Löcher  seyen,  darüber  spricht  M.  sich  nur 
mit  vieler  Zurückhaltung  aus  und  mit  Dichten  erklärt  er  bey  den 
genannten  Gewächsen  Poren  entdeckt  zu  haben ,  oder  hat  bey 
einzelnen  Pflanzen  ihre  Existenz  aufs  bestimmteste  nachgewie- 
sen, wieMohi  (Ueber  die  Poren  d«8  Pflanzen-Zell- 
gewebes 8.>  sich  ausdinickt.    Dieser  hat  dann  in  genannter 
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Schrift  und  (Einige  Bemerk«  üb.  d.  Poren  desPflan« 
zen- Zellgeweb«    Flora  i83i,  XXV.)  sich  za   seigea  be- 
müht,  dass  das,    vtbs  im  Cycas  und  Holländer^  .so  wie  in 
vielen  ändern  Gewächsen  als  Löcher  der  ZeUenwände  erscheiot^ 
und  auch  mir  so  in  den  braunen  Zellen  der  Scheide   am   die 
Gefässbündel  der  Farrenkräuter  vorgekommen  (Vom  in  wen  d, 
Bau  60.)  nichts  sey,  als  verdünnte  Stellen  der  Haut,  veran«« 
lasst    durch  Ablagerung    gerinnbarer   Materie   auf  die   innere 
Oberfläche  derselben,  wobey  einzelne  Stellen  frey  bleiben  und 
ihre  urst)rüngliche  Zartheit  behalten  sollen.     Er  gründet  diese 
Meynung   vornemlich   auf  die   successiven  Veränderungen  der 
Zellenhaut   in  Querabschnitten:    indem    solche,    anfangs  sebr 
dünn,  sich  nachmals  mehr. und  mehr  vei^dickt,  zugleich  aber 
Einkerbungen  bekommt,    welche  von  Innen  nach  Aussen  ge« 
richtet  sind  und  den  Stellen  entsprechen,  wo  die  vermey ölen 
Poren  sich  befinden»   Mich  dünkt  jedoch^  es  bal^e  dieser  scharfe 
und  geübte  Beobachter  aus  einer  Sammlung   einzelner . Fälle , 
so  er  vor  Augen  gehabt,  eu  rascb  auf  das  Ganze  geschlossen,^ 
indem  unstreitig  Fälle  in  den  genannten,    wie  in  andern  Ge^ 
wachsen ,   vorkommen ,    wo    die  Z^elleom^mbran    die  kletneti 
Kreise  zeigt  ohne  alle  Verdickung.    V^o'aber  eine  solche  an- 
zutreffen ,  sollen  die  verdünnten  Puncte  in  den  Wänden  xweyer 
zusammenstossenden  Zellen  immer  correspondiren;  eine  Ansicht^ 
welche  von  Fr.  Unger   (Ueb.  d.  Foren  d.  Zellenge- 
Wehswandungen,  Flora  i85a.N.37.)  durch  einige  eigene 
Erfahrungen  bestätigt  wird.  —   Man  muss  daher  sagen,  dass 
unsere  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  keine  Oeffnnngen  irgend 
einer  Art  in  der  Zellenmembran  dargelhan  baben» 

§.  ib. 

Fasrigc  Wände  gewisser  Zellen. 

An  den  Zellen  nimmt  man  zuweilen  queerlaufende,  dunk- 
'  lere,  bald  unterbrochene,  bald  ring^  oder  spiralförmige  Linien 
wahr  und  dieses  Phänomen  pflegt,  auf  eine  noch  näher  zu  er- 
forschende Weise,  in  Begleitung  eines  Mangels  grüner  Farbe 
vorzukommen.  H  e  d  w  i  g  bemerkte  in  den  Blattzellen  desSpha- 
gnum  palustre  L.  „queerlaufetide  Gef ässe  der  feinsten  Art, 
Welche  ihm  verdoppelt  zu  scyn  schieuen'^  (Fun dam.  I«  a5. 


Digitized  by 


Google 


37 

T.  ilL'IFig.  iS,  b.)u  Moldenhawer  hat  diese  Linieo  ohoe 
"Weitem  für  0pii«de  Fftdeo  geiMinnien  und  aus  dem  YerbaU 
ten  denalben  Griii^de  hemebmen  wollen  fiir  den  Baa  nnd  die 
VerridhtnnJB^  der  SpMgerafse  überhaupt  (Beytr.  §.  55.  91« 
T*1V.  P.a^^S.).  Aber  tun  ihre  wahre  Beacbaffenheit  zu  er* 
kennen  I  ist^di^  Feiaheit  der  Tbeile  hier  noch  su  gross.  Eben 
80  wenig  lässt  in  den  Zellen  der  Kapselbaut  yon  Marchantia, 
wo  Meyen  (Phytotomie  i6ow)  einen  spiralen  Bau  bat  wahrr 
nehmen  wollen^  derselbe  sich  bestimmt^  nachweisen.  Mir  zeig- 
ten sich  hier  nichte  weiter,  als  Läo^reihen  von  abgestumpft* 
viereckigen  Zellen,  deren  Verbindung  durch  eine  queerliegende 
ringförmige  Faser  |  wiewohl  der  Bing  nicht  immer  vollstän- 
dig erschien,  bezeichnet  war;  und  so  h|it  auch  Mir  bei 
(CompL  d.  obs."  s.  L  Marcfa.  47-  ^*  ^*  ^«  7^)  bey  ^^ 
Marefaantia  polymorpha  an  dem  genannten  Theile  nur  entfernt* 
stehende  Ringe  wahrgenommen.  Entschiedener  zeigt  sich  das 
Vorkommen  einer  spiralen  Bildung  in  der  zelligen  Kapselhaut 
der  Schachtelhalme  (V.  Bau  T.  II.  F.  24.).  Wenn  aber  hier 
die  Spiralen  Zellen  in  eine  Fläche  sich  verbinden ,  so  dag^en 
treten  sie  innerhalb  der  Kapsel  der  Lebei*moosgattungen  )un- 
germannia,  Marchantia,  Targionia  vereinzelt  hervor, und  biU 
den  hier  die  von  Hedwig  sogenannten  Elateren ,  Meyen 
nennt  sie  |, spiraculae '^ ,  Schmidel  funiculi  und  fila, 
deren  Bew^ungen ,  beym  Wechsel  von  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit,  ein  Bedeutendes  beytragen,  die  ihqpn  aphän- 
genden  Saamen  fortzuschleudern.  In  einem  wei(  grössere^ 
Maassstabe  kommt  die  nemliche  Bildung  bej  den  Saamen 
der  Arten  von  Collomia,  namentlich  der  G.  grandiflora,  vor: 
indem  jeder  Saame  hier,  im  Zustande  der  Befeuchtung,  nm^ 
geben  erscheint  von  einer  durchscheinenden  elastischen  Hülle; 
Vielehe,  unter  starker  Vergrösserung ,  aus  langen  wasserbdie« 
Schläuchen  besteht ,  so  aufs  dichteste  gedrängt,  mit  dej  einen 
Extremität  der  äusseren  Saamenhaut  befestiget  sind ,  mit  der 
andern  auseinander  fahren  ( G.  W.  Bischof,  Handb.d» 
bot  an.  TerminoL  II.  U  4^*  ^  1821.)«  An  jedem  dieser 
Schläuche  bemerkt  man  eine  dunklere  Spirallinie  mit  weitlnuf- 
tigen  Windungen.  Minder  deutlich  wiederum  erscheinet  diese 
Spirale  Formation   in  den  farbelosen  Zellen^    welche  an  den 
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Luftwurzeln  von  gewissen  Monocotyledbtiee^,ilz«  Ji  EpilkilAroii 
elongatum  Sw.  den  trockenen  pergatneiitOTtigai  UeborragilHt* 
den.  Meyen  hat  (A.  a.  O.  i63.  T.  XUI  £«  fV  a.)  aoUfaeaU 
Spiralfasern  ^escbiMert,  deren  Windungctt.abtr  >€^nfali8  oo^ 
zusammenhängend  und  unregelmUsaig  .  jind*.  .lEndKcb  nittaml 
man  auch  in  den  Zellen ,  woraus  die  iatteveHantlder  Anthei. 
rensaeke  besteht,  eine  &srig<e  Bildung  d<ir  ZellenmenibFanett 
wahr,  wovon  später  des  Weitern  geredet  werden  soll,  in 
allen  bisher  geschilderten  Fällen  hängt  die  sptral^ '  ringfornug^ 
netxformige  oder  nnregelmässig  gebildete  Faser  der  Zellenhaut 
fest  an,  so  dass  sie  nicht  von  ihr  ohne  Zesreissung  kann. ge- 
trennt werden  (H.  Slack,  a.  a.  O.  ig409  und  darin  aeigt 
sich  die  Verschiedenheit  dieser  Bildung  von  den ,  unten  zu 
erwägenden^  eigentlichen  Spiralgcfössen.  £&  ist  daher  der  Be^ 
hanptnng  von  Meyen  keine  Folge  su  geben,  welcher  solche 
Fasern  manchmal  in  ihrer  zcUigen  Umgebung  will  umgefallen 
oder  versifhoben  gefunden  bähen  (A.  a.  O.  i6i.>9  indem  die 
UnstatthafVigkeit  eines  solchen  Vorganges  so  wie  die  Täuschung» 
Welche  dieser  Angabe  zum  Grunde  Hegt,  von  Mohl  (Ueb* 
d.  C  je  adele  ns  lamm:  A  bhdK  d.  A  c.  x«  Hii  neben  IL 
ig.)  gezeigt  worden  ist.      . 

8.     26. 
Zellgewebe,    Intercellulargänger   . 

^Die  Bläschen,  unter  einander  zusammengeCigt  und  ver- 
Irdchseä,  bilden  das  Zellgewebe«  Malpighi,  der  dieses  vor« 
zugsweise  in  Bäumen  untersuchte,  schildert  es  als  Schläache^ 
welche  in  horizontalen  Reiben  zusammenhängen:  doch,  sagt 
^r  (A#  a.  O.),  sey  dieses  nur  hier. der  Fall,  nicht  aber  >a 
andern  Pflanzenstengeln ,  wo  sie  auf  verschiedene  Weise  gen 
V)ri!net  erscheinen.  Und  mit  Recht  bemerkt  J.  P.  Molden^ 
bawer  (Beytr.  86.  87.):  die  Art,  wie  die  Zellen  gereihet 
sind,  hänge  von  zufälligen  Umständen  ab  und  scheine  von 
i>cdt'Utendem  Einflüsse  auf  die  Richtung  in  der  Abscheidung 
und  Leitung  der  Säfte  zu  seyn.  Im  Rindenzellgewebe  daher 
von  Bäumen ,  z.  B.  von  der  Linde ,  in  dem  von  spindelförmi- 
gen Wurzeln,  z.B.  des  Mangolds,  in  den  Strahlengängen  des 
Bastes  uud  des  Hoüses  hängen   sie  in  wagerech teu  Reihen  zu* 
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MMfßm&ßf  BmeW^  ^Q  ^^^  Stengd'^h^n^  zivi&clien  den  Kno- 
ieoibf^p  Vi^Jp  ^nd  ^fuckerrohr  (D;«.8..  88«>.i^ilileii  «ie  senk- 
reelle  Scbi^ar«  i^nd  aach  im  Baste,  .und;  Heise  der;  Büume 
trifk  man,  deinen  partfaie^weito  «o,  (D»«.  oo.  58.)«  "Vfi^ixon 
hcy  BeaqhreibvDg  dieser .  Theile.  iMIbci!  geriet  werden  aolk 
Jni.  Bktte^  yreai^  -wir  dessen  borissoAtale  I«age  als  idie  ni^ 
|ju4iche  .belraobtea,.  bilden  eiff  .eni  dei^  Oberseite  ge^wöbftlieh 
«enkteebfei  f^  der  Uptenseite  wagerfaphte.  bleiben.  Abm**  in 
ib^r  Aoordfnmg.ip^  der  X^b^rb^lrt  dv.BMter  ^  ao  wie*  in  .den 
Knoten  dee  ^t^g^«»  im  M^rke,  im  Zellgewebe  der  KnoUen 
nnd  im  Periflßeil'^^ ,  .ist  gemeinigUch  keine  berrorfttef^end^ 
Bicbfung  zß  be^^irkBO.  Doeh  aacb  wo.  sie  in  entaehiedenen 
Keibep  zusamni^QbängsD,  siaddiesq  Reiben  wieder  so  .unt^r 
ein^l^r  verbi||i4^,  'di»as  jede  Zelle  auf  aljen  Seiten  jnitavh 
dem  zusammenböiig^ ,,  aber. der  Zusammenhang  auf  de^  wioOn 
und  aadorn  Seite  stiicrker  .ist«  •  ^ugleicfa  aoeh  alidit.  mb  dabey 
«^  im.  Zusammenhange  damit  die  Eigenthnmliebkd^  dar , 
dass  die  Verbindwf^punete  in.  den  verscbicdei^eAüSchicbten 
nie  auf  einander,  trefepi.  sonderii  immer  abn^ecbaekif  wodurch 
die  Verbindung  eine  grossere  F^^tigkeü  einlangt.  Eine  Folge 
dieser  Anordnung  ist  die  fiildi^og.  der  IpterceUulargäoge.  Es 
ist  oben  gemelde|t,  dasa  Oxew  eine  netzförmige  Umflieoblnng 
der  Zellen  durch  Faseril  als  den  Crnndtbeil  des  ZeUgesvabes 
betirad^ete^  Hedwig. und  C)o.mpar.e.ttt  aber  in  di/^aan. Fäs- 
sern Geftoe  erblickten,  welche  Hedwig.^zurückfub^ende^ges- 
genanntr  In  meiner  ersten  Schrift  über  den,Pfla|)^Qh^a,4P«ble 
ich  darzuthun,  dass  solches  blos^  ^^Pge  AV^u»  ,php0  digcue 
\¥.«Lnde  und  hervorgebr^obt  dnrcU.dje>§.t^iTb§it(  d^nSeHeof 
wände ,  welohe  eine  nur  unvollkofnmene  VerbindttAl  gfiUMtn 
so  dass 9  wo  mehr, als  ^wey Zellen  za8ammen.stossen,.'eii\«kleiT 
ner  Raum  zwischen  ihnen  offen  bleibe«  der  um  j^ne  Zelle 
Ifnfe^dy  .und.  fu  allen,  benachbarten  übergebend,. ein -Sy/ijefn 
von  Gängen  d^stelle,  welche  ich  Inte{rcej[lu|argiM>ge ..  OneattU 
ioterce|lulares),nai}ttte.  Ic^b  erinnerte,  dpss  diese  in.  efiMifi 
lockern  saJ^voll^nZellgewebe  unverkennbar,  manchmal  jedoefa, 
besonders  bey  klc{o^t  gedrängten  Zellen,  n%obt ;wahrzan4v-« 
men  sqjren.  Si^r^ngt^l^^Linkt  Kieser  und  überhaupt  alle 
gleicbufttgen  und  spätei^eif  Pilaozenanatomen ,   mit  Ausnahme 
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von  Mirbel  vtoi  M'bldötfhawelr,  ti&hmeD'  diese  Ansicht^ 
flo  wie  die  Benennung  an«  Ks  war  wobt  nättiilfeli*,  däia  M4  r>- 
bel  ihr  Daseyn'  Ibtignete;  '  da'' sie  'däs\  Iflra^  er  selber  die 
Grundidee  seines  Sjstembs  nankite,  serstorten :  ja  üt  Vergass  sieb 
sogar  86  W*^it^  dass.  er  ^ie  för  ersonnen  ihm!  fiir  Oesehöplfe 
-der  Eitaibildungskrallt  erklärte.  Indesseh  h&be  ich  die  Genügt 
'tkiTäng'gehabl^  da^  e^  in 'reifern  Jahren  ^e  anerkannte,  -^teL 
Wohl  er  ihre  Entstehung  v/un  auf  ändere  W^isfe ,  n&tnheh  afis 
eirief  Trennung  der  Z wischetylvQfKle , '  wache  dicf  Folge  eTtreft 
'pahiellen  Austixx^knens  sej,  begreiflich  machen  Wolttte  {^Menfi. 
<A«  Mus;  XWt  vS.>-  fif^lerfein  hat  er*  jeäocfa  (ßeeh.  s.  h 
'Marehantia>  auch  diese  Meybutig  vMässet^'"und  er  erkßrt 
«ie  nun  So  ^et  zuvo^  angegebenen  Art,  werih  er  gleich'  he^^ 
-Iftfuptet,  dass  sie  in  yielem  Zellgewebe' k^t^ht' vorkommen. 
•Mol  denk a  wer  erkenot  awar  «n^  <A.  a;  O.  So.},  äeas,  w^ 
•drey  ^ßen  «nsamaienslosseii ',  im 'Querschnitte  cwisehen  dc^ei^ 
Wiiik^  ein: kleiner  dbeyeokiger  freyer  Raom  erscheinet  lib^^ 
er  beslri^tcti  dass 'soleher -ein' Gefäkss  enthalte  ,•  wiewohF  da^ 
Erwiige,  mt^ränf  er  diesen  Widerspruch  gründet,  diesek  hi\ 
dass  er  keinen  Saft,  sondern  nur  Luft  därrn  wahrg&nomnieh 
(A.  a.' O.  'I70«  Dagegen- hefast  es  von  Hed'ivig^S.  iVtx;)': 
rderseibe  httbe  aus  den  Markgef^si^ed  1.  11.  D,  Muidenh^^ 
wi&ir«,  indeitt^er  aid  swiselien  sämmtHehen' Zellen  finden' woU 
len,  Mine  atfrückführenden  Gefässe  gemaörift,  die  fast  verjährt 
geyreaei^i'aU 'sie  unter  der  Benennung  von  Intereeilulargän'^ 
geo^' auf  einmal  widder  auferstanden  seyen.*  Es  tHsst  sich  nicht 
angeben  ^  was  d^n  sonst'  so  verdienstvollen  Mann  ztt  dieseih 
unüberlegten  und  durch  Gründe  nicht  unterstützten  Atissprtiche 
veHeitei  babe,  der- um  so  befremdender  erscheint,  als  Moll 
deabawer'selber  uAter  der  Benennung  von  Zellgewebe  ein 
SysfcnV  von  Fbsern  statairt  (A.  a.  O.  iig.)?  Welche  jede  Zellei 
Ihretf  Randöj^n  Yölgend,  umgeben^  die  bellen  in  rusaihmcrt-* 
häbgende  Reib^  > verbinden  und  auf  diese  Art  ein  Gewebe 
dUMb  die  ganze  Pflanze  bilden  tollen.  Afan  könnte  mit  weit 
gröitserem '  Beelite  hier  Sägen,  ist^  die  verjlihrten  l?asern 
Grew'sWietfc^  auferstanden,  wenn  äbek^haupt  irgend  cFnö 
MeyncTng,  die  sich  anfBeobaektiing  gröbdet,  verjähren  k'önhteJ 
Naben  die  Zellen  also  fortlaufende  Rabten   an  ihrer  Ptripbe- 
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rie  und  beßiidel  sich  ein  'freyer  RflPQfrft  ewtseb^  di^Men  Ranfen 
benacMiarler- ZcHen ,  so  muss ' dadurch  ein,  wiewohl  unregeU 
n'assi^es;  System  von  Gängen '  gebildet' werden  ,  ifdcheiB  man; 
des  verschiedenen  Grades  von  Zusammeabang  wegen  ^  in  eiöi^ 
g(in  Schnuten  leichter  und  von  anderer  Form«  als  in  andern 
bemerkt.  Wo  nemlicb  die  Zellen  in  Lftngsreifaen  vtorsngsweis« 
etisammenbki^^en,  erscheinen  die  Gaing&-  beym^'Qiieerscfanitl« 
"^geMröhnlSbii  als  dreieckige  Rftbtne  zwischen  den  Zellen ,  bey 
Langssehnflten  hingegen  als  unterbrochene  dunkele  Längsrtilii^ 
fen ,  welcBe  den  Umrissen  der  Zellen  folgen« 

•>   ,  '   ,§.    27. 

luialtrdw  Zc^leiL  ..'1  ..   ^ 

^'  Betreffend  den  Itihalt  der  Zelle*  ^  so  i^  dieser  entweddp 
Luft  oder  Saft.  Die  Oberhaut ,  das  Zellgewebe  der  abgestöfr 
benen  RindealMgen ,  das  Murky  mit  Ausnahme  seines  obersten 
Theiles,  enthalten  Luft;  fn-^ihren  Zellen  eingesefaicssen  /  selbst 
hl  der  Blumenkrone,- vornemlich  wenn  sie  von  Weisser Tarbe 
isti  'hat'Kffed^r  (tyrun<j«üge  $.  i46.)  dergleieb^n  durch- 
gängig annehmen  wollen«  Ibre  Gegenwart  giebt  -sich  dem 
gehabten  Beobachter,  wenn  er  einen  Abschnitt  unter  Waesef 
betraebtet,  leicht  zu  erkennen.  Jede  Zeile  nemlioh  tstdann 
mit  einer-  Luftblase  angefüllt ,  welche  sich  mit  dunkeln  UmU 
tiksen  und  einem  hellen  Centrum  darstellt ,  da  Zeilen  y  welche 
eine  Flüssigkeit  enthalten ,  ziemlich  eine  gleiche  Durchsich- 
tigkeit in  allen  Puncten  haben.  Vi  Viani  (Strutt.  d.  org. 
elem.  n.  plante  ti  t.  f.  r«  t.  VI.  f.  4.)  hat  die  erste  AH 
des  Vorkommens  in  mehreren  Figuren  dargestellt ,  ohne  darJ 
ülier  genügende  Auskunft  zu  gebeh.  Solche  luftvölle  Zellen 
sind  entweder  farbelos  oder,  weun  der  trocknende  Saft  der 
F'ftrbubg  dnrch  die  Luft  fähig  ist,  einer  bräunlichen,  gelblt^ 
chen,  meistens  aber  schmutzigen  Farbe  und  die  eingeschlos- 
sene Luft  scheint  atmosphü tische  ^u  ieyn.  Aber  solches  Zell- 
gewebe, das  mit  Luft  gefiillt,  ist  nicht  mehr  im  Lcbensacte 
thWtig,  sondern  nur  das,  welches  Saft  enthalt  und  wo  daher 
die  Nktur  das  Parenchym  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und 
anderer  Flüssigkeiten  schützen  will ,  umgiebt  sie  solches  mit 
einer   Lage  von    luftvoRen  Zellen ,    dergleichen  die  OherhBUf 
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ist  Die  G<genwMrl  des  $a(Ve8  burg^eo  giebt  neh  ■.  knnJI  durch 
ciaea  Drucke  wovon  er  austritt ,  durch  seilte  Fftr)iQ,  weqi» 
er  eine  soictie  M '^od  durck.die  Theilq,  wdcbeer  eotbält. 
Boy  flei^chjgep  Blätteray  bey  fi^ftigen  FfücbAefi  ,.:g^l  i» 
Zdigewebei  vermöge,  ejoes  leiej^ten  Druckes*  eme.^grpase  Menge 
Saft  TOS  mh.  In  Wurveln  und  retfe»  Fruchten  ^ft  (^m^ 
fiirbeios ,  in  Stengfii»,  BBUern  und  bUttartigen  TlmliKI»  ^ 
wie  in  unreifen  FrüüUtep ,  ^vop  einer  grünen:  fai^,  iiEi.4ar 
BluHienkrone  dagegen »  m>  wie  in  den  mit  ihr.  t  y^erwandtea 
Theilen  rdh  ,  gelb  j  blau ,  violett  in  dep  .mfiniBgii^tiesten 
Abfitafungen.  Solcher  gefärbter  Saft  kommt  auch  zuweilen 
vor  in  einzelnen  ZeHen  oder  Zellengruppen  von  Theilen ,  wo 
er  sonst  grün  ist  (Link  GruiidL  ii.  Meyen  Inlk  d.  PH. 
Zöllen  »I.  I2.>  In  dier  Rinde  vom  Wadiholderf  im  Zelt- 
gewebe von  Piper  rubricaule,  von  Aporus  Calamns  (Kies er 
a.  a»  O»  f*  19.)  ist  es  etwa»  sehr  Gewöhnliche»,  einceheZeK 
Icn.mit  rothem  Safte  unter  grünen  od^n*  farbelosen  isolint  an« 
BUtrefen  und  die  anscbeipend  schwarzen  Ffeckent.Auf .  de« 
Blättern  von  Arum  maeulatum  werden  dnreh  g^aubsgriM^zte 
Haufen  von  Zellen  voll  dunkdrothen  Saftes  ^  gfebiliM,  Ge^ 
wohnlich  indessen  ist  der  Saft  der  seüigen  TbeUe^überi  dfM* 
Erde^.  welebe  der  Oberfläche  nahe  liegen ,  mit  Auspahmq.der 
Blütblheile^  grün«  Man  siebet  ihn  daher. in. solchen 9. sq  |ang^ 
aie  noch  unverletzt  sind,  in  Gestalt  einer  faellgrünien  ,  .sdir 
ckirchsebeinenden  Gallert  der  innern  Oberfläche ,  anl^ngßil^ 
und  wo  eine  Zerreissung  der  Haut  statt  gefimden  i^ko^g^am 
austreten.  Durch  Einwirkung  der  Luft^  einer  Sämre  oder 
eines  Salzes  verliert  er  seine  Flüssigkeit  .und  ziehet  sieh  in 
einen  kleineren  Raum  zusammen«  Diese  Substanz  ist  Wah«* 
lenbergs  grüne  Gallert  (glutinosum  viride  :  De  ^edib» 
mater«  in  pl.  70.).  Einige  lassen  sie  unbeachtet  XM^ejen 
a»  a.  O»  i49>>i  indem  sie  mit  Unrecht  alle  grüne  Farbe  deir 
Tlicile  von  den  bald  zu  beschreibenden  Kügelchea  ableiten* 
Es  fragt  sich  jedoch :  ob  die  Zelle  ganz,  mit  dieser  Flüssigkeit 
erfüllt  sey ,  oder  ob  nicht  vielmehr  einen  Theil  des  Raumes 
ein  ezpansibles  Wesen  einnehme ,  dessen  Ausdehnung  mit  dem 
verschiedenen  Grade  der  Lebensthätigkeit  in  der  genauesten 
Beziehung  steht*    Der  ei*;>te  Fall  dürfte  vielleicht  bcy  saftigen 


Digitized  by 


Google 


der  zwejte  weit  allgen&einer  voirk^o^iUiieu  ^^  haben, 
«olcheo  zelligen  Theilen  ,  welche  «U«  sp^^  *  «^emücK  b« 
bensiui^gcscenz  darl3iet.exi  5  eine  E^^ciie^^  ^a  ervräg« 
iart  augeoblidJich  ein^jreten  und  eZ>«Q  ^^  ^  *>  die  «cb 
Termindernog  des  V^olixiv&s  bey  1«*»^^  ^ij^  ^  .  ®^^  «>  «11 
jNrincip«  übergehen  Is^nn.  Cottferv^«>gli^^^^"<^heii  d^s 
Itche  anfiallende  Veii'lKJ.eiQerttDg  de»  Jl^n^**  ^^V^o  di 
Haterie  einoiramt,  sol>ald  man  einen  tTroß/«  '  ^^^  «** 
•er  SQseUt  Eine  lu-äiti^e  Ba«licunipfla„^^  ^**  Säni-e  de 
des  st^rkkochendeo  ^Vaasers  getrofTeo,  ir'^i^^"  ^^xm  J 
allen  Tbeilea  schlalF  und  welk  und  eioe  '^^  ^^  d«»-  ^^ 
sette^  der  Wirkung^  des  l>lausauren  Gas  »  ^  ^*J&^**»-^  1 
nach  zwey  Stunden  alle  Porosität  verloren  *^^®**^  »  *  1 
herabhängen;  wobey  die  anatomUcbe  Unter»  k***  ^ 
sammengefalleDen    Zust^und  ^mmtlicber  Biasch      ^''^ 

hes  ohne  alle   Zex-relssunK    derselben    s^m»    ^  ^     ^^ 

A.  ,    ,      ,  ...  •^■©t    iOoeir 

cid«  bydrocy  a  n.     ve    in  plantas.    8.  33  1 
scbeinungen  lassen    sitdb  ,    wie  ich  glaube ,  nicht  er* 
die  Annahme  einer    Flüssigkeit  von  elastischer  Art  ' 

Zellenrännie  in    Genaeinschaft  mit  dem  gaUertartiir' 
erfüllt    Indessen    ist   freylich  von  diesem  expansil 
Kelches  weder  üunst,   noch  Gas,  und  welches  den 
unserer  Chemie    nnd    Physik  nicht  zugänglich  ist 
eher  Begriff  xu    geben« 

§.    28. 
Körniges  Wesen. 
In  allen    Zellen  ,    welche  einen   Saft   entha 
enlhtelten,     »ielit;    nfan  mit  bewaffnetem  Auge 
gnSsaerer  oder  geringerer  Zahl,  gewöhnlich  vere  ' 

aber  in  Hanfe»*    ^»e  »•  B.  bey  f^eottia  bicolor, 
hingen,    wi«     ^«"^     ^^  «eiber,    der   inneren 
Zellen  an        "Wn^    A-bschnitte^    an  deneu  man  < 
derVerkiirzong    sieHet,  deulUch  zeigen.    Au 
demselben    aias  ,     ^enn  er  noch  hinlänglich  ül  | 

leo  zcwcbnitten    ««^  ^   ^  dass  dann  ihrer  1 
dnPrapnrafc   ««»ßc»>««-    Selteaer  ist  es,  d 
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oder  sie  ohne  den  Saft,   ia  den  Zelleo  ansatrefen.     tAeser 
ihrer  Adhäreoz  wage»,  iat  es  unter  gewissen  Umsränden  leicht, 
sie  für  Löcher  in  den  Wänden  zu  halten    und   dieses   acheini 
Mir  bei  in  seinen  ersten  Arbeiten  über  den  Pflaneeiibaa  be* 
g^net  zu  seyn.    Aber  auch   was  er  in  der  spätem  Zeit  voil 
ihnen  behauptet ,   nenilich  dass  sie  die  aufgeworfenen  Ränder 
einer  kleinen  Oeffnung  seyen ,  ist  um  deswillen  nicht  snlässig-, 
weil  man  sie  unter  den  zuerBterwähnten  Umständen  ihren  Ort 
an   der  Zeilenwandung  verändern   sieht     Spreng^el    nennt 
sie  die  kömigen  Niederschläge  aus  den  Zellensäften ,  ^on  einer 
gewissen  Art  derselben  behauptet  dieses  Wahlen berg  eben« 
falls  und  sucht  es  sogar  durch  Versuche  darzuthun  (De  ae- 
dibtts  69.  70O:   beyde  statuiren  demnach  mit  Rechte   dass 
diese  Kügelchen  nur  ein  veränderter  Zustand  des  Saftes,  wor^ 
in  sie  sich  befinden,  aejeti,  ohne  sieh  über  die  Ursache  dieser 
Bildung  näher  zu   erklären.  —   Wiewohl  der  Zetlgewebsaaft 
eine  betiüchtlicfae  Verschiedenheit  des  Verhaltens  seigt^  schei* 
nco  doch  nur  zwey  Hauptarten  desselben  eine  kömigte  Gestalt 
anzunehmen ,  nemlich  die  Stärke  und  der  f  ärt>ende  Stoff  grü* 
»er  Theile.  Link  sah  auch  den  Schleim  zuweilen  eine  solche 
in  den  Zellen  annehmen  (Gm ndl.  34. ):    doch  war  dieses 
etwas  Seltenes  und  wird  von  Meyen  sogar  (Fbytotomie 
14B.)  geläugoet;  euch  habe  ich  in  dem  schleirareichen  Würze)* 
sollgewebe  von  Beta  vulgaris  niemals  dergleichen  wahrgenom* 
men.     Als   Stärke    kommt   der  Zellensaft   in  Kogetcbengesfalt 
vor  in  knolligen  j  fleischigen  Wurzeln ,  im  Stengel  von  Mono- 
cotyledonen,  besonders  dessen  Knoten,  imPerisperm  und  den 
Colyledonen;  als  grüner  Färbestoff  in  allen  grünen  Thetlen  über 
der  Erde.    Die  Kügelchen    der  Stärke  sind    von   ongleicher 
Grösse  und  zum  Tbeil  verhältnissinässig  gross,   auch  von  un-^ 
gleicher  Rundung  und  in  der  lebenden  Püanze  stets  ferbeloa« 
Die  des  grünen  Stoffs ,    der  viel    von    den  Eigenschaften    des 
Harzes  hat,  aber  doch  als  eigenthümliche  Substanz  zu  betradi-. 
ten  ist  (Lin'k  Grundl.  S6.),  sind  meistens  kleiner  und  reget* 
massig  gerundet.     Wenig  passend  heissen  jene  y,CrystaUe^'  bey 
neueren  Chemikern,     ^,Organe*<   bey  Raspail   (N.  Syst.  d. 
Chim.  org.   11O1    >^^c^  ^^^^  nemlich  sind  sie  zusammenge* 
setzt  aus  einer  löslichen  gummösen  Substanz  und  einem  unauf* 
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löslichen  Hautbläschen^  worin  jene  ciogescblosaen.  Dem  nem- 
liehen  Zwecke,  welchem  die  Stärkekörner  in  mehligen  Pflun* 
sentheilen  ,  entsprechen  die  grünen  Kömer  in  blattartigen 
(JDts.  77.).  Meyen  will,  abgerechnet  das  verschiedene  che« 
mische  Verbalten  ,  beobachtet  haben  ,  dass  die  Stärke  solide , 
iler  grüne  Stoff  hohle  Thcilchcn  bilde  und  er  bezeichnet  dem« 
infolge  nur  die  ersten  als  Kügelchen  ^  die  Ictsteo  aber  als 
Sliischen  (A.a.O.  i44  —  49*)*  Allein  ich  sweifle  sehr,  duss 
dos  Microscop  darüber  genügende  Belehrung  gewähre  und  aus 
seiner  Beschreibung  ihres  Vorkommens  erhellet  selber,  dass 
in  Wurzeln  und  Wasserpflanzen  Körper  dieser  Art  im  Zell, 
gewebe  vorkommen  ,  die  zwischen  beyden  das  Mittel  hallen. 
Uebrigens  fuhrt  der  grüne  'körnige  Stoff  noch  mehrere  Namen : 
Turpin  neont  ihn  Globuline ,  Wahlenberg  den  grünen 
Satz  CFecula  viridis,  I.  c.  69.)  des  gerinnbaren  Zelleosafts. 
Felletier  und  Caventou  begreifen  beyde  unter  dem  Na* 
men  Chlorophylle  :  hingegen  Macaire  und  DecandoUe 
(M^m.  de  Geneve  IV.  49*)  haben  dafür  den  Namen  Cbro* 
mule  vorgezogen  ,  weil|  ausser  der  grünen,  auch  andere  Far- 
ben daran  bemerkt  werden.  Aber  diese  Benennungen  sind 
iheils  übel  gebildet,  theils  beruhen  sie  auf  onerwiesenen 
Voraussetzungen.      / 

S-    29. 

Saftcrystalle  ,   Bapbiden. 

In  Gewächsen,  welche  s&uerliche,  salzige  oder  scharfe 
Safte  führen,  aus  den  Familien  der  Aroiden,  Musaceen,  Or* 
chideen,  Liliaceen,  Hauslaube ,  Cacten  u.  s.  w.  enthält  das 
Zellgewebe  in  seinem  Safte  gewisse  cryatallioische  Körper  so* 
wohl  von  versAiedener  Gesammtfbrm  und  Zusammeohäufung, 
als  von  verschiedenem  Vorkommen.  Nicht  Leuwenhoek, 
welcher  (Opp.  IL  4^30  derselben  erwähnet,  ist  mit  Meyen 
als  der  Entdecker  zu  betrachten:  schon  Malpighi  hat 
(Opp.  I.  5a.  t.  XX.  f.  to5.  £•)  wenigstens  eine  Form  der- 
selben beschrieben  und  abgebildet.  Eine  andere  Form  lehrte 
Jurine  (Journ.  de  phys.  56.)  kennen:  die  nemliche  be* 
obachteten  Rudolphi,  Link  und  Sprengel.  Decan- 
doUe  Vater   und   Sohn   beschrieben  sie  genauer  unter  dem 
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Namen  von  raphicie«.  Die  erstgenannten  Beobachter,  so  wieKie* 
ser,  Meyen,  Raspail,  Turpin  haben  vorzüglicli  ihre  cry« 
atallinische  Natur  darzuthun  gesucht.   Und  unverkennbar  beob- 
achtet man  sie  als  parallelepipedische  Körper,  die  bald  einzeln, 
bald  gehäuft  stehen,  z.  B»  im  Blatte  von  Piper  clusiaefolium  und 
zwar  im  farbelosen  Zellgewebe  unter  der  grünen  Rindensnbstanz« 
Heyen  nahm  sie  eben  so  wahr  in  den  Zellen  von    Papyrus 
und  Urania    (Phytot.  T.  Xlf.  F.  a.  4.)  und   Turpin    in 
denen  von  Cereus  peruvianus  (Ann.  d.  Sc*  nat.  XX.  T.  i.)« 
Zuweilen   sind  diese  Körper  in  einen   dichten  Klumpen   ver- 
sammelt,  eine  ^^Crystalldruse^*  nennt  es  Meyen;  dergleichen 
beobachtete  M  alpig  hl  (A.a.O.)  in  Opuntia  vulgaris,  Tur- 
pin in  der  genannten  Fackeldistel,  ich  in  einem  alten  Stamme 
von  Opuntia   decumana   DC.     .Die   kleinen    spitzen   Cryslalle 
waren  hier  um  einen  dunklern  Kern  gelageit,  der  eine  degc- 
nerirte  kömige  Materie  zu  seyn  schien ,  und  mit  ihren  Spitzen 
nach  allen  Seiten  gerichtet.     Die  häufigste  Form  aber,  worin 
diese  Crystalle  vorkommen ,   ist  die  von  Nadeln  ,   welche  bü- 
schelförmig beysammen   liegen.     Im    Innern  Zellgewebe   eines 
Aloestjimmes  z.  B.  stehet  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  als 
sahlreiche  schneeweisse   glänzende   Klümpchen.      Bringt    man 
deren  einzelne  unter  das  Microscop,    so  trennen  sich  die  Na* 
dein  leicht  und  völlig  von  einander  und  erscheinen  als  gerade 
Stäbchen  ohne  Farbe ,  an  beyden  Enden  scharf  zugespitzt  und 
mit  einer  beträchtlichen  Steifigkeit  begabt :   so  dass  J  u  r  i  n  e  ^ 
als  er  sich  mit  den  Fingern,  denen  dergleichen  noch  ankleb* 
ten ,   das  Gesicht  zufällig  rieb ,    ein  Jucken   und   sogar  eine 
kleine  Entzündung  darnach  verspürte.    Nie  bemerkte  ich  einen 
festen  Puoct  an  ihnen,    dergleichen  etwa  die  Mitte  oder  eine 
der  Extremitäten  gewesen  wäre,   sondern  sie  lagen,  mit  De* 
candolle  zu  reden,  nur  auf  und  dieses  immer  bfindelweise. 
Baspail  (Exper.  d.  Ghim.  microsc.  ao4«  Nouv.  obs. 
s.  1.   crist.    calc.   d.   tissus   d.  v^get  vivans;    Mem. 
Soc.  d'hist.  nat.  d.  Paris  IV.  4i3.)  undTurpin  haben 
die  Form  dieser  Crystalle  als  Tetraeder  angegeben.    Nach  den 
angestellten  Analysen  bestehen  sie  gemeiniglich  aus  kleesaurem 
Kalke,    auch  wohl  aus  phosphorsaurem,   wie  es  Buchner 
(Dö  b  e  r  e  i  n  e  r  s  n.   Jahrbuch  d.  Pharmacie  I.   ir. 
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l5.>  und  Raspail  (Sysl«me  Sii.)  gefunden.  Beym  Zer- 
gliedem  von  Gcwäcliaen ,  so  dergleichen  enUi^Uen »  wird  da« 
her  insgemeiD  das  Instroment  angegriffen  nnd  geschwartt :  hin» 
ivtederum  lösen  sie  sich  anf ^  wenn  man  leinen  Tropfen  einer 
Mineraflsanre  auf  das  Pnlparat  fallen  l&sst»  Durch  Alles  wi- 
derlegt sich  demnach  die  Ansicht  von  De^andolle,  das« 
diese  Körper  eine  Art  von  Haaren  seycn ,  völlig. 

§•     30. 
Ihr  Vorkomnien* 

Die  meisten  der  genannten  Schriftsteller  geben  an,  dass  diese 
Saftcrystalle  sich  in  den  Intercellulargängen  oder  in  grösseren 
Holden  zwischen  den  Zellen  befinden:  Meyen  hingegen  ver* 
sichert  mit  Bestimmtheit  (A.  a.  O.  i68.  186.))  dass  sie  nie« 
mals  anders  als  innerhalb  einer  Zelle  vorkommen.  Turpin 
will  (A.  a.  O«  58.  Sq.)»  dass  die  grösseren,  insgemein  um  ein 
Ceutnim  festsitzenden^  Crystalle  das  Innere  einer  Zelle  ein* 
nehmen  f  in  welchem  Falle  denn  ein  Klumpen  körnigen  We* 
seos  ihnen  znmAnhaltpuncte  diene  ^  dass  hingegen  die  nadel* 
förmigen  in  den  Zwischenräumen  der  Zellen  ihren  Sitz  haben. 
Mach  Raspail  hingegen  befinden  sie  sich  niemals  im  Innern 
einer  Zelle,  sondern  besetzen  die  Aussenseite  der  Gefasswände 
(Sy  si.  d.  Ghim.  org.  55o.)'  Nach  vielfältigen  Untersuchun- 
gen muss  ich  der  Ansicht  von  Meyen  im  Ganzen  beytreten. 
Nichts  ist  leichter  I  als  bey  Piper  clusiaefoliom  und  Opuntia 
decumana  sich  zu  versichern ,  dass  sie  wirklich  in  den  Zellen 
eingeschlossen  seyen.  Bey  Dracaena  reflexa  füllt  ein  Bündel 
von  Nadeln  einzelne  Zellen  an,  die  unter  den  übrigen  zerstreut, 
ihnen  aber  ganz  gleich  an  Grösse  und  Form  sind.  Nur  bey 
Orchideen ,  z.  B.  Cypripedinm  insigne  und  Neottia  discolor 
fand  ich  die  Nadeln  weit  länger,  als  dass  sie  in  den  gewöhn- 
lichen Zellen  verweilen  könnten,  nnd  sie  scheinen  demnach 
sowohl  hier,  als  auch  bey  Bulbine  frntescens,  in  Zwischen^ 
räumen  befindlich:  falls  man  nicht  etwa  wahrscheinlicher 
findet ,  dass  solches  Zellen  scyen ,  die  von  den  andern  nur  in 
Form  und  Grösse  sich  unterscheiden«  Im  Widerspruche  mit 
der  Natur  dagegen  ist  die  Angabe  von  Meyen:  dass  die 
Saficrystalle  niemals  in  Gesellschaft  von  Saftkörnern  im  Zell- 
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gewebe  ¥orkonuiie&:  denn  davon  llefero  ebenfalls  den  Gegen« 
beweis  .jene  beyden  Orchideen,  wo  die  ^Uen,  zwischen 
denen  die  Bündel  yon  NadelcrysUllen  liegen,  ein  äusserst 
bäq^es  körniges  We^^n  enthalten.  '  Auch  Decandolle 
niiiss  dergleichen  bemerkt  haben ,  da  er  die  von  ihm  söge-, 
nannten  Rapfaiden  in  einem  Zellgewebe  liegend  angiebt,  cleasca 
Zellen  eine  grüne ,  J^ömige  Matene  enthalten  (Organogr.  f. 
i27.)>  ^Ass  Grystalle  auch  in  cryptogamischen  Gewächsen 
sich  bilden  können,  davon  giebt  die  von  Schübler  C^lorsi 
1838.  n.  5.)  beschriebene  nnd  abgebildete  Wasseralge  ,  Hjdru- 
rus  crjstallophorus,  Zeugniss«  Dieses,  wie  es  scheint,  mit 
Ulva  foetlda  Vauch.  (Hist.  d.  conf.  244*  ^*  17*  f*  3.)  idep« 
tische,  in  Gebirgsflüsschen  der  Schweiz  und  Wirtembergs 
VQrkoj9[in^ende ,  GewäShs,  wovon  ich  Exemplare  der  gefälligea 
)\Iittheilang  des  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  entrissenen  Eot-^ 
deckers  verdanke ,  enthält  in  seiner  Substanz ,  auf  eine  noch 
näher  auszumittelnde  Weise,  pyramidale ,  schneeweisse  Cr/'* 
stalle,  im  Gievierten  zu  einer  regelmässigen  Form  verbunden. 
Solche  Conglomerate  stehen ,  schon  mit  blossem  Auge  erk^n- 
I;»nr,  bald  einzeln,  bald  in  der  Mehrzahl  beysammen  und  zei- 
gen sich  nur  im  Hanptkörper  der  Pflanze  und  auch  dies  nur 
in  einem  gewissen  Alter.  Ihr  Vorkommen  ist  "um  so  merk« 
würdiger,  als  man  sonst  bey  cryptogamischen  Gewächse^ 
keine  Spur  von  Säuren  oder  Salzen  wahrzunehmen  pQegU 

S.    3L 

Bewegung  des  Zellcnsafts. 

Ein  schwer  ins  Reine  zu  bringender  Gegenstand  ist  die 
.  Bewegung  des  Safts  im  Zellgewebe.  Es  scheint  der  Natur  des 
Organischen  angemessen  ,  dass  Alles  darin  sich  fortwährend 
umgestalte  und  bewege;  und  es  scheint,  der  Saft  müsse  ge- 
rinnen ,  wenn  er  nicht  durch  Bewegung  ohne  Unterlass  daran 
gehindert  werde.  Der  Umstand  femer,  dass  die  Organe , 
welche  entweder  Saft  von  aussen  aufnehmen,  als  die  Narbe^ 
die  Wurzelspitzen,  oder  solchen  geschickt  machen,  die  Pflanze 
zu  ernähren  ,  als  die  Blattfläche,  die  Cotyledonen ,  ganz  aus 
Zellgewebe  bestehen,  giebt  ebenfalls  zu  erkennen,  dass  der 
Saft  in  demselben  fortbewegt  werden    müsse,   indem  er  sonst 
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nickt  zu  den  Theilen ,  fiir  weiche  er  bestimmt  ist ,  gelangen 
könnte»  Auch  sehen  wir  reinzellige  Organe  saftleer  werden « 
ohne  dass  eine  andere  Ursache^  z.  B.  Ausdünstung,  Statt  finden 
tind  diese  Saflleere  bewirken  könnte :  dahin  gehören  das  Mark^ 
die  Gotyledonen  ,  die  Ejhäute.  AJles  dieses  berechtiget  dem- 
nach £U  glauben,  dass  der  Saf^  im  Zellgewebe  sich  fortbewege. 
Allein,  auch  diese  Bewegung  bt  kein  Gegenstand  unmittelbarer 
Wahrnehmung:  wir  schliessen  nur  aus  den  Erfolgen  auf  sie 
und  sie  nipss  daher  zu  langsam  sejm,  um  wahrgenommen  zu 
werden.  ---  Welches  sind  nun  die  Wege  dieser  Saftbewegung? 
Ich  habe  gesucht,  wahrscheinlich  zu  machen  (Vom  Bau 
20. —  i50  dass  die  Interceltulargänge  es  se jen ,  weil  Sali  in 
denselben  wahrgenommen  werde,  der  beym  Durchschneiden 
ausgeleert ,  also  fortbewegt  werde  und  weil  es  ausser  jenen 
Gangen  keine  Organe  für  die  Fortbewegung  des  Zellen- 
Bafts  gebe:  jedoch  nahm  ich  zugleich  an,  dass  dieser  Saft, 
durch  die  Zellenw'ande  durchschwitzend ,  in  deren  Höhle  sich 
lagere.  Der  nemlichen  Meynung  ist,  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  Interceltulargänge  in  saftreichen  Gewachsen  am  grossesten 
seyen,  auch  Kieser  ($«44709  desgleichen  Decandolle 
(Organ,  vdg.  I.  29.),  indem  er  bloss  anfuhrt,  dass  sie  dazu 
sehr  geeignet  und  gemeiniglich  mit  Säften  gelullt  seyen.  Allein 
dagegen  sind  doch  zu  gewichtvolle  Gründe.  Vorerst  bilden 
sie  keinesweges  immer  ein  zusammenhängeodes  System.  Zu* 
weilen  fehlen  sie  in  einzelnen  Theilen  des  Zellgewebes,  zu- 
weilen vermisset  man  sie  nur  in  gewissen  Richtungen  und 
überhaupt  ist  in  ihrem  Durchmesser  nnd  ihrem  Verlauf  keine 
Kegelmässigkeit  zu  bemerken.  Noch  mehr  aber  widerstreitet 
jener  Bestimmung  der  Umstand ,  dass  sie  entweder  keinen 
Saft,  oder  keinen  solchen,  wie  die  Zellen,  enthalten.  Mol« 
denfaawer  und  Amici  behaupten,  dass  sie  stets  nur  Luft^ 
niemals  aber  Saft  fuhren  und  jener  bestreitet  diesem  gemäss, 
dass  überhaupt  ihnen  der  Name  von  Gängen  zukomme.  Nun 
ist  freilich  gewiss,  dass  an  einem  Abschnitte  von Zellgewebei 
die  Interoellulargänge,  sie  mögen  dabey  der  Länge  nach  ge- 
hen oder  in  der  Queere  durchschnitten  seyn ,  ^toerst,  und 
ehe  das  Wasser  überall  eingedrungen  ,  gemeiniglich  dunkel 
erscheinen ,  wie  Theile  zu  thun  pflegen  ,  welche  Luft  enthal- 
Tretfiranus  Physiologie  L  4 
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ten.  Allein  in  vielen  noch  genauer  aussumittelnden  Fällen, 
enthalten  sie  gewiss  einen  Saft,  iiir  dessen  Fortbewegung  im 
natürlichen  Zustande  ich  jedoch  mit  Unrecht  das  angezogen 
Iiabe  y  dass  er  an  durchschnittenen  Tbeilen  ausströmt :  er 
scheint  vielmehr  bewegungslos  in  diesen  kleinen  Höhlen  zu 
ruhen.  Auch  ist  er ,  wo  er  vorhanden ,  immer  von  anderer 
Art,  als  der  Sali  in  den  Zellen.  Niemals  sah  ich  ihn  von 
grüner  Farbe,  niemals  bemerkte  ich  Körner  von  so  bestimm- 
ter Gestalt  wie  in  den  Zellen  darin.  Dagegen  ist  er  oft  nur 
durchscheinend,  von  einer  andern  als  grünen  Farbe,  oder  es 
liaben  sich  die  bekannten  nadeiförmigen  Körper  in  ihm  gebil- 
det. Alles  dieses  acheint  anzudeuten ,  dass  er  ein  Secretum 
aus  dem  eigentlichen  Zelleosafte  sey,  wohin  auch  die  Luft 
gehört ,  wenn  sio  statt  seiner  die  luterCellulargängc  einnimmt. 
Zuweilen  lässt  dieses  Secretum,  wenn  es  erstand,  einen  Ueber* 
zug  der  Wände  seiner  Behälter,  oder  eine  in  Form  eines 
Stranges  zusammenhängende  Masse  zurück  und  dieses  hat  un- 
streitig bey  J.  J*  P.  M oldenhawer  die  Idee  von  dem  von 
ihm  sogenannten  Zellgewebe,  so  wie  vielleicht  bey  frühern 
Beobachtern,  z.B.  Grew,  die  Lehre  von  den  Zellgewebsfa* 
sern  veranlasst* 

§.    32. 
Durchdringung  der  Scheidewände. 

Sind  also  die  Intercellulargänge  nicht  die  Wege  flir  die 
Safthewegung  im  Zellgewebe,  so  kann  diese  nur  von  Zelle  zu 
Zelle  durch  die  Scheidewand  derselben  geschehen*  Nun  aber 
sind  hier  keine  Oeffpungen  mit  bewaffneten  Augen  walirzu« 
nehmen:  die  Durchdringung  muss  also  in  einer  solchen  Art 
erfolgen,  dass  die  übergehende  Materie  erst  nach  geschehe- 
nem Durchgange  sich  wieder  in  tropfbarer  Art  darstellt, 
d«  h*  sie  ist  ein  Durchschwitzen.  Ein  solches  nennt  daher 
Link,  als  den  Modus,  wie  die  Flüssigkeit  von  Zelle  zu  Zelle 
gelangt  (Grundl.  i3.  Elem.  phil.  bot.  74O9  indem  er  sich 
dabey  auf  analoge  Vorgänge  im  Thierreiche  bezieht  und  be- 
sonders (GrundL  399.)  auf  das  Vermögen  thierischer  Haute, 
lockerer  und  dichter  zu  werden^  welches  man  mit  dem  Namen 
tonus  zu  belegen  gewohnt  sey.  Sprengel  (V.  Bau  98.  99.> 
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I>eiraclitet  ebenfalls  den  Uebcrgang  des  SafU  von  Zelle  zu  Zelle 
ak  ein  Durchscliwitzen  durch  die  ScheidenraDd  und  er  hält 
diesen  Vorgang  zwar  unter  der  Lebenskraft  stehend,  aber 
doch  mit  den  Wirkungen  des  Galvanisnitts  unter  ähnlichen 
Umständen  übereinkommend.  Dutrochet  betrachtet  es  als 
eine  allgemeine  Eigenschafl  der  Häute  von  Thier-  und  Pflan« 
zenkörpem,  einer  Flüssigkeit  den  Durchgang  zu  gestatten, 
"wenn  die  bcydcn  durch  eine  Haut  getrennten  Räume  solche 
in  einer  der  Quantität  und  QualitUt  nach  sehr  verschiedenen 
Art  enthalten«  Er  nennt  diese  Eigenschaft  Endosmose  und 
Imlt  sie  für  eine  Wirkung  der  electrischen  Spannung,  welche 
durch  die  Dichtigkcits-  und  Qualitäts Verschiedenheit  der  bey- 
den  Flüssigkeiten  bedingt  werde ,  daher  er  sie  auch  im  unbe- 
lebten Reiche  antrelFen  will  (L'agent  immed.  chap.  IV.)« 
Wie  aber  diese  Durchdringung  möglich  sey,  darüber  erklärt 
fer  sich  nicht  weiter.  Er  bemerkt  bloss,  dass  vermöge  Zusam« 
mensetzung  der  Zellenwande,  wie  aller  soliden  organischen 
Theile,  aus  kugelförmigen  Moleculen ,  es  Zwischenräume  darin 
geben  müsse:  aliein  diese  seyen  unsichtbar,  selbst  in  Häuten 
von  der  stärksten  Permeabilität,  z.  B.  der  menschlichen  Ober- 
baut (Rech.  480  '^  Es  scheint  demnach  dieser  Vorgang, 
dessen  Wirklichkeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist ,  doch  nicht 
begreiflich  gemacht  werden  zu  können.  Jedenfalls  gcschiehet 
das  Durchschwitzen  nur,  so  lange  die  Zelle  noch  bildungsfä- 
hig ,  so  lange  ihre  Haut  noch  nicht  erstarrt  ist :  daher  liisst 
80  wenig  die  Oberhaut  tropfbare  Flüssigkeit  durch ,  als  das 
luftvoll  gewordene  Mark  dergleichen  aufnimmt  (M eye n  Inh« 
der  Pfl.  Zellen  9.  10.).  Vermuthlich  ist  die  mit  den  Zel- 
lenhäuten noch  nicht  verkörperte  Flüssigkeit  das  Medium  für 
dieses  Uebergiessen.  Indessen  fällt  in  die  Augen,  dass  das- 
selbe nur  den  flüssigen  Gehalt  der  Zellen  bctrcifen  könne. 
Sollten  daher  Erfahrungen  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die 
in  kömiger  Gestalt  sich  darstellende  Materie  auch  von  Zelle 
zu  Zelle  gehe ,  so  könnte  dieses  nur  geschehen ,  nachdem  sie 
Äuvor  in  den  (liissigen  Zustand  zurückgekehrt  wäre. 
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S.  33. 

Rotation  des  Zellensafts. 

Von  dieser   unsichtbaren  Bewegung   des  ZelleosafU  ganz 
verschieden  ist  dessen  sichtbare  Bewegung  innerhalb  des  Eati- 
nies  einer  Zelle ,   dergleichen   an  mehreren  Gewächsen  beob. 
achtet  worden.     Bonav.  Corti   war,    soviel  bekannt,    der 
erste,    welcher  an  Chara  flexilis  L.   eine  Kreisbewegung  der 
grünen  Materie  jedes  Internodii  der   gegliederten  Pflanze  be* 
merkte    (Osserv.    microsc.    sulla   Treniella    e  sulla 
circolazione  del  fluidö  in  una  pianta  acquajuola. 
Lucca  177409  welche  Beobachtung  kurze  Zeit  darauf  durch 
F.  Fontana  Bestätigung  erhielt  (Ro  zier  observ.  s.l.Phy- 
sique  etc.  Avril  1776.)!    aber   in  unverdiente  Vergessenheit 
gerieth.     Im  Jahr  1807   entdeckte  ich   die   ncmliclie  Erschei- 
nung wieder  (Beytr.  z.  PflanzenphysioL  gi.)  und  dann 
nicht  bloss  an  der  genannten,  sondern  auch  an  andern  Arten 
von  Chara  (Yerm.  Schriften  HO*    Weitere  Bestätigungen 
erhielt   diese   Beobachtung    durch   Gozzi    (Brugnatelli 
Giorii.  diFisica  iSiS.)»  Amici  (Ann,  deChimieXIlL 
Ann.  d.  Sc  natnr.  IL  58.),  Kaulfuss  (Ueb.  das  Kei- 
men  der   Charen  5f.),    Agardh    (N.  Act.  Na  t.  Cu  r. 
XIII.))  Henry  Slack  (Ann.  d.  Sc.  nät  Nouv.Seriel. 
371.)  und  Andere.     Das  Wesentliche   in   dem    merkwürdigen 
Phänomen  ist  folgendes.     In   jedem  durch  zwey  Absätze  bo* 
gränzten  Gliede  des  röhrigen  Stengels  oder  der  röhrigen  Zweige 
(oder  Blätter)    einer  Pflanze    aus  der  Gattung  Chara  bewegt 
sich  die  dickflüssige  grüne  Masse,  grössere  und  kleinere  Rliimp- 
chen  von  der  nemlichen  Farbe  enthaltend,  an  der  einen  Seite 
langsam  hinauf,  an  der  andern  hinab  und  an  den  beyden  Ex- 
tremitäten geschiehet  die  Umkehrung  dieser  beyden  Arten  von 
Bewegung.    Der  Theil  der  Materie,  welcher  in  einer  perpen« 
diculairen  Fläche  liegt,  die  durch  dieAxe  des  Gliedes  gehend, 
im  Umfange   sich    der  Wand   der  Röhre   anschliesst,   bleibt 
allein  in  Ruhe  und  hier  ist  die  Farbe   der  Röhre   auifallend 
blässer.     Durch  Zusatz   von    einigen   Tropfen    einer   sauren, 
salzigen,   öligen    oder  Spirituosen  Flüssigkeit   wird  die  Bewe* 
gung  sogleich  aufgehoben  :   eben  dieses  geschieht  durch  einen 
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Druck  oJer  dareh  einen  Riss  in  die  Hant  der  Röhre  des 
Gliedes.  Heransgetreten  zeigt  die  grüne  Materie  nicht  die 
geringste  Bewegung  weiter«  Gozzi  machte  die  Beobachtung, 
dass  durch  mehr&che  Unterbindung  eines  Gliedes  so  viele  be- 
sondere Kreisbewegungen  entstanden  |  ab  dasselbe  dadurch 
in  abgeschlossene  Glieder  getheilt  war,  und  Raspail,  indem 
er  ein  Glied  an  zwey  Stellen  unterband  und  dann  zwischen 
dem  Bande  und  dem  nächsten  Absätze  auf  beyden  Seiten 
durchschnitt,  erhielt  einen  künstlich  verschlossenen  isolirten 
Schlauch,  worin  die  Rotation  des  Saftes  fortwährte  (Nouv. 
Syst.  §.767.).  Nach  Amici  sitzen  bey  Ghara  ilexilis  an  der 
inneren  Wand  der  Röhre  Reihen  von  grünen  Körperchen, 
welche  jedoch  da,  wo  die  Gränze  zwischen  der  aufsteigenden 
und  der  absteigenden  Bewegung,  folglich  Ruhe  ist,  fehlen, 
so  dass  man  hier  einen  weissen  Streifen  an  zwey  entgegenge^ 
setzten  Seiten  der  Röhre  herablaufen  siebt.  Nach  Agardhs 
Beobachtung  nehmen  diese  Körnerreihen ,  so  wie  die  Streifen, 
an  jeglichem  Gliede  einen  etwas  gedrehten  Verlauf  und  so 
stellt  auch  Slack  sie  dar,  indem  er  sie,  wenig  angemessen, 
eine  Lage  von  kleinen  Zellen  nennt.  Ferner  bemerkte  Agar  dh, 
dass  gedachte  helle  Streifen,  so  die  Gr'anze  der  beyden  Bewe- 
gungen bezeichnen,  durch  den  ganzen  Stengel  und  dessen 
Aeste  und  A estchen  in  einer,  durch  die  Knoten  nicht  unter- 
brochenen ,  Spiralen  Linie  herablaufen  und  auch  dieses  wird 
durch  Beobachtungen  von  Slack  bestätiget.  Amici  machte 
an  dem  Quirl  von  schraubenförmig  gedrehten  Aestchen,  welche 
ttusserlich  die  Frucht  bilden,  die  wichtige  Beobachtung,  dass 
der  aufsteigende  Strom  stets  die  äussere,  der  absteigende  die 
innere  Seite  der  Röhre  einnahm  und  durch  Agardh  und 
Slack  ist  dieses  Gesetz  auf  Glieder  der  Pflanze,  welche 
qutriformig,  z.  6.  aus  einem  grösseren  Zweige,  entspringen, 
überhaupt  ausgedehnt  worden.  Um  die  stete  Geschiedenheit 
der  beyden  Ströme  zu  erklären,  nahm  Gorti  eine  häutige 
Scheidewand,  Agardh  eine  perpendiculaire  Schicht  von  Was- 
ser an,  Slack  hingegen  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  das 
Innere  der  Röhre  durch  einen  wasserhellen  Schlauch  einge- 
nommen werde,  welcher  an  zwey  entgegengesetzten  Seiten  der 
äusseren  Röhre  verbunden  seyn  soll  und  er  glaubt ,    et  gehe 
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zwisclicn  dieseD  bejden  die  Rotalioo  Yor  sich.  Allem  dem 
iTird  von  andern  Beobachtern  widersprochen  (Raipaii  1.  c. 
$•7690»  zam  wenigsten  habe  ich  nie  etwas  der  Art  wahrge- 
nommen; auch  ist  es  mit  mehreren  Erscheinungen ,  Insbeson- 
dere mit  der  von  Gozzi  und  Raspail  bemerkten  TbeiU>ar. 
kgit  der  Ströme  durch  Unterbindung ,  unverträglich. 

s.  34. 

Vorkommen  und  Ursachen. 

Das  Phänomen  der  Saflumdrehung  beschränkt  sich   kei- 
iicsweges  auf  die  Ghareogattung,  sondern  ist  auch  bey  andern 
Wassergewäclisen  bemerkt  worden.   C o rt  1  und  A m i c i  (Ann, 
des  Sc.   nat.  IT.  4^.)    haben    dasselbe    an  Caulinia    fragilis, 
Meyen  an  Vallisneria  und  Hydrocharis  (N.  Act.  Nat.  Cur» 
XIH.)    80  wie    an    Stratiotes   und    Sagittaria    (Ders.    über 
den  Inh.  derPflanzensellen  71.)  und  Henry  Slack 
an   Hydrocharis    wahrgenommen.     Nach   Amici   kommt   die 
kreisende  Bewegung   in   den  Zellen  der    durchsichtigen  Blatt- 
substanz von  Caulinia  im  Allgemeinen  mit  der  von  den  Charen 
übemn ,    besonders   darin  j   dass  sie  in    jeder  einzelnen  Zelle 
von   der  Rotation    in  den    andern   unabhängig   ist :    aber  die 
Lage  der  bcyden  Ströme  gegen  die  verschiedenen  Dimensionen 
des  Parcocliyms ,    richtete  sich    nach   besondem ,    noch  nicht 
genau   ausgetnittelten ,   Gesetzen ;     auch  erschien   die  Rotation 
langsamer,    als  bey  den  Charen.    Meyen  fand  die  kreisende 
Bewegung  bey  Vallisnetna  in  den  Zellen   des  Blattparenchymg 
und  des  Wurzelkörpers  j  bey  Hydrocharis  und  Stratiotes  nicht 
nur  in  Abschnitten  von  allen  Theilen   der  Pflanzen,    sondern 
auch  in  den  gegliederten  Haaren  der  Wurzelfascrn,  und  hier 
habe   ich   sie   auch    aufs  deutlichste  wahrgenommen.    Sie  er- 
hält sich    nach  Meyen    an   abgeschnittenen   Portionen   noch 
Tage  lang;    bey  kaller  Temperatur  und  in    den  nach  Aussen 
gelegenen  Zellen    ist  sie  bedeutend    langsamer.    Slack  beob* 
achtcte   sie   bey  Hydrocharis    nicht   nur   an  Abschnitten  vom 
Stengel ,   sondern   auch   an    den    häutigen   Nebenblättern   der 
Pflanze.     Selbst   bey  Landgewächsen   fehlt   sie   nicht.     Corti 
nahm  sie  z.  B.  auch  an  Kürbis-  und  Gurkenpflanzen ,    so  wie 
am  Bingclkrai|(e   wahr,    ohne   eine   nähere    Beschreibung   zu 
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deagleichen  an  Aloe-Ai*ten«  Jedoch  erweckt  das,  was  dieser  von 
der  Bewegung  sagt  (Inh,  d^Pflx.  Zellen  74— 7609  Zwei* 
fei,  ob  sie  von  der  nemlichen  Art,  wie  bej  jenen  ^Wasser- 
pflanzen, gewesen.  R.  Brown  sah  sie  (Obs.  on  Impregn. 
in  Orch.  and  Asclep.  ai.)  in  den  gegliederten  Haaren 
der  Filamente  von  Tradescantia  virginica.  Jedes  Glied  ist 
mit  feinen  parallelen  Lüngsstreifen  bezeichnet  und  in  ihm 
zeigt  sich  unter  Wasser  eine  Circolation  der  körnigen  Materie 
in  mdireren,  anscheinend  von  einander  unabhängigen,  Strömen« 
Diese  Beobachtung  wird  von  Slack  bestätiget,  welcher  eine 
ähnliche  Bewegung  in  den  Haaren ,  so  den  CoroUenschlund 
einer  ungenannten  Art  von  Pentstemon  bekleiden ,  wahrge- 
nommen hat  und  dabey,  wie  schon  früher Corti,  dieUeber- 
zengung  ausspricht:  es  möge  dieses  Phänomen  dem  Zellge* 
webe  überhaupt  zukommen.  Allein  hcj  dem  sehr  einge« 
sobrankten  Vorkommen,  so  man  bisher  davon  bemerkt  hat, 
vnd  ich  selber  vermochte  es  9  aller  Bemühung  ungeachtet , 
ausser  Cbara  und  Hydrocharis,  in  keiner  Pflanze  weiter  wahr- 
zunehmen ,  scheint  es ,  dass  ganz  besondere  Umstände  erfor- 
derlich sind,  um  dasselbe  hervorzurufen  und  dieses  fuhrt  auf 
die  Frage  nadi  einer  Erklärung.  Dass  es  ein  Phänomen  des 
Lebens  sey ,  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  denn  nur  an  le- 
benden Pflanzen  nimmt  man  es  wahr  und  desto  mehr,  je 
kräftiger  "^  sie  sind.  In  meiner  Nachricht  davon  (  V  e  r  m. 
Schriften  U.)  habe  ich  es  mit  den  Bew^ungen  des  körni- 
gen Wesens  bey  den  Wasseralgen  zusammengestellt  und  als 
eine  unmittelbare  Wirkung  des  Lebens  der  Pflanzensäfle  be* 
traditet*  Allein  dagegen  spricht,  dass,  sobald  der  Schlauch 
einen  Riss  bekommen  und  die  grüne  Materie  ausgetreten,  die 
Bewegung  augenblicklich  aufhört.  Amici  betrachtet  diese 
als  die  Erscheinung  eines  galvanischen  Prozesses,  welcher  von 
den  grünen  Körperchen  erregt  wird ,  so  bey  den  Charen  der 
Wand  jedes  Schlauches  in  Längsreihen  ansitzen  und  die  er 
mit  Voltaischen  Säulen  vergleicht.  Dagegen  lässt  sich  jedoch 
einwenden ,  dass  bey  der  Mehrzahl  anderer  Gewächse  die  Be- 
wegung ohne  solche  Kömerschnüre  beobachtet  ward.  Auch 
Agardh    hi'dt  (A.  a.  O.)  das  Phänomen  iiir  Wirkung  eines 
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electrischeo  Processes  yob  einer  höheren  Ordnung  und  tpäfer 
(Lärebok  11.  §.  3o.)  betrachtet  er  es  als  den  Ausdruck 
einer  doppelten  Polarität,  dergleichen  von  einfiiGber  Art  in  den 
Gef  ässen  bestehe  und  die  Fortbewegung  der  Säfte  in  der  Länge 
bewirke.  Mir  scheint^  als  sej  die  elastischie  Fiüssigheit,  wo. 
von  ich  glaube,  dass  sie  im  Leben  ausser  dem  Safte  dJte 
Zellen  erfüllt,  durch  eine  ungleichartige  Anregung  ihres  Ans- 
dehoungsvermögens  Ursache  des  Phänomens.  Französische 
Physiker  haben  die  Rotation  bcy  den  Gharen  mit  derjenigen 
verglichen,  welche  eine  in  einer  Glasröhre  eingeschlossene 
Flüssigkeit  macht ,  die  nur  auf  der  einen  Seite  erwärmt  wird 
(Ann.  d«  Sc.  natnr.  XVIII.  ayS.)-  Mein  Bruder  vermuthet, 
dttss  hier  eine  innere  Ursache  eine  ungleiche  Vertheilung  der 
"Warme  bewirke  und  so  die  Wirkung  der  einseitigen  Erwär- 
mung von  Aussen  ersetze  (Ges.  u.  Ersch.  L  aSg.).  Mir 
scheint,  als  könne  in  der  Art  der  Zusammenfiigang  der  Zellen 
selber  der  Grund  liegen ,  dass  die  in  der  einzelnen  Zelle,  ein* 
geschienene  belebte  Flüssigkeit  eine  verschiedenartige  Ansdeh« 
nung ,  so  der  von  der  Wärme  in  jenem  Vensuche  gleich  ist , 
erleide.  Es  ist  hiebey.zu  erwägen,  dass  nicht  nur  bey  Char», 
sondern  auch  bey  Ckiulinia ,  Hydrocharis  und  Valltsneria ,  man 
eine  bestimmte  Lage  des  aufsteigenden  Stromies  gegen  die 
Oberfläche  des  Gewächses  wahrgenommen  bat» 

$.35. 

Ausdehnungs-  und  Einsaugungsvermögen  des 

Zellgewebes. 

Das  eben  Verhandelte  führt  in  natürlieher  Folge  auf  eine 
merkwürdige  Eigenschaft  des  Pflanzenzellgewebes ,  nemlich  das 
Vermögen  desselben ,  sich  auszudehnen ,  zu  turgesdren  und 
einzusaugen.  Schon  Grew  war  dieses  bekannt^  wenn  er 
sagt  :  „Die  parenchymatösen  Theile  einer  Pflanze,  wenn  sie 
eine  Flüssigkeit  aufnehmen ,  haben  immer  ein  Bestreben ,  sich 
auszudehnen.^^  (Anat.  of  PL  laS.  $.  ii.)  Oben  ($•  26.) 
sind  Bcyspiele  angeführt,  dass  Zellen,  durch  feindselige  Ein- 
wirkungen auf  ihr  Lebensprincip,  ihren  ausgedehnten  Zustand 
schnell  verlassen  und  zusammenfallen«    Gegcntheils  können  sie 
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in  grösser«  Ausdehnung  und  Spannung  ihrer  Haute  versetzt 
werden ,  wenn  einerseits  die  Ursachen ,  welche  die  Ausdeh^ 
nung  hindern-,  weggeräumt  sind ,  andererseits  ein  Reiz  ihr 
Lebensprincip  anregt.  An  einem  Ahsefanitte  von  Zellgewebe, 
welches  noch  saftreich  und  lebensvoll  ist ,  siebet  man  auf  der 
Schnittfläche  diejenigen  Zellenwände ,  welche  dadurch  frey  su 
Ii^;en  kommen ,  in  eine  "Wölbung  nach  aussen  hervortreten ; 
und  an  solchem  Zellgewebe,  welchem  die  Oberhaut  fehlt ^ 
8.  B.  dem  der  Blumenkrone ,  der  Marbe,  bilden  die  Zellen 
der  Oberfläche  Bügel  und  Fortsatze  nach  ausseui  welche  unter 
der  Benennung  von  Papillen  bekannt  sind.  Beydes  lässt  sich 
nicht  wohl  begreifen ,  ohne  dem  Zellgewebe  dieser  Theile  ein 
Ausdehnungsvermögen  beyzulegen  ,  welches  zunächst  von  der 
Elasticität  der  Flüssigkeit ,  so  in  jeglicher  Zelle  befindlich,  ab* 
bängt«  Insofern  nämlich  diese  absolut  oder  relativ  grösser 
geworden,  als  die  hemmenden  Kräfte,  weiche  ihr  entgegen 
stehen,  wird  durch  sie  eine  Ausdehnung  bewirkt  werden, 
im  entgegengesetzten  Fall  aber  wird  das  bestandene  Verhalt- 
niss  fortdauern.  Es  sind  nur  besondere  Reize  verschiedener- 
Art  im  Stande ,  eine  solche  in  einem  Parenchym ,  welches 
sich  durch  seinen  Bau  dazu  eignet,  durch  eine  uns  unbdiannte 
Wirkung  hervorzubringen  und  seitdem  E.  B.  G.  Heben  streit 
nachgewiesen  hat,  dass  das  Vermögen  bo  verändert  zu  werden, 
dem  Zellstoffe  überhaupt  zukomme,  wenn  es  gleich  nur  unter 
besondern  Umständen  zur  Wirksamkeit  gelangt  (Diss.  de 
turgore  vitali.  Lips*  lygS.)  ist  der  Begriff  davon  in  die 
Physiologie ,  unter  der  Benennung  von  Leben sturgescenz,  auf- 
genommen worden.  Was  Reil  gegen  die  Zulässigkeit  dessel- 
ben einwandte  (Arch.  f.  Phys.  1.  H.  IL  172.)  ^  ist  in  der 
.That  von  geringer  Bedeutung  und  von  H.  schon  im  Voraus 
beantwortet.  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  dasselbe,  wie 
den  tfaierischen  Organismen,  so  auch  den  Pflanzen  beylegen. 
Bey  diesen  zeigt  es  sich  in  der  Anschwellung  und  vermehrten 
Transparenz  der  Theile,  in  ihrem  Aufrichten,  wenn  sie  ge- 
senkt, ihrem  Abstehen,  wenn  sie  zusammengelegt  waren :  doch 
kann  auch  das  Gcgentheil  der  letztgenannten  Wirkungen  durch 
die  nemliche  Ursache,  nur  auf  Theile  von  anderem  Bau  ein- 
wirkend, erfolgen.    Allgemein  ist  mit  dieser  verstärkten  Aus« 
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debnung   uod  Spannung  da   stärkerer  Zufluss    von  Saft  ▼er«, 
bundea,   aber  dieser  ist  nicht  Ursache  der  Turgeacenz,  son- 
dern  ihre  Wirkung.    Unstreiiig   spielt  dabey  das   elastische 
Wesen ,  wovoa  obea  wahrscheinlich  gemacht ,   dass  es  ausser 
dem  Safle  noch  die. Zellen  bewohne,    eine  bedeuteode  Rolle 
tmd  es  scheint  selbst  allein  geeignet ,  die  Schnelligkeit  zu  er^ 
klären,  mit  wdcher   in   gewissen,    später  su   erwähnenden 
Fällen ,   wir  die  Tnrgescenz  eintreten  sehen.     Ob  es  aber  ein 
blosser  veränderter  Zustand  des  tropfbar- flüssigen >Zcllenge* 
balts,    oder    ein  WescD   eigenthümlicher  Art   sey,    darüber 
lassen  sich   nicht  einmal  Vermuthungen  au&tellen.    Wie  dem 
auch  sey,   so  ist  das  Zuströmen  von  Saft  unzertrennlich   von 
dem  Phänomen.    Solches  braucht  aber  nicht  stets  von   Innen. 
zu  erfolgen,  sondern  kann  auch  von  Aussen  Statt  hebeia  unter 
UmstiVnden  ,    wobey  der  Zufluss  von  Innen  gehemmt  isl ,    der 
von  Aussen  aber  nicht«    So   also  lüsst  es  sich  denken ,   dass , 
vermöge  seiner  £igenschaft|  auf  einen  Reiz  zu  turgescircu,  das 
Zeltgewebe  das  Vermögen  besitze,.  Flüssigketten  von  Aussen 
einzusaugen  an  solchen  Stellen  der  Oberfläche,  wo  kein  wei- 
terer Ueberzug  oder  Zwischenkörper  den  Zugang  findet ,  und 
dem  zufolge  finden  wir  di6  einsangenden  Organe  des  Vegeta- 
bile ,  Narbe  und  V^ur^selspitze ,  ganz  aus  turgesciUem  Zclige-.' 
webe   gebildet     Lebensturgescenz   und   Einsaugung   sind   nlso 
im  Grunde    der   nemiidie  Vorgang ,    nur  mit  Verschiedenheit 
der  r^ebcnumstände. 

§.    36. 
Vcnichtungen  des  Pflanzen -Zellgewebes. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  die  Stelle  des  Zellgewe- 
bes ab  th&tigen  Elementartheils  in  der  vegetabilischen  HaushaU 
tung ;  es  fangt  mit  ihm  die  Bildung  an  und  hört  mit  ihm 
auf  und  hinwiederum  geht  voa  ihm  die  Saflbewcgnng  aus  und 
endiget  andererseits  in  ihm«  Denn  zuförderst  ist  es  dasjenige 
Element,  dessen  Anwesenheit  der  von  allen  übrigen  im  Bit- 
dungsprocesse  vorfatrgebeo  muss.  Niemals  bilden  sich  die 
andern  Eleaentororgane  unverLüUt,  sondern  immer  nur  im 
Innern  von  Zellgewebe.  In  den  ersten  Anfängen  des  Embryo, 
der  Wurzeln,  der  BliiUer  (Vprm.  Sehr.  IV.  t.  5.  f.  12.  1 5.) 
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siehst  man  daher  oicbt«  als  ZengeiirQl>€ :  erat  später  bilden 
sich  Fasern  und  dann  auch  Gcfasse  darin*  Es  könnan  daher 
Zellen  bestehen  und  leben,  insofern  es  reinzellige  Pflanzen 
giebt,  s.  B.  Lemna,  Ghara,  die  Lebermoose ,  die  übrigen  £le« 
mentarorgane  aber  bedürfen  zu  ihrer  Existens  immer  der  vor* 
gängigen  Anwesenheit  des  Zellgewebes.  Und  da  dieses  das 
Vermögen  einzusalben  ausschliesslich  besitzt,  jedoch  zur  Fort« 
leitung  des  Eingesogenen  eines  Impulses  bedarf,  so  ist  es  das 
Medium,  wodurch  die  andern  Elementartheile ,  namentlich 
die  Gefässe,  die  rohe  Flüssigkeit  aufnehmen«  Daher  ölTnen 
6]e  sich  nie  unmittelbar  nach  Aussen,  sondern  stets  in  ein  Zell- 
gewebe y  welches  also  die  zunächst  an  der  Oberfläche  liegende 
Substanz  des  Vegetabile  ist*  Das  Zellgewebe  nimmt  dann  an- 
dererseits wiederum  den  roheren  Saft  aus  den  GeTässen  auf 
und  derselbe  wird  in  ihm  in  gerinnbaren,  mit  dem  Lebens- 
principe  versehenen  umgewandelt,  ind^m  er  in  ihm  eben  so 
langsam  sich  bewegt ,  als  schnell  in  den  Gefässcn.  Es  enden 
nemlich  die  letzten  oberen  Enden  der  Gefässe  eben  sowohl 
im  Zellgewebe  der  grünen  Theile,  als  die  unten  in  dem  der 
Wurzel  sich  verlieren  :  der  NahrungsstofT  findet  also  bestimmte 
Wege  für  sich  und  nur  nachdem  er  diese  zurückgelegt  hat, 
ist  er  im  Stande  die  Ernährung  und  Auswickluog  der  Thelle 
zu  bewirken.  — >  Link  (EL  phil.  Bot.  117.)  nennt  als 
die  Verrichtung  des  Zellgewebes :  den  Saft  aufzubewahren , 
fortzubewegen  und  zuzubereiten ,  allein  diese  Destimmung  ist 
zu  eingeschränkt  angegeben. 

§.    37. 
Thierlsclicr  Schlciaistoir. 

Verglichen  mit  diesem  Zellgewebe  der  Pflanzen  seigt  das 
von  Eioigen  sogenannte  tbierische  Zellgewebe  im  Bau  und  in 
der  Wirkung  thells  Uebereinstimmung ,  theils  Verschiedenheit« 
Es  befindet  sich  nemlich  in  den  thierischen  Körpern  ein  zähes 
schleimiges  Gewebe ,  welches  leicht  durch  das  Messer  getrennt 
wird,  welches  alle  Theile  untereinander,  die  Muskeln  unter 
sich  ui)d  mit  den  Gefässen  und  Nerven ,  so  wie  mit-  ihnen  die 
äussere  Hautbedeckung  verbindet:  dieses  nennen  die  meisten 
Anatomen  ZellgeivcLe.     Nach  Haller   z.  B.   (Eiern,  phys. 
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^  b.  L  I.  !•  SecU  t.  3.)    bestehet  ei  aos  Fibern  tiad  BlätU 
eben,  welche  ibm  die  (relativeu) Elemente  des  tfaiertschen Kör- 
^    pers  sindi  die^  obwohl  auQösbar  ia  kleinere  Fibern  und  Blätt- 
ehen, doch,  weil  daaAuge,  anch  das  bewaffnete,  diese  nicht 
mehr  unterscheidet^   ab   eleroentarisch    angenommen  werdea 
tnüssen«    Indem  sie  sich   verbinden  |  lassen  sie  unausgefuUte 
Zwischenräume  von    Verschiedener    Gestalt  und   Grosse   and 
dieses  sind   die  Zellei»,   wovöp   da«  Ganze  den  Namen   hat. 
Wir  rerdanien  es  Bordeu  (Rech,  s,  I.  tissu  muqneux. 
Par.  1767.)  und  C.  F.  Wolff  (de  tela  cellulosa:  Nov. 
Act.  Petrop.  VI— «VIII.)    darüber   zu   Ansichten    gekom^ 
men  zu  seyn,   welche    rein  von   Hypothese  sind  und   mehr 
mit  der  Natur  übereinstimmen.    Wolff  nemlich  fand  darin  ^ 
so  lange  es  noch  im  ursprünglichen  Zustande  beharrt,   nichts 
Zelliges:  es  war  eine  einförmige,  klebende |  dnrchseheinendo 
Masse,  welche  sich  in  mancherlej  Formen  dehnen  liess,  Luft* 
blasen  dabey   aufnahm  und   hej  nachlassendem  Zuge  wieder 
die  vorige  Einförmigkeit  gewann.    Bloss  das  Fett  erschien  ihm 
als  Kügelchen ,  oft  von  sehr  regelmässiger  Form,  so  in  Khim- 
pen  versammelt  waren  und  die  dem  Fette  analoge  untere  Lage 
der  Cutis  nHherte  sich  ebenfalls  diesem  Bau.    Blumenba'ch 
nennt  deshalb  dieses  Wesen  mit  Bordeu  das  Schleimgewebe 
(tela  mucosa).    Rudolph  i  beschreibt  es  als  ein  zellenartiges 
Wesen,   in  Fäden  ausdehnbar,    und  nach  dem  Tode  in  ein 
Gewebe  erstarrend,   dessen  Zwischenräume  ungefähr  wie  die 
in  einer  Flocke  Baumwolle  bescfaatFen  seyen  und  keinesweges 
Zellen  genannt  werden  könnten  (Anat.  d.  Pflanz.  §«  2o.>» 
Und  an   einem  andern  Orte  nennt  er  es  einen  halbflüssigen 
dehnbaren  Stoff,    der  nach  dem  Tode,   vomemlich  aber  der 
Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  ausgesetzt,  in  ein  regel- 
loses flockiges   Gewebe   von  Fasern    und   Plättchen   erstarre 
(Grundr.  d.  Physiol.  I.  71.)*    Auch  Beclard   (Anat. 
gen  er.  14^0^  wiewohl  er  sich  nicht  ganz  von  der  alten  An- 
sicht losmachen  kann ,    läugnet  doch  alle  Regelmässigkeit  und 
Getrenntheit  der  Zellen,  wie  sie  bej  den  Pflanzen  sind.  Tie- 
demann  (Phys.  des  Menschen  I.  §.  iii.)  ist  wiederum 
ganz  der  Wölfischen  Ansicht  beygetreten ,   indem  er  alle  ur* 
sprÜDgliche  Höhlen   in  dieser   gleichförmigen,    weichen   und 
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Alls  Rcproduction ,  alle  Bildung  neuer  Theile  im  thieriscben 
Körper  gehet  nur  vor  sich,  nach  vorgüngiger  Bildung  einer 
Materie ,  die  in  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  sich  ganz  -wie 
SchleimstofF  verhält.  Die  bereits  ausgebildeten  Organe  aber 
behalten ,  ausser  ihren  andern  Verbindungsmitteln ,  auch  den« 
selben  zum  Ueberzug  und  werden  durch  ihn  zusammengehal- 
ten. Durch  Zerstörung  des  SchleimstofTs  daher  werden  die 
Nerven,  Muskeln,  Gefasse,  Häute' locker ,  sie  kommen  bey 
Ausübung  ihrer  Verrichtungen  ausser  der  Lage  und  ihre  Ver- 
richtungen selber  gerathcn  in  Unordnung.  Wird  derselbe  von 
den  Arterien  und  Nerven  gelöset,  so  entstehen  Pulsader«  und 
Blutadergeschwiilste ;  werden  in  gleicher  Art  die  Nerven  ent- 
blösst,  80  verlängern  sie  sich;  unter  gleichen  Umständen 
kommen  die  Muskeln ,  die  Eingeweide  des  Bauches ,  die  Drü« 
sen  in  falsche  Lagen  und  ihre  Wirksamkeit  erleidet  eine  Hem- 
mung. In  ähnlicher  Weise  würden  die  inneren  Organe  der 
Gewächse,  wenn  es  möglich  wäre,  sie  vomZellgevrebe  zu  ent- 
blossen ,  aufhören  wirksam  zu  sejn ,  abgesehen  von  der,  zum 
Ganzen  erforderlichen  Lebensverrichtung  des  genannten  Thei- 
leä ,  bloss  durch  Verrückung  ihrer  gegenseitigen  Lage  und 
Verhältnisse  (Hall.  Eiem.  phys.  L  la  —  17.),  So  wie  fer- 
ner das  Zellgewebe  im  Pflanzenreiche  dienet  der  SchleimstofF 
in  Thierkörpem,  die  Flüssigkeiten,  welche  zur  Ernährung 
und  Erhaltung  derselben  dienen ,  unmittelbar  aufzunehmea 
(G.  R.  Trcviranus  in  verm.  Sehr.  L  127.).  Zu  diesem 
Ende  ist  derselbe  da,  wo  eine  Einsaugung  Statt  finden  soll, 
überall  blossgelegt  und  mit  keiner  impermeablen  Hautbeklei-. 
düng,  wie  die  übrigen  Organe  versehen.  ,,Der  Einsaugung 
scheint  vorzustehen,  sagt  Tiedemann  (A.  a.  O'.  §.  164.) 
der  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  zum  Grunde  liegende  Zell- 
stoff, welcher  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  mit  Flüssigkeiten 
zu  tränken.'^  Die  Zellen  und  Falten  des  dünnen  Darms,  wel- 
chen dieses  Geschäft  vorzugsweise  zukommt,  sind  nichts  an- 
ders, als  haarförmige  Fortsätze  der  innersten  Darmhaut,  also 
Bildungen  vom  Schleimstoff,  worin  Blut-  und  Lymphgefasse  ihre 
feinsten  Anfänge  haben  (Rudolphi  PhysioL  IL  §•  4(>6.)« 
Auch  die  Zellen ,  womit  nach  erfolgter  Conception  das  Ey  sich 
der    inneren    Oberfläche    der    GebHrrautter     anhängt    (Hall. 
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Elena«  VIII.  182.) 9  ^  wie  der  schwammige  Theil  des  Uut. 
terkachens  (Hall.  1.  c.  aSo.)»  sind  ohne  Zweifel  nichts  an« 
dersy  als  ein  Scfaleimstoff,  in  Fortsätze  und  Flocken  gebildete. 
TJeberhaupt  endigen  sich  die  einsaugenden  lymphatischen  Ge- 
Tasse  des  menschlichen  Körpers ,  nnd  nach  der  Mejnnng  Ei« 
niger  selbst  die  Venen ,  wenigstens  ein  Theil  derselben  ,  in 
das  Scfaleimgewebe  I  welches  der  äussern  Haut,  dem  Bauchfell, 
Luogenfell  a.  s.  w.  unterliegt  und  welches  überhaupt«  wie 
schon  bemerkt ,  die  kleineren  und  grosseren  Organe  unter  ein- 
ander verbindet. 

S.    39. 
Uud  verschiedene. 

Andererseits  aber  weicht  der  thierische  SchleimstofF  in 
seinen  Bestimmungen  beym  Lebens^rozesse  von  dem  Zellgewebe 
der  Gewächse  auf  eine  bedeutende  Weise  ab.  Denn  wenn  das 
Zellgewebe  diejenige  Substanz  im  Vegetabile  ist,  welche  die 
rohen  Säfte  aufnimmt,  sie  aufbewahrt,  um  ihnen  den  Cha* 
racter  des  Lebens  aufzudrucken,  und  sie  innerhalb  seines  Um* 
fangs  fortbewegt  bis  dahin,  wo  sie  zur  Ernährung  und  zu 
neuen  Bildungen  verwandt  werden :  so  kann  eine  solche  Fort- 
bewegung, nicht  nur  von  Flüssigkeiten,  sondern  selbst  von 
festen Theilen,  zwar  aücli  Im  SchIeimsto£fe  Platz  haben,  allein 
sie  ist  weder  gewöhnlich,  noch  zum  Leben  nothwendig.  Da'* 
durch  nemlich ,  dass  dieser  Stoff  durch  den  ganzen  Körper 
des  Thieres  in  Verbindung  steht  und  nicht  nur  ein  Continuum 
unter  der  Haut  bildet,  sondern  auch  in  die  unterliegenden 
Theile  sich  fortsetzet ,  zwischen  die  Muskeln  und  selbst  in  die 
Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes  eingeht  (Hall. 
L  c.  I.  16.),  dient  er  zu  einem  Medium,  wodurch  nicht  nur 
Luft ,  Wasser ,  Eiter ,  Blut ,  sondern  selbst  feste  Körper , 
K,  B.  Stecknadeln,  Kornähren,  Bleykugeln  ihren  Weg  nehmen 
können«  Allein  dieser  Weg  ist  kein  natürlicher  und  beständi- 
ger. Die  ernährenden  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers, 
Blut,  Chylus,  Lymphe  u.  s.  w.  werden  so  wenig  im  Schleim- 
*gewebe  aufbewahrt  und  mit  höherem  Leben  bekleidet,  als 
sie  in  demselben  fortbewegt  und  den  zu  ernährenden  und  zu 
bildenden  Theilen   zugeführt    werden.      Auch    die    Meyniing 
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einiger  Pbjsiobgen  (PUtn,  Qoa^tl»  phy^.  i560f  4»^  dä^ 
Arterietiblut  vor  seiDem  Uebergange  in  die  Venenanfänge  aicb 
ina  Zellgewebe  ergiesse,  hat  wichtige  Gründe  der  Theorie 
und  Erfahrung  gegen  sich.  Ferner  behält  der  thterbche  Schleim. 
sto£f  zwar  zum  Theil  seine  weiche  und  lockere  Natar  wäh- 
rend der  ganzen  Lebenszeit  des  Thieres:  allein  ein  bedeuten* 
der  Theil  desselben  verdichtet  sich  mehr  oder  weniger  nmi 
verwandelt  sich  in  andere  thierische  Substanzen,  z.  B.  Horn« 
snbstanz  ,  Knorpel ,  Knochen.  R  u  d  o  1  p  h  i  unterscheidet  des- 
halb den  umhüllenden  (unverhüllten)  und  den  verhüllten  Zell« 
Stoff,  wovon  der  letztgenannte  durch  Knnst,  z.  B.  aus  Kno- 
chen durch  Behandlung  mit  Säuren,  bey  Knorpeln  durch 
Kochen  und  Einwässern ,  in  den  ersten  wieder  hergestellt 
werden  kann  und  demnach  als  aus  ihm  entstanden  zu  betrach- 
ten ist.  Auch  die  Häute ,  die  Gef  ässe ,  die  Eingeweide  ver«. 
danken  auf  diese  Art  einem  verwandelten  Schleimstoffe  dem 
grössten  Theile  nach  ihre  Entstehung.  Einer  solchen  Verän- 
derung ist  das  Pflanzenzellgewebe  bey  seinem  bühlenretchea 
Bau  und  seinen  starren  Wänden  nicht  fähig  :  es  behält  viel- 
mehr, wie  sich  im  Verfolge  dieses  Werks  näher  zeigen  wird, 
seinen  ursprünglichen  Bau  während  seiner  ganzen  Dauer  bey* 


Zweytes  GapiteK 
Vom  Fasergewebe. 

^.    40. 
Benemiung. 

Von  dem  Zellgewebe  umgeben,  doch  auch  zuweilen  dasselbe 
umgebend,  zeigt  sich  bey  den  meisten  Gewächsen,  und  um 
desto  mehr,  als  sie  älter  und  holziger  sind,  eine  weisse  oder 
gelbliche,  selten  grünliche  oder  bräunliche  Substanz,  welche 
am  schicklichsten  Fasergewebe  (contextus  fibrosus)  genannt 
wird ,  sofern  sie  für  das  blosse  Auge  aus  fadenförmigen  Kör« 
pern  besteht,   so  nicht  schwer  aus  ihrem  Zusammenbange  zu 
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trenmtn^   aber  schwer  zerrcissbar  siitd.     Derjenige  LillUer&rtig 
geschichtete  Theii  .der  Eiode ,    den   mao   im    gemeinen  Leben 
Bast  nennt ,  besteht  zum  kleineren,   da»>HolE  aber  zum.  grös- 
seren Theile   aus  diesem  Elemente.     Diese  Fibern   erscheinen 
dem  bewaffneten  Auge  als  Röhren:  demzufolge  nannte.  Mal» 
pighi  sie    6brae  ligneae,   fistulae   ligneae  und   vasa   fibrosa ; 
Grew    hält   sich    mehr  an   ihre  präsumtive  Verrichtung   und 
nennt  sie  lymphaeducts,  sapvessels;  Leuwenhoek  wiederum 
mehr  hey  der  Beobachtung  bleibend  ^    bezeichnet  sie  als  vasa 
adscendcntia,  sursum  tendontia,  minora  (Opp.  omn^  I.  P«  IL 
18.  22.  etc.).    Einer  oder  der  andern  der  genannten  Bezeich- 
nungen bedienen   sich  auc^i  die  Physiologen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts ,    Hill,    Duhamel^    Hedwig   und   Andere* 
So  z.  B.  kommen  sie  bey  Duhamel   als  fibres  ligneuses  und 
vaisseaux  Jymphatiqnes,  bey  Hedwig  als  vasa  adscendentia  s.. 
adducentia  recta ,   bey  J.  D.  Moldenhawer  C^e  vas.  pL 
14.)  als  vasa  fibrosa,    vor.     Alle    genannten   Beobachter ,   so 
wie  die,  welche  aus  ihnen  geschöpft,    betrachten  und  schil- 
dern die  Fibern    des  Holzes    und   Bastes    als  ununterbrochene 
Bohren.     Aber  seit  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts bemerkte  man,  dass  diese  Bohren,  obwohl  in  die  Länge 
gezogen  j    doch    eine  im.  Verhältniss  des  ganzen  Pflanzentheils 
geringe  Ausdehnung  besitzen  und  demzufolge'  an  beyden  Enden 
sackförmig  verschlossen  seyen  ,  auch  in  einigen  ihrer  Formen 
den  Zellen  sich  näherten.    M  i  r  b  e  I  scheint  sie  zuerst  (Tratte 
I.  ^o.)   als   solche   ^^sehr  verlängerte   Zellen^'  .beobaclitet  zu 
haben :    doch   behielt  er  für  sie  dje  Benennung  von  ,|kleinen 
Bohren'^  hej ,    im  Gegensatze   der   grossen ,   worunter   ei*  die 
Spiralgefässe  verstand.     Sprengel  (AnL  I.  9a.   Vom  Bau 
80.)  führte  sie  nun   ohne  Weiteres  als   gestreckte  Zellen  und 
als  eine  Abänderung  des  Zellgewebes  überhaupt  auf  und  darin 
folgten    ihm  Budolphi,    Kie,ser  ,    Decandolle.     Auch 
Link  trat  dieser  Ansicht  bey.     Aber  in  seiner  neuesten  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  (Elem.  phil.  bot.  77.)  unter- 
scheidet er,  unter  der  allgemeinen  Benennung  von  Zeilgewebe, 
das  Parenchym,  Prosenchym  und    die  fibrösen  Gefässe,    doch 
so ,    dass    er   eipen  Ucbergang   gdtep   l'asst.      Die   Zellen  des 
Parenchyms  sollen, run,d  oder  von  abgeplatteten  Exlremilälen, 
Treviratws  Physiologie  l,  5 
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die  des  Preseodhyiii  länglieh ,  die  der  fibrösen  Gefösse  ejlin* 
drisch  und  in  den  bejden  leteten  Arten  sie  nicht  mit  den  En. 
den,  sondern  seitwärts  an  einander  gefugt  aejo»  Meyen 
will,  der  Gietehförmigkeit  wegen,  Links  fibröse  Gefasse 
durch  Pleureaehym  beseicbnet  wissen  (Phjtet.  i5r.).  Alle 
genannten  Schriftsteller  haben  m  Unterordbang  der  fibrösen 
Röhren  unter  das  Zellgewebe,  vorsBÜglleh  die  Mitlelkörper , 
deren  es  allerdings  giebt,  weniger  aber  die  gaos  ausgebildeten 
Röhren  dieser  Art,  wie  sie  k.  B.  im  Boise  und  in  den  Bast* 
bündeln  vorkomne« ,  berneksichtiget ,  und  vortugllch  nur  die 
äussere  Form  dabey  im  Auge  gehabt ,  w&brend  die  übngen 
auszeichnenden  E^nschaften  Ton  ihnen  grösstenlheils  unbe- 
rücksichtigt blieben.  In  meinen  frühem  Arbeiten  über  die 
Elementartheile  ier  GewUehse  habe  ich  diese  Röhren  •  unbe- 
schadet  der  an  ihnen  wahrzunehmenden  Schlauchnatnr ,  den 
ihnen  von  den  Vätern  der  PSanienanatomte  gegebenen  Namen 
der  Fasern  zu  vindiciren  gesucht,  indem  dieser  mit  ihren  phy- 
sischen Eigenschaften  am  meisten  übereinstimmt  und  nichts 
ihn  aufzugeben  nöthiget  Denn  wenn  DeeandoIIe  anfuhrt, 
dass  das,  was  man  Fiber  nenne,  unter  dem  bewaffneten  Auge 
sich  als  ein  Bündel  von  Gefässen  und  vertängerten  Zellen  zu 
erkennen  gebe  (Org.  I.  61.)»  ^^  i^t  dieses  eine  willkührliclie 
Erweiterung  der  Bedeutung  eines  in  der  Physiologie  hinläng- 
lich bestimmten  Ausdruckes:  Andererseits  muss  EUgegeben 
werden,  dass  es  Mittelkörper  gebe,  welche  durch  ihre  allgc-. 
meine  Form  und  Verbindungsart  den  fibrösen  Röhren  sich 
nl^hern ,  fedoch  in.  ihren  dünnen  und  zarten  Wanden  mcfir 
mit  dem  Zellgewebe  übereinstimmen :  sie  finden  sich ,  wie  in 
der  Folge  gezeigt  wird,  bey  Parrenkräutern  und  Monocotylc- 
donen  um  die  Gefässbündel ,  bey  Dicotyledonen  an  verschie- 
denen Orten  der  Rinde  und  des  Hotzkörpers  und  Mohl  hat 
davon  auf  mehreren  Taft;ln  seines  Palroenwerks  (De  palm. 
struct.  t  C.  f.  3.,  t.  K.  f.  6.  etc.)  Vorstellungen  gegeben,  so 
wie  Henry  Stack  (A.  a.  O.  Taf.  VlI.  Fig.  7.  9.  10.).  Für 
diese  Mittelkörper  muss  man ,  wie  ich  glaube,  den  Namen  der 
verlängerten  Zellen  bey  behalten.  Indessen  finden  solche  Ueber« 
gfinge  sich  auch  zwischen  dem  Fasergewebe  und  den  Spiral- 
gefassen    und   selbst  von    diesen    stehet    ein  Thcil   unter  der 
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Zellenform,  oline  duss  es  doch  bis  Jetzt  ein  Pliysiologc  vcr« 
Aucht  hätte,  sie  zum  Zellen-  oder  Fasergewebe  zu  zählen. 
Daher  denn  auch  J.  J.  J.  P.  Molhenhawer,  welcher  am 
besten  unter  den  Neueren  über  jenen  Elementartheil  geschrie- 
ben hat,  die  fibrösen  Bohren,  denen  er  Malpighi's  Namen 
erhält,  weil  er  ihr  Auszeichnendes  in  möglichster  Kürze  aus« 
drücke,  nicht  als  zell ige  Substanz  betrachtet  haben  will  (Bey. 
träge  53L)«  Die  Franzosen  der  neuesten  Zeit,  reich  an 
neuen  zum  Tlioil  barbarischen  und  übel  gebildeten  Benennun« 
gen ,  haben  deren  auch  Air  diesen  Theil  in  Anwendung  zu 
bringen  gesucht:  Du  tr  och  et  (Rech,  oa.)  will  sie  clostrcs , 
Cassini  (Opusc.  IL  5t8.)  tubilles^  Turpin  (Ann.  d.  Sc. 
nat.  XIL)  tigellules  genannt  wii«en  »  aber  bis  jetzt  ohne  Nach- 
ahmung. 

§.    41. 
Allgemeine  Form. 

Wenn  man  zuerst  dieses  Fasergewebe  in  einem  dünnen 
L'angsahschnitte  betrachtet  j  glaubt  man  nichts  als  parallele 
Linien  zu  sehen,  wie  in  Grew*s  Darstellungen  (A.  a«  CL 
T.  21.),  allein  bald  bemerkt  man  deren  auch,  welche  in  sehr 
spitzen  Winkeln  durch  die  hellen  Intervallen  zu  den  entge. 
gengesotsten  laufen  und  die  zugespitzton  Enden  der  Fasern, 
wovon  jene  parallelen  Linien  die  Seiten  runder  sind^  zu  bezeich.. 
nen  scheiBen.  Die  ACaceration  solcher  Substanz,  die  noch 
etwas  von  ihrer  Weichheit  hat,  bestätiget  dieses.  Wahlen« 
berg  hat  dergleichen  in  der  Art  aDgesteUt(De  sedibus  3.), 
dass  er  aie  abwechselnd  in  caustiscliea  Kali  und  Salpetersäure 
brachte,  Moldenhawer,  daas  er  sie  ioWasser  legte, 
welches  oft  erneuert  ward  (Beytr.  i3.):  ich  habe  xnicb  der 
ersten  Methode  bedient,  die  schneller  zum  Ziele  zn  führen 
schien.  Dadurch  löst  sich  nemlich  die  Verbindung  der  Fasern 
leicht,  80  dass  man  sie  einzeln  darstellen  kann  und  jede  ist 
dann  ein  sehr  in  die  Länge  gezogener  Körper  von  geringer 
Brette,  dessen  Extremitäten  langsam  in  eine  stumpfe  Spitze 
auslaufen.  Sie  ist  immer  einfach ^  soweit  s-cii  beobachtet:  nur 
einmal  sah  Moldenhawer  sie  am  einen  Ende  in  zwcy 
Spitzen    getheilt,     und   ihn    Nemliche    beobachtete   Henry 
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SUcl  (A.  a.  O.  202.  Taf.  VII.  Fig.  3i.)-  Ihre  Länge  ist 
verschieden ,  nicht  nur  nach  Verschiedenheit  der  Pflanzen , 
sondern  besonders  des  PflaneentheiU ,  worin  sie  vorkommt 
und  mit  Vermehrung  der  Länge  treten  aach  ihre  übrigen 
characteristischen  Eigenschaften  mehr  hervor.  Je  härter  und 
zäbcr  daher  die  Masse,  desto  mehr  pflegt  die  Faser  gestreckt 
zu  seyn.  Damit  steht  in  Verbindung,  dass  sie  länger  ist, 
wo  der  AVacbslhum  des  Pflanzen theiles  mehr  in  die  Länge 
gerichtet  z.  B.  in  der  Mitte  eines  Intcrnodii«  Doch  auch 
an  der  nemlichen  Stelle  eines  Pflanzen  theiles  findet  man  ohne 
wahrnehmbare  Ursache  zuweilen  einige  noch  einmal  so  lang 
als  die  andern  (Moldenh.  ig.)*  Nirgend  bemerkt  man,  so 
wenig  als  an  den  Bläschen  des  Zellstofles,  an  der  Pflanzenfaser 
eine  Zusammensetzupg :  nur  Malpighi,  indem  er  die  lang- 
gestreckten Zellen  in  einigen  Gewächsen  erkannte  (L.  c.  25.  t.  IV. 
F.  19.  B.,  t.  V.  F.  21.  A.)  wollte  an  den  fibrösen  Röhren 
sowohl  der  Rinde,  als  des  Holzes  bemerkt  haben,  dass  solche 
aus  einer  Reibe  sphärischer  oder  viereckiger  hohler  Körper 
beständen ,  welche  sich  in  einander  öffnen  ( L.  c.  20  —  28. 
t.  I.  F.  5.  F.,  t.  V.  F.  21.  E.),  so  zwar,  dass  an  der  Ver- 
bindung die  Ränder  nach  Innen  hervortreten  und  eine  Art 
von  Valveln  bilden.  Noch  umständlicher  hat  diesen  Bau  H. 
D.  Moldenhawer  (De  vas.  pl.  i4*  §•  V.)  auseinanderge- 
setzt. Man  sehe  diese  Art  der  Zusammensetzung  gewöhnlich 
leicht,  zuweilen  aber,  wie  bej  der  Eiche  und  Weide,  mit 
Schwierigkeit  und  nur  nach  vorgängiger  Maceration.  Die  ge. 
reiheten  Bläschen  seyen,  obwohl  im  Ganzen  oval,  doch  von 
verschiedener  Grösse  und  Figur  und  die  ringförmige  Valvel , 
nach  Innen  sich  verdünnend,  lasse  nur  eine  kleine  Oeffnung, 
wodurch  jedes  Bläschen  mit  dem  benachbarten  communicire« 
Nichts  von  allem  dem  zeigt  sich  an  der,  von  den  sie  umge- 
benden Theilcn  wohl  entblössten  Fiber.  Es  ist  daher  wahr« 
scheinlich  ,  was  auch  J.  P.  Moldenhawer  zu  zeigen  ver- 
sucht hat ,  dass  die  genannten  Beobachter  durch  Zellenreihen 
getäuscht  worden  seyen ,  so  in  der  Rinde  und  im  Holze  aozu- 
treffen  sind  und  von  denen  unten  des  Weitern  die  Rede  seyn 
wird.  Sie  gleichen  nemlicb  den  fibrösen  Röhren  in  Ihrer  all- 
gemeinen Form   und  Zuspitzung ,     haben    auch    die   nemliche 
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Lage  wie  sie ;  und  inaclien  selbst  ihre  nächste  Umgebung  ans. 
Wahlen  her g  unterscheidet  von  den  Holzgefassen  die  Rin- 
deugefusse  (vasa  ligoea ,  v.  corticalia^  h  c.  2.  3.)  und  versteht 
unter  ^enen  die  Fasern  des  Holzes,  unter  diesen  die  des  Bastes 
und  der  Kinde  |  allein  wenn  gleich  die  letztgenannten  sich 
durch  weissere  Farbe ,  durch  grössere  Zähigkeit  and  Biegsam- 
keit vor  jenen  meistens  auszeichnen,  ist  doch  im  Bau  kein 
Unterschied  bemerkbar,  wie  bereits  J.  P«  Moldenhawer 
(Beytr,  ao.)  gezeigt  hat« 

$.     42. 

HöMe  der  Faser, 

Dass  die  Pflanzenfaser  eine  Höhle  enthalte,  die  sich  in 
ibrer  ganzen  Lage  erstreckt,  wird  von  F.  C  M  e  d  i  c  u  s 
(Beytr.  III.  i56.  184.  V.  35aO  geläugnet,  doch  ohne  dass 
derselbe  sich  auf  eigene  microscopische  Beobachtungen  darüber 
gründe.  Man  siebet  solche  vielmehr  deutlich  unter  Wasser  an 
'feinen  Abschnitten  ,  welche  sowohl  in  der  Länge  als  in  der 
Queere  des  Gewebes  genommen  worden«  War  im  ersten 
Falle  dasselbe  saftleer ,  also  mit  Luft  erfüllt ,  so  bewirkt  das 
in  die  Fiber  von  beyden  Enden  eindringende  Wasser  die  Bil- 
dung von  einer  grossen  oder  von  mehreren  kleinen  Luftblasen 
darin ,  welche  bekanntlich  mit  dunkeln  Randern  sich  darstel- 
len und  in  dem  Maasse  kleiner  werden ,  als  das  Wasser  mehr 
von  der  Luft  absorbirt,  worauf  sie  verschwinden»  Durch  solche 
Luftblasen  ist,  wie  es  scheint,  J.  Hill  getäuscht  worden,  in- 
dem er(Constr.  of  timber.46.  gS.  t.  7.  r5.)  an  den  fibrö- 
sen Röhren  grosse  ovale  Seitenöffnungen  zu  finden  meinte, 
die  aber  nicht  vorhanden  sind.  Auf  Queerschnitten  giebt  sich, 
wenn  solche  bey  hinlänglicher  Durchsichtigkeit  minder  fein 
sind  f  die  Höhle  als  ein  blosser  dunkler  Punct  zu  erkennen ; 
wenn  sie  aber  möglichst  fein  gerathen ,  als  ein  kleinerer  Kreis 
innerhalb  eines  grösseren,  der  den  Umkreis  der  Faser  bezeich- 
net« In  der  ersten  Art  finden  wir  die  Höhle  dargestellt  von 
Grew  (Anat.  t,  ar.),  in  der  andern  beschrieben  und  abge- 
bildet von  Leuwenhoek  (Opp,  omn.  L  P.  I.  M.  f.  14. 17.). 
Die  zweyte  Ansicht  hat  dem  sonst  um  die  Physiologie  der 
Pflanzen  sehr  verdienten  Wahlenberg  Veranlassung  zu  einem 
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Irrthum  besonderer  Art  gegeben.  ,^ Jedes  Hulzgciais ,  sagt  er 
(De  sedib.  2.  3.),  Ist  ein  viereckiger  Canal  und  daraus  be- 
stcberi  die  weichern  Hölzer,  so  wie  die  poröseti  Tbeile  der 
liäiteren.  Aber  in  bärterefti  Bolze  steigt  in  jedem  solchen 
Canale  ein  rundes  Gefäss  von  dicken,  fast  knorpligen,  Wän- 
den und  sehr  kleiner  runder  Oeitnung  auf,  indem  &  die  Höh- 
len der  ersten  ganz  au^fullt/^  WenA  umn  die  angeftilirteo 
Abbildungen  von  Leu  wen  ho  ek  betrachtet,  siehet  man,  was 
diese  Meynung  veranlasset  habe  :  denn  sicherlich  ist  die  äus- 
sere viereckige  Röhre  nichts  anders,  als  der  äussere  Umkreis 
der  fibrösen  Röhre ,  welche  unter  gewissen  Umstanden  diese 
Form  aunimmt.  Nach  H.  D.  Mo  i  denhawers  Angabe  (De 
vas.  pl.  i6.)  ist  die  innere  Oberfläche  der  Höhle  mit  einem 
wolligen  "Wesen  überzogen,  welches  man  besonders  bey  Holz- 
pflanzen wahrnehmen  soll.  Mir  ist  jedoch  unbekannt,  auf 
was  für  Beobachtungen,  die  eine  ausserordentliche  Starke  der 
Vergrösserung  voraussetzen  würden  ,  sich  dieses  gründe.  Es 
fragt  sich  ferner:  Ist  diese  Höhle  auf  den  beyden  Enden  der 
Röhre  verschlossen?  Malpighi  scheint  nicht  dieser  Meynung 
gewesen  zu  seyri:  denn  er  beschreibt  die  Faserbündcl  in  der 
Rinde  vom  Himbeer-  und  Weinstrauch  bestehend  aus  „quasi 
vermicularihus  tubulis,  invicem  hiantibus*'  (L,  c.  25.)'  Auch 
ist ,  wenn  man  das  successive  Eindringen  des  Wassers  iü  luft- 
volle fibröse  Röhren  unter  dem  Microscope  betrachtet,  ein- 
leuchtend, dass  dieses  von  den  Enden  aus  geschehe.  Allein 
dennoch  wird  man  an  den  unverletzten  Enden  der  Röhre  oder, 
genauer  zu  reden ,  an  denjenigen  beyden  Stelleo ,  wo  sie  der 
zunächst  unter  und  über  ihr  liegenden  am  festesten  anhangt ^ 
keine  Spar  von  Oeffoung  gewahr  (M.  Beytr.  i5.)i  "w^a*  auch 
J«  P.  Moldeuhawer  bestätigt.  Es  erhellet  aus  dem  Bishe- 
rigen ,  mit  welchem  Rechte  sowohl  die  Benennung  von  einer 
Röhre,  als  von  einer  Zelle,  einem  Schlauche,  auf  den  be- 
schriebenen Theil  angewendet  werden  könne.  Es  ist  eine  Röhre, 
aber  mit  verschlossenen  Extremitäten,  es  ist  ein  verlänger- 
ter Schlaudh ,  aber  mit  solcher  Entfernung  der  verschlossenen 
Endpuncte ,  dass  die  Schlauchform  nur  noch  unvollkommen 
erkannt  wird. 
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llire  Wände. 

An  d«r  .  qnteidiiichKbiHlteiMBa  Fattr  «oigt  Mob  to  dem 
Abitebeii  ^  4lttftlüBki  CcotralpuMts  oder  dfit  iaii#in  Kreisat , 
veieher  dttrcn  iHöbk  ]>eseiiihnet,  \Mdemiiiisci*eo,  der  ihren 
Um&pg  andetttdi  die  betricbtiiche  Dieke,  -welobe  die  Masse 
BwUcben  dieieii  Itcyden  Oberflüchen,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten ^  wekbe  die  Wand  der. Faser  besitat  Dieses  begründet, 
nächst  der  Gesammtfiairm ,  den  swjeyten  bedeutenden  Unter* 
schied  des  ifaserigen  Gewebes  von  dem  aeiligen ,  dessen  Zellen 
ihre  Wiftode,  im  Vergleiche  der  sehr  betrüebtliehen  Höhlen, 
fast  als  blosse  Liniea,  ohne  alle  Breite,  «raeheineo  lassen. 
Aus  dieser  Dicke  der  Wand  der  Faser  erhellet ,  warum  diese, 
ganz  Terschieden  von  der  Zelle,  der  Ziisammendriiekung,  der 
Zerreissung  ao  bedeutenden  Widerstand  entgegensetst ;  aueh 
die  grössere  Schwere  der  Faser  erUärt  sich  darana»  XJehie 
Lamellen  von  jeder  Holsart  »emlich,  totor  wohl  b«ietaty  sin- 
ken im  Wasser  zu  Boden ,  so  dass  angeaemtnen  werden  muss, 
das  Holz  schwimme  nur  durch  die  grosse  Menge  von  Luft, 
welche  les  bey  grösserer  Masse  in  seinen  Zwischenräumen  hart- 
näckig festhält ,  anf  dem  Wasser ,  nicht  aber  durch  eine  grös- 
sere specifiscbe  Leichtigkeit.  Aber  diese  Dicke  der  Faserwand 
zeigt  wiederum  Verschiedenheit,  theils  nach  den  Holxarlen, 
indem  sie  in  den  härteren  ^  bey  grösserer  LSpge  der  Faser , 
dicker  ist,  als  in  den  weicheren,  theils  nach  Maas^be  dss 
Alters,  mit  dessen  Fortschreiten  sie  zunimmt.  Niemals  jedoch 
geht  diese  Verdickung  bis  zum  vöUigea  Verschwinden  der 
Bohle«  „In  den  älteren  Schichten  und  Bündeln,  sag;t  H.oU 
dephawer  (Beytr.  58.),  siebet  man  ihre  Wände  dicker: 
aber  durchaus  verstopft  habe  ich  sie  nie,  selbst  im  ältesten 
Kernholze  finden  können.^'  Wenn  d^her  Hedwig  (De  fibr. 
veg.  ortu)  und  andere  eine  solche  Veistopfiing  im  Aller 
eintreten  lassen,  mo  dürfte  dieses  eine  blosse  Voraussetzung 
seyn ,  welcher  die  Urfabrung  nicht  entspricht.  Manchmal , 
und  dieses  besonders  im  Uolze  der  Coniferen ,  Jl>emerkt  man 
in  der  nenüichen  Schicht  einen  Theil  der  Fasern  mit  betracht- 
lich dickeren  Wänden    als  die  andern,    ohne  dass  ein  Grund 
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davon  ^tnzaselien'  ist.  Immer  aber  haben  die  Wunde  auf  allen 
Seiten  die  nemliche Dicke  und  man  bemerkt  nicht,  dass  diese 
z.  B.  an  der  Seite  der  Markstrahlen  dünner  wären:  nur  scheint 
die  grössei«  Leichtigkeit  des  Eindringeiiä^der''Fli2Migk^ten  an 
den  Extremitäten  zu  der  Verinuthung'tta  beireehtigei»^  das» 
die  Wand  der  Fiber  hier  am  dünnten  s^y.  Dessen  tibgeack- 
tet  ist  die  Faser  fast  eben  so  durchsichtige  aU  die  Zeile  y  ducb^ 
wenn  sie  yereinzelt  ist,  eben  so  farBelöaf:  mir  wo' ihrer  viele 
in  ein  Gewebe  vereinigt  sind,  erscheint  dieses  minder  hdl , 
als  das  Zellgewebe,  und  mit  einer  Farbe,  Weicht  gewöhnlich 
ein  Weiss  oder  Gelb  ist,  in  mancherlei  Abstüfdngen  und 
•Uebergängen.  Endlich  auch  bemerkt  mah  hier,  wie  beym 
Zellgewebe,  eine  völlige  Homogeneltät  der  Wände,  daher  keine 
Zusammensetzung  ans  kleineren  Theilen ,  keine  Spalten ,  Lochet* 
oder  Streifen«  Denn  wenn  man  dergleichen  in  einigen  Fällen, 
•  von  denen  unten  geredet  werden  soll,  beobachtet,  so  ist  es 
an  Körpern,  welche  den  Uebergang  machen  vom  fibrösen 
System  zu  dem  der  Gefässe ,  woselbst  eigenthümliche  Bilduu^ 
gen  der  W^ände  herrschend  werden,  *  ' 

S-    44. 
Ihi*e  Verbindung  iu  ein  Gewebe. 

Die  Zellen  können  vereinzelt  seyn  ,  sie  können  sich  auf 
verschiedene  Art  und  in  verschiedenem  Grade  verbinden:  die 
Fasera  hingegen  liegen  fast  immer  id  der  Mehrzahl  und  bün- 
delweise beysammen,  und  legen  sich  der  ganzen  Länge  nach 
an  einander«  Nur  im  Blattstiele  derCycas  revolata  fand  Mo  1- 
denhawer  fibröse  Röhren  einzeln  zwischen  den  Markzellen 
stehend  (Beytr.  340*  Auch  im  Umkreise  des  Marks  von 
Daphne  Mezereuin  fand  ich  sehr  dickwandige  fibröse  Röhren, 
zwar  in  einem  Kreise,  jedoch  vereinzelt.  Aber  diese  Fälle 
gehören  zu  den  sehr  seltenen.  Ihr  gewöhnliches  Vorkommen 
daher  ist  bald  in  Form  von  Biindelh ,  bald  in  einem  zusam- 
menhängenden'  Gewebe.  Die  Art  ihrer  Zusammensetzung  hie- 
bey  ist  die,  dass  sie  der  Länge  nach  sich  verbinden,  zugleich 
•Aber  das  obere  Ende  jeder  Faser  dem  unteren  derjenigen  , 
welche  in  der  nemli^h'eu  Reihe  den  Platz  über  ihr  einntninit , 
seitivärtü  sich  anfligt  (M  o  l  d c  n h  a  w c  r  B  c  y  t  r.  Tai'.  II.  F.  20.), 
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an  welcher  Stelle  auch  die  Fasern  ^ineo  genaueren  Zusam- 
luenhaiig  ,  aU  an  den«  Seiten ,  zu  haben  acheinen.  Dabey  lie- 
gen die  Endverbindungen  in  den  yersc^iedenen  Längareihen 
in  .verschiedenen . und  wechselnden  Höhen,,  wdches  eine  he* 
deutender^  Festigkeit  des  ganzen  Gewebes  cur  Folge  hat.  -« 
Das  Mittel,  wodurch  die  Natur  diesen  Zusammenhang  der  Fi- 
bern untereinander  bewirkt^  ist  das  nemlichey  wie  beym  Zell, 
gewebe,  nemlicb  die  Gerinnbarkeit  der  Materie.  DieElemen- 
tartheilc^  wenn  sie  sich  zusammenfügen ,  sind  noch  io  einem 
welchen  und  halhflüssigen  Zustande ,  so  dass  ihre  blosse  Be« 
rührung,  bej  der  später  eintretenden  Erhärtung,  sie  fest  unter«* 
eLoander  zusammenhängen  macht.  Indessen  bat  J.  P.  Mal« 
dcnhawer  geglaubt,  besondere  feinere  Verhindungsfasern  zu 
diesem  Behufe  annehmen  zu  müssen,  welche  man,  aowohl  mit 
Hiilfe  von  Maceration  ,  als  ohne  solche ,  wahrnehmen  soll 
(Beytr.  i3.  x40*  allein  sie  sind  erst  das  Werk  der  Prapa- 
ration  und  können  nicht  als  ein  selbstständiger  Elementartheil 
betrachtet  werden.  —  Die  Fasern  in  ihrer  seitlichen  Zusam- 
meufogung.  berühren  sich  nicht  allemal  mit  gleicher  Genauig- 
keit und  Innigkmt.  Am  stärksten  ist  diese  in  der  Holzsubstanz, 
wo  sie  gemeiniglich  durch  Druck  in  zwey  einander  kreuzenden 
Kichtungen  dermassen  gedrängt  sind,  dass  ihr  Umkreis  vier- 
kantig wird  und  man  von  Zwischenräumen  auch  in  den  zar- 
testen Queerschnitten  nichts  wahrnimmt  Aber  weit  geringer 
iit  diese  Zusammendrängung  da ,  wo  sie  in  BündeUbrm  stehen, 
z,  B.  in  der  Rinde.  Hier  zeigen  sie  fortwährend  runde  Um- 
kreise und  da  demzufolge  ihre  Berührung  nicht  in  allen  Punc- 
ten^  Statt  finden  kann  :  so  finden  sich '  hier  häufig  dreieckige 
^w^chenräiime  unt^r  ihnen  ^  die  mit  einer  undurchsichligen 
Materie  angefüllt  sind.  Leuwenhoek  glaubte  im  Fichten- 
holze wahrzunehmen  :  wie  die  grösseren  Röhren ,  aus  denen 
dasselbe  zum  Theil  besteht,  im  Umfange  von  weit  kleineren 
Gefässen  (arteriae  ligni  nennt  er  sie)  der  ganzen  Länge  nach 
begleitet  werden  (L,  c.  III.  ooo.  ,f.  i3.  14.)«  Auch  Link 
nimmt  Zelleogänge  im  Baste,  wie  er  überhaupt  das  Fasenge^ 
webe  benennt,  an  (Grundl.  17.);  und  Mold.cnbawer 
Jässt  wenigstens  Z%vischeni*äume  zwischen  den  Fasern,  in  der 
uemlichen  Ai-t,  wie  zwischen  den  Zellen  des  Zellgewebes,  zu* 
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wiewoU  er  gegeo  die  Bcoamung  ytm  Icitercelhikrgäagen  über« 
haupt  «ehr  ei&rt  <S«  jtr«  t6.  ij.)»  Kieser  dagegen  fiodet 
Hchi  mut  im  Baste  wui  Holse  die  InteroeUttlargange  auf  gleiche 
Weiae  verktiisod,  wie  im  P^BU^eof^jin  des  Marks  tmd  der 
Bkida :  aoiMlara  ai«  aoUen  suweUen  an  Grosse  den  (Qtieer-> 
Dordtmesaar  der  Zeilen  <F«seni)  selber  Gbertrefleo ,  iras  so 
mehreren  Irrtbümem  Veranlassung  gegeben  habe  (Grnndt. 
$.  189.)«  £b  wurde  ein  mohev^es  Gesch^k  seyn  und  Tiel 
Kann  erfordern,  an  seigan,  was  cn  diesen  Ansiehten  dieVer^ 
aoiasioiig  gegeben  habe  :  idi  beschfteke  mich  dessfadb ,  zu 
angm  ^  4afis  ich  aowohl  im  Holte  Ten  Pappeln »  Eidien,  Fidw 
ten,  Cedera,  Lerdien,  Salisbaria,  Broussonetia  und  andern 
Bannen,  als  in  kränterarttgen  Dicotyledonen- Stengeln,  2.  Fu 
Athamaarla  raoMBiBsiBia  Pg.  durchaus  keine  ZwiscfaenT%nKn& 
der  Ekdsteem  angetroffen  habe ,  sie  8ohii>9sen  vielmehr  genau 
sa  EDsananen,  als  Broagniart  ans  dem  Holze  von  Cycas 
(Ann«  d.5c*  nat.  X  t.2i.f.  S«)  sie  darstellt«  Bie  zween  min- 
der dnrcbsiditigen  Strdfca  daher ,  wdche  man  In  Längsschnit- 
ten «wischen  awo  Faserröhren  laufend  «nd  durA  eine  dnnUe 
Linse  .getrennt  stehet ,  aind  die  Wände  dieser  Fasern  selber , 
wddw  begrdfBeber  Weisa  sich  •dnnkicr,  als  die  Bohle»  dar- 
stellen* An  den  Faaerbündeln  der  Rinde  hingegen ,  z«  B*  -von 
ViaciMn  ^  sind  die  Zwiacbenräanie  niicbt  an  veikennen  :  jdlnik 
eben  weil  sie  inmier  andorchsichtig  sind ,  lassen  sie  mit  den 
stets  duschsiobtigen  lotercellulai^imgen  des  Parenehyras  keine 
ZtisanraienstelloBg  m.  Sokbe  bedeutende  Lädien  aber,  ak 
Kieser  zwiaeben  den  fibrösen  Röhren  für  einige  falle  gelten 
lasat^  habe  ich  in  den  Ton  ihm  angezogenen  fieyspielen  yon 
CaUa  acfthsapica  und  Masa  paradisiaca  nieht  wahrncAimen  kdnnea* 

§.  45. 
Ihr  Jnhalc 
Erwagt  man ,  was  über  den  Inbük  and  «her  die  Veirich- 
tungan  «der  tfibrösea  Röhren  beobachtet  nnd  geschrieben  wor« 
dea ,  ao  nniss  man  TornemHch  bey  den  Alten ,  b^nders  bey 
Malpighi  und  Crew  sich  «»msehen:  indem  die  meisten 
Neuein ,  wie  das  Ausaeichnende  in  -der  Bildnng ,  so  auch  das 
Besondere  in  der  Verrichtung  dieser  EiementarorganCy   niclit 
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init  «kr  geliortgen  AafAei*kianiliftit  few«rdig«k  lMib6ii.  AI  a  I  • 
pighi  li&lt  4lie  fibröbeo  Röhren  der  Riode  iukI  des  Uoizet 
wie  in  ihrcor  Vimn,  so  auch  lo  ihrer  Fvftelion,  überdatlicD» 
»end,  Mmlkli  ftkr  PläsatgLditen  gernghät^  wüdne  dirio  auf- 
steigen  und  von  ibn«ii  dem  Zellgeirebe  iibargelien  werden;» 
worin  eie  ihre  weüms  ZalMMreitvog  eriialtea  (Im  c  I.  tS.  a6.> 
Grew  Mit  tie,  beyde  der  Rinde  und  dee  Holcel,  (ur  die 
Iteblilter  ofMs  w»»erigeÄ  Safket^  Lymphe  von  ilnn  geoMDU 
doch  eoUeo  sie  demdben  nur  in  der  Mudieben  Vegetatt^ni^ 
seit,  worin  «ie  gebildet  worden,  fiibrMi,  epeter  aber  einen 
bioMen  Dunst  und  bey  weiterer  Verfairtuog  «ueh  diesen  niclil 
weiter  <  L.  c.  iit.  ii5.  i^4*  >  Bubamei^  Hill,  H.  JX 
AioJdenhawer,  Hedwig«  Cosnparetti  halten  «fie  iibrö* 
sen  Röliren  fiir  niMinterfarodieneCaBäky  deren  der  wlksierige 
NaliTungssaft  eich  bediene ,  um  sn  den  Tersobtedenen  "Hieilen 
der  Pflaose  «d  gelangen«  Moldenhawer  ist  der  Me3muog, 
dass  sie  die  Verrichtang  von  Arterien  und  Venen  togleloh 
haben ,  indem  sie  bey  umgekehrten  Zweigen  fortfiihren  einzu- 
saugen und  gefärbte  Flüssigkeiten  von  ihnen  so  gut  in  gerader, 
al^in  umgekehrter,  Lage  des  Zweiges  aufgenommen  wei*den 
<De  VBS.  pl.  §.  XVi.).  Babey  müsse  augegeben  vierdcn,  dass 
sie  auch  Luft  «ntbalten  (§.  XVL).  Mehrere  der  neuesten  Be* 
obachter,  welche  unsere  Fasern  verlängerte  Zellen  Jiennen^ 
sprechen  von  den  Inhalte  derselben  entweder  gar  mcbt^  wk 
Kies  er  und  Meyen:  oder  sehr  unbestioamti  Wie  Becaa- 
doUe  (Organ^gr.  L  Sf).),  Man  nniss  aber,  wieieb  glaube^ 
mit  Grew  hier  mehrere  Perioden  nntencheiden.  £s  ist  ge- 
wiss >  dass  diese  Organe  bis  zu  einem  gewissen  Zeüranine  nack 
iht«r  Foroiation  eine  Flüssigkeit  iühren.  fiekannllicfa  cnthai* 
ten  mehrere  Bnume,  als  Lande,  Ahorn,  Weinslaek  u*  s.  w. 
deren  im  Friibfahre  vor  den  Blmtsrausbrocbe  im  Bolze 
ao  viel ,  dass  sie  aus  abgeacbniltenen  «Zweigen  als  ein  Was» 
ser  hervordringt  und  herabtrdpfelt :  ns  ist  nicht  wobl  zu 
denken,  dass  sie  biebey  sidi  auf  die  HöhMli  der  Spiralgefässe 
besoliriiiken  und  iridit  auch  ^iie  der  fibrösen  Rohren  erfüllen 
sollle.  Eine  ao  grosse  Menge  Safts  enthalten  nun  freylich  an* 
dore  zo  der  angegebenen  Zeit  aielit ,  allein  doch  dringt  de.  - 
adbe  jjicrklich.  bcrvor ,    wenn   man    bcy    diesen  die  äusseren 
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Holzlageo  luflammeodraet^t  (Grew  a«  a.  O«  t^^Oj  <>der  er 
tritt,  weno  ein  Stück  soloheo^grüneii  Holzes  mit  dem  einen 
Eode  ins  Feuer  gebracht  wirJ,  am  atadern  mit  häufigen  Luft- 
blasen aus  (Duhamel  Ph^a^I.  60.)  deren  Platzen  ein  Ge- 
rausch  verursadbt.  Auch  durch  Trocknen  von  grünem  Heise 
xeigt  sich  disser  grosse  Wassergebalt,  indem  dasselbe  dadurch 
•über  die  Hälfte  am  Gewichte  verUert«  Andererseits  giebt  ea 
einen  Zeitpunct,  wo  diese  Röhren  blosse  Luft  enthalten^  deren 
Gegenwart  an  Längsschnitten ,  so  man  unter  Wasser  betrachtet, 
sich  als  eine  mehr  oder  minder  in  die  Länge  gezogene ,  dun- 
kelrandige  Blase  kund  giebt,  die  kleiner  wird,  so  wie  das  Wasser 
mehr  davon  verschluckt.  Wann  die  Faser  mit  Saft,  wann 
sie  mit  Luft  gefüllt  sey ,  verdient  noch  eine  weitere  Unter- 
suchung, Im  Allgemeinen  ist  das  Erste  wohl  bey  denen  der 
Biüdenbundel  und  des  jüngsten  Splintes,  das  Zweyfce  bey  denen 
des  älteren  Splints  und  des  reifen  Holzes  mit  Grew  anau. 
nehmen* 

§.    46. 
Ihre  Verrichtungen. 

Die  Flüssigkeit ,  welche  die  fibrösen  Robren  enthalten  ^ 
gid>t  ihre  Anwesenheit  gemeiniglich  weder  durch  eine  beson-» 
dere  Farbe  y  noch  durch  eine  Heterogen eität  der  Theilc  zu 
erkennen :  sie  ist  vielmehr  metsteothctls  einer  wassrigen  Art* 
Jedoch  versichert  J.  P.  Melden  ha  wer  in  denen  der  Mays- 
pflanze  einen  grünen  Saft  angetrofFen  zu  haben  (Beytr.  la. 
i3.)  und  in  den  jengeren  fibrösen  Röhren  im  äusseren  Umfange 
des  Jahrwnchses  vom  Papiermaulbeerbaume  sah  er  im  Herbste 
ein  dankelgefilrbtes  Fluidum^  so  beym  Durchschneiden  der 
Röhren  nicht  ausfloss  (Das.  24.)*  Ueberhanpt  nimmt  man 
am  jüngsten  sehr  ^aftreichcn  Spliotc  einen  grünlichen  Schimmer 
Wahr.  £inzeln  jedoch  betrachtet  führen,  wie  auch  Link 
(Elem.  phil.  bot.  85.)  äussert,  die  fibrösen  Röhren  unge^ 
färbte  Säfte,  in  denen  nichts  von  der  grünen  körnigen  Subslana 
«iesZellcnsaft^s  wahrzunehmen  ist«  Gleich wolil  sah  ich  im  HoL 
luoder  die  SpUntröhren  mit  Kügelchen  angefüllt.  (Y.  Bau 
^11.  f.  38.}.  Auch  am  Wesnstocke  sah  Melden  ha  wer 
dergleichen    in  den  fibrösen  Röhren  zur  Winterszeit  und  ihm 
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schien  es  ein  verdiclLter  Satt  zti  seyn  y  den  sie  im  Frülijalire 
mit  Heftigkeit  ausstossen  (Beytr.  57.)*  Aehnlicke  Beobaeh- 
langen  sind  von  Dutrochet  gemacht  irorden.  In  jährigen 
Zweigen  vom  Weinstocke  und  vom  Papiermaulheerbaoi^ie  be- 
merkte ich  vor  Anbeginn  des  Frühlings  das  nemlicbe  Phäno* 
men.  Aber  die  fiirbelosen  Kügelchen,  womit  die  fibrösen 
Spiintröhren  hier,  bald  gänzlich,  bald  parthieenweise,  ange* 
föilt  waren ,  schienen  mir  von  der  Natur  der  Stärke  zu  seyn 
und  insofern  die  Erscheinung  der  Anhäufung  von  Nahrongs-^ 
xnaterie  in  den  Cofyledonea  und  im  Wurzelkörper  während 
des  Ruhens  der  Vegetation  vergleichbar.  Keine  Spur  aber 
haben  wir,  dass  die  Faserröhre»  während  sie  mit  Saft  gerüllt 
ist,  auch  ein  elastisches  Wesen  enthalte »  welches  eine  Aus« 
dehnung  ihrer  Wände ,  wie  bey  den  Zellen  ,  zu  bewirken  ver- 
möchte :  es  scheint  daher  diese  Substanz  einer  Lebensturges- 
cenz ,  wie  das  Zellgewebe ,  in  keinem  Zeitpuncte  seiner  Exi- 
stenz fähig  zu  seyn.  Eben  so  verdient  es  eine  Untersuchudg : 
ob  der  Saft  im  Fasergewebe ,  der  schlauchförmigen  Natur  der 
einzelnen  Röhren  ungeachtet,  sich  fortbewege.  Für  die  alte-« 
ren  Physiologen ,  welche  mit  diesem  Bau  unbekannt  waren  ^ 
konnte  dieses  unzweifelhaft  seyn ,  aberMirbel  und  Spreu, 
gel  (Y.  Bau  8o.  81.)»  denen  er  nicht  fremd  war,  halten 
jene  dennoch  fiir  Leiter  des  rohen  Pflanzensafts,  ohne  anzu- 
geben,  wie  der  W^iderstand,  welchen  der  gedachte  Bau  dem 
schnellen  Fortgange  der  Flüssigkeit  von  Röhre  zu  Röhre  ent* 
gegensetzen  muss ,  überwunden  werde.  J.  P. Moldenhawer 
theilt  die  Ansicht,  dass  sie  die  ersten  Wege  seyen,  bestimmt 
die  Ji*euchtigkeiten  des  Bodens  aufzunehmen  und  fortxuleiten , 
nicht  Er  erinnert ,  dass  sie  bey  künstlicher  Einsaogung  ge* 
färbter  Flüssigkeiten  sich  nur  füllen  durch  Mittheilung  aus 
den  Spiralgefässen  und  in  der  Rinde  finde  man  sie  ungefärbt, 
wenn  schon  das  junge  Holz  vom  FarbestofF  durchdrungen  sey. 
Die  manchmal  zu  bemerkende  Anwesenheit  eines  farbigen 
Saftes  in  ihnen  mache  vielmehr  glauben,  dass  sie  denselben 
zu  wichtigen  Zwecken  aufbewahren  (Beytr.  58.).  Nun  finden 
sich  die  genannten  Erscheinungen  zwar  auch  beym  Zellgewebe, 
und  sie  hindern  uns  nicht,  eine  Saftbewegung  in  denselben 
anzunehmen :  allein  diese  ist  hier  jedenfalls  sehr  langsam ,  da 
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^it  im  FMerDkörper  hingegen  mit  beträchtlicher  Schiiclligkeit 
vor  sich  gehen  müBste.  Piose  Gininde  lasseo  vermutlien  ,  dass 
der  IQ  den  SpiralgeTdssen,  wie  wabrseheiniick  gemacht  werden 
eoli  f  aufsteigende  rohe  Saft  in  das  Fasergewebe  nnr  so  weit 
eindringe,  als  er  in  jenen  keinen  Raum  mehr  findet  und  dass 
er  in  ihm  fiir  die  weiteren  Zivecke  der  Vegetation  aufbewahrt 
werde.  —  Ausser  diesem  bat  die  Fasernmaase  noch  die  Ne« 
benbestiinmung  y  das  Vegetabile  aufrecht  au  hallen  und  da« 
durch  die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  auf  die  Theile  über 
der  Erde  möglieh  su  machen,  obgleich,  wie  Humboldt 
(Aphor.  a-  d.  Physioi.  d*  Pfl.  §.  5.)  gezeigt  hat,  es  in 
dieser  Hinsicht  sehr  unpassend  würde  mit  dem  Knochenge« 
bände  der  Thiere  verglichen  werden. 

§•    47.       , 
Vei'gleicUu«g  mit  den  Muskelfa^eru  im  Bau. 

Wie  das  Pflanaenzellgewebe  mit  dem  thierisehen  Schleimstofie 
manches  Uebere2nstimn»ende  hat^  wie  die  Kügelchen  des  Zei- 
lensaftes mit  denen  des  Nervenmarks  von  Dutrochet  sind  ver^ 
glichen  worden:  so  hat  es  audi  nicht  an  vergleichenden  Zu« 
sammenstellungen  der  PflanzenAsern  mit  den  Musketfibera  des 
thierisehen  Körpers  gefehlt.  Um  PI  allers  zu  geocbweigeii , 
so  hat  namentlich  A.  von  Humboldt  alle  Bewegungeu  ao 
den  Pflanaen  aus  inneren  Ursachen  auf  die  Th'atigkeit  von 
Muskdfasern  zurückfuhren  wollen  (Fi.  Fr  ib.  spec.  §•  6L  — 
Ueb.  d.  Mttsk.  u.  Nerv.  Faser  I.  ix^Q.').  In  den  Pflanzen 
aber  finden  wir  keine  Elementarorgane,  welche  mit  thierisehen 
Muskelfasern  im  Bau  und  in  der  Wirkungsart  Aehnlichkeit 
zeigen,  als  die  fibrösen  Röhren  :  so  dass  auch  Link  nach  Ver- 
suchen es  walu'scheinlich  findet,  dass  der  Bast  vorziiglteh  die 
)!{ewegungen  der  Pflanzen  verursache  (Nachtr.  I.  a5.)*  l^ine 
Vergleichnng  bejder  Elemente  erscheint  daher  hierher  zu  ge- 
hören. — •  Wenn  man  die  Bündel,  aus  denen  bekanntlich  jeder 
Muskel  zusammengesetzt  ist,  in  immer  kleinere  und  kleinere 
zerlegt ,  so  kömmt  man  endlich  auf  Fäden ,  die  sich  nicht 
weiter  organisch  theilen  lassen  und  die  man  daher  als  das 
Element  6e$  muskulösen  Baues,  als  die  einfache  MnakelGiser 
betrachten  muss  ( W.  <>.  M u y  s    M  u ^ c  u  1  o  r.  a r t i  f  i  c.    f*^ 
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brlca  oSi*     Prochaska   d«    carn«    muscnlari   47«) 
Stark  yafgrösserl  und  von  allan  amliegenden  Theilen  isolirt , 
^seigt  sie  sieb  als  eia  laoggaBtreckter  Körper  von  übcrtll  giri- 
«bar  9  geripger  Bretta;  inunar  aiorach,   ohna  alle  Yerästeloag 
und  Aabänge ,  und  der  Qoeera  oacb  ans  dem  Raaden  etwas 
abgeplattet«    Sie  ist  stark  durahsabauiepd»   mit  dookelii  ge* 
raden  Qaeerlmlen,  weleba  eine  bestimmte  Eotfernnng  Ton  ein» 
ander  beobacbtaki,    Bey  den  warmblütigen  Thiereo  ^  besonders 
in  den  willkübrlicben  Muskeln  derselben ,   ist  sie  von  rotbcr 
Farbe,    bey  den    Insecten   aber  farbelos:   dass  indessen  jene 
Koäie  nicbt  vom   rothen   State   berrübre,    davon  geben  die 
meisten  Fische  den  Beweis,  welche  bey  solchem  Blute  doch 
weisse  Muskeln  besitzen,  desgleichen  die  Begenwtinner*    Mao 
konnte  anch  die,  trotz  ihrer  vielen  BlutgefWse,   sehr  blassen 
Hoskeliasern  der  GePasse  und  Gedärme  aofubren ,  wenn  nicht 
X.udoIphi   diese  als  verschieden  von  denen  der  wiUkiifar. 
liehen  Moskeln  betrachtet  wissen  wollte  CCrrundriss  !•  88. 
89.  )•    Dass  nun   diese  Faser  bohl   sey,    acheint  allerdings. 
Schon  H.  Boerhaave  (Inst*  S* S^S.)  und  sein  Nefie Ken w» 
Boerhaave  (Impet  facieos  a53.  aSSO  betrachteten  sie 
so  und  darin  sind  ihnen  viele  gefolgt    Dagegen  halten  J.  F. 
Heekely  Prochaska  (L.  c*  470»  Budolphl,  Beelard 
(AnaU  geu»  555.)  sie  fiir  einen  soliden  Körper.    Da  sie  bey 
den  Insecten  dicker  und  minder  weich,  als  in  den  grösseren ^ 
besonders   den    warmblütigen  9    Thieren    ist>   so  untersuchte 
J.  P.  Moldenhawer  sie  am  Hirschkäfer  (Luean«  CervnsX 
und  fand  sie  hohl  und  mit  einer  gallertartigen  Masse  enge« 
fiiUt,  fiir  deren  Absonderung  aus  dem  Blute  er  die  Röhre  als 
das  Organ  betrachtet.    Diese  war  dabey  von  einer  massigen 
Länge  und  hatte  auf  beyden  Seiten  ein  verschlossenes  Ende , 
gegen   weiches   sie  sich   allmählig    verdünnte  (Beytr.  19.)* 
Auch  nach  Links  Untersuchung  (Zus.  su  Spreng,  vom 
Bau  u.StW.  j5.)  ist  die  Muskelfaser  eine  wahre  Röhre^   ge- 
füllt mit  einer   röthlichen  Substanz  j    welche  durch  Weingeist 
sich  ausziehen  lasst  und  jene  dann  farbelos  zurücklässt    Was 
ich  über  diesen  Gegenstand   beobachtet,   stimmt   mit  den  Er* 
fahrungen    Moldenhawers    grössteotheils    überein  :     auch 
habe  idi  bey  Schnecken  und  Käfern  wahrgenommen ,  dass  die 
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«iDKeloen  Maskdfascrn  »ich  stampf  endigen«.  Endlich  ist  noch 
von  diesen  Fasern  zu  mei^ken ,  '  diass  ihre  Lage  neben  ein-r 
ander  immer  die  Richtung  der  Länge  beobachtet  So  bil«^ 
den  sie  daher  die  kleineren  und  grösseren  Bündel :  nie  durch« 
kreuzen  sie  sich ,  wenigstens  in  den  kleineren ,  um  sich  netz, 
förmig  zu  verbinden ,  wenn  gleich  dieses  mit  den  grössererr 
Bundein  in  den  unwillkührlicfaen  Muskeln,  dem  Herzen,  den 
Eingeweiden  u,  s.  w.  der  Fall  zu  sejn  scheint. 

§.    48. 
In,  den  physischen  Eigenschaften  und  Verrichtungen-^ 

Vergleicht  man  dieses  Vorkommen  der  thierischen  Mus- 
kelfaser mit  den  Erscheinungen ,  welche  die  Pflanzenfaser  dar- 
bietet! so  «eigt  sich  nur  in  der  äusseren  Form  und  Verbin- 
dung eine'  aligemeine  Uebereinstimmung ,  in  den  physischen 
Eigenschaften  und  in  der  Wirkungsart  aber  eine  desto  gros- 
sere  Verschiedenheit.  Beyde  kommen  überein  in  ihrer  Ein- 
fachheit,  ihrer  langgestreckten  Form,  ihrer  stumpfen  Zuspit- 
zung; beyde  enthalten  ihrer  Länge  nach  eine  Höhle,  wiewohl 
dieser  Punct  bey  der  Muskelfaser  noch  der  Bestätigung  bedarf, 
und  besonders  über  das  Verhältniss  dieser  Höhle  zu  ihrem 
Inhalte  und  zu  ihren  Wänden  uns  noch  so  gut  als  nichts  be- 
kannt ist  Die  Aehnlichkeit  zeigt  sich  femer  in  der  Art  ihrer 
Zusammensetzung  der  Länge  nach  und  in  Bündelform,  indem 
ein  vereinzeltes  Vorkommen  bey  beyden  wenigstens  sehr  selten 
ist.  Hierdurch  scheint  demnach  die  Benennung  von  Fasern 
flir  dieses  Pflanzenelement  hinlänglich  gerechtfertiget.  Indes- 
sen ist  die  N.atur  und  Wirkungsart  beyder  den  Reichen ,  wel- 
chen sie  angehören ,  entsprechend :  die  Pflanzenfaser  härtlich, 
starr,  die  Muskelfaser  ein  sehr  weicher  Körper ,  welcher  ver- 
einzelt sehr  leicht  trennbar  und  in  Thieren,  welche  der  stärk- 
sten Muskelwirkungcu  fuhig  sind,  z.  B.  den  reissenden  Säug- 
thieren,  gerade  am  weichsten  ist«  Die  Pflanzenfaser  dreht  sich, 
indem  sie  trocken  wird,  und  verkürzt  sich  dadurch  anschei- 
nend :  die  Muskelfaser  im  Gegentheil  ist  eben  dui*ch  ihre  Weich- 
heit der  Zusammenziehung  fähig  und  zwar  besteht  diese  nach 
den  Beobachtungen  von  Prevost  und  Dumas  darin,  dass 
die  Bündel  aus  der  gestreckten  eine  Schlangen,  oder  Zicks^ck- 
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form  annehmeD ,  wodurdi  die  Spitze  mebr  oder  mind«^^  der 
Basis  genähert  wird  (Miloe  .Edwards  de  Tlnfluence 
f.  4«>*  Hiebcy  zeigt  sich  im  Innern  des  Muskels  ein  bestalndi- 
ges  Zittern  seiner  Fibern  (B^clard  Anat.  gen.  %'&]5.}  und 
auch  änsserlicfa  gibt  solches  sich  bey  anhaltender  Zusammen* 
Ziehung  kund*  Davon  ist  wiederum  an  den,  aus  Fasern  gebil- 
deten ,  Pflanzentheiien  nichts  wahrzunehmen,  Humboldt 
iuhrt  zwar  (Fl.  Frib.  i5o.)  eine  am  Hedysamm  gyrans  ge» 
machte  Beobachtung  an^  wonach  an  dessen  Blattchen,  wenn  sie 
im  höchsten  Grade  der  Aufrichtung  waren,  ein  Zittern ,  gerade 
wie  bey  einer  starken  Muskelaostrengung  y  wahrgenommen 
wurde.  Allein  abgerechnet ,  dass  die  Bewegungen  dieser  Blatt« 
chen  keinesweges  dem  Fasergewebe  der  Pflanze  zugeschrieben 
werden  können :  so  bedarf  dieses  Zittern  noch  der  Bestätigung, 
besonders  um  gewiss  zu  seyn,  dass  es  nicht  Ton  dem  leisen 
Athmen  des  aufmerksam  beobachtenden  Beschauers,  oder  einer 
schwachen  Erschütterung  des  Tisches ,  dergleichen  schon  der 
blosse  Herzschlag  einer  daran  gelehnten  Person  bewirken  kann, 
herrühre. 

S.    49. 
Dutrochets  Ansichten. 

Noch  eine  Aehnlichkeit  des  thierischen  Muskels  mit  Ele- 
mentarorganen  der  Pflanzen  ist  aufgestellt  und  zu  einer  Theo- 
rie benutzt  worden,  welcher  der  Name  ihres  Urhebers  viel 
Ansehen  verschafik  hat*  Schon  R.  Hooke  und  Lenwen- 
hoek  (Opp*  omn.  L  43- )  gaben  an,  dass  die  Muskelfaser 
gegliedert  sey,  durch  Reihung  von  Riigelchen  in  Linienform. 
Prochaska  hält  dieses  Phänoihen  fiir  das  nemliche  mit  den 
Queerstricfaen ,  so  man  an  den  Muskelfaserbündehi  gewahr 
wird.  In  unsem  Zeiten  haben  Fr.  Bauer,  Home,  Pre- 
vostf  Dumas,  Edwards  ( A.  a«  O.  flg.  6.),  B^clard 
(A.  a.  O.  555.),  Dutrochet  (Recherches  173.)  die  einfache 
Muskelfaser  als  eine  Reihe  von  Kügelchen  befanden ,  weit 
kleiner  als  die  Blutkügelchen ,  aber  doch ,  der  Meynung  von 
Bauer  und  Home  nach,  aus  diesen  gebildet  Diesen  geglie- 
derten Bau  habe  ich  an  Muskelfasern  mehrerer  Thiere  auch 
wahrgenommen  und  am  dentlichsten  an  denen  von  Insecten. 
Trtvirqnu»  Phjniohgie  I«  6 
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Dutrocbet  findet  nun  (A.  a.  O«  194  o«  folgO  in  den  Ter« 
dickten  Gelenken  von  Mimosa  podica,  wo  bekanntlich  das 
bewegende  Princip  für  die  Blätter  seinen  Sitz  bat ,  einfacbe 
Zeilenreihen,  die  das  Vermögen  besitzen  sollen ,  eine  ein&che 
Krümmung  anzunehmen  und  dieses  Vermögen  eines  Elemen- 
tartheiles,  der  mit  der  thierischen  Muskelfaser  in  seiner  Bil- 
dung auffallend  übereinkomme,  hält  Dutrocbet  eben  so  für 
Ursache  der  Bewegung  hier  im  Pflanzenreiche,  als  die  wellen- 
förmigen ^Lrümmungen  der  Muscularbüadel  zureichender  Grund 
der  Bewegung  im  Tbierreiche  sind*  Allein  in  einer  spätem 
Schrift  (Nouv.  reefa.  s.  Tendosmose  etc.  74«  76.)  bat 
Dutrocbet  selber  jene Kügelcben  und  ihre  Zusammensetaung 
für  irrthümlich  erklärt  und  er  findet  nunmehr  als  Bewegendes 
hier  die  Krümmung ,  welche  Scheiben  vbn  Zellgewebe  anneh* 
men  ,  in  welchem  die  Zellen  in  verschiedenem  Grade  durch 
Endosmose ,  wie  er  glaubt,  sich  ausdehnen ,  indem  die  Ansicht 
solcher  Lamellen  des  genannten ,  so  wie  anderer  reizbarer 
Theile,  ihm  Zellen  zeigten,  welche,  jemebi^  nach  Innen,  desto 
kleiner  waren.  Nun  lässt  sich  zwar  nicht  recht  einsehen ,  wie 
ein  Phänomen,  welches  in  einem  aus  dem  Ganzen  getrennten 
Stückchen  erfolgt,  auch  dem  Ganzen  ohne  Weiteres  zukommen 
könne :  indessen  sey  die  weitere  Erörterung  dieser  Theorie 
bis  zur  Betrachtung  der  sogenannten  reizbaren  Gewächse  in 
einem  späteren  Abschnitte  dieses  VtTerkes  aufgehoben. 


Drittes   Capitel. 

Von    den    Gefässen. 

5.  50. 
Von  den  Gefässen  übej*haupt. 
Nicht  bloss  Beobachter,  wie  Jampert«  Mustei,  Me- 
dicus,  sprechen  den  Pflanzen  die.Gefässe  ab,  sondern  selbst 
noch  der  verdiente  C  Sprengel  in  seinen  früheren  phyto- 
tomischen  Schriften  (Brunn  de  vas.  pl.  Hai.  1800,  9,  — 
Anl.  z.  Kenntn.  d.  Gewächsen  Halle  1804«  I.).    Was  so 
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erscheine,  heisst  es  in  der  er^tgenanotea  Schrill,  seyen  enU 
weder  verlängerte ,  gedrelite  Zellen  oder  Bündel  von  Fasern. 
Versteht  man  Uidessen  upter  Gefassen  in  der  organischen  Na- 
turlebre  Cau6ie,  welche  eine  Flüssigkeit  fiihren  und  solche 
von  einem  Theile  des  Organismus  zum.  andern  leiten:  so  kann 
man  nicht  längneu:,  dass  die  Pflanzen  dergleichen  besitzen« 
Sie  unterscheiden  sich  vom  Zellgewebe  durch  ihre  dickeren 
und  starreren  Wände ,  von  den  fibrösen  Röhren  durch  ihre 
grössere  Weite  und  ihre  mehr  vereinzelte  Stellung,  von  bey- 
den  aber  durch  die  Conti nuität  ihrer  Höhle  in  ihrem  Verlaufe 
und  durch  die  eigenthümlicbe  Configuration  ihrer  Wände. 
Auch  zeq;en  sie ,  wo  sie  in  der  Mehrzahl  beysammen  liegen , 
eine  graulich  -  weisse  oder  Silberfarbe,  dergleichen  nicht  an 
den  andern  getrennten  El^mentarth«ilen ,  ausser  am  Zellge- 
webe, naclpdem  es  sich  in  Mark  verwandelt,  wahrgenommen 
wird.  Malpighi,  welcher,  gleichzeitig  mit  Grew,  sie  in 
den  Pflanzen  entdeckte,  nennt  sie  vasa  spiralia,  fistulae  spi-* 
rales,  tracbeae';  Grew  bezeichnet  sie  durch  aer-vessels,  und 
es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Deoandolle  (Organ.  I.  33.)  sagt, 
dass  er  sie  unter  der  Benennung  von  sapvessels  und  lymphae- 
ducts  begreife,  welches  die  fibrösen  Röhren  Malpighi's 
sind.  Bey  Mirbel  fuhren  sie  den  Namen  der  grossen  Röh. 
ren  (grands  tnbes).  Ganz  verscfaied^n  von  den  meisten  Ge- 
fassen. der  Tbiere  sind  die  der  Pflanzen  immer  einfach.  Zwar 
hat  Mirbel  (Theor.  de  l'org.  veg.  t  a.  £  5.)  deren  ab- 
gebildet, die  sich  verästeln:  alieiii  DecandoUe  erinnert 
(Organ.  I.  5a.)  mit  Recht,  dass  man  hier  von  wirklicher 
Verästelung  eine  Theilong  von  Gefassen ,  die  zuvor  in  Einem 
Bündel  beysam^ien  waren,  wohl  nicht  gehörig  unterschieden 
habe.  Kieser  aber  bat  seine  frühere  Meynung  von  Ver- 
ästelung dieser  Gefässe  später  zurückgenommen  (Grün dz. 
§•  a4^.).  Mit  den  fibrösen  Röhren  haben  die  Gefässe  das 
gemein ,  dass  sie  immer  der  Länge  des  Pflanzentheiles  nach , 
in  welchem  sie  vorkommen  ^.  liegen.  Niemals  findet  man  sie 
daher  in  horizontaler  Richtung  gegen  die  senkrechte  Aze  des 
Stammes  oder  Zweiges  und  wenn  Mirbel  dergleichen  in 
«einen  früheren  Arbeiten  dargectellt  bat  (Traitö  I.  i85. 
fig.  02.  m.),  so  enthalten  seinf  späteren,  reiferen  Schriften  diese 
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Behauptung  nicht  mehr.  Es  ist  ferner  dieser  Elementartlieit 
von  einer  Fasersubstanz,  oder  von  einem  Zellgewebe^  welches 
jener  in  der  Form  seiner  einseinen  Theile  sich  nähert ,  um- 
geben, und  dieses  ist  so  allgemein,  dass  Mtfipighi  sagt 
(L.  c.  3 f.):  CS  müsse  irgend  ein  Geheimniss  der  Natur  dar- 
unter verborgen  seyn.  Niemals  findet  man  sie  daher  im  Par- 
enchym  ohne  wettere  Umhüllung ,  niemals  unmittelbar  an  der 
Oberfläche,  entweder  mit  ihren  Seiten  oder  mit  ihren  Mün- 
dungen belegen,  und  keinen  Glauben  dürfte  Viviani  finden, 
wenn  er  die  Netzlinien  der  Oberhaut  an  den  Bl&ttem  von  Va- 
leriana rubra  und  Tradescantia  virginica  darstellet,  als  aus 
anastomostrenden  Spiralgefässen  gebildet  (L.c.  164.  t65.  t.  Ilf . 
fl  i4*  i5.)*  Ihr  Durchmesser ,  welcher  von  der  Art  ist,  dass 
man  die  Oefinungen  beym  Durchschnitte  selten  mit  blossem 
Auge  wahrnimmt,  ist  verschieden  und  richtet  sich  lieineswe- 
ges  nach  der  Grosse  und  dem  Volumen  der  Pflanze,  sondern 
in  Verbindung  damit ,  nach  dem  langsameren  oder  schnelleren 
'Wachslhum,  indem  sie  im  letzten  Falle  stets  weiter  zu  seyn 
pflegen.  Ihre  Form  dabey  ist  die  runde  oder  ovale,  selten 
mit  einigen  stumpfen  Ecken  und  diese  erhält  sich  beym  Durch- 
schneiden vollkommen,  ohne  dass  sie  zusammenfallen,  wie 
manche  Thiergeßsse.  Endlich  noch  scheint  allen  Pflanzenge- 
fassen,  in  der  Länge  betrachtet,  ein  gegliederter  Bau  zuzu- 
kommen, der  schon  Malpighi  bekannt  war, \ wiewohl  der- 
selbe manchmal  undeutlich  und  selbst  gar  nicht  wahrgenom- 
men wird,  oder  sich  unter  alierley  täuschenden  Gestalten 
verbirgt.  Die  meisten ,  sagt  H.D.Moldenhawer(De  vas. 
pl.  aS.)  erweitem  und  verengern  sich  abwechselnd,  so  dass 
man  glauben  muss,  es  seyen  Bläschen,  die^  mit  den  Enden 
verbunden ,  sich  in  einander  öffnen. 

Von  den  Spiralgefäaseo. 
Man  kann  dreyerley  Hauptformen  von  Pflanzengefässen 
nach  dem  Vorgange  Mirbels  (Trait^  I.  64>)  unterscheiden 
und  diese  mit  Beybehaltnng  der  ihnen  von  Decandolle  ge< 
gebenen  Benennungen  als  Spiralgefässe ,  gestreifte  Gefasse  und 
punctirte  Gefässe  bezeichnen.    Bernhard!  hat  noch  die 


Digitized  by 


Google 


85 

RinggeTäiee»  Kieaer  die  aetzförmigen  Cef  aase ,    Mir  bei  in 
seinen,  spätern  Schriften  (Eiemeos  I.  3i.)  die  ro8enkranzför- 
«ligeD  und    die  gemischten  Gefisse  hinzugefugt.     Allein   die 
fceydeo  eraten  Arten  kommen  «eben  vor  und  lassen  sich ,  so 
tvie  die   dritte  und   vierte,  bequem  als  blosse  Abänderungen 
der  «ndern  ,  Formen ,    deren   Verschiedenheiten   wesentlicher 
sind,  betrachten«    Zuerst  demnach  sey  Ton  den  Spiralgefässen 
die  &ede:    es  sind  Sprengel«  Schraubengänge,    Mirbels 
und  Decandoile's  Tracbdes,    Kiesers   einfache  Spiralge- 
fasse.    Eine  gleichfprmig  diinne,  glatte ,  elastische  Fiber  ist  in 
gleichweite  Spiratwinduogen    gelegt,   die,    aneinand^  liegend 
oder  doch   einander  genähert,    eine  cyUndrische  Röhre  dar* 
stellen:    dieses  ist  der  Begriff  der  Spiralgefasse,    dessen  ein^ 
seine   Merkmale   noch  eine   besondere    Erwägung    Terdienen* 
Betreffend  die  Beschaffenheit  der  Fiber,    so   lässt  solche  nur 
an  den  grösseren  Gefässen  dieser  Art  sich  mit  einiger  Bestimmt* 
heit   erkennen    und    dann    ist    ihre    gewöhnlichste   Form   die 
eines  einfachen   durchsichtigen    farbelosen  Draths ,    der  keine 
Zusammensetzung  aus  Tbeilen  irgend  einer  Art  zeigt.    Zuwei- 
len laufen  jedoch  mehrere  Drätbe,  die  in  einem  gewissen  Zu* 
sammeohange  stehen ,  neben  einander  und  bilden  gemeinschaft- 
lich die  Windungen«     Schon  Grew  hatte  dieses  wahrgenom« 
men.    Im  Stamme,   sagt  er,   werde   das  Gefäss  von  wenigen 
Fibern ,  oft  nur  Ton  einer  einzigen ,  gebildet ,  in  der  Wurzel 
hingegen  von  mehreren,  deren  jede  iiir  sich  rund  sejr  und  die 
durch  ihre  Vereinigung  ein  Band  darstellten  CA.a.0.73.  117* 
II 8.)-    Eine  solche  bandförmige  Verbindung  mehrerer  Spiral* 
fibern  bat  Hedwig  aus  dem  Kürbis  geschildert  (Fundam.  L 
t«  a.  f.  gO;  ich  ausZerumbet  speciosum  (V.  Bau.  Taf.  L  F. 8»), 
Kieser  ans  dem  Pisang  (A.  a.  O.  Ta£  3.  Fig.  aG.).    GreW 
äussert  bej  dieser  Veranlannng  dieMeynung,  dassMalpighi 
dadurch  möge  getäuscht  worden   seyn.    Dieser  hatte  nemlicb 
seine  Tracheen  beschrieben ,  als  gebildet  durch  ein  in  Spiral- 
wittdungen  gelegtes  Band,    welches  genauer  betrachtet,    aus 
schnppenartigen  Tbeilen  sosammengesetat  erscheine  (L.^  e.  I.  3i.)* 
Dittpr  Ansicht    über  Malpighi'a  Vorstellongsart    ist   auch 
Refchel  (De  vas.  pl.  spiral.  ii.>  beygetreten«  Ohne  die- 
sem jedoch  widersprechen  zu  wollen,  bemerke  ich,  dass  auch 
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Mir  bei  (Elemens  t  X.)  tind  Decandölle  dieSpiral^ber 
als  eio  Batfid  dargestellt  haben,  dessen  Hjlnder  nach  Mirbel 
etwas  verdickt  sind.  Auch  habe  ich  an  ^einigen  Spiralfibem 
der  Gichtrübe  und  Gurken  wirklich  dn  ^dleltes'  tendfönniges 
Ansehen  wahrgenommen,  so  wie  Kies  er  (A:  a.  O.  109O  an 
denen  von  Amndd  Donanax.  Was  aber  die  schuppige  Zusam- 
mensetzung betrifft,  dergleichen  Malpighi  an  der  bandarti. 
gen  Fiber  sah ,  so  dfirfle  er  entweder  gewisse  Formen  von 
gestreiften  Gef &ssen,  die  sich'  unvoUk(»nmen  mbroÜön  (Spreng. 
Anl.  III.  Taf.  i.  Fig.  6.  c.  M.  Schrift  t  voia  Bau  TaC  i. 
Fig.  i5.)  vor  sich  gehabt  haben,  oder  Splral€bern  im  trocke- 
nen Zustande*  Dann  nemlich  bilden  sich  abwechselnd  helle« 
re  und  dunklere  Stellen,  die  beym  Befeuchten  wieder  ver- 
schwinden ,  wie  ich  an  den  SpiralgeTAssen  der  rothen  Roben- 
Stengel  wahrgenommen  habe. 

S-    52. 
Eigenschaften  der  Spiralfibcr. 

Link  ist  der  Ansicht  Malpighi*s  von  einem  schrau- 
benförmigen Bande  getreu  geblieben,  aber  mit  der  Nebenbei 
Stimmung ,  dass  dieses  nach  Aussen  convex ,  nach  Innen  in 
gleichem  Maasse  concav  seyn  soll,  damit  in  dieser  Goncavität, 
wie  in  einer  Binne,  der  Saft  aufsteigen  könne  (Grundl.  4^* 
490-  Spfiiter  jedoch  (E lern.  9a.  und  Ann.  d.  Sc.  nat«  »83 1). 
hat  er  diese  Vorstellungsart  mit  der  von  Hedwig  vertauscht 
Dieser  hält  die  Spiralfiber  Gkv  hohl  (De  fibr«  veg.  et  anim. 
ortu.  igO«  weil  bej  künstlichen  Anrollungen  der  Gefässe  mit 
gefärbten  Flüssigkeiten  sie  allein  gefärbt,  erscheinen,  nicht 
aber  der  innere,  durch  die  Spiralwindungen  gebildete,  Canal. 
Diesei'  soll  mit  Luft  gefüllt  seyn  und  vermöge  dessen  nennt 
H.  das 'ganze  Gefass  ein  Luft  und  Saft  fahrendes  (vas  pneu- 
m ato  -  chymiferum).  Mehrere ,  vomemlich BcrnhardiCüeb. 
Pflanz.  Gefässe)  und  Rudolphi  (Anat.  d.  PfL  §.  i55.) 
haben  diese  Meynung  bestritten.  Es  ist  wahr,  beym  Ausspü- 
len von  Gefässen ,  in  welche  man  farbiges  Wasser  hat  steigen 
lassen  ,  bleibt  die  Spiralfiber  gefärbt:  aber  aus  dem  nemlichen 
Grunde,  aus  welchem  auch  häutige,  gefässiose  Theile,  z.B. 
die  Oberhaut,    in  solchen  Fällen  gefärbt  bleiben.     Das  Ptg- 
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meftt  fährt  fert^  der  Oberfläche  hartnäckig  aDzuhängeo^  ohne 
amf  iii^enct  eine  Weke  eingedruDgen  va  teyn.  Link  hat  den 
Hedwigschen  GhuideB  Boefa  einige  hinsogef ügt ,  Dcmltch:  -weil 
der  Durchmesst  «der  Spiralfiber  häafig  dem  der  fibrösen  Roh« 
ren  nicht  nachstehe ,  von  denen  sugegden  werde ,  dass  sie 
eme  Hohle  enthalten ,  worin  sieh  eine  Flüssigkeit  befii^de  und 
dann  :  dass  die  Spiralfiber  unter  deip  Microscope  stets  mit 
donkehl  Kändem  erscheine ,  wie  boUe  Theile  su  thun  pfleg* 
ten.'  Den  ersten  dieser  Argumente.  >  köonte  man  die  Berech-* 
Dongen  entgegenseiacD ,  welche  Kieser  CA.  a.  O.  ito,)  ivgn 
der  Dicke I  der Sj^iraifaser,  Slack  (A^iwOb  aoi.)  vom  Durcb- 
nesser  der  fibriüBen.JRöhrengegebeo  haben  nnd  die  einen  he* 
dentend^n  tJntericbied  zeigen }  der  aiieh  dem  Beobachter  an* 
▼erkennbar  fiit »  weqb  aaf  solche  Aecbnuagen  äherhan[>t  viel 
Gewicht  zu  legen  wäre^  Bedeutender  ist ,  dass  »an  die  Höhle 
auch  an  den  dickste»  SpiraUbelrn  ntemab  gewahr  wird  (Kio- 
aeiE  a.  ».  O«  Taf.  Ili.  F.  ag.) ,  die  dodi  ao  deo  fibrösen  Röb- 
rea  sich  immer  erkennen  lässt  Und  was  den  dunkeln^  Seiten- 
raad  bdtrifft,  so  aeigt  er  steh  an  aikn  donchsiobtigen  gerun- 
deten Tfaeileo ,  B.  B.  an  einem  Waisestropfen ,  ohne  dass  man 
daraus  auf  ^eine  Gentralhöhle  m  schliessea  berechtiget  wäre^ 
Auch  Ttvtani  (Strutt.  ok*g«  elem^  plant  t2&~*-  »Si«) 
hat  sieh  Mfifae  gegeben,  die  Hedwiga^he  Meynuog  von  der 
röhrigen  Natur  der . Spiralfiber  und  v<mi  Aufsteigen  der. Nah« 
rungsflüssigkeit  in  diesem  Canal^  durch  Versuche  lu  unter, 
stützen:  allein  diese  sind  eine  Blosse  Vervielfältigung  derer  ^ 
weiche  der  Ansicht  Hedwigs  zum*  -Grunde  liegen.  Ohne 
daher  die  Bohle  entschieden  .an  läugaep'.y  muss  man  dieange- 
itthrtcB  Gründe  unBoreichend  für  eine  solobe  Anofihmf)  hakeo. 
Bie  Spiralfiber  ist  femer  in  der  Hegel  einfach:  aber  schon 
Mirbet  tiad  Bernhardi  bemerMen',.  dass  sie  im  Yerhuifr 
sieh  manebmal  theile  9  indem  die  Zweige  entweder  sich  nach- 
Biab  wiederum  vereinigen ,  oder  abermals  spalten.«  Da»  Nem'> 
Jiehe  habe  ich  an  Cotyledon  orbiculata,  Bumex  aqnfiticus.  und 
andern  Gewächsen  ,  M  o  1  de  n  h  a  w  e  r  an  den  Spiralgef ässea 
der  Mayapflanee  CBeytr.  1^.  1\  L  F.5,>,  ftfeyen  an  denen 
deaPisftOg  und  der  Urania  (Phytat.  aai«  T.  XII,  F.  3.  4«) 
beobadiCet.    £s  ist  dieses  die  erste  Annäherung   an  den  Bau 
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der  gestreiften  Gefässey  sofern  durch  Theiluog  und  Wiedbr* 
▼ereinigiing  der  Fiber  Spalten  gebildet  werden ,  dergleichen 
die  Streifen  scheinen.  —  Endlich  ist  noch  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Spiralfiber  zu  erwähnen,  die Elasticifil^  dersel- 
ben. Wie  die  Windungen  einer  Uhrfeder,  wenn  man  aie  aus. 
einander  gezogen ,  bey  aufhörendem  Zage  in  ihre  vorige  Lage 
Kuriickkehren :  so  auch ,  wiewohl  begreiflicher  Weise  mit  «ehr 
geringer  Kraft,  die  Windungen  der  Spiralfiber.  Sckoa  mit 
blossem  Auge  wird  man  dieses  an  den,  dem  Spinngewebe  an 
Feinheit  gleichen  Fäden ,  wodurch  an  eitur  bdlmtsam  dordi* 
hrochenen  Blattrippe  die  Enden  verbunden  I>le3>en,  gewahr, 
wenn  man  diese  langsam  von  einander  entfinnl  and  wiedernm 
einander  uUhert  (Grew  a.  su  O.  T.  5t.  52.>.  Eine  Wirkung 
dieser  Elasticität  ist  es  auch,  was  Malpighi  (L.  c.  5.)  an 
zerrissenen  und  gelösten  Portionen  von  SpiralgefAsaen  be* 
merkte,  nemlich  eine  „gleichsam  peristaltische  Bewegung,^* 
die  zuweilen  eine  geraume  Zeit  fortdauerte.  Denn  tiurch  An. 
hauchen  überzeugt  man  sich ,  dass  solche  bloss  von  dem  ab« 
wechselnden  Feuchtwerden  und  Trocknen  der  Fiber  faerriihre 
CMeyen  a.  a.  O«  aaow)«  Ueberhaupt  zeigt  die ElasticitM  sich 
nur  an  den  Spiraigef ässen ,  so  lange  die  Pflanzentheile  Doch 
saftvoli  sind ,  nicht  wenn  sie  bereits  trocken  geworden  und 
man  muss  ^ie  daher  benetzen ,  wenn  man  jene  Wirkung  wio* 
der  hervorrufen  will  (Moldenh.  devas.  pl.  a5.)* 

S-    53* 
Ihre  Windungen. 

Die  Fiber  steigt  in  gleichförmigen  Spiralwindungen  in  die 
Höhe:  man  ist  nicht  einig,  in  welcher  Richtung  dieses  geschehe^ 
ob  von  der  Linken  zur  Rechten ,  oder  von  der  Rechten  aur 
Linken»  Ndch  Grew's  Angaben  (L.  c  74.)  geschieht  es  in 
der  Wurzel  von  Westen  durch  Süden  g^en  Osten,  im  Stamme 
von  Osten  durch  Süden  nach  Westen  und  so  habe  ich  es 
auch  im  Stengel  von  Brassica  oleracea  und  Niootiana  glauea, 
so  wie  im  Blattstiele  von  Cynara  Scolymus,  durchgängig  wahr* 
genommen.  Kies  er  ($.271.)  glaubt,  dass  beyde  Richtungen 
ohne  weiteren  Bezug  vorkommen ,  wie  es  rechtsgewundene 
,und  linksgewundene  Pflanzen  gebe.    Link   will  solche   sogar 
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(Grün dl.  5a.)  an   einem  und  dem   nemlichen   Gefässbündd 
wahrgenommen  haben.  HenrySlack  beobachtete  nurWii;« 
düngen  von  der  Bediten  cur  Linken :  wo  man  aber  beyde&ich* 
tangen  in  dem  nemliehen  Cef  ässe  su  bemerken  geglaubt ,   wej 
es  geschehen,    weil  beyde  Oberflächen  desselben,  die  obere, 
wie  die  untere ,   sich  im  Brennpuncte  des  Microscops  befan- 
den C^*  &•  O*  970-    Auch  Kies  er  glaubt  (A.  a.  O.  $.  a6g. 
Anm.>,  die  Meynung   Ton   einem  Kreusen   der   Spiralfibem 
eines  Gefasses  auf  diese  Art  entstanden.    Es  ist  daher  ansu- 
nehmen,   dass  an  der  nemlichen  Kdbre  immer  nur  eine  Art 
von  "Windung  der  Fibern  yorkomme.    In   die  Augen   &Uend 
aber  ist|  wie  sehr  diese  "Windungen  in  Weite  und  Lage  eine 
vollkommene  Gleichförmigkeit  beobachten  und  wie  sie  daher, 
aneinander  liegend   oder  doch  dnander  sehr  genähert,  eine 
Röhre   darstellen.    Den  Process,  wodurch  dieses   geschieht, 
vergleicht  daher  Grew  sehr  passend  mit  dem,  wie  wenn  man 
einen  Stab  mit  einem  spiralförmig  gelegten  Bande  umwindet 
und  dann  den  Stab  heraussiebt  (A.  a«  O.  ii70»  Grew  nimmt 
biebej  an,  dass  die  Aänder  der  Windungen  steh  fibeiall  berüh- 
ren und  in  der  Tbat  ist  dieses  die  häufigste  Art  des  Vorkom«- 
mens.    Nicht  selten  aber  sind  die  Windungen  mehr  oder  we» 
niger  entfernt  von  einander  und  man  kann  sich  leicht  vorstel* 
len,  wie  dieses  entstehen  müsse  durch  das,  beym  Präpariren 
eines  Schnittes  für  das  Microseop  unvermeidliche  Zerren  der 
Theile.    Allein  Hedwig  will  Fälle  beobachtet  haben  (Fun* 
dam.   bist   nat  musc*  L  56.   t.  a«  £  g.  c  d.)»  wo  es  in 
der  Bildung  der  Theile  selber  liegt ,  und  dergleiolien  habe  ich 
auch  häufig   in    krautartigen  Stengeln   schnellwüchsiger  Dico- 
tyledonen ,  und  zwar  vorsugsweise  an  Spiralgerissen  von  klei» 
nerem  Durchmesser,  wahrgenommen.    In  jedem  Falle  entfer- 
nen die  Windungen   dnrch    das  Zerren  sich   mit  Leichtigkeit 
von  einander  und  dieses  beweiset ,  dass  auch ,  wo  sie  sich  be- 
rühren, kein  scdcher  Znsammenhang  unter  ihnen  Statt  finde  ^ 
wie  Malpighi  ihn  statuirte.    Eben   dieses  erhellet  aus  der 
völligen   Reinheit ,    womit  ^  man   die  Ränder  der  Windungen 
«oldier  anseinander  gezogenen  Spiralgef ässe  siebet :  indem  man 
eine  Zerreissung  entweder  an  den  Windungen  selber  oder  die 
Ueberbleibsel    des  Verbindongsmittels    wahrnehmen   müsste, 
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tFenn  ein  solcber  Zugammeobatig  Statt  fand«,  was  doch  Die- 
nals  der  Fall  ist.  lieber  die  Abwesenheit  desaelben  sind  da- 
her die  Beobachter  von  Grew  bis  nuf  Kieser,  der  darauf 
•vorzüglich  besteht  (A.  a.  O.  $•  70.) ,  einig«. 

5.    54. 
Bekleidung  der  Windungen. 

Bey  dieser  Abwesenheit  eines  Verbindangsmiltels  zwisoben 
den  Windungen  sdieint  eine  innere,  oder  eine  äussere  Beklei- 
dung des  Spiralgefasses  erforderlich ,  um  jene,  bey  der  Zart- 
heit der  Fiber  und  bey  der  Länge  der  Röhre »  in  ihrer  Lage 
zu  erhalten.  Einige  haben  das  Erste ,  Andere  das  Andere  an- 
nehmlicher gefunden.  Hedwig  freute  sieh,  eine  cyltndrische 
häutige  Röhre  entdeckt  sn  haben,  um  welche  die  Spiralfiber 
sich  winde.  £r  ^ah,  wenn  gefärbtes  Wasser  in  Spiralgefäs- 
sen  mit  entfernten  Windungen  aufgestiegen  war,  nur  diese 
durch  "das  Flnidum  tingirt ,  nicht  aber  die  röhrige  Haut ,  so 
zwischen  den  Windangen  sichtbar  war.  Diese  bekam,  nach- 
dem sie  trooken  geworden  ,  der  Länge  nach  Ranzela  tfnd  Pal- 
ten, woraus  man  schliesseo  musste,  dass  ihre  Verbindung  tnit 
dem  sie  umwindenden  SpiraUaden  sehr  locker  sey  (Fun dam. 
L  56.  t  a;  f«  9.)^  Kein  anderer  Beobaehter  vermochte  diese 
Beobachtung ,  die  doch  nioht  schwierig  war  j  zu  bestätigen 
und  ich  berufe  mieh  auch  auf  eigene  vielfa(:he  Ei*fahruogen. 
Zugleibh  liess  die  Form  der  Runzeln  in  der  Abbildung  von 
dieser  Haut  vermuthen  ,  dass  Hedwig  verlängerte' Zellen  oder 
fibröse  Röhren ,  ao  das  SpiralgePäss  allezeit  begleiten,  far  ^ne 
solche  angesehen  und  als  innerhalb  befindlieh  geglaubt  bähe, 
was  eigentlich  ausserhalb  war.  Diesem  zu  begegnen,  löste 
J.  P.  Moldenhawer  mit  grosser  Geschicklidikeit  einzdne 
Spiralgef ässe  aus  ihrer  Umgebung  ab  oder  befreyte  sie  dureh 
Maceration  von  den  umgebenden  Theilen  (Beytr.  $.  Si^y. 
Dadurch  überzeugte  er: sich  vom  Daseyn  einer  solchen  Haut, 
wovon  er  mehrere  Abbildungen  beybracht«^  Allein  es  scheint, 
dass  derselbe  hier  keine  Spiralgefässe  vor  Augen  hatte,  son- 
dern gestreifte  Gefässe,  wo  allerdings  die  Windungen  theil- 
weise  verwachsen  sind.  Seine  Vorstellong  der  Sache  ist  da» 
her  von  der  Hedwi gesehen  insofern  wesentlich  verschieden ^ 
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als  die  Haut  hier  nicht  das  Gefäss*  inwendig  auskleidet,  son* 
dern  zwischen  den  Windungen  sich  befindet:  so  dass  sie  die- 
sen fest  anhängt y  was  nach  Hedwig  nicht  der  Fall  ist.  In 
den  spiralförmig  gestreiften  Zellen  der  Blätter  des  Torfmooses, 
worauf  Moldeohawer  provocirt ,  ist  freilich  eine  Haut  mit 
gewissen  Fibern  genau  verwachsen:  allein  diese  ganze  Bildung 
gehört  offenbar  dem  Zellgewebe  an.  Am  wenigsten  Wertli 
möchte  darauf  zu  legen  seyn,  dass  es  Moldenhawer  ge- 
lang ,  eine  Haut  aus  den  Gef Assen  der  Eiche,  welche  von  der 
Form  der  Treppengä^ge  und  porösen  Gefösse  waren,  heraus* 
ziehen  und  zur  chemischen  Untersuchung  zu  bringen:  denn 
dass  diese  Gefässarten  manchmal  ein  zelliges  Wesen  enthalten, 
soll  unten  gezeigt  werden.  «-*-  Weit  mehr  für  sich  hat  die  An- 
nahme einer  äusseren  Bekleidung  der  Spirale.  Es  liegen  diese 
Gefälle ,  wie  gezeigt  worden ,  stets  umgeben  von  verlängerten 
Zellen  nnd  aus  Queerschnitten  ergiebt  sich,  dasa  zwischen 
ihnen  nnd  der  Fiber  nicht  der  mindeste  freye  Raum  bleibt. 
Sie  müssen  also  die  Wände  der  Höhle  bilden  5  worin  das  Ge« 
fäss  liegt  und  mit  Recht  hat  Bernhardi  in  diesem  Sinne 
eine  äussere  Bekleidung  der  Windungen  durch  die  anstossen« 
den  verlängerten  Zellen  angenommen  (Ueb.  Pflz*  Gefässe 
4o.  4iO*  Auch  muss,.  wie  bey  allen  sich  berührenden  Ele- 
ment^rtheilen,  so  auch  hier,  ein  Zusammenkleben  Statt  finden, 
jedoch  ohne  eigentliche  Verwachsung.  Hit.Unredit  betrach« 
ten  daher  Grew,  Reichel  und  J.  P.  Moldenhawer  ge« 
wisse  dAinkU  Fäd^o^  die  man  häufig  am  Spiralgef ässe  herab« 
laufen  aiehl^,  als  ^n. denselben  gehörig:  es  sind  bloss  die  Ver* 
bindungilinien  der  Zelten,  welche  an  diesen  Puncten  stärker 
anhängen.  Durch  die  Gegenwart  derselben  beantwortet  sich 
auch  die  von  Bernhardi  aufgeworfene  Frage:  ob  ausser 
jener  zelligen  Umgebung  noch  eine  besondere  Haut ,  Worin 
das  Spiralgefäss  stecke  ,  vorhanden  sey ,  mit  Nein.  Möglich , 
dass  sie  apfänglich  da  gewesen,  und  später  verschwunden  sey, 
aber  am  ausgebildeten  Spiralgef  ässe  bemerkt  man  sie  nicht  mehr. 
Davon  ist  jedoch  zu  unterscheiden  die,  mitunter  ebenfalk 
schraubenförmige,  Faser  des  Zellgewebes,  sofern  sie  geg«n« 
theils  niemals  Ciey  liegt,  sondern  immer  in  einer  sellenförmi- 
gen  Haut  eingeschtossen,  mit  welcher  sie  innig  verwachsen  ist 
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Mil  Unredit  hat  Jahei"  Henry  Stack  diesen,  «iem  Zellge- 
webe aDgehörigeoy  Bau  auf  die  Spiralgefässe  überhaupt  aasge- 
dehnt haben  wollen  (A.  a.  O«  ig?.)« 

S-     55, 
Einschnürungen,  Lage,  Endung  der  Spiralgef ässe* 

Ein  Moment  kommt  bej  der  Bildung  dieser  GefAsse  noch 
in  Erwägung ,  wovon  bej  den  andern  Formen  der  Pflanzen* 
gefässe  umständlicher  die  Rede  seyn  wird,    nemlich  die  Ein- 
schnürungen derselben.    Reichel,  indem  er  davon  (De  vas. 
pL  Spiral,  fig.  IV«  VIIL)  Darstellungen   giebt,   erklart  sich 
darüber  in  der  Art  (S.  iS.)s    «8  seyen  keinesweges  Scheide- 
wände, welche  die  Gefässhöhle  an  gewissen  Stellen  unterbi^e- 
eben ,   sondern  blosse  Einschnürungen   des  Geriksses ,   wddie 
sich  durch  einen  dunklem  Kreis ,  so  wie  durch  ein  Einwärts- 
beugen beyder  Gefässränder  zu  erkennen  gäben«    J.  P.  Mol- 
denhawer  erwähnt  dieses  Ban's   ebenfalls,   den   er  an  den 
Spiralgefassen    des   Mays    wahrgenommen    (Beytr.    Tafi  I. 
F.  3.  5.)*    y>Bie  grosseren  Gefässe  dieser  Art  (sagt  er  S.  245.) 
aind    aus    einzelnen    Gliedern    zusammengesetzt,    welche  mit 
einem  Ringe  anfangen  und  endigen.'^   Andere  neuere  Beobacb« 
ter  haben  diesen  Bau  bey  dieser  Gefässform  keiner  besondern 
Aufmerksamkeit  gewürdigt:  nur  Bernhardi  (A.  a.  O.  49*) 
läugnet  densdben  hier,  indem  er  ihn  bey  den  andern  Gefäss* 
formen  zugiebt  und  ich   selber  habe  in  einer  frühern  Schrift 
(Vom  Bau  45.)   midi  zweifelnd  darüber  ausgedrückt.    Aber 
im  Blattstengel  der  grösseren  Ampherarten ,  des  Rumex  aqua- 
ticuS)  R«  Patientia,  R.  aipinus,  lasst  die  Sache  keinen  Zweifel 
zu«    Di<^  Bastbündel  bestehen  hier ,  ausser  den  Fasern,,   bloss 
aus  grösseren  und  kleineren  Spiralgefassen,  deren  sehr  elasti- 
sche Fibern  sich  leicht  und  ohne  Zerreissung  abwickeln  lassen. 
Die  grössten  dieser  Ge&sse  nun  zeigen,  wenn  die  Windungen 
noch  ganz  in  der  ursprünglichen  Lage  sind,  in  unbestimmten» 
aber  immer  beträchtlichen  Entfernungen  von  dnander,  deutliche 
Einschnürungen   in  Yerbinduif^  mit  dnem  dunklen  einfachen 
oder  doppelten  Queerstriche,  welcher  zuweilen  dne  horizontale, 
zuweilen  eine  schiefe  Lage  beobachtet.    Dass  zugleich  die  Spi- 
ralfiber  hier  [zwey  geschlossene  Ringe  bilde  ^  wie  31  olden- 
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ha  wer  angiebt,  darüber  habe  ich  keine  Erfahrungen:  indes* 
sen  ist  es  wegen  mancher  andern  Umstünde  sehr  walirschein« 
lieh.  Was  die  Lage  der  SpiralgeAksse  betrifft:  so  findet  man 
solche  nur  in  einer  weichen  Fasermasse  eingeschlossen,  die 
niemals  die  Harte  des  Holzes  erlangt,  wie  die,  worin  die  Ge- 
fasse  von  den  nächst  xu  beschreibenden  Formen  liegen.  Es 
sind  daher  die  Gefässe,  welche  man  in  den  noch  weichen 
Spitzen  der  Schösslinge,  femer  die  man  um  das  Mark ,  in  den 
Blattvenen,  in  den  Blüthstielen  u.  s.  w.  antrifft,  immer  von 
der  Natnr  der  Spiralgef ässe,  „Wir  finden,  sagt  J.  P.  Mol* 
denhawer  (Bcytr.  242.)  die  wahren  Sptralgerässe,  wel- 
che bey  der  ersten  Entwickelung  des  Zweiges  allein  vorhanden 
sind ,  beständig  von  zarteren  Umgebungen :  erst  spter  bilden 
sich  in  den  spater  erzeugten  festeren  Umgebungen  Treppen- 
gänge und  poröse  Röhren.  Es  scheint  also,  dass  der  Bau  der 
Spiralgefässe  mit  der  Consistent  der  Umgebungen  in  Verbin- 
dung stehe  und  bey  zarteren  Umgebungen  die  Form  der  Ring- 
gefässe  und  wahren  Spiralgefässe  angemessener  ist ,  dagegen . 
bey  festeren  eine  andere  Form  noth wendig  wird«^*  —  Was 
endlich  die  Endungen  der  Spiralgefässe  anlangt,  so  glaubt 
Ries  er  solche  an  den  Blumenkronen  in  der  Art  bemerkt  zu 
haben :  dass  sie  einzeln  in  einer  geringen  Entfernung  vom  Blalt- 
rande  plötzlich  aufhören,  wobey  die  Spiralfaser  sieh  nmlegt 
und  das  Gefass  einen  etwas  zugespitzten  blinden  Sack  bildet 
(A.  a.  O.  $.  i52  Taf.  VI.  Fig.  60.  64.).  Ich  habe  Aehnli. 
ches  in  der  Rindensnbstanz  des  Griffels,  da  wo  sie  unmittel- 
bar unter  der  Narbesich  endigt,  nicht  wahi^enommen  :  im 
Gegentheile  verdickten  die  Spiralgefässe,  nachdem  sie  zuvor 
immer  feiner  geworden ,  sich  am  Ende  wieder  kolbenförmig, 
auch  war  ich  hier  nicht  mehr  im  Stande,  eine  zusammenhün- 
gende  Spiralftser  an  ihnen  darzustellen  (Zeitschr.  f.  Phy- 
siol.  IV.).  In  den  Blumenblättern  hingegen,  z.  B.  von  Ce* 
rastium  oollinum,  war,  die  mangelnden  Anastomosen  abge« 
rechnet, 'die  Endi|;iing  ganz  in  der  Art,  wie  Kies  er  sie  schil- 
dert 

Gestreifte  Gefasse. 
.    Die  sweyt^  Haoptart  von  PflansengefässcB  sind  die  getsreK« 
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ten  (vasa  striata,  vaisseaux  ray^>.     Darunter  verstelle  ich  mit 
Decandolle  Gefässe  mit  regelmässigen  parallelen  Queersti^ei« 
fen.     Die   älteren  Anatomen  unterscheiden  sie  nicht ,  wiewohl 
Leuwenhoek  einige  Formen  derselben  abgebildet  hat.  Mir- 
bei  scheint  sie  zuerst  unterschieden  zu  haben :  er  nannte  sie 
falsche  SpiralgePasse  und  dieser  Benennung  habe  ich  mich  bey 
früherer  Gelegenheit  auch  bedient ,  um  Gefässe  zu  bezeichnen, 
die  bey  einem  Uebereinkommen  in  der  äussern  Form  mitSpi- 
ralgefässen  ,  doch  durch  die  Abwesenheit  einer  zusammenhän- 
genden elastischen  Spiralfiher  characterisirt  sind.      Allein    ge- 
rade  die    äussere   Uebereinstimmung  mit   Spiralgef'assen  fehlt 
vielen  und  selbst  den  gewöhnlichsten  Formen  derselben.    Sol- 
che Formen ,  nemlich  mit  kurzen ,  reihenweise  über  einander 
liegenden  Queerstreifen  nannte  Sprengel  Treppengänge (mea- 
tus  scalares) :    aber    auch    diese    Benennung    drückt    zu  we- 
nig aus.     Eben  so  geeignet  Misverständnisse  zu  veranlassen  ist 
Kiesers    Benennung    von  netzförmigen  Gefassen    (vasa  reti- 
culata).     £r  versteht   nemlich    Gefässe   darunter  mit  spiralea 
Fasern,    die  durch  Zwischenäste  mit  einander  zu  einem  netz- 
förmigen Gewebe  vereinigt  sind,    und    nennt  die  Species  sy- 
nonym   mit    Mirbels   falschen   Tracheen   und    Sprengeis 
Treppengängen  (A*  a.  O.  §.  287.) ,   was  auch  die  hinzugefüg- 
ten Abbildungen    bestätigen.      Dessenungeachtet  unterscheidet 
Decandolle  (Organ.  I.),  welchem  Meyen  gefolgt  ist,  von 
seinen  gestreiften  Gefassen ,    welches   Mirbels    falsche  Tra- 
cheen seyn  sollen,  die  netzförmigen  Kiesers.     Man  sieht  je- 
doch nicht  ein ,  worin  der  Unterschied  liege  y   als  etwa  in  ei- 
nem Mehr  oder  Weniger,  indem  die  netzförmigen  Gefässe  von 
den  Spiralgefässen  weniger,   als  die  andern,    entfernt  zu  seyn 
scheinen.     Andererseits  beschränkt  Decandolle  in  Anwen- 
dung  der  Benennung    von    gestreiften  Gefassen    sie  bloss  auf 
solche ,    wo  die  Queerstreifen  die  ganze  Breite  der  Röhre  ein- 
nehmen,   daher   er   sie  an   einem    andern   Prte   Ringgefässe 
nennt,  während  die  mit  kurzen  und  abgesetzten  Queerstriohen  ^ 
von  ihm  den  punctirten  Gefassen    zugezählt   werden.      Allein 
der  Begriff  gewinnt,  wie  mir  scheint ,  an  Bestimmtheit ,   wenn 
man  gestreifte  Gefässe  alle  solche  nennt,  die  Queerstreifen  ha- 
ben ,  mögen  sie  nun  die  ganze  Breite  des  Gef  ässes  einnehmen 
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oder  Lors  und  abgeseUt  seyn:  zugleich  |st  dieser  Name  voa 
der  Yorstollung,  die  man  sich  über  ihren  Bau  machen  möchte, 
unabhängig. 

§.    57. 
Ihre  Abänderungen. 

Die  gestreiften  GefäMe  zeigen,  wie  ans  dem  Gesagten 
schon  erhellet t  in  ihrer  allgemeinen  Form  vielfache  Abände- 
rungen, welche  von  der  Art  sind,  dass  sie  die  ganze Species 
einerseits  in  die  Spiralgef  ässe  ,  andrerseits  -  in  die  dritte  Art 
von  Pflanzengef Sssen  ,  nemlich  die  punctirten ,  übergeben  ma* 
chen.  Wollte  man  alle  diese,  nach  dem  Vorschlage  einiger 
Physiologen  ,  als  besondere  Arten  betrachten ,  so  würde  der 
Theilung  kein  Ende  werden ,  da  die  Formen  so  in  einander 
verlaufen,  dass  selten  eine  Gräoze  sich  angeben  lässt.  Nur 
die  vornehm9ten  sollen  hier  deshalb ,  als  Abänderungen  des 
allgemeinen  gestreiften  Baues,  erwogen  werden.  A)GeBohlos* 
sene  Ringe  von  gleicher  Weite  und  Form  ,  die  regelmässig  und 
ziemlich  wagerecht  übereinander  gestellt  sind ,  bilden  das  Ge* 
f  äss ,  welches ,  im  Falle  die  Ainge  dicht  an  einander  liegen  , 
wie  ein  Spiralgefäss  aussieht.  HaaSg  aber  sind  die  Rin£e 
durch  Zwischenräume  getrennt  und  in  gleiche  oder  ungleiche 
Entfernungen  von  einander  gestellt,  zuweilen  beobachten  auch 
einzelne  von.  ihnen  eine  schiefe  Lage  und  alles  dieses  scheint 
nicht  Folge  einer  durch  das  Präpariren  entstandenen  Unordnung, 
sondern  ursprüngliche  Bildung  zu  seyn.  C.  Sprengel  scheint 
zuerst  diese  ,Form  im  Halme  von  schnellwachsenden  Gräsern 
bemerkt  zu  haben  (Babel  de  Gram,  fabrica  22.  £  a.  b.) 
und  er  nannte,  sie  machinae  echmatoideae,  indem  er  sie  ans 
Spiralgef  ässen  entstanden  glaubte ,  deren  Windungen  in  Folge 
des  raschen  Wachsthums  sich  getrennt  nnd  in  Ringe  (circcih') 
gebildet  hätten,  eine  Ansicht,  deren  Unrichtigkeit  Melden, 
ha  wer  gezeigt  hat  CBeytr.  igS.)  Bernhardi  aber  bat  ^ie 
am  besten  kennen  gelehrt,  indem  er  sie  im  Mays,  Kürbis, 
der  Baisaminen  fand,  und  Ringgefässe  nannte  CUeb.  Pf). 
Gefässe  ^ind  eine  neue  Form  derselben).  Ich  habe 
aie  im  Lolch,  den  Rohrarten,  dem  Kartoffelkraute,  Wasser* 
ampber  beobachtet;    Meyen  in   Urania,    Cactus  cylindricu 
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n.  s.w.:  es  läMl  daber  über  die  Art  ihres  Vorkommens  nach 
den  Gewächsfamilien  sich  keine  Regel  aogebeo.  In  Arund# 
Donax ,  wenn  die  Halme  etwa  einen  Fnss  hoch  aus  der  Erde 
waren  ,  fand  ich  keine  anderen  Gef  ässe  als  diese.  Die  Ringe 
lagen  durch  einen  Zwischenraum  ,  etwa  so  breit,  als  sie  sel- 
ber,  getrennt  und  die  Fiber,  woraus  sie  gebildet,  war  deut- 
lich von  Aussen  vertieft.  «>  B)  Das  gestreifte  Gefass  besteht 
aus  queerliegenden  Reifen ,  welche  die  ganze  Breite  desselben 
einnehmen  und  nur  an  der  den  Markstrahlen  zugekehrten 
Seite  unter  sich  verbunden  sind ,  so  dass  bey  Ablösung  des 
Gef  ässes  die  Windungen  nicht  als  eine  fortlaufende  Spiralfiber 
zusammenhängen ,  sondern  stückweise  sich  trennen«  Diese 
Form  habe  ich  vorzugsweise  in  weichen  Holzarten ,  der  Lin- 
de, dem  Hollunder,  dem  Weinstocke  i  angetroffen«  Decan- 
dolle  scheint  bey  Anwendung  der  Benennung  von  gestreiften 
Gef  ässcn  sie  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  zu  haben  ,  und 
Moldenhawer  hat  davon  (B e y t r.  Taf.  V.  Fig.  i8.)  eine 
gute  Abbildung  gegeben  ;  wobey  die  besondere  Erscheinnngy 
dass,  der  Verwachsung  ungeachtet,  an  einigen  Stellen  eine 
nnvollkommne  Abwicklung  Statt  gefunden  hat.  Die  Ränder 
der  verwachsenen  Ringe,  sind ,  wie  bey  der  ersterwähnten  Form  ^ 
oft  auswärts  gebogen,  was  Mirbel  (Expos.  Theo,  veget* 
!•  f.  V.  50  als  einen  Wulst  (bourrelet)  dargestellt  bat. 

§.    58. 
Treppengef  ässe. 

C)  Das  Gef  äss  ist  mit  queerliegendem  kurzen  und  abge- 
setzten Strichen  bezeichnet,  die  manchmal  von  gleicher  L'Ange, 
zuweilen  aber  von  verschiedener  sind«  Mo  hl  glaubt  be- 
merkt zu  haben  ,  dass  die  horizontale  Ausdehnung  der  Strei- 
fen mit  der  Weite  der  umhergelagerten  Zellen,  fibrösen  Röh- 
ren oder  Gef  ässe  in  gewisser  Bezidiung  stehe  (De  palm. 
structura  $.  a5).  Indessen  erinnert  er  selber,  dass  es  Ab- 
weichungen von  diesem  Grundsatze  gebe  und  man  kann  wohl 
nur  im  Allgemeinen  aussprechen,  dass  die  Länge  der  Streifen  - 
sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  des  Gefasses 
richte.  An  den  gestreiften  Gefässen  des  Weinstockes  fand  ich 
die  gegen  Mark  und  Rinde  gekehrten  Seiten  mit  Spalten ,   so 
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«kn  igrösMirtti  iTlieil  ^6^  Brette 'des  Gefilsses  eiimahmen  ,  -dit 
dea!MarlutK«ihletii  asttgCwandte  'äbör  niit  Täpfclit  besetzt:  das 
Gegentheti*  bemerkte  icib  an  den  gestreiften  Gefässen  ded  Sassa- 
frasiorbcecsk  1  Moldeiahawer  will  nocb  ein  anderes  Ver- 
hakniss'bey  dw  Lbde  beobachtet  baben  (Beytr.  179.)  Wo 
aber  die'  Queerstriobe  von  gleicb^r  Länge  sind,  liegen  sie 
nieictaos'  in  Xüngsreibeb-,*  diircfh^  einen  in  gleicher  Richtung 
gehenden*  -Weissen-  Rtfum  Qnterbro<6hen  nnd  diese  Reihen  laufen 
gemeiniglidh  grade  «m  Gefässe  herab-,  seltener  spiralförmig 
lind' sie  «f»d*id^  $  wtlcfae  dieser ''G^fassform  den  Namen  der 
nachinftO  climhcoMeae  (Babel  1.  c.  2«.  f«  2.  c.)  und  Treppen- 
^nge  erwoii^en  baben;  ZuSreilen  spaltet  sich  die  Haut  mit 
Be|fbih«ikiing  ihrer 'Queerstreifen  ,  in  ein  spirales  Band  und 
Iftsst^in' dieser  Gestalt  leioe  novoHkommene  Abwicklnng  zu; 
dergleicheij*  sUieini  ffalpighi  ifte  Idbe  einer  aus  Schuppen 
YasabmiebgeMtttte  'Lojtoina  gegeben  zu  haben*  Diese  dritte 
Fi>rm  der  gestreiften  Gefässe  findet-  sich  am  häufigsten  bey 
Monboötyiedooen,  besbndcfr»  Paltnen,  so  wie  bej  Farrenkr^u- 
tei4i:idocb  auch  ' b^y^' Dicöiy^oden  ,  der  Balsamine,  der 
SpanlMtUn  Kftftse;  li^t'^Kieäer  sie  angetrofTen.  Was  nun 
für  ein  Bau  liegt  diesen  dunkeln  Queerstrichen*  zum  Grunde? 
Nach  Bernhardi  sind  es  Erhöhungen  an  der  Wand  des 
Gefässes.  Ungefähr  das  Nemliche  ist  Meyens  Ansicht:  er 
hält  sie^lSr.Ueberreste.der,  tbeilweise  mit  jener  Haut,  welche 
das  ganze  Gefäss  umgeben  soll  ,  verwachsenen  Spiralfiber, 
indem  fli^'  Yerwaclisung  durch  die  tJnterbi'ecliungen  der  Strei- 
fen üngedfeulet  seyh  soll.  Andere  halten  die  Streifen  für  Queer- 
spklten,  Ton'diesennenne  ich  nurMirbel,  Sprengel,  Kie« 
ser;'  auch  J.  P.' J^^ol  denhawer  gehört  zu  ihnen,  wenn 
gleich  nacb*  dessen  Ansiclit  nicht  bloss  die  unterbrochenen. 
Trennungsliniieq  ,  sondern  unter  andern  Umständen  auch  Theile 
der  äpiralGber,  als  die  dünkleren  Queerstreifen  erscheinen  sollen. 
An  '  einem '  andern  Orte  habe  ich  die  Gründe  angegeben, 
weiche,.wieichgVaube,  nothigen,  sie  für  Quecrspalten  anzuer- 
kennen (V.  Bau  5i»  52.^..  Nicht  selten  erscheinen  siez.  B«. 
fceym  Weinstocke ,  etwas  klaffend  nnd  dann  ,in  der  Mitte 
breiter^,  j(;egen  die  Enden  aber  zugespitzt,  welches  nicht,  das 
Ansehen  von  Erhöhungen  zu  seyn  pflegt.  Besonders  ist  Gewicht 
Tretfiranus  Physiologie  I.  7 
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darauf  zu  legen,  wie  Risse  derHaufesi^iJiier  da>:at«ycDy  kidertt 
dife  Streifen  sich  dabej  varjireitero ,  was  nur  Spalten  than 
gönnen.  TJeberliaupt  aber  dürften  nur  Zweifd.  bkibfiii«.  «o 
lange  man  diese  Gef üsse  unter  Wasser  betrachtet:  denn  «ist 
die  Haut  trocken,  folglich  minder  diirchaeheineiidy  ,als  wenn 
feucht,  so  geben  sich  die  nun  breitergeaogeneo  Spalted  dnroh 
grössere  Durchsichtigkeit  sogleich  kund.-  M  oh  1  (a.  a.  O«  (•  «16. ), 
wie  er  die  Tüpfel  und  kleine«  Kreise  an;  den  ZellenWänden 
für  Vertiefungen  .hält ,.  so  .'aiioh  die  genannten  Streifenr* es 
seyen  Löcher,  die  aber  an  der  AwKeneeilt  des  Ge£M9et  dureh 
eine  dünne  Haut  verschlossen  sejea  und  er ,  hat  diesea  an 
starkvergrösserten  Längsdurchsohoitten  datzid^da-  ge^pcfat 
(Taf.  F.  Fig.  9.  nO  Wenn  LinkCBUm*  gj^^^tmlkieä 
gestreiflen  Gebssen  sowohl  Sji^Iten  mit  Mirbei:|.ijalsiiErbö^ 
hungen  mit  Bernhardi  beylegen  lässt:  fOi.i^t^  diesH  4f  Uii 
zu  berichtigen ,  dass  ich  die  dunkleren  Qu^evs^ricbe.aikMiaL  iiir 
Spalten  anerkenne ,  zugleich  aber  nacbsQti;eisei|  Y«rsufihte^ 
wie  Bernhardi  dazu  gekonTonen,  diqsep  Oeräsaen  Ecböfauo^ 
gen  beyzulegen*  Auch  Mpbji  lässt  irrtlfümlich  Cft"'A«*0.') 
mich  die  Streifen  mit  Bernhardi  4ind.  Meyeü^lÜDJSrhaben^ 
heiten  ansehen.  '*'.'' 

5-    69.     '..      .       V.     ."      .... 

Fernere  Unterschieda  voa  d^n  Spiralgelassen*        '  < 

',    •      •  f. 

Ausser   diesem  Abweichenden  im   Bau,    welches  die  ge« 

streiften   Gefasse   gegen    die  Spiralgefässe  beobaphten,!    unter« 

scheiden  sie  sich  yon  ib^en  noch  in  manchen  aqdern  Stücken. 

Sie    haben    durchgängig   unverkennbare   Verengerangen    oder 

Articulationen ,    dergleichen  bej  den  Spiralgefässen  selten  und 

unvollkommen  beobachtet  werden:   am   deutlichsten  habe  ich 

sie  bejm   Weinstocke    wahrgenommen.     Mo  hl    findet   daher 

die  gestreiften  Gefasse   bey    den  Palmen,  gebildet   durch  eine 

Reihe  von   übereinander  gestellten   Schläuchen ;    welcher  Bau 

bey    denen   von   einem  grosseren  Caliber,  z.  B.  aus   Calamus 

und  Mauritia,  sich    schon    mit   blossem  Auge  bemerken  lasse 

(L.  c.  $•  23.)«     Ferner  sind    sie  im  Alfgcmeinen  von  grosse^. 

rer  Weite,  als  die  Spiralgefässe,    Die  grössten'i    welche  man 
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wenhoek  sie  abbildete  (Opp.  I.  P,  pofter.  la.  m.  Ilf. 
%S8.  4^«)*  Mirbelf  welcher  sie  zuerst  unterschied,  tfennet 
sie  poröse  Gefösse,  worin  ihm  Rieser  und  J,  F.  Mold^n* 
h a  w e r  gefolgt  sind :  dagegen  haben  S p  r  e n  g  et  und  D ec a o- 
dolle  den  Namen  der  punctirten  (getapfelten)  Gefässe  bey* 
behalten,  mit  welchem  ich  g^ianbt  habe,  sie  am  passendsten 
beceichnen  zu  können,  weil  die  Frage  über  die  Natur  dieser 
Tiipfel  dabej  nicht  berücksichtigt  ist  (Vom  inw.  Bau.  5^.  )• 
Uebrigens  unterscheidet  Decandolle  sie  nicht  mit  der  ge^ 
hörigen  Genauigkeit  Ton  den  gestreiften  Gewissen  (L*  e.  i.  Ti 
1«  F.  a,  5.  60*  Die  Haut,  welche  ihre  Wand  bildet,  da  si« 
der  Elasticität  der  Spirälfiber  ermangelt  j  ist  bcym  Ablösea 
des  Gefässes  gemeiniglich  zusammengedrückt  oder  zerrissen  und 
die  Körper  darauf  stellen  sieh  in  verschiedener  Grosse  dar^ 
nemlich  bald  als  Puncte,  wie  im  Holze  von  Eichen  und  Er** 
len  f  bald  als  kleine  Kreise ,  wie  im  Weiden  -  und  Pappel- 
bolze, bald  als  kleine  Ovale  oder  Oblonge,  welche' der 
Queere  nach  liegen ,  wie  in  Aesculus  macrostachja  Mx*  Zu* 
weilen  stehen  sie  sehr  nahe  beysammen ,  zuweilen  entfernt  von 
einander  und  die  erste  Form  pflegt  bey  härteren  Holzarten 
vorzukommen,  wo  auch  die  Puncte  kleiner  sind.  Immer 
aber  beobachten  sie  an  dem  nemlicben  Geffisse  die  nemlichen 
Entfernungen  von  einander«  In  ihrer  Stellung  ist  eine  hotiw 
zontale  Anordnung,  bald  deutlicher,  bald  minder  dcutlichy 
wahrzunehmen»  Nach  Mo  hl 's  Beobachtung  entsprechen 
sich,  wo  zwey  Gefässe  dieser  Art  an  einander  liegen,  ihre 
Poren  (so  nennt  er  die  Tüpfel)  immer  genau  und  treffen  auf 
einander  (Ueb.  d.  por.  Gef.  d.  DicotyL  in  Münehn« 
acad.  AbhdL  I.  4^3. )•  Damit  ist  jedoch  unvereinbar, 
dass  zwey  neben  einander  liegende  pnnctirte  Gefässe  zuweilen 
eine  Verschiedenheit  in  der  Stellung  und  Vertheilung  ihrer  Puncte 
zeigen.  Schwer  zu  beantworten  ist  die  Frage :  ob  diese  dunkeln 
Puncte  Erhöhungen  ,  Vertiefungen  öder  Löcher  seyen.  Leu- 
wenhoek,  nachdem  er  sie  an  den  Gefässen  mehrerer  Holz* 
arten  beobachtet,  hielt  sie  für  kleine  kugelförmige  Erhöhungen 
an  denselben.  Moldenhawer  meynt  zwar  CBeytr«  377.) 
L.  habe  darin  später  seine  Meynung  geändert,  in  der  Ak*t, 
dass  „es  keine  Kügekhen ,  sondern  wirkliche  runde  Oeffiiun- 
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gen  tejeD*':  ollem  in  der  angezogenen  Stelle  (IIT.  19.^.  mei- 
ner Ausgabe)  scheint  L. bloss  von  den  Röhren  des  Ficliten- 
bolses  zn  sprechen.  Diese  Ansicht  der  Puncte,  als  sehr  klei- 
ner spharoidischer  Erhabenheiten,  habe  ich  ebenfalls  zu  verthei. 
digen  gesucht  (V.  Bau  Sg.  Bejträge  17.),  »o  wie  Link 
(Nachtr.  11.  iS.))  der  noch  in  seinen  neuesten  Aeusserun- 
gen  über  die  genannte  Gefässform  dieser  Ansicht  treu  geblie- 
ben ist  DiePuncte,  sagt  er ,  (Sur  1.  trach^es  d.  pK  Ann. 
d.  sc.  nat.  Juin.  iSiijy^sejen  keineswegs  Poren,  sondernPor« 
tionen,  der,  theilweise  zerfallenen  und  verwachsenen,  Spiralfi- 
ber, noch  kleiner,  als  man  solche  bey  den  fiilschen  Tracheen 
wahrnehme.  Auch  Decandolle  scheint  sie  fiir  Hervorra- 
gungen an  der  Gefasswand  zu  halten,  denen  er  eine  drüsen* 
artige  Natur  zuschreibt  (Organ.  I.  44O9  desgleichen  Meyen, 
indem  er  in  Ansehung  ihrer  Entstehung  sich  an  Link  an- 
schliesst  (Phjtotomie  §.  sgt.).  Dagegen  halten  Spren« 
gel  und  Rieser  sie  für  Löcher  und  Moldcnhawer 
(Beytr.  a8i.)  glaubt  dieses  sogar  unumstösslich  dargethan 
zu  haben«  Mirbel  vereiniget  auf  gewisse  Weise  beyde  Mei- 
nungen ,  indem  er  zwar  Erhöhungen  statuirt ,  aber  im  Mittel- 
puncte  einer  jeden  derselben  ein  Loch  findet,  welches  durch 
die  Wand  des  Gef Asses  gehen  solL  H.  Mo  hl  endlich  glaubt 
nach  seinen  Beobachtungen  diese  zweifelhaften  Bildungen  iiir 
blosse  dünne  Stellen  in  der  Wand  des  Gefässes  erklären  im 
müssen  Cde  Palm*  strnctura  $•  a6.). 

%.    61. 

Beschaffenbeit  der  Puncte. 
Es  bt  schwer ,  durch  Beobachtung  etwas  hierüber  aoszn- 
machen,  denn  auch  stärkere  Vergrösserongen  machen  den 
Gegenstand  nicht  deutlicher.  Löcher  und  Erhabenbeilen  zeigen 
sich  an  einem  flachen  durchsichtigen  Körper  aof  gleiche 
Weise,  nemlicb  mit  einem  Halbschatten,  den  im  ersten  Falle 
die  innere  Oberfläche  der  minder  erhellten  Oeffnung ,  im 
iweyten  die  äussere  Oberfläche  des  Hervorragenden  verursacht. 
Die  ansitzenden  Körper  abzustreifen ,  um  sieh  dadurch  zu  über- 
zeugen, dass  et  d«rgletdien  und  nicht  Lteher  sejren,  verbietet 
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ihre  Kleiolieif.  Eben  so  wenig  Belehrung  giebt  es,  wenn  man 
das  Präparat  kochen  lässt  oder  der  Einwirkung  von  einend 
ätzenden  Kali  oder  einer  Saure  aussetzet,  indem  sie  durch 
alles  dieses  nicht  hin  weggenommen  werden  (M*  Beytr.  17.) 
Gleichwohl  ist  man  dadurch  keineswegs  berechtiget,  sie  für 
Löcher  su  halten.  Jedoch  sind  hier  zwey  Fälle  zu.  unter- 
scheiden. Entweder  hält  man  die  kleinen  Sphären  oder  Ob^ 
loDge  (unter  welchen  Formen  jene  bey  starker  Vergrösseruug 
sich  darstellen)  in  ihrem  ganzen  Umfange  für  Locher ,  wie 
es  die  Meynung  von  Moldenhawer,  Kieser  und  andern 
zu  seyn  scheint :  und  dann  kann  man  sich  dadurch  vom  Ge- 
gentheile  überzeugen ,  dass  mau  einen  feinen  Abschnitt  einer 
Holzart,  wori[\  solche  Gefässe  vorkommen,  während  einer 
Nacht  in  Dinte  legt,  dann  ausspiihlt  und  nun  in  ganz  reinem 
"Wasser  betrachtet.  Wären  nemlich  iie  zweifelhaften  Bildungen' 
hier  Löcher ,  so  müssten  sie  sehr  hell  gegen  die  geschwärzte 
und  wenig  durchscheinende  Gefasswand  erscheinen,  was  aber 
keineswegs  der  Fall  ist.  Es  können  also  nur  Hervorragnngen 
oder  Vertiefungen  an  äer  Gefasswand  seyn  und  ich  halte  das 
Erste  fiir  das  Wahrscheinlichere,  vermöge  einer  analogeu 
Erscheinung  an  den  gestreiften  Gefässen ,  indem  die  Gefass- 
wand um  die  Spalten  derselben  oft  eine  Erhebung ,  eine  Aus« 
biegung  bat,  welche  Mir  bei  für  einen  Wulst  ansah.  Auch, 
erscheint  diese  häutige  Wand  mir  in  Queerschnitten ,.  selbst 
noch  bey  starker  Vergrössening ,  zu  dünn,  als  dass  ich  hier 
verdünnte  Stellen,  dergleichen  Mohl  an  Zellen  mit  dicken 
Wänden  bemerkte ,  hätte  wahrzunehraea  vermocht.  In  jedem 
Falle  fragt  es  sich :  ob ,  wenn  die  sphärischen  oder  oblongen 
Figuren  durch  eine  Vertiefung  der  Gefasswand  gebildet  wer^ 
den ,  nicht  solcbcr  eine  Erhöhung  an  der  entgegengesetzten 
Oberfläobe  der  W^and  correspondire.  Oder  man  nimmt  mit 
]yiirl>el,  mach  dessen  späteren  Erläuterungen  seiner  Mey^ 
nung ,  eine  Oeifttung  an ,  welche  bloss  durch  einen  dunkeln 
Punct  im  Centrum  der  kleinen  Kreise  oder  einen  dnnkeli^  Strich 
inmitten  der  kleinen  Oblonge  angedeutet  ist.  In  den  punctirtea 
Röhren  von  Laurus  Sassafras  habe  ich  beyde  gedachte  Bildungen 
(iVL  Beytr.  19.  Taf,  IL  F«  17.)!  und  an  denen  von  Caly-- 
canthus  floridus-  die  eirsle  derselben  mit  Beslilumtheit   Wahrg«^ 
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aomoMli- und  dieses  iat  offenbar  der  Mirbelschen  Aosicht, 
dassidia  Tij^fid  Foren,  sejen,  mit  einem  erhöheten  Rande  ein-^ 
gtfatsty  der  nicht  gerade  eine  Verdickung  cu  sejn  braucht, 
günstig»  An  .den  getüpfiekeB  Röhren  anderer  Holzarten  konnte 
ich  twar  diesen  Centralponct  nicht  bemerken.  Allein  Mo  hl 
(A.  a.  o*  taf«  III.  f.  33.  litt,  a.)  hat  ihn  auch  in  dem 
Eichenhohe  nachgewiesen  und  Ami ci  vergleicht  desshalb diese 
Bildung  mit  der  von  den  Poren. der  Oberhaat  (Ann.  d.  Sc. 
nat.  II.  iSg.).  Mohl  nimmt  an,  dass  jeder  Porus  auf  eine 
Höhle  swischen  der  Gef asswand  und  ihrer  Umgebung  zuführe, 
▼on  der  er  selber  durch  die  verdünnte  Gefafswand  noch 
geschieden  und  die  etwas  grösser ,  als  er  selber ,  sey ,  so  dass 
sie  bey  der  Seitenansicht  des  Gef ässes  als  ein  Hof  erscheine, 
der  jeden  Poren  umgiebt  (U  e  b.  d.  p o  r.  G  ef.  d.  D  i co  t.  453.)« 
Diese  Meyaung  hat,  abgesehen  von  dem  Bau  der  Poren  seit- 
her, viel  Wahrscheinliches. 

8.    62. 

Gegliederter   Bau. 

Eine  Eigenthiimlichkeit  des  Baues,  welche  bey  den  Spi- 
ralgefassen  leicht  übersehen  werden  kann  und  wovon  deshalb 
bey  deren  Beschreibung  nur  mit  Wenigem  die  Rede  gewesen, 
der  aber  bey  den  gestreiften  Gefässen  schon  mehr  in  die  Au- 
gen fällt,  stellt  sich  bey  den  punctirtcn  Röhren  am  entschie- 
densten und  deutlichsten  dar,  nemlich  eine  Gliederung,  bewirkt 
durch  Einschnürungen  an  gewissen  Stellen ,  in  Verbindung  mit 
dunkleren  oder  helleren  Queerstrichen ,  welche  das  Gef äss 
daselbst  umgeben.  Leuwenhoek  hat  zuerst  diese  Bildung 
an  mehreren  Holzarten  richtig  erkannt  und  davon  Abbildun- 
gen gegeben  (L.  c.  I.  ao.  f.  la.  i3.  IIL  464*  '^  n*)*  dann 
habe  ich  sie  umständlicher  erwogen  und  ihre  Allgemeiohcit 
ley  der  getüpfelten  Gefässform  zu  zeigen  versucht  (V,  inw. 
Bau  64-  Beytr.  a3.).  Andere hab^n  indessen  andere  Ansich« 
ten  aufgestellt.  Link  (Grundlehren  6o.  Elem.  Pb« 
bot.  loo.)  betrachtet  diesen  Buu,  den  er  unvollkommen 
characterisirti  und  mit  einem  unten  zu  erwägendon  vermengt, 
ab  eine  Falte,  Beugung,    Verschiebung ,   welche    durch    den 
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Druck  der  benaclib arten  Theile ,  de6  Attdraifg''i[di'l««adfMiidea 
Zellgewebes   u.   s.  w.    beivirkt   worden'  sejd  jolf^  ^  Spr«ii« 
gel  CV.  Bau  149.)  erblickt  darin  «chUfe  Wände  »der  Fasern^ 
welche  an  einseinen  SteHen  über  die  getüpfelten  Röhreb^oh 
legen  und   solche    zusammensiehen.     Eigenihümtidi   iat'Kie« 
aers  Mej^nung  (Grün  dz.  $.  ^96.  u;  £.>•'  er'  erklürt  igedach-r 
ten  Bau,  den  er  durch  mehrere  Abbildiai^en ,. besonders.  (Ta i; 
IV.  F.  4^0  2U  erläutern  sucht ,  für  Windungen  einer  Spiral« 
faser,  die  durch    zunehmendes  Alter   des    Pflanzentheila    von 
Ränder  entfernt   und  deren  Zwischenräume  mit  einer  puiicl 
tiiien   oder  porösen   Membran    ausgefüllt   -sind«      Alle    diese 
Meynungen  haben    mehr    Hypothese ,   als    Beobachtung^    zur 
Qrundlage  und    selbst    die  Voraussetzungen  dabey  and  unzu- 
lässig; was  man  beobachtet   ist  Folgendes.    Das  Gefäss   ist  in 
gewissen  Entfernungen,    welche   in   schnellwüchsigeB  Tbeilen 
grösser  ,  als  in  langsam  wachsenden^  und  in  der  Wnrzel'  gerio-- 
ger,  als  im  Stengel,  sind ,  mit  Einschnürungen  yersehen   und 
seine  Wandung  zeigt  daselbst   einen  schmalen ,    festen  Queer- 
streifen,  welcher  nicht  selten  eine  horizontale,  meistens  aber 
eine  mehr  oder  minder  geneigte  Lage  hat  und  stets^  was  wohl 
bemerkt  werden  muss  ,   ringförmig  in    sich   zurückkehrt*     Er 
erscheint  zuerst  einfach ,  aber  bey  einer  stärkeren  Vergrosserung 
gedoppelt,  in  der  Art,  dass  ihrer  zwey  noch  schmälere  dicht  bey- 
sammen  liegen,  (M  o  h  1  d  e  P  a  1  m.  s  t  r  u  c  1. 1 a  b.  F.  F  i  g.  g.)  die 
auch  wohl,   wenn   das  Gefass  ausgedehnt    worden^    an    einer 
oder     andern    Stelle    klaffen.       Moldenhawer    beschreibt 
(Beytr.  188  ü.  folg.)  diesen  Bau,  den  er  Taf.  VI.    Fig. 
i3.  14.  dargestellt  hat,   so,    dass    er  sagt:   das   Spiralgefäss 
habe  in   gewissen  Entfernungen    ein  ringförmiges  Band,    wo« 
selbst   es    eingeschnürt   sey:    aus  'diesem    Binge    entstehe   die 
Spiralfiber  einerseits  und  in  dasselbe  kehre  sie  andrerseits  wie- 
der zurück.     Es    wird    dabey  hinzugesetzt,    dass    dieser  Bau 
bis  dahin  übersehen  worden ,  den  ich  lange  zuvor  beschrieben 
hatte.     Uebrigens    könnte   nach    Lage    dieser    Bingfiber  eine 
Scheidewand  darin  vermuthet  werden ,    allein   dergleichen  ist 
gewöhnlicherweise    nicht    vorhanden    (M.   Beytr.  63.) 9   ^^d 
nur  in  einzelnen  Fallen  traf  M  o  h  1  dergleichen  an    (L  i  n  n  ä  a 
V«  598. ).     Häufig  erhalt  das  Gefäss  durch  sie  eine  schiefe  und 
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•elbsl  eise  gewundme  Richtung«  Auch  geben  sie  deimelben  ein 
Ansehen ,  wie  wenn  es  aus  Gliedern  oder  Stücken  xusammen« 
gefugt  wHkre,  die  nicht  nur  an  Lange,  aondern  aueh  im 
Qaeerdurchmeaser  verschieden  sind.  Dieser  Ban  ist  so  auf- 
fallend, dass  er  von  den  Beobachtern  in  Abbildungen  ausge* 
drückt  ist  (Mirbel  Elemens  t  i4«  f*  ao.  c«  Id.  Orig, 
du  liber  et  d.  bois;  Mem*  du  Mus.  XVI.  t  !•  £  12. 
i3..  c*)»  auch  wenn  sie  in  ihren  Beschreibungen  keine  Re- 
chenschaft davon  geben, 

S.    63. 
Sonstige  Eigenschaften  und  Vorkommen. 

Die  schiefe  Lage  der  Queerstriche,  deren  so  eben  Erwah-* 
Dung  geschehen,  zeigt  sich  in  der  Regel  nur,  wenn  man  di^ 
Gefasse  im  Längsdnrchschnitte  betrachtet,  die  parallel  mit 
der  Oberfläche  gefuhrt  sind.  Durchschneiden  hingegen  solche 
die  Oberfläche  in  einem  rechten  Winkeli  indem  sie  durch  den 
Mittelpunct  des  Markes  gehen :  so  bildet  jede  Ringfiber  begreifli-i 
cherweise  einen  in-  die  I^nge  oder  Breite  gezogenen  oder  auch 
gleichrnnden  Kreis ,  indem  der  Beobachter  wegen  Durchsi<;b- 
tigkeit  der  Gefässhaut  nicht  gewahr  wird,  dass  die  eine  Hälfte 
des  Kreises  ihm*  zugekehrt  die  andere  von  ihm  abgewandt 
ist.  Dieses  veranlasste  mich  früher,  den  ponctirten  Gefässen 
Löc^^  von  beträchtlicher  Grösse  zuzuschreiben,  die  sich  an 
denjenigen  Seiten  derselben ,  welche  den  Insertionen  zugekehrt 
befanden  (Y.Bau.  6i.Be  j  tr.  ai.).  Diesem  wurde  von  L  i  n  k 
(G  r  u  n  d  1. 58.)  und  SprengelCV.  Bau  i5a.)  widersprochen, 
die  solche  ohne  hinlängliche  eigene  Untersuchung  fär  eine 
Täuschung  erklärten.  Es  sind ,  wie  ich  durch  spätere  Unter» 
suchung  mich  versichert  habe,  die  mehrgedachten  Ringfasem 
der  punctirten  Gef  ässe ,  wie  sie  von  der  Seite  betrachtet  sich 
darstellen  ,  und  demnach  keine  eigene  Bildung.  —  Vergleicht 
man  die  punctirten  Gefasse  unter  einander,  so  sind  sie  zwar 
von  vei^schiedener  Weite  und  z.B.  die  an  der  inneren  Gränze 
fedes  Jahrringes  stehenden  immer  weiter ,  als  die  an  der  äos^ 
Sern  Gränze  (Grew  1.  c.  ir6.  §•  ai.):  allein  mit  den  übri- 
gen Gefässformen  ,  besonders  mit  den  Spiralgef'assen  vergli- 
chen, übertrcfien  sie  iu  {liner  und  der  nemlichen  Pflanze  und 
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Ml  Einetti  und  denr  namlichcA  Pflanieüdidil«  betraclil«! .,  die« 
selben  an  Weite  '  imaer  bedeutend ,  so  dass  es  als  ein 
seltener  Umstand  ku  betrachten  ist,  wenn  Sprengel  ia 
Datnra  Tfttula  bejde  Formen  von  gleicher  Weite  antraf  (V»' 
Bau  i490'  Mohl  fand  sie  und  die  gestreiften  Gefasse  in 
Palmen  bis  zur  Weite  von  Vi  Linie  (L.  o.  $:  a5.)-  Vcrmulh- 
lieh  sind  sie  es  anch,  von  denen  Grew  sagt,  indem  er  von 
Luftgefässen  redet:  sie  sejen  im  Spanischen  Rohre  so  weit »  dass 
man  durch  sie  hin  blasen  könne,  wenn  das  Stück  auch  i  bia 
i*/}  Eile  lang  sejr  und  dass  durch  sie  selbst  das  Licht  ins 
Auge  falle,  wenn  der  Abschnitt  nicht  über  eine  Länge  von 
'/]  Fuss  habe  (L.  c.  p.  ii6.  I070-  Denn  wenn  Sprengel 
(A.  a.  o,  i550  dagegen  erinnert,  dass  diese  von  Grew  an- 
geßihrten  Röhren  des  Spanischen  Rohrs  keine  Gefässe  seyen, 
sondern  Höhlen  von  zusammengesetztem  Zellgewebe,  so  fio<* 
den  sich  doch  dergleichen  im  spanischen  Rohre  ( G  r  e  w  1*  c« 
t*  ao«  f.  I.  A. )  keines weges.  Endlich  ist  noch  zu  bemer- 
ken I  dass  die  punctirten  Röhren  sich  in  den  holzartigen  Thei- 
len  der  meisten  Pflanzen  antreffen  lassen,  es  mögen  solche 
nun  vereinzelte  Bündel  bilden ,  oder  in  einen  Zusammenhang 
genden  Ring  vereinigt  seyn.  Man  findet  sie  daher  sowoM  ia 
krautartigen  Gewächsen,  an  deren  Faserbüodeln  sie  unter  den 
Gefässen  den  äussersten  Platz  einnehmen,  als  i^  Sträuchern 
und  Bäumen ,  sie  mögen  eine  härtere  Holzmasse  bilden ,  als 
Eiche,  Weissbnche,  RoKhbucbe,  Rose,  oder  eine  weichere, 
als  Weide ,  Pappel ,  Hollunder  u.  s.  w«  Doch  scheint  es, 
dass  sie  in  härteren  Holzarten  häufiger  vorkommen ,  während 
in  weichem  die  Gefässe  mehr  die  Form  der  gestreiften  anneh- 
men,   welches    letzte   auch  überhaupt    genommen    von   den 

Monocotjledonen  und  Farrenkräutern  gilt 

• 

S.    64. 

Uebcrgänge  der  drey  Gefässformen. 

So  verschieden  die  buher  geschilderten  drey  Formen  von 
Pflanzengefässen  in  ihrer  vollkommnen  und  isolirten  AusbiU 
düng  erscheinen,  will  doch  J*  P.  Moldenhawer  einen 
Untenchied  unter  ihnen  nur  sehr  bedingungsweise  gelten 
lassen,  indem  er  denselben   nur  in  zufälligen  Umständen  ge« 


Digitized  by 


Google 


107 

gründet  halt,  ntfmKdi  Sa  einer  mehr  oder  minder  fertgesclirit« 
tenen  Verwachsaog  der  Spiralwindungen  dnrch  auswendige 
Anlegung  von  Substanz  i  dm  dem  Spirelgefisse  selber  femda 
artig  lej  und  düreh  Maceration  leicht  Wieder  entfernt  werdea 
könne.  Allein  theils  beruhet  dieses  auf  einer  -  Ansieht ,  die 
erst  eine  n'ahere  Erwägung  verdient ,  theils  wurde,  -wenn  es 
sich  auch  so  verhielte,  der  Unterschied  fiir  den  blossen  Beob^ 
achter  dadurch  nicht  aufgehoben  werden.  Andreneits  aber 
nimmt  dieser ,  jemehr  er  beobachtet^  desto  mehr  Mittelbii^ 
düngen  wahr,  wodurch  die  genannten  Formen  nicht  nur  la 
einander,  sondern  auch  theils  zur  zelligen  Substanz,  theils 
zum  Fasergewebe  übergehen.  Vermöge  ihres  gegliederten 
Baues  lassen  sie  sieh  ansehen  als  eine  Längsreihe  von  Zellen, 
bald  so  breit  als  lang ,  bald  sehr  in  die  Länge  gezogen ,  die  mit 
den  Enden  entweder  rechtwmkh'g  oder,  was  das  Häufigerö 
ist,  schief  an  einander  gefugt  sind:  und  da  sie  zugleich  eine 
sehr  verschiedene  Weite  haben ,  so  kann  es  Körper  geben , 
die  fast  mit  gleichem  Rechte  dem  Zellen-  und  Fasergewebe, 
als  den  Gefässen  zugezählt  werden  können.  In  der  gemeinen 
Mistel  z.  B.  konnte  Kieser  (A.  a.  O.  §•  348.)  keine Gefässe 
irgend  einer  Art,  sondern  nur  poröse  Zellen  finden.  Ich 
finde  hingegen  im  filtern  Stamme  dieses  Gewächses  sowohl 
Gefässe  voi^  der  puoctirten  Art,  als  fibröse  Röhren  unter 
einander.  Deutlich  ist  jedoch  dieses  nur  auf  Queerschnitten 
an  der  grossem  Höhle  der  ersten  im  Vergleiche,  mit  den  punct- 
förmigen  der  andern :  hmgegen  an  Längsschnitten  sind 
beyde  nur  mit  Mühe  zu  unterscheiden.  Aehniiche  Bemerkun- 
gen lassen  sich  bej  Taxus  baccata  machen  und  überhaupt  bey 
den  Coniferen.  Noch  häufiger  ist  es«  Gefässe  anzutreffen, 
deren  Bildung  zwischen  spiraien  und  gestreiften ,  oder  zwischen 
diesen  und  den  punctirten  das  Mittel  hält:  indem  ein  Spiral- 
gefäss ,  dessen  Windungen  theil  weise  verwachsen  ,  ein  gestreif«* 
tes  und  dieses ,  wenn  die  Streifen  sich  möglichst  verkürzen, 
ein  putictirtes  seyn  wird.  Kann  aber  ein  Pflanzengeftlss  die 
von  uos  unterschiedenen  dreyerley  Formen  an  verseWedenen 
Puncten  zeigen  und  z.  B.  hier  ein  Spiralgefäss ,  dort  ein  ge- 
streiftes und  an  einer  dritten  Stelle,  ein  punctirtes  Gef  äss  t^yu  ? 
Diese  Frage  wird  von   Mirbel   (der  solche  Bildungen  tubcs 
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fiiixtes  neQDl)  tob  J,  P.  Molclftnliairer  «nd  Kieser 
bejabet,  TOn  Rudolph!,  Amici,  Dutrochet  veroeint 
und  Decandolle  ist  geneigt  aof  die  Seite  der  LeUtem  zn 
treten  (Organogr.  !•  So,):  indem  er  die  Annahme  solcher 
Bildungen  mehr  durch  Verweehsdnng  neben  einander  liegender 
Röhren  verschiedener  Art  entatanden  glaubt ,  als  für  wirk- 
liche Beobachtung  hält«  Diesem  müsate  auch  beigepflichtet 
werden  ,  wenn  ,  um  solches  wahnunehmen ,  man  nach  M  i  r* 
bei  das  Gefass  etnerseits  bis  in  die  ^Blätter  und  Blumen, 
andrerseits  in  die  Wursel  zu  verfolgen  hatte.  Allein  dessen 
bedarf  es  nicht*  Holdenfaawer  hat  mit  Hülfe  von  Mace^ 
ration  an  der  Mayspflanse  dargethan,  dass  ein  und  das  nem* 
liehe  Gef  äss,  von  einem  Knoten  des  Stengels  zum  andern  an 
verschiedenen  Pnncten  beobachtet,  in  regelmässigem  Wechsel 
Spiralgefässi  Rioggefassi  gestreiftes  und  punctirtes  Gef äss  scjt. 
(Bejtr*  i85.)«  Noch  leichter  ist  die  Verbindung  verschie- 
dener Formen  an  den  verschiedenen  Seiten  des  nemlichen 
Gefasses  zu  beobachten*  Bcym  WeinstocL  z.  B.  bemerkt 
man  Streifen  an  den  Gefässen  auf  der  Seite  des  Marks  und 
der  Rinde ,  Tiipfel  an  den  Seiten ,  die  den  Strahlenblättern 
zugekehrt  sind  und  auch  an  den  GefSssen  der  Linden  ist 
diese  Verschiedenheit  in  die  Augen  fallend  (Mohl  üb.  d* 
por.  Gef.  d.  DicotyU  Taf.  XXI.  Fig.  3.  Z.}. 

S-    65. 
Verschlingungeu  der  Gelasse. 

Der  gegliederte  Bau  besteht,  wie  gezeigt  w'orden,  in 
Zusammensetzung  des  Gef asses  ans  einer  Reihe  von  Schläuchen, 
so  an  den  Enden  etwas  verengert  sind  nnd  daselbst  eine 
Ringfiber  haben  |  womit  sie  sich  genau  an  einander  lugen^ 
Geschieht  npu  das  Zusammenhängen  seitlich,  so  muss  dabey 
die  Röhre  sich  krümmen  und  ist  damit  eine  stärkere  £in^ 
schnürung  der  Zusammenhangspuncte,  so  wie  eine  Verkürzung 
nnd  minder  regelmässige  Verbindung  der  Schläuche  verbun-* 
den,  so  entsteht  derjenige  Bau,  den  Mir  bei  als  eine  eigiene 
Art  von  Gefässen  hat  betrachten  wollen,  die  er  rosenkranz« 
formige  (vaisseaux  en  chapelet)  nannte.  Bernhardi  schlug 
dafür  die  Benennung  von  halsbaodformigen  Gefässen  vor  und 
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kh  glatibU  sie,  io  Erw&^uog  ihrer  ge^UBikneD  Form«  «iid  det 
lockern  Zuwiqnienfaanges  ilir^r Tbeile,  om  fiestcti  ak  ^ortDlorini« 
ge  Körper  l^netchoeD  zu  koMeh  (Vb  in  w,  Bau  6gO«  Später« 
Schriftsteller  liahen  sie  von  4en  gevröbolichea  Formea  d«r 
Pfhoxeagef  ässe  nicht  gehörig  nnterschiedeiu  So  s.  B..  beEeioh- 
net  Link  sie  als  Gefisse,  welche  mit  cfoeerkiifenden  oder 
s.<chlefefi  Stricheti  besetit  und  daselbst .  öfters  gebogen  a»d 
£  E 1  em.  p  h.  bot  69. > ,  obwohl  dieser  &aa  allen  Pfianaengef  ässea 
uherbaopt  mehr  oder  miiydto  Kik<>mmt)  und  in  ähnlicher.  Jkit 
nennt  DecandoUe  sie  CL«  c.  I.  440  («rftlsie •  a^t  Zusam^ 
mensefamirungen  in  gewissen  Entfernimgen  veo .  einander; 
Mo:ldenh«W4)r  bemerkt  (Beytr.  'i94«)  <l<^M>siofa.¥onihQea 
annei41idi£  Ueber^nge  finden. so  den  gewöhnlidiian  gering^« 
jpen  VereogerangeQ)  was  angegeben  weedea  muss»  ohne  ein 
Grund  gegen  die  Absaetcbniing  dieser  miffiiUenden  Formäbeiu 
banpt  2u.  8€j9»  Alle  im  OUgen  beschriebenen  Gefasdulungea 
können  unter  der'>Fön»  der  wnfmfärmigen.  Körper  Torkom^ 
men«  Sie  gehea  diese  .Verandsrnngy-  bey  veränderten  Ungei^i 
bungen  ^  •  dadurch  ein  >  da»  die  Schläuche .  sidi  Yerküraen ,  ia 
lockerernZusamracflifacvig'lreten^  sich  krümdien.ted  eine  min- 
der regelmaasige  Form  annehmen :  dabey  pflegen  die  Streifeu 
oder  Puncto  sa  gedr&ngt  au  atdhen ,  dass  das  Gefäss  in.  dteser 
Form  weit  undurohsichtiger,  als  in  ddr  geWöhnllohen  |  «ih 
«cfaeint.  Das  Vorkoimnen  derselben  ist  weit  Terhreitet:  ilan 
&ndet  sie  tiemlieh  überall  in  solcbeA  Pilanten theileo  9 .  wo 
das  Wacbstham  in  die  L&nge  einen  Stillstand  macht ,  wodurdh 
neue  Theile  entstehen ;  also  z»  R.  in  didken  und  knolUgen 
Wurzektöcken  (im  Radies  nach  Moldenhawer),  im  festen 
Körper  der  Zwiebeln  vu  s«  w.  Besonders  ist  in  den  Knoten 
ihr  Verhaltea-  bomerkenswerth.  Schon  Wenn  -die  Gefasse  sich 
ihm  nähern  lenken  sie  von  dem  geraden  Laufe ,  den  sie  bis 
dahin  beobachteten,  etwas  ab  und  werden  von  ungleicher  Ober- 
fliäche.  Sie  krümmen  sich ,  nähern  sich  einander  und  in- 
dem zwischen  den  benachbarten  eine  Menge  Verbindungs- 
glieder sichtbcMR  werden  ^  bildet  sich  ■,  ein  Netz  oder 
Flechti^erkßus,  dessen  Besi«u|dtheile.  nur.  )vurmförmige  Körper 
sind*  Dieses  verliert  sich,  mit  dem  Knoten  wieder  und  jenseits 
de8selbenr4^er  setzen  die  Gef  ä^se  ihren  graden  Lauf  wieder  fort« 
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Molclcnlia^ftr   revgleicht  diesen  Ben    sehr   pasteml  ^tiner 
lynptMdJscfaett  Drüse  <  Be y  t  r.  3o50  und  glaubt ,  es  sey  Z vreck 
desselben ,  die  Säfte  der  versebiedeneQ  Gef Ssse  des  Vegetabile 
tu.  vvrmiscben  und  Absoademngen  Bebufs  der  BilduDg  neuer 
Theile  su  bewitieiu    Aber  auch  da  findet  mau  eine  Auflösung 
der  Gefässe  in  solclie  vronnformige  Körper  ^    wo    fade  Ver* 
läogemug  aufhört,  z.  B.  an  den  verdickten  Enden  der  klon* 
aten  Geluaszweige  des  Farrenkrantlaubes   (Yerm.   Sch4   IV^ 
Za^f..  3  Fig.  4)^  an  der  Spitze  des  GriiFela  unter  der  Aus« 
brsitung  4er  Naii>e  (Zeitscbr.   £   Pbysi&l.  IV.  Taf.  g. 
Fig.  4*) 9  ^">  Grunde  dar  Drüsen  im  Parencbym  der  Saftge* 
wftobse  u.  8.  V»    Hiernach.  1'ässt  sich  die  Frage  beantworlea : 
ob  ^iese  würinförmigen  Körper  sieb  in  einander  öffnen  oder 
nicht;    indem   soiebe    im   Bejahungsfälle  dem   Geftesystcme^ 
im  cotgegangesetaten  Falle   deni  ZeUgeffeebs    beygesäblt  wer«- 
den    juüssten«      Mir  bei    boant#ortel    sie    verneinend    und 
man  moss  gestehen ,    dei'.  Anschein   «nd    die'  uoregelmässigt 
yeri)indttDgBart  sind  dieser  Heynung  gtüistig.    Link  und  M  ol* 
deubawer  hingegen  finden    einea '  innevn    Zdssmioenliang 
wabrsobeiDlidi.     Aber   man  mus4  Hior,  wie  ich  glaube ,   die 
Fiiile   unterscbeiden«    Wo  die   Gefasse    sich  mittelst   solcher 
iLörper  netsförmig  unter  einander  verbinden  sind  diese  Netae, 
wenn   auch  vielleicht  nicht   in  dem  GraAe^  wie  die  GefXsse 
sdber.y  doch  unstreitig  gangbar  s  denn  die  Knoten  setzen  dtfm 
Durchgänge  gefärbter  Flüssigkeiten  kein  Hinderaiss  entgegen. 
Wo   aber  die  Gefässe,    indem  sie  in    wo rm förmige   Körper 
Übergehen  ,  sich  enden  y  sind  diese  mit  vieler  Wahrscheinliche 
k'oit  ohne  innere  Verbindung  und  bilden  insofern  den  Ueber- 
gang  van  den  Gef&ssen   zum  Zellgewebe,  welches  unter  den 
Elementartfaeilen    wiederum    die   am  meisten    elemenlariscbe 
Substans  iet*  - 

Gefasse  der  Couiferen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  GefUsse  der  Cünw 
Feren.  Sie  werden  von' Ad,  Brongniart  geleugnet,  der  den 
ganzen  holzigen  Theil  ans  verlängerten  Zellen  bestehend  glaubt  i 
nach  Mol  denha  wer  und   Mo  hl  hingegen  madien'Gef&ss« 
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allein  I     mit    Aasscliluss     iler   (fibrösen   Bohren ,    die  Holz« 
masse  aus.     Dieses  deutet  darauf,   dass   die  Bildung  hier  zwi- 
schen den  fibrösen  Ilöhren  oder  Längszellen  und  den  Gefässendaa 
glittet  halten  möge  und  so  ist  es.  Die  HDlziiiasse  besteht  partbieen- 
Hireise  aus  Röhren  von  elnorley  Art  und  Kienes  scheint  für  die  gaoce 
J^adelbolzfamilie  so  characteristisch  cu  s^yn »  daas  nan  selbst  ihre 
fossilen  Ueberreste  daran  erkennt  (H.  Witham   on   fossil 
yegetables  f.  t.  3.  4.)*    Sie  komoMn  in   ihrem   geringen 
Durchmesser  und  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Wände  zu  ihrer 
Höhle   mit   den  HoUfibern,   in  .der  Figuration   ihrer  Wände 
Hber  mit  den  Gefässen  überein«    J^uch  findet  man  die  dreyer« 
lejr   Formen  derselben  hier  wieder«    Von  den  Spiralgefftssen 
der  Nadelhölzer  sey    bloss  erwähnt,    dasa  sie  hier  sehr  klein 
und  .sparsam  sind ,   so  dass  man  ^   ehe  man  sie  erkannte ,    ihr 
Daseyn  überhaupt   läugnete.     Auch   die  geatreiften    Gefässe, 
welche  in  der  gemeinen  Kiefer  den  äusseren ,   mehr  grünlich 
f^efärbten  Theil   der    Jahrringe  bilden,    aeichnen  sush  doroh 
Kleinheit  aus  und  die  gedrängten  «phräglaofendeo  Striehei  mit 
4e^en  sie   von  aussen  bezeichnet  sind ,   waren  Veranlassungi 
^ass  3.  P.   Moldenhawer  sie  für  wirkliche  Spiralgefässe 
gehalten  mit  sehr  feinen  getheilten  Fibern  (Beytr.  agö*  Taf» 
YL.  Fig«  5.  6*)-    Auch  in  den  Röhren  ^  wiorant  dev  grösser« 
Theil  der  HoUsM)>staos    vom  T^xhaome  bestellt,   muas   man 
gestreifte  Gef aase «   deren  Stneifeo  schief  oder  apiralformig  an 
ihrer  Wand  verlaufen ,  wie  ich  glaube,  anerkennen.    Kies  er 
hielt  solche  ifür   Spiralfäden,    welche    innerhalb    der  Röhmi 
eingeschlossen  seyen  (A.  a.  O.  M.  T.  V.  F.  47*  48.) ;  Mol-> 
denhaiirer  l^etrachtet  sie  als  die  Ränder  eines  apiralen  Ban«» 
des  von  beträchtlicher  Breite,  weldies  die  Wand  selber  bilde 
(Beytn  »91.  T.  Vi.  F.  7.  8.)»  Mohl  wiedemm  förein  e 
Spiraliiber,  ifi^jphß  ^^^e^asswand  aufs  Innigste  verbunden 
und  von  ihr  unzertTennlich  sey  (Ueb.  den  Bau  des  Cye ad* 
Stammes;   ^Mnchn.   acad.     AbhdI.   X.    18.  T.  XVIU. 
F.  3«  5.)<    .N^r  ^   ^  ^^^  gelangen,    eine  sotcfae  Spiralfiber 
klarzustellen:   immer  bildeten  sich  bey  Zerreisaaog  dieses  Ge« 
fjisaes  ^ü^kweis^  giQtrennte .  Qaeerbänder  und  es  dünkt  mich 
daher  dßf  iM^4s^>     dieselben  der  gestmften  GeTassform 
beysogeseU^B,,  ,       . 
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Ihr«  punctirten  Gefässe« 

Mehr  Aufmerksamkeit    als  die  gestreiften  GePSsse  haben 
die    besonderen  Formen    errejgt,    unter   denen  die  punctirten 
<^ef  ässe  hier  erseheinen.    Wie  jene  den  äussern ,  bilden  diese 
den    innern  Theil  jedes  Jahrringes   ausschliesslich   und  unter- 
acheiden  sich^   im  Qneerdarchscfanitte  betrachtet ,    Ton    ihnen 
durch    dünnere   Wände    bej   einer    grössern    Höhle,   in  der 
Länge  angesehen   aber   durch    eine  oder  zwey,    selten  mehr, 
daran    herablaufende  Reihen    von    sphärischen  oder   länglich« 
runden  Organen,  die  auch    noch    im    fossilen   Zustande   das 
Fichtengeschlecht    characterisiren.     Zuweilen    kommen  sie   in 
Verbindung    mit  dem    spiralförmig   gestreiften   Bau  an  'einer 
und  der  nemlichen    Art   TOn  Gefässen  vor,    wie  bejm  Tax-^ 
bäume  (Mohi  v.  Gycadeenstamme   Ta£   XVIfl.    Fig. 
Z*  u»  A*}  f  "WO  sl%   zwischen   den  Streifen    reihenweise    stehen« 
UdM^r  die  Natur  dieser  Organe   haben   die  Beobachter  sich 
pioht  Veranigea    können.     Malpighi   erkannte  sie  an   deti^ 
Holzröhren  von    Tannen    und    Cypressen    für   Erhabenheiten 
Ctumores):   el*  irrte  aber,   indem  er  sie  auch  auf  der  vorde- 
ren und  hinteren  Seite  dei*8elben   statuirte,   da    sie    doch  nu^ 
an  denjenigen  beyden  Seiten  vorkommen ,   welche  den  Mark- 
strablen    zugekehrt    sind.      Lenwenhoek   bemerkte     ihre 
Stellung   richtiger,   so  wie  er  auch  wahrnahm,   dass   sie  von 
dof>pelter    Art   seyen.     Da    nemlich ,    wo   Markstrahlen    den 
Höhren    anlagen,   waren    jene   Körper    kleiner   und   wurden 
von  ihm   für  Löcher  gehalten  (L.  c.  III.  ag4.  Fig.  5.  C.  B. 
G.  H. ) ;  ^o  aber  die  Röhren  unmittdbar  einander  ber&hrten, 
waren    jene  grösser  und   erschienen  als  Rugelchen ,   in  derim 
jedem  Leuwenhoek  einen  glänzenden  Flecken  (macula  lu« 
cida)  wahrnahm    (39?.  Fig.  5.  €•  B.  E.  P.  G.).     lu  meiner 
ersten  SchriftCY.  tnw.  Bau  160.)  trat  ich'to^  Afalpighi's 
Seite  und   führte  zu  Gunsten   dieser  Mejoung    ün ,    dass  man' 
die  Verbindungslinien    der  Röhren  von    der  Rinde  oder  vom 
Marke  aus  knotig  sehe.     Link   theilte  uuter  einem   andren' 
Ausdrucke  ebenfalls  Malpighi's  Ansicht  tEllfiiili.  So.  8r.}. 
Moldenhawcr  nennt  die  Kügelchen  von  L euinrenhodk 
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£rhd)ungei|  der  GeTässwand,  in  deren  Mitte  er  eine  runde 
Oeffnung  findet:  nicht  minder  erkennt  er  die  Löcher  des 
nemli^iben  Beobachters  an  (Beytr.  088.  T.  VI.  F.  3.  5.  4.). 
Kieter  irtimmt  mit  Moldenfaawer  überein,  doch  drückt 
er  sich,  was  die  Oeffinmg  betriffi,  zweifelhaft  a«»  und  ^r 
findet,  das8  solche  Euweilen  von  doppelter  Art  sej  (A.  a.  O. 
§.  338.  347.)*  Ad.  Brongniart  (  Org^  d.  Cycad^es; 
Ann.  d*  Sc.  nat.  XVI.)  liisst  nur  eine  Art  von  K&rpern  zu, 
DCtnlich  die ,  von  einer  breiten  Erhabenheit  umgebenen ,  Po* 
ren  Moldenhawers.  Mofal  erklärt  diese  fUr  eine  kreis« 
förmige  Lücke  zwischen  zwej  Zellenwänden,  rerhutiden  mit 
einer  Protuberanz  derselben  nach  Innen  und  einer  starken 
Verbindung  der  Mitte,  weldie  als  ein  Loch  erscfaeioe,  wovon 
jene  Protnberanz  den  'äussern  Theil  bilde  (Von  den  Poren 
des  Zellgew.  17.).  Lindley  hat  sieh  wiederum  bemüht 
zu  zeigen  (In tr od.  to  bot.  i6.  T.  ft.  F«  7«),  dass  -es  Drüsen 
von  einer  besondern  Gestalt  seyen,  welche  den  Seiten  der 
Röbren  ankleben ;  und  er  glaubt  y  sich  versichert  zu  haben, 
dass  die  grossen  runden  Lödher ,  so  man  im  Gewebe  der  Goni- 
feren  antrifft,  dadurch  entstehen^  dass  diese  Drüsen  abfallen 
oder  abgestreift  werden. 

§.    68. 

Besondere  Erscheinnngoi  der  Punote« 

Nene  Untersuehnngen  diißses  Gegenstandes  sind  Von  mir 
an  Pinos  mit  seinen  Untergatlilng^ ,  an  Ep/hedra ,  Salisburia 
und  mehreren  N^oboüändischen  Nadelhölzern  angestellt  wor^ 
den.  Bey  Salisburia ,  Dacrydium ,  Podocarpus  nahm  ich,  so 
wie  es  bey  Pions  die  Regel  idt ,  eine  anfache  LUngsreibe  von 
runden  Rörpereben  an  jeder  Rohre  wahr,  bey  Dammara 
und  Araucaria  regelmässig  zwey  und  bey  der  fossilen  Gonifere 
aus  dem  Steinbruche  von  Graigleith  fn  Schottland  drey,  vier 
und  mehrere ,  welche  die  GrfSsswand  bedeckten ,  ohne  einen 
Zwischenraum  zu  lassen.  Den  Bau  derselben  habe  ich  wett 
besser  wahrzunehmen  vermocht,  wenn  das  Präparat  trocken 
betrachket  wurde,  als  wenn  es  befeuchtet  war.  Däbey  ver- 
önderten  die  räthselhaften  kleineren  Kreise  ihre  Fprm  und 
Grösse  durchaus  nicht  und    dieser  Umstand  ist  unstreitig  der 
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Meyaung ,   dass   et    Löcher   sejcn  ^    nicht    günstig.      CJcn  sie 
deutlich  zu  sehen  masste  ich ,  wenn  die  Wand  des    Gef asses 
im  Focus  der  Linse  war  y  diese  etwas  höher  stellen ;  fiel  eini- 
ges Licht  seitwärts  ein ,    so   gaben   sie   einen  Glanz    von  sidi 
und  hatten  auf  der  andern  Seite   einen:  Schatten*    Bey  Salis- 
buria  zeichneten  sie   sich   durch   ein   starkes  Schimmera    ins 
Gelbe   von  den   farbelosen  Röhren  aus.    Betrachtete  ich  end- 
lich die  damit   besetzten  Gefftsse  auf  einem,   [Mirallel  mit  der 
Oberfläche  geführten,   Längsschnitte ,   so   wichen  die  sich  zu- 
nächst gelegenen  Wände  in  gleichen  Entfernungen ,   wie  jene 
Organe  sie  beobachteten ,    etwas  auseinander,    wie  wenn  ein 
kleiner  Körper  dazwischen  läge |*  was  auch  Mohl  wahrgenom- 
men 9    aber  auf  andere  Weise  erklärt  hat    Alle   diese  Beob- 
achtungen   scheinen    für   die  Ansicht,    dass    es    kugelförmige 
Erhabenheiten  seyen,   zu   sprechen.    Wie   es   sich  aber  auch 
damit  verhalten  möge,    so   sind  sie  mebtens  mit  einem  kreis- 
förmig begränzten  Rande  umgeben ,  der  breiter  oder  schmäler, 
und   zuweilen    doppelt  ist:   dieser   Kreis,    der    gewöhnlicher- 
weise hell,    manchmal   aber  auch   dunkel    erscheint,    ist  für 
eine  Erhöhung  der  GePasswand,    verbunden   mit  einef    ent- 
sprechenden Vertiefung  derselben  auf  der  Rückseite ,  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit   zu   halten.      Manchmal   indessen    fehlt 
dieser  äussere  Kreis   und  der  sphäroidische  Körper  der  Mitte 
ist    allein   vorhanden :   manchmal   fehlt   dieser  ui^d   nur   der 
grössere  helle   Kreis   ist  sichtbar.     Auf  diese  Weise  mögen 
die  verschiedenen  Abbildungen  von  diesem  Bau,  die  man  bey 
den  genannten  Beobachtern  findet,  zwar  treue. Nachahmungen 
der  Natur  seyn :  aber  in  der  Deutung  zeigt  sich  die  Verschie- 
denheit der  Meynungen.    Wenn    ich  nur  die   sphäroidischen 
Mittelkörper  darstellte,  die  ich  mit  Malpighi  für  Erhöhun. 
gen  hielt:  so  nahm  ich  die  kreisförmige  Einfassung  nicht  wahr 
oder  beachtete  sie  nicht  (V.   Bau  T.  IL  F.   og.).     Wenn 
Leuwenhoek  zweyerley  Körper  erblickt,  grössere,  die  er 
für. Erhabenheiten,    kleinere,  die  er  für  Löcher  hält:    so  hat 
er  die  „macula  lucida^'  in  der  Mitte  der  ersten  zu  wenig  be- 
achtet ,   die   mit  der  zweyten  Art  Körper,   von  ihm  Löcher 
genannt,    ganz    identisch    ist.     Wenn    Moldenhawer   die 
grösseren  Kreise   im   Allgemeinen   für  Erhabenheiten,    in  ge- 
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l^iBseti  Fällen  aber  (A.  a.  O.  189.  T.  VI.  (.  3.)  fdr  Oeff- 
tiongen  erklärt ,  so  sind  dennoch  beyde  von  ganz  gleicher 
Art  nnd  wenn  er  die  kleineren  Kreise  geradezu  Löcher  nennt  ^ 
so  stehen  diese  in  gleichet*  Categorie  mit  der  von  ihm  ,  auch 
ohne  hinlänglichen  Grund ,  fiir  Ldcher  angegebenen  Tüpfeln 
der  pnncUrten  Köhren  überhaupt.  Wenn  ferner  Kies  er  an 
den  Röhren  der  Ephedra  beydes,  grosse  und  kleine  OefTnun*. 
gen  findet  ^  so  ist  ihm  entgangen ,  dass  diese  zuweilen  in  der 
Mitte  von  jenen  vorkommen,  also  jene  wenigstens  nicht  OefT-' 
nungen  seyn  können.  Es  erhellet  aus  dem  Bisherigen/  dasst 
die  röhrigen  Elementarorgane  der  Conifereuy  die  zuerst  betrach- 
tet von  denen  anderer  holzartiger  Gewächse  sehr  verschieden 
zu  seyn  scheinen  ^  bey  näherer  Erwägung  es  nicht  sind. 

§.    69- 
Verrichtungen   der  Gefasse« 

Was  endlich  die  Verrichtung  der  Pflanzengef  ässe  betrtfiti 
80  macht  die  Verschiedenheit  ihrer  bisher  beschriebenen  Fof«» 
men  darin  vielleicht  einigen  Unterschied«  Es  ist,  der  ver« 
fichiedenen  Art  des  Vorkommens  halber,  wahrscheinlich,  dass 
solche  in  den  Spiralgefässen  am  raschesten  ,  in  den  kurzgegli^ 
derlen  Gefässformen  (den  wurinformigen  Körpern)  am  lang» 
samsten  vorsieh  gehe:  allein  die  Natur  derselben  dürfte  in 
allen  die  nemliche  seyn  und  soll  hier  auch  so  betrachtet 
-werden.  Es  sind  über  diese  Verrichtung  der  Meynungen 
viele,  die  sich  aber  der  Hauptsache  nach  auf  fünf  zurückfohrefl 
lassen.  M*  Malpighi  hielt  die  Pflanzengefässe ^  die  er 
wie  die  analogen  Spiralgefässe  der  Insecten ,  Tracheae  nednt| 
fdr  luftführend  und  er  glaubt,  es  gehe  die  Luft,  mit  Wasser 
▼ermischt,  durch  die  Wurzelspiizen  aus  der  Erde  in  sie  über 
(Anat.  pL  L  32.)«  Diese  Ansicht  war  auch  diemeinige  (Vi 
Bau  loaO«  Bernhard! -s  Meynnng  (Ueb.  Pfl.  Ged 
46— So.)  ist  im  Ganzen  die  nemliche,  und  auch  Kies  er  hält 
jene  Gefässe  für  Loftbehälter,  indem  er  allt;  Saftbewegung  in 
die  Intercdlulargänge  versetzt  (A.  a4  O.  §.  261.  474*  )•  Nach 
Grew>  Meynung  steigt  der  rohe  Saft  Frühjahrs  im  Holze^ 
welches  dann  beym  Einschneiden  blutet ,  durch  dessen  Gefässe 
in  die  Höhe :  allein  sobald  eine  neue  Rinde  sich  gebildet ,  hört 
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dieses  auF,  indem  die  Cdoäle  der  Rinde  dann  jenes  Getdiäft 
übernehmen  y  so  dass  die  Gefässe  zu  allen  Zeiten  ausserhalb 
jenes  Zeitraumes,  blosse  Luft  führen  sollen  uod  daher  auch 
von  ihm  LMÜgefässe  genannt  werden  (Anat  ofpU  ia5.). 
Dieser  Ansicht  ist,  soweit  sie  die  Tluiligkeit  der  Gefäsae  be- 
ti*ifß,  J.  Hill  bejgetreten  (Constr.  of  timber  a5.);  auch 
ich  habe  sie  späterhin  angenommen  (Beytr.  35),  indem  ich 
es  jedoch  dahin  gestellt  seyn  Hess,  ob  diese  Luft  noch  Saft 
in  einem  elastischen  Zustande  enthalte  oder  nicht.  Eeichcl, 
H.Dan.  Moldenhawer,  Mirbel,  Rudolph!,  besonders 
darauf  sich  gründend ,  dass  gefärbte  Flüssigkeiten  im  Leben 
in  diese  Gefässe  eintreten  und  sie  anfüllen,  halten  solche 
bloss  saftfübreod;  auch  J.Paul  Mol  den  ha  wer -hat,  über- 
haupt genommen ,  diese  Ansicht  mit  bedeutenden  Gründen 
unterstützt :  doch  scheint  er  eine  gleichzeitige  Anwesenheit  der 
Luft',  wiewohl  nur  in  sehr  untergeordneter  Art  und  für  be- 
sondere Fälle ,  zuzulassen  (Beytr.  $.  84— 95.  )•  H  e<I  w  i  g 
hielt  die  Spiralgefasse,  denn  andere  Formen  der  Pflanzenge- 
f'aase  waren  ihm  nicht  bekannt,  in  der  Art  für  saft-  und 
luftführend  zuglach ,  dass  die,  für  hohl  angenommene,  Spi* 
ralfiber  Saft,  das  von  den  Windungen  derselben  eingeschlos- 
sene Gefäss  aber  Luft  fuhren  soHte:  daher  er  diese  GeTässe 
Inft-saftführende  (vasa  pneumato  -  diymifera)  aaante.  Ihm  ist 
Link  beygetreten  (Eiern.  109;},  sowie  Yiviani  (Str^itt. 
org.  elem.  plant  ia6.):  allein  es  sind  von  ihnen  kekve 
neue  Gründe  zur  Unterstützung  dieser  Meynung,  die  berefts 
von  Rudolphi,  Bernhard!,  Moldenbawer,  Spren- 
gel und  Andern'  bestritten  wurde,  beygebracht  worden. 
Oken  endlich  hat  die  Meynung  aufgestellt  (Naturphilos. 
IL  5o.)  dass  die  Spiralgefässe  und  ihre  Abänderungen  etwas 
dem  Nervensystem  in  der  thierischen  Oeconoroie,  Aehnliches  sey- 
en,  nemlich  das  Lichtsystem  der  Pflanze  uod  ihre  Verrichtung 
dabey  ein  Polarisiren  derselben,  wie  er  sich  ausdrückt.  S  pren- 
gel  hat  in  seinem  Hauptwerke  über  den  Pflanzenbau  (V.  Bau 
und  Leben  175.)  dieser  Idee  Beyfall  gegeben.  Indessen 
ist  die  letzterwähnte  Meynung  nur  in  historischer  Hinsicht  anzu« 
fuhren ,  da  sie  keine  Theil nähme  unter  den  'gleichzeitigen 
und  späteren  Naturforschern  geftinden  hat  Es  fi^gt  sich  daher 
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nur:  fttbren.  die  Pflaosengefässe  bloss  Laft  oder  bloss  tropf« 
bare  FUittiglbcH ,  oder  fuhreo  sie  beydes  obwohl  zu  Terschie- 
deaeo  Zeile»? 

$.    70. 
Sie  entbalten  Luft. 

Dass  sie  sowohl  Tereinzelty  als  in  grosseren  oder  kleine- 
ren Massen  bejsammen  stehend ,  während  eines  bedeutenden 
Tbetles  ihrer  Existenz  keine  tropfbare  Flüssigkeit  aus  ihren 
Oeffimngen ,  wenn  sie  darchschnitten  werden ,  ergiessen  ,  be^ 
zeugen  Beobachter  wie  Malpighi,  Grew,  Hill,  Bern- 
bavdi;  und  selbst  die,  welche  diesen  Gelassen  entschieden 
das  Geschäft  des  Saftluhrens  ftir  den  Vegetationsbedarf  beyle- 
gen  wie  z.  B.  J«  P.  Moldenhawer,  wagen  doch  nicht  zu 
läugnen,  dass  sie  zu  gewissen  Perioden  leer  seyen  (A.  a.  O. 
55  lO«  ^^^  braucht  nur  die  Oeffnungen  dersdben ,  wo  sie 
besonders  gross  und  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind,  z.  B. 
an  Wurzel  und  Stengel  vom  Kürbis,  gleich  nach  dem  Durch« 
schnitte  zu  betrachten  ,  um  sieh  davon  zu  überzeugen  (Bern- 
liardi  a.  a.  O.  47«)  ^^^  da  dieser  Versuch  leicht  anzustellen 
ist,  so  kaan  hier  auf  das  Zeugniss  eines  Jeden,  der  nur 
selber  zu  untersuchen  Lust  hat,  provocirt  werden.  Da  aber 
die  Luft  alle  ihrer  Einwirkung  Uossgestellte  permeable  Theile 
durchdringt:  so  muss  dieses  auch  von  den  Gefässen  gelten 
und  die  genannten  Beobachter,  so  wie  Hedwig,  Link, 
Kieser  u.  And.  lassen  daher  Luft  in  denselben  eingeschlos- 
sen seyn.  Insbesondere  hat  L*  W.  Th.  Bisch  off  sich 
Muhe  gegeben,  dasselbe  durch  BeobachtuDgen  und  Versuche 
zu  zeigen  (De  Tas.  spir.  struct.  et  funct).  Wenn  man 
einen  Pflanzen Aeil  ^  welcher  diese  Bohren  in  vorzüglicher 
Menge  und  Grösse  enthält,  unter  Wasser  durchschneidet, 
siebet  man  Luftblasen  so  klein  wie  Sandkörner,  ans  den  Oeff- 
nungen derselben  treten  und  der  mögliche  Einwurf,  dass 
diese  ^us  andern  benachbarten  zelligen  oder  faserigen  Theilen 
entwickelt  worden ,  lässt  sich  durch  fortgesetzte  Aufmerksam^ 
keit,  so  wie  durch  Anwendung  von  Lauge  und  Bejhülfe  eines 
gelinden  Druckes  der  Pflanze,  beseitigen  (Bernhardi  a^  a. 
O.  4&     Bisch  off  5o.  67. >    Diese  Anwesenheit  der    Luft 
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noch  melir  zu  zeigen  hat  Bischoff  einen ,  bereits  von  Ha« 
les  und  Andern  angestellten ,  Versuch  mit,  wie  es  scheint, 
grösserer  Genauigkeit  wiederholt ,  indem  er  das,  unt^r  Wasser 
abgeschnittene  und  gehaltene,  Ende  eines  Stengels  der  Wir* 
kuQg  der  Luftpumpe  aussetzte ,  mit  dem  Erfolge ,  dass  Ströme 
von  Luflbläschen  an  bestimmten  Stellen  de^  Oberfläche ,  weU 
che  sich  als  die  Oeffnungen  von  grossen  Gef'ässen  auswiesen, 
austraten  (A.  a.  O.  la.  und  folg.).  Besondere  Erwähnung 
verdient  auch  ein  darauf  abzweckender  Versuch  von  G.  W. 
Focko  (Dis8.  de  respir,  veg.  i6.)*  Senkt  man  einen 
PQanzentheil,  welcher  solche  Gefässe  enthält,  als  su  dieser 
Beobachtung  geeignet  sind ,  in  Wasser,  dessen  Teinperator 
man  allmäblig  erhöhet:  so  bildet  sich  an  der  Oeffnung  eines 
grösseren  Gefässes  eine  Blase,  deren  Sitz  man  mit  bewaffne- 
tem Auge  leicht  wahrnimmt.  Sie  vergrössert  sich  und  tritt 
entweder  endlich  aus  oder  zieht  sich,  wenn  man  die  Tempe- 
ratur wieder  vermindert,  ins  Gefäss  wiederum  zurück.  Nicht 
minder  wichtig  für  diese  Angelegenheit  ist  das  von  mir  beob« 
achtete  Factum  (V.Bau  loa.),  dessen  allgemeines  Vorkommen 
auch  Bischoff  anerkennt  (A.  A.  a.  O.  54«  65.)  ,  dass  man 
an  dünnen  Längsahschnitten  des  Holzes ,  wobey  einige  Gefässe 
unverletzt  erhalten  worden,  unter  Wasser  allezeit  Luftblasen 
iü  denselben  eingeschlossen  siebet,  die  sich  alimählig  verklei- 
nern, indem  sie  sich  gegen  die  Mitte  des  Abschnitts  ziehen 
und  endlich  verschwinden  vermöge  des  Wassers,  welches  ia 
die  durchschnittenen  Gefässe  an  deren  Enden  eindringt  und 
die  enthaltene  Luft  nach  und  nach  absorbirt.  Nicht  bloss 
gestreifte  und  punctirte  Gefässe  des  Splints  boten  diese  Er- 
scheinung dar,  sondern  auch  Spiralgefasse  von  krautartigen 
Stengeln,  s»  B.  von  Brassica  oleracea  acephala,  im  November 
bey  noch  völlig  fortgehender  Vegetation.  Niemals  habe  ich 
Gefässe ,  wenn  sie  sogleich  nach  der  Trennung  von  der  übri^ 
gen  HoUmasse  von  mir  in  der  erwähnten  Art  untersucht 
wurden ,  anders  als  mit  diesem  Luftgehalt ,  wahi^enommen« 
Es  ist  B  is  cb  off  gelungen ,  soviel  von  dieser  Luft  au  sammeln, 
dass  er  sie  einer  Untersuchung  mit  dem  Eudiometer  unter^ 
werfen  kcasniC)  wobey  sie  sich  um  ein  Geringes  reicher  an 
SttuerstoiT;  als  die  atmosphärische,  erwies.    Pocke  hingegcnr 
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dft  «r  tolobe  tor  SoDDenanlgaDg  aus  de»  Cefässen  eines  Kür- 
bis gesogen  hatte ,  fand  sie  nun  reich  an  RobleMiku^ ,  aber 
entUösst,  wie  es  schien,  von  Sauentoffgas  (L.  e.  aow) 

8-    71. 
Sie  können  auch  tropfbare  Flüssigkeiten  aufnehmen* 

Eben  ao  wenig  ist  andrerseits  zu  läugnen :  däss  die  gros- 
sen  Gef ässe   tropfbare  Flüssigkeiten    aufnehmen  können.    Es 
ist,    seitdem  Sarrabat   und    Bonnet   (Usag.  d.  feuill, 
§.  XC.)   zuerst  den  Versuch    mit  Erfolg   gemacht ,    eine  ge- 
meine Erfahrung   geworden,    dass   Stengel,    krautartige    wie 
holzige ,  wenn  man  sie  mit  dem  untern  Abschnitte  in  Wasser, 
so   mit  dem  Saüe   von  Heidelbeeren   oder  Phytolacca   gefärbt 
worden,  oder  in  ein    Decoct  von  Röthe  oder  Fernambukhols 
gesetzt  hat,  die  gefärbte  Flüssigkeit  in  ihre  faserig-röhrigen  Tlieile 
aufnehmen.     Es  zeigen    sich   nemlicb    bald    zahlreiche   rothe 
oder   blaue  Streifen    im  Holzkörper  oder  .in  den  Holzbündeln 
und  G.  C.  Reich el    ermittelte    zuerst,   dass  es  die  Gefasse 
und  keine  andern  Tbeile  waren , .  so   hier   mit  der  gefärbten 
Flüssigkeit  sich  gefüllt   hatten   (De  vass.  pl.  spiral.)*     Ist 
das  obere  Ende  des  Stengels,   der  zu  diesem  Versuche  dient^ 
gleichfalls  abgeschnitten    und    man    setzt   den  Versuch   länger 
fort,  so  tritt  die  Flüssigkeit  endlich  aus  den  oberen  Oeffnun- 
gen  der  Gef  ässe    aus  und    bedeckt    die  Schnittfläche   (Haies 
Stat.  4^.  )•     ist   das  Subject    des  Versuchs   ein   mit  Blättern 
und  Blüthen  versehener  Stengel,  so  folgen  die  farbigen  Strei- 
fen dem  Laufe  der  Gefasse  in  den  Blättern  und  Blnmenblät. 
tera ,  in  den  Drüsen  der  fleischigen  Blätter  u.  s.  w.  (V.  in w. 
Bau  98.  99.).     Endlich    beschränkt    sich    die   Färbung    nicht 
bloss    auf   die  Gefasse,    sondern    geht    in   das   sie  umgebende 
Zellen-  und   Fasergewebe  über  (Sprengel  v.    Bau  i540» 
Diese   Wirkung  aber   erfolgt  nur  im  lebenden  Pflanzentheite^ 
im  todten    hingegen    nicht  mehr ,    wenn   gleich  der  Bau   der 
Fasern-  und  Gef ässmasse  hier,    mit  dem  von  lebenden  Thei- 
len  verglichen,    nicht    die  mindeste  Veränderung   erlitten, bat. 
Sie  geht  im  jährigen  Holze  weit  leichter,  als  im  mehrjährigen^ 
und  in  dem  letztgenannten  öfters  gar  nicht,  vor  sich  (V.  Batu 
97.  Moldenhawer  33i.).    Sie  wird  durch  eine  kalte KjeHer- 
lufl  auifallend  zurückgehalten ,  sowie  durch  Wärme  befördert; 
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Link  GrundL  70«  Bernhardi  46« )•    Daraus  üalgt,    daaa 
sie  keine  "Wirkang  der  Haacröhrenkraft  sejn  kann,    aondera 
in  der  Lebenskraft  der  Gefasse   selber,  gegründet   seyn  müsse. 
Auch  wird  das  Aufsteigen  nach  D  uham  e  Is  Beobachtung  (Phys. 
d.  arbr.  II.  285.)  durch  ein    angebrachtes   Druckwerk    auf 
keine  Weise    beschleuniget.      Andererseits    beobachten     diese 
Gerässe  keine  Auswahl  in  dem,  was  sie  aufnehmen.     Wasser 
mit  scharfen  Substanzen   gefärbt,    welche  den  Tod  des  Ge- 
wächses schnelf  herbeyHihren ,  wird  mit  der  nemlichen  Leich- 
tigkeit  aufgenommen,    wie  wenn  es   rein,    oder   durch  milde 
Pflanaensüfte  gefärbt   ist.     Duhamel   und   Bonn  et   haben 
bereits   diese  Erfahrung  gemacht ,   indem   sie  sich  der  Pinte 
dahey  bedienten   und   es  befremdete  den  Erstgenannten ,    dass 
die  Pflanzen  auf  diese  Weise  ein  Gift  zu  sich  nähmen  (A.  a. 
O.  99 lO-    ^c^  babe  mich  zu  gleichem  Zwecke  auch  der  Auf- 
lösung von  Lackmus,    von   Carmin   in   verdünntem   Salmiak- 
geist,  von  Kupfervitriol   bedient   (V.   inw.  Bau  97 — 100), 
Sprengel  der  Indigauflösuhg   (V.  Bau  i53.)f  Link   eines 
Galläpfeldecocts ,  abwechselnd '  mit  einer  Auflösung  von  Eisen- 
vilj'ipl  (Nachtr.   I.  52.),  späteraber,  so  wie  auch  Viviani 
(Strutt.  54«)  einer  Auflösung  von  blnusaurem  Kali,  in  Be- 
gleitung einer  Eisenauflösung.     Es  ist  hieraus  ersichtlich ,  dass 
die  Aufnahme  von  Flüssigkeiten   in  die  Gefasse    der  Pflanzen 
nach  andern  Gesetzen,    als   die  Einziehung    derselben    durch 
das  Zellgewebe,  vor  sich  gehen  müsse. 

§.    72. 
Dass  sie  es  im  Leben  thun  Ist  wahrscKemlieh. 

Können  also  lebende  Ffianzengefässe  unter  die  erwähnte 
Umstände  versetzt,  tropfbare  Flüssigkeiten  aufnehmen,  so 
fragt  es  sich:  In  wiefern  auis  weiteren  Beobachtungen  zu 
scliliessen,  dass  sie  dieses  wirklich  an  Ort  und  Stelle  thun. 
Hiebey  ist  zuforderst  zu  erwägen,  dass  Pflanzen  mit  unver- 
letzten Wurzeln  in  gefärbte  Flüssigkeit  gesetzt,  nie  etwas  von 
dem  Färbestoff  aufnehmen  (Sprengel  v.  Bau  i65.  Link 
Grund  1.  72.);  &n^h  liegt  die  Xhsacbe  am  Tage:  weil  die 
Gefasse  sich  niemals  an  der  Oberfläche  öflnen,  sondern  im- 
mer  in   ein  Zellgewebe ,    welches   zunächst  diese  Oberflache, 
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die  WunelspiUen.  u.  $»  w«  UMet  (Moldenbawer  Beytr.' 
3i8.>  Nur  dann,  wenn  dorch  eine  VerieUuuig  oder  durch 
Absterben  dieses  IJeberzugs  die  Oeffoongen  der  Cef  ässe  bloss-. 
gelegt  sind,  nehmen  sie  gefärbte  Fluida  auf  und  so  ist  es  zu 
erklären,  wie  Bonnet  (Us.  d.  Feuill.  a440  einen  schein- 
bar entgegengesetzten  Erfolg  wahrnehmen  konnte.  Das  Nem- 
liche  muss  aus  den  nemlichen  ^Gründen  von  allen  scharfen 
Substanzen  gesagt  werden ,  womit  das  Wasser ,  welches  man 
Wurzeln  lebender  Gewächse  aufsaugen  lässt,  geschwängert 
ist  und  insofern  hat  auch  der  Versuch  von  Link,  womit  er 
darthun  wollen,  dass  auch  in  der  von  ihrem  Boden  unge« 
trennten  Pilanie  die  Spiralgefässe  das  ernährende  Fluidum 
aufeangen ,  wenig  beweisende  Kraft.  Link  stellte  Töpfe  mit 
vegetirenden  Gewächsen  ,  die  wahrscheinlich  wiederholt  ver- 
pflanzt worden  und  also  schwerlich  unverletzte  Wurzeln  hat- 
ten, zuerst  in  eine  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali  und 
nach  einiger  Zeit  in  eine  von  oxjdlrtem  Schwefeleisen :  worauf 
die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Spiralgefässe  mit  einer 
blauen  Farbe,  welche  bis  in  die  Blätter  gedrungen ,  impra'gnirt 
waren  (S.  1.  trachce.s  d.  pl.  Ann.  d.  Sc.  nat.  i83i.Juin). 
Es  wird  nicht  gesagt,  wie  .die  Pflanze  sich  bey  diesem  Ver- 
suche verhalten  habe  und  ebe;p  so  wenig,  wie.  nach  Anstellung 
desselben  die  Wurzelspitzen  beschaiTen  gewesen ,  worauf  doch 
Alles  ankommt.  Mein  geschätzter  College 9  Herr  Preß  F.  Mees 
von  Esenbeck,  hat  diesen  Versuch  an  ein  paar  ausgeho<- 
benen  und  in  Töpfe  verpflanzten  Baisaminenpflänzchen  wieder- 
holt, mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nur  etKcbe  Gran  blau- 
saures Kali  und  schwefelsaures'  Eisen  auf  einige  Unzen  Wasser 
nahm*  Der  Erfolg  aber  war  ein  ganz  anderer,  als  bey  Link. 
Die  Spiralgefässe  waren  ohne  alle  Färbung,  in  einigen  aber 
deutlich  Luft«  Dagegen  zeigte  sich  eine  blaue  Tingirung  des 
Zellgewebes  unter  der  Oberhaut,  welche  jedoch  ^st  geranme 
Zeit,  nachdem  ea  zerschnitten  und  der  Luft  ausgesetzt  gewesen, 
sich  einstellte.  Es  berechtigen  also  überhaupt  die  obigen 
Versuche  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  wirklich  die  Gefässe, 
behufs  der  Ernährung ,  tropfbare  Flüssigkeiten  fuhren.  Von 
etwas  mehr  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  der  Holzkörper, 
worin  doch,  wie  gezeigt  werden  soll,  das  Aufsteigen  des  Nah- 
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raDgBsaftes  vor  sich  geht ,  bej  den  Gmiferea  gat»  aus  Gefäs- 
56n  besteht  mit  Ausschluss  der  6brösea  Röhren.  1  Denu  wollte 
man  entgegnen ,  dass  die  saftfUhrenden  Röhren  hier  zwischen 
den  beyden  genannten  Elementarorganen  das  Mittel  halten^ 
so  würde  doch  dieses  die  Kraft  des  Arguments  nicht  schwä- 
chen. Auch  verdient  es  eine  Berücksichtigung ,  dass  von  den 
andern  Elementartheilen  keiner  zn  dieser  Verrichtung  geeignet 
ist.  Denn  will  man  s<dcbe  z.  B.  dem  Zellgewebe  und  ins« 
besondere  den  Intercellulargängen  mit  Decandolle  beylegeu, 
in  welchen  die  Saftbewq[ung  ,  wenn  sie  überhaupt  darin  ge* 
schiebt ,  jedenfalls  sehr  langsam  vor  sich  gehen  muss :  so 
kann  dieses  die  Schnelligkeit  nicht  erklären ,  womit  in  welke 
Pflanzen ,  nachdem  sie  an  der  Wurzel  begossen  worden ,  die 
Turgescenz  zurückkehrt.  Vielmdir  scheinen  die  Gefässe,  bey 
ihrer  Gapacität  und  ihrem  graden  Aufsteigen  dazu  allein 
geeignet, 

$•    73.    , 
Nicht  aber  ausgemacht  gewiss. 

Directer  indessen  würde  der  Beweiss  für  die  Anwesenheit 
eines  Saftes  in  den  Gefässen  geführt  seyn,  wenn  sich  Spuren 
▼on  ihm  oder  er  selber  darin  wahrnehmen  Hesse  und  auch 
an  dergleichen  fehlt  es  nicht.  Schon  Malpighi  beobachtete 
in  den  Gefässen  grösserer  Art  bey  den  Eichen  und  Kastanien 
(L.C.  27  F.  21.  a5.)i  Leuwenhoek  bey  den  Eichen  (L.  c. 
LP.  I.  12.  E.  5.  J— N.)  gewisse  Bläschen,  die  einen  Theil 
der  Höhle  füllten.  Eben  dergleichen  habe  ich  auch  in  den 
grossen  punctirten  Gefässen  von  Bryonia  alba  (V.  in  w.  Bau  67. 
T.I.F.  i4.)i  so  wie  Ries  er  im  Kürbisstengel,  in  den  Eichen 
und  im  Sassafraslorbeer  wahrgenommen  (A.  a.  O.  i5o.  F.  56. 
57.  4i*  640»  in  der  Art,  dass  sie  zuweilen  ganz,  zuweilen 
theilweisc,  die  Höhle  des  Gefässes  einnahmen.  Auch  von 
Moldenhawer  wurden  bey  den  meisten  Farbehölzern  be- 
trächliche  Anhäufungen  eines  Färbestoffs  in  den  Spiralgefässen 
und  bey  den  Eichen  verschiedene  Miederschläge  an  der  inneren 
Haut  derselben  beobachtet  (Beytr.  522.)«  Selbst  dass  neue 
Gef ässe  in  der  Höhle  alter  sich  erzeugen  können,  will  V  i  v  i  a  n  i 
wahrgenommen  haben  (L.  c.  109.  T.  IV.  F,  4.  T.  V,  F,  50: 
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allein  er  scheint  Gef aase  dattr  angesdien  xu  haben ,   die  hin- 
ter einander  lagen ,  denn  keinem  andern  Beobachter  ist  etwas 
Aehnliches    vorgekommen.    Sej    es   also  bloss  zellige  Sabstana 
die  man  neueneugt  sah ,  so  setat  deren  ßilduog  innerhalb  der 
Gefasse  die  Gegenwart  eines  Saftes  su  gewissen  Zeiten  äugen, 
scbeinlich  voraus.     Aber  auch  ein  wirkliches  Ausströmen  des- 
selben  aus    Gefässen   lebender   Gewächse  will  J.  P»    Mol- 
denhawer   bemerkt    haben ,    nemlich   aus    duchschnittenen 
Holzbündeln  von  Osmunda  regalis,  die  ganz  aus  Spiralgef äs- 
sen  durch   Zellstoff  vereinigt,    bestehen:    ebenderselbe   fuhrt 
eine  Beobachtung  von  seinem  Bruder  an ,   dass  jedes  gesunde 
Spiralgefäss ,    wenn  es   gedrückt   werde,    aus   seinem    Canal 
eine  Feuchtigkeit    fliessen   lasse  (Beytr.    55o.)-     Betrachtet 
man    auch    einige  Holzarten  ^  zur  Saftzeit   z.  B.    Weinstock, 
Birke  I  auf  Qoeerabschnitten,  so  ist  der  Saft  in  solcher  Menge 
darin  enthalten  und  fliesst  so  schnell  aus,   dass  man  schwer- 
lich  glauben  kann,    die  geräumige   Höhle   der  Gefässe     sey 
leer   davon.     Dut röchet    hat   dann    eben&lls    beobachtet, 
dass  er  aus  den  lymphatischen  Gefässen  (denn  so  nennt  er  die 
grossen  Pflanzengefässe  überhaupt)  komme,  (Agent,  imme- 
diat  i3. );   so  wie,   dass   der  Ausfluss  in    dem  Augenblicke 
aufhörte ,  wo   alle  Verbindung  des  Stammes  mit  der  Wund 
durch   einen    Hieb    dicht   über   derselben    aufgehoben    ward. 
Diesem  ist  jedoch  eine  Beobachtung  von  Bernhardi  entge* 
gen  (A.  a.  O.  4^09  ^^^  die  Gefässe  an  der  Schnittfläche  einer 
blutenden  Weinrebe   keine  Flüssigkeit  ergiessen  sah ;    auch  ist 
zu  erwägen ,  dass  die  meisten  Bäume  kein  solches  Thränen,  wie 
Wein,  Birke,  Hainbuche,  zur  Saftzeit  darbieten  und  an  ihnen 
so  wenig    als  an  krautartigen  Pflanzen  noch  irgend  ein  Beob- 
achter ein  Ergiessen  von  Flüssigkeit  aus  den  Gefässen  wahr- 
genommen habe, 

§.    74. 
Vermuthungen  darüber. 

Wenn  also  einerseits  gewiss  ist,  dass  die  Gefässe  im 
Allgemeinen  Luft  enthalten,  andererseits  zu  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  sich  bringen  lässt,  dass  sie 
auch  Saft  fuhren ,  so  müssen  diese  scheinbar  stieitenden  Ver- 
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riohtoDgea  sich  auf  irgend  eine  Weise  verein  igen  lassen.    Grew 
stellte  sich  yor,  dass   die  GefAsse   der  Bäume  vor  Ausbruch 
der  Blätter  Saft  enthalten ,    welches  Geschäft  nach    erfolgter 
Bildung  einer  neuen:  Rindenlage  die  faserigen  Röhren  in  der- 
selben  übernahmen,    worauf  denn  jene   sich  mit  Luft  fäHten. 
Ifun  ist  es  wahr,   und  Malpighi  und  J.  Ray  (Hist,  pl. 
I.  9. )  haben  bereits  diesen  Versuch  gemacht ,  der  später  von 
Vielen  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt  worden,    man    kann 
einem  Baume  oder  Zweige   vor  Ausbruch    der   Blätter    einen 
Ring  der  Rinde  bis  auf's  Hole  nehmen,    ohne  dass  das  Aus- 
schlagen der  Blätter,  folglich  das  Aufsteigen  des  Saftes,  gehin- 
dert wird.     Auch  wäre  ein  hinlänglicher  Grund,  weshalb  der 
Saft  zu  den  genannten  Röhren  überginge  und  die  Spiratgef  ässe 
verliesse,    dieser ,   weil  jene  bis  zur  Spitze  des  neuen  Spross- 
lings  reichen  ,  diese  aber  nicht,  was  gegen  einen  Einwurf  von 
Ray  zu  erinnern  ist.     Allein  bedeutender  ist,  dass  jene,  weU 
che    Grew   sich    als   ununterbrochene   Cänäle    vorstellte,   es 
nicht  sind ,  sondern  verschlossene  Schläuche  mit  enger  Höhle, 
also  unfähig,  eine  Flüssigkeit  schnell  fortzutreiben.     Natui^e- 
mässer  ist  es  daher,  anzunehmen,  dass  die  Gefasse  der  neuen 
Splintlage  in  dem  nemlichen  Maasse,    als  sie  gebildet  werden, 
auch   der   Führung    des   Safts  vorstehen ,    dessen    der    neue 
Sohössling  zur  Ausbildung  der  Rinde,  Blätter,  Blumen,  Früchte, 
snr  Ausdunstung  u.  s.  w.  bedarf.     Aber   diese  Gef  ässe  gebea 
dann,  da  die  Thränzeit  vorüber  ist,  auch  bey  thränenden  Holz* 
arten,   keine  Flüssigkeit   von  sich.     Die   neue   Splintlage    ist 
vielmehr  nur  ftuefat  und   weiter  nichts,    als   dieses,   bemerkt 
man  zur  Zeit  des  Saftaufsteigens  am  Holze  von  Bäumen^  wel- 
che die  Erscheinung  des  Blutens  überhaupt  nicht  zeigen  z.  B. 
Weiden  ,  Pappeln ,    Fichten  ,    Rosskastanien ,   Eschen ,   Apfel- 
bäumen u.  s.  w.       Hier  also  kann  nur  angenommen  werden, 
was  Malpighi  sich  dachte:  dass  der  Saft  in  Dunstform  mit 
Luft  vermischt  in  den  Gef  ässen  aufsteige.     Zu  dieser  Meynung 
bekannte  ich  mich  früher  auch;    später  fand   ich  mich  veran- 
lasst ,  die  zu  grosse  Allgemeinheit  dieser  Vorsteil ungsart   ein- 
aiscbränken  (Beytr.  35.)  und  in  dieser  Beschränkung  scheint 
aie  mir  noch  immer  die,  welche  die  meiste  Befriedigung,  rück- 
sichtlich aller  Fragen,  gewährt    Freylich  darf  man  hier  nicht 
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dmgs  »  ihrer  BüdoB»      ««  a.    JErK-...  ^"^^  ^  *  «^       ,< 

dur/en,  belebe  die  M«««^       „i^T.T    ^'•'*^*-      ^T 

vielem  Was^,  weloH«.  ^«^.  eW  be J!"r?^--« 
»nter  geeigneten  Um«tä.«a«„  .ioU  in  tro^'h*'«'-  - 
Achtet  beladen  köoo«,  «»l>«3ol3.clet  fl.re^  '"°'*--  ^ 
-cht    d.e   in   den    I>fl«»«o»g«ru.sc„    Be^:^ , -^'•^-"V 

»oU,    in   der  nemlicben    .Ar*      «M>d     ohne   d      **"**^''«"<: 
zaseyn,    sich  mit   Waaaetc-  ]>ela<1cti  ?    Die  "^^^  *'**    ^" 
xar  tropfbaren  Gestalt:    zuz-üclLkchren,    ^*^*    '«'»Vcl 
snmtion  dav6n  und   roleli«:!^  «»ein    Bedarf  ^J*     *'°*       «t« 
den  Endungen  der    GeriÄsse  «       -womit  sie  **^'"'   "*»        »-i 
Blattzellgetrebe   überg^eherk.         Ich    Avüsst«       -*"   *^^*    ^«» 
diese  Vorstellungsart  aus -Kbeox-etiäcIjeaGri«    'i^'*'   """as 
und,  da  sie  mit  den   IBrFs&lu-ungen   am   ^^..    ^^  ^'"w^, 
«o  dürfte  sie  des  Nacy»<Je*ak.«n»     «ind    Je,.  ,  **!*'''    ^hr>^ 
sooneoer  Physiologen    m^oclx    iminer  wiirdia.  '^    X^ 

§•        75. 
Vergleiolivizig    xrut    den  j^^..     . 

Vergleichen    i^vir      dadlicla      die    ^'öiirf 
der  Pflanzen  mit  älmliol^orÄ  Bildungen  dos  *i  ^       ^^»*ie^ 
so  zeigen   sich  hier    mefix-ex-e,     wenn    g/^;^^^       /   ^**^r»    ^ 
elementarische,  docln  sdtäT'    einfache  Oigii^  **^l*t:       ^^^ 

Vergleichung   zalassexa.  Zaerst    verdienen    Ji^      ***^  ^iw^' 

Erwägung.     Sie  sina    xnit    Qoeerfibern  vwsehp^       ^«-t^^^j^ 
allen ,  auch  den  klei«»«*«!«»      l>«leb»en  TheiJen    ^^  *       «*e  "^ 

fuhren    die   ernäfarenaen    F^ÜÄMgteiten    i„  sold,^   *^***'^2 
nach  Fortbewegung    dejr»elt»«n   '«er  und  dennoci.      '      ®*^ 
gefallen  angetroflFen  ;      Eifif«»««*»«««'« »   meldte   ai,^/* »»*x^  ^  ^ 
tengefassen,   besona««      «1«»    ^P'"'«"''»*«''.^«!^^^  ^-^»^ 
diesen    noterscbciaeo      sie      Smgegen   s.d.    meh^         ^**»^^^ 


ihnen   Übereinkommen,    in    der  Art  ihrer  Verü^;^,^^**» 
ihrer   Wände,     im    Meolianismos ,    womit  st«     iU^^J^     - 
Inhalt  fortbewege«      «"^  _'!    *!  '^r;«'"!!^-    ^U^.^    ' 


ihrer   Wände,     im    »Äecliaoismos ,    womit  st«     i,, 

Inhalt  fortbewege«      ««^     '°  ,^''  ''^'"''«1;""^*^    ^  -.^^~ 
Verhältniss  zav  ErnAl^rons  «clber.     I>.«  ^^^^»^^^^^'^ 
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in  BHiiddn  nnd  TeriUteln  sich,  ipdem  diese  Bündel  «ich 
theilen  ,  nur  auf  eine  scheinbare  Weise :  die  Arterien  dagegen 
bilden  Stämme,  welche  sich  verdünnen  in  dem  Maasse,  als 
sie  sich  in  Zweige  theilen.  Besonders  weicht  der  innere  Bau 
der  Arterien I  genauer  erwogen,  von  dem  der  Spiralgefasse  ab» 
Von  den  drey  Häuten ,  wodurch  ihre  Wand  gebildet  wird, 
sind  die  innere  und  äussere  ein  blosser  verdichteter  Zellstoff: 
bloss  die  mittlere  zeigt- eine  oder  mehrere  Schichten  queerlie- 
gender  Muskelfasern  (B.  S«  Alb  in.  Ann.  acad.  IV.  T.  V. 
F.  !.),  welche  nach  Albinus  (L.  c  5a«)  durch  eine  gelbliche 
Farbe,  nach  Rudolphi  (Grundriss  d.  Phys.  88.)  durch 
ein  wei^tes  Ansehen  und  eine  platte  härtliche  Beschaffenheit, 
von  denen  der  Fleischmuskeln  si6h  unterscheiden.  Sie  umge- 
ben weder  das  ganze  Gefäss  (6.  S.  Alb  in  I.  c),  noch  laufen 
sie  spiralförmig :  durch  bejrdes  zeichnen  sie  sich  von  den 
Spiralßisem  der  Pflanzeogefässe  aus.  Wie  sehr  endlich  die 
Arterien  von  diesen  in  dem  Mechanismus ,  womit  sie  ihre 
Flüssigkeiten  forttreiben  j  so  wie  in  der  Natur  dieser  Flüssig- 
keiten selber  sich  entfernen,  davon  wird  später  die  Rede  seyn. 
Alles  spricht  dafür ,  dass  die  Pflanzengef ässe  eines  solchen 
Mechanismus  für  ihre  Function  entbehren  und  dass  ihr  flüs- 
siger Gehalt  zwar  den  Organen  zugeführt  wird,  aber  nicht 
fSlhig  ist,  solche  zu  ernähren,  ohne  anderen  Operationen  zu- 
vor unterworfen  worden  zu  seyn. 

§.  76. 
Mit  den  Luftröhren  der  Insecten. 
Mehr  mit  den  Spiralgefässen  kommen  überein ,  wenigstens 
was  den  Bau  betrifft,  die  Luftröhren,  von  M  alpig  hl  Tra* 
cheae  genannt,  welche  sich  bey  den  meisten  Insecten  finden« 
Es  hat  nemlich  bey  den  Schmetterlingen ,  Käfern ,  Zweyflüglern, 
Netzflüglern  u.  s.  w.  der  in  Ringe  getheilte  Körper  auf  jeder 
Seite  eine  Reihe  von  Löchern  (Stigmata),  so  zwar,  dass  jeder 
Ring  ein  solches  von  ovaler  Form  auf  jeder  Seite  besitzt. 
Jede  dieser  Oeffnungen  ,  die  beyden  obersten  blinden  jeder 
Reihe  abgerechnet,  bildet  die  Seitenöffoung  einer  Röhre,  wel- 
che auf  dieser  Seite  längst  dem  Körper  hinlauft  und  diese 
Oeffnung  ist  durch   eine  queergestreifte  Haut  verschlossen  bis 
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auf  eine  Längsspalte  in  der  Mitte ,  die  wie  es  scheint  erweitert 
und  verengert  werden  kann  (Malpigh.  Opp.  IL  i8.  T.  IV.' 
F.  x).  Die  Röhre  der  einen  wie  der  andern  Seite  gibt  da, 
wo  sie  die  so  eben  beschriebenen  Seitenöfifnungen  hat,  eine 
Menge  von  Aesten  strahlenförmig  von  sich  ,  die  sich  in  klei- 
nere und  immer  kleinere  theilen^  mit  denen  von  der  andern 
Seite  anastomosiren  und  zu  den  Muskeln  >  und  allen  Eingewei« 
den  gehen.  Stamme  wie  Aeste  haben  eine  graue  oder  Silber- 
farbe y  fallen  beym  Durchschneiden  nicht  zusammen,  und  be* 
stehen  in  der  Hauptsache  ans  Queerfibern,  die  mit  denen 
der  Pflanzengef  ässe  viele  Aehnlichkeit  haben  (Moldenh. 
Beytr.  n8.  207.  T.  IV.  F.  i.)>  insofern  man  hier  wie  bcy 
den  .  Spiralgefassen  eine  zusammenhängende  Spiralfaser  von 
ziemlicher  SteiBgkeit  bemerkt,  deren  zusammenschliesseude 
Windungen  sich  aus  einander  ziehen  lassen  (Swammerdam 
Bib.  d.  Nat.  i65.  T.  40.  F.  a.  T.  24.  F.  2.  o.).  Innerhalb 
der  Windungen  dieser  Faser  sind  diese  Luftröhren  noch  mit 
einem  Häutchen  bekleidet,  welches,  die  Windungen  verbindet 
(Swammerd.  i4o.)9  die  daher  zunächst  der  äusseren  Ober- 
fläche der  Röhren  liegen  (Nit|sjch  de  respiratione  24.)« 
Bey  manchen  Insecteii  und  vorzugsweise  im  vollkommenen 
Znstande  des  Insects  (Swammerd.  a.  a.  0.)|  sind  die 
Luftröhren  in  ihren  letzten  Verzweigungen  in  ovale  Bläschen 
oder  Säcke  angeschwollen,  (Malp.  1.  c.  T.  IIL)«  welche 
sieh  durch  einen  kömig  häutigen  Bau  auszeichnen,  der  an 
jenen  nicht  angetroffen  wird  (Swammerd.  a.  a.  O.  T.  ag. 
F.  9.  10.).  Dass  nun  diese  Röhren  Luft  enthalten,  welchf 
mit  der  Atmosplükre  durch  die  Stigmate  in  Verbindung  steht, 
ergiebt  sich  sowohl  daraus ,  dass  dergleichen  unter  Wasser  in 
Bläschengestalt  aus  den  Stigmaten  hervordringt,  als  dass  das 
Thier  stirbt ,  wenn  man  diese  Oeffnnngen  durch  Oel  verschlos- 
sen hat(Malp.  I.e.  i8.  ig.G.R.T.  Treviranus  Biolog.  IV. 
i56. ).  Und  hiednrch  ist  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
den  Luftrohren  der  Insecten  und  den  Spiralgefassen  der 
Pflanzen  begründet ,  welche  niemals  durch  äussere  Oeffnnngen 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  sind  und  dabey  niemals 
Luft,  als  nur  von  secundärer  Bestimmung  und  gleichsam 
zufällig,  enthalten.     Ausserdem    liegt  in  der  Vcrthcilungsart 
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der  Loftröhrai  in  Aestc  nad'  Aestcfaen  anter  stets  abaehnneii^ 
dem  Durchmesser,  so  wie  im  Mangel  des  gegliederten  Baues 
bey  ihnen,  ein  wichtiges  UQterscheidttDg8m6ment  gegen  die 
Spiralgefässe  der  Gewächse. 

S.    77. 
Mit  den  Saugadern. 

Am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  den  PflanzengeFässen  haben, 
wenn  man  alle  Charactere  zusammennimmt,  die  ein8aiig[enden 
Gefässe,   deren  Daseyn   bis  jetzt  nur  bej  den  Wirbelthieren 
ausgemacht    ist,    obwohl   Grund   vorhanden  ist,    zu  glauben, 
dass  sie  unter  anderen  Formen  bey  den  niederen  Thieren  eine 
noch  ausgebreitetere  Wirksamkeit  haben.     Es  sind  zarte ,  fast 
einfache  Köhrchen ,  die  zusammengefallen  dem  Auge  sich  ent- 
ziehen ,  aber,  wenn  sie  von  Natur  mit  Milchsaft,  oder  durch 
Kunst  mit  Quecksilber  gefüllt  und  aasgedehnt  sind;  sich  ket- 
ten- oder   |)erlenschnorförmig  darstellen   (Wern.  et  F*ell. 
Yas.  lymph«  descr.  T.  i.  2.)*     Das  wiU   sagen:   sie  sind 
änsserlich  in  ziemlich  gleichen  Entfernungen  zusammeogeschnürt, 
an  welchen  Stellen    sich   innerlich  eine  ringförmige  Falte  be- 
findet ,  so  die  Flüssigkeit  vorwärts ,    aber  nicht  leicht  wieder 
rückwärts  gehen  lässt ;  in  diesem  Zustande  gleichet  das  Gefäss 
.  einer  Reihe  von  länglichen  Bläschen  oder  Zeilen ,  so  der  Länge 
nach  an  einander  gefugt  sind  und  deren  Scheidewände  nur  in  der 
Mitte  den  Flüssigkeiten  einen  Durchgang  gestatten.     In  dieser 
Unfähigkeit   sich   zu    verästeln,    in   diesem   gegliederten  Bau 
gleichen,  sie  anffallend   den   Pflanzengefassen ,   und   besonders 
den  getüpfehen  Formen  derselben ,    die  auch    wenn    sie  nicht 
die  Rosenki*anzform  annehmen,    wozu   isie   vor  den  übrigen 
geneigt  smd ,   die  Gliederung  bemerken   lassen«     Es   nehmen 
femer  die  thierischen  Saugadern  in  ihren  kleinsten  Anfängen 
von  Eingeweiden,   von  Höhlen  oder  von  der  Oberfläche  des 
Thierkprpers     allemal    aus   Zellgewebe    oder    vielmehr    aus 
Schleimstoff  ihren  Ursprung  (Tie  dem.  Physiol.  I.  §.  i6{.): 
dasselbe  wird  bey  den  Pflanzengefässen  bemerkt,   die  sich  nie 
unmittelbar  an   der  Oberfläche,  sondern   immer  in  Zellstoff 
endigen  (Mo Id.  Beytr.  5t 8.).     In  ihrem  weiteren  Fortgange    * 
verbinden  und   verschlingen  die   Ijmphat.  Gefässe  sich  unter 
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einander,  und  dies  gewöhnlich  an  bestimmten  Stellen,  in 
Drüsen  besonderer  Art  (glandulae  conglobatae)  wodurcli  ihre 
Säfte  sich  aufs  volLkomm^te  vermischen  müssen ;  auch  die 
Pflanzengefasse  bilden  in  den  Knoten ,  indem  sie  ihre  Glieder 
trennen ,  vervielfältigen ,  bengen  und  auf  mannig&che  Art 
wieder  verbinden,  eine  Art  solcher  lymphatischer  Drüsen,  welche 
dem  nexiilichen  Naturzwecke,  wie  die  Drüsen  im  thierischen  Kör« 
per  zu  entsprechen  scheinen.  Besonders  aber  ist  in  den  Verrich- 
tungen dieser  beyden  Elementarorgane  grosse  Aehnlichkeit. 
Die  lymphatiachen  GeTässe  sangen,  mit  einer  wenig  oder  gar  nicht 
beschränkten  Wahl,  alles  auf,  was  ihnen  dargeboten  wird; 
Lymphe ,  Milch  ,  £iter ,  Blut  sogar  Arzne3rniittel  oder  Gifte 
können  dadurch  in  die  übrige  Blutmasse  gebracht  werden 
und  diese  ihre  Wirksamkeit  geht  langsam  und  ruhig ,  ohne 
alle  Zusammenziehung  und  Pulsation,  soviel  man  bemerken 
kann,  vor  sich  (Hall.  El.  phys.  VII. >  In  der  nemlichen 
Alt  verhalten  sich ,  wie  gezeigt,  die  Pflancengef  ässe  gleichgül* 
tig  gegen  das,  was  sie  einsaugen  und  übten  ,  wo  von  der 
Saftbewegung  die  Rede  ist,  soll  gezeigt  werden,  dass  diese 
ebenfalls  ohne  allen  Wechsel  von  Ausdehnung  und  Zusam- 
menziehung erfolge.  Bey  dieser  Ueberdnstimmung  weichen 
sie  doch  auch  in  mehreren  Stücken  von  einander  ab.  Die 
lymphatischen  Gefasse  zeigen  in  ihren  Wänden  keinen  auszeich, 
nenden  Bau,  keine  Queerfasern,  keine  Oeffnungen^  wie  sie 
die  Pflanzengef  ässe  haben  ;  auch  ist  uns  nichts  davon  bekannt 
dass  sie  unter  gewissen  Umständen  Luft  fuhren,  wie  die 
Pflanzengefässe*  Hierin  zeigt  sich  also  wieder  Annäherung 
der  letztgenannten  an  die  Lufträhren  der  Insecten  und  am 
richtigsten  werden  wir  uns  vielleicht  ausdrücken,  wenn  wir 
sagen :  dass  die  Pflanzengef  ässe  die  Luftröhren  der  Insecten 
und  die  Lymphgefässe  der  Wirbelthiere  in  Einem  Organ 
darstellen ,  jedoch  den  letztgedachten  im  Wesentlichen  ihres 
Baues  und  ihrer  Verrichtungen  sich  am  meisten  annähern. 
„Je  einfacher  die  Organismen  werden,  sagt  Moldenhawer 
(A.  a.  O«  335.),  desto  herrschender  wird  das  Saugadersystem  : 
es  greift  immer  mehr  in  die  Rechte  der  Arterien  und  Venen  ein, 
bis  es  endlich  in  den  Pflanzen  ganz  allein  vorhanden  ist/^ 
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Viertes    Gapitel. 

Von     den     Lufthöhlen    und     Behältern 
des     abgesonderten    Safts. 

§.    78. 
Vorkommen  und  Form  der  Lufthöhlen. 

Wiewohl  die  bisher  geschilderten  Eiementartheile  die  ein- 
zigen sind  j  welche  man  in  den  Pflanzen  antrifft ,  giebt  docli 
das  Zellgewebe  dnrch  Veränderungen ,  welche  es  in  seinem 
Zusammenhange  erleidet,  gewissen  Behältern  von  Luft  und 
von  abgesonderten  Säften  ihre  Entstehung.  Der  Luflthöhleti  er- 
wähnt zuerst  Grew  bey  Beschreibung  des  Markes«  ,, Obgleich^ 
sagt  er  (An.  of.  pL  lao. )|  dasselbe  ursprünglich  eine  nnge- 
theilte  Masse  ist,  bekommt  es  doch  bey  fortschreitendem 
Waclisthume  Oeffnungen  oder  Risse  (ruptures) ,  welche  zu- 
weilen sehr  regelmässig,  dabey  in  der  nemlichen  Pflanzen- 
art von  beständigem  Erscheinen  und  immer  zu  einem  guten 
Nutzen  da  sind>^  Mir  bei  bezeichnet  diese  Höhleo  als  Lük. 
ken  (lacunes)  des  Zellgewebes ,  die  von  spälerm  Datum  als 
dieses  Gewebe  selber  seyen  (El emens  I.  3o.)*  Budolphi^ 
unter  Bezeichnung  ihres  Inhalts,  nennt  sie  Luftwege,  De- 
candolle  Lufthöhlen,  Meyen  Luftj^nge  und  Lücken. 
Ueber  das  Vorkommen  dieser  Lufthöhlen ,  wie  sie  am  schick- 
lichsten zu  nennen  sind ,  lässt  sieh  keine  Regel  angeben. 
Nicht  nur  bey  phanerogamischen  Gewächsen  findet  man  sie, 
sondern  auch  bey  Cryptogamen ;  selten  kommen  sie  bey  Laub- 
und Lebermoosen  vor  und  noch  nicht  bemerkt  sind  sie  bey 
den  Pilzen.  Bey  Monocotyledonen  indessen  findet  man  sie 
nach  Mirbels  richtiger  Bemerkung,  häufiger  als  bey  Dico- 
tyledonen  und  wiederum  bey  Wasserpflanzen  häufiger  als  bey 
Landifpfianzen ,  in  der  Art^  dass  jene,  sie  mögen  nun  am 
Wasser  oder  darin  wachsen  ,  wohl  selten  ohne  sie  sind.  Das 
aber  wird  als  etwas  Beständiges  wahrgenommen ,  dass ,  wenn 
eine  Pflanze  dergleichen  Höhlen  besitzt ,  sie  solche  unter  allen 
Umständen  besitzt  j  also  sowohl  wenn  sie  auf  dem  Trockenen 
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als  wenn  sie  im  Wasser  wächst.  Man  findet  sie  in  allen 
Theilen  der  Pflanzen ',  nur  niclit  im  Saamen  und  im  Allge« 
meinen  auch  in  der  Wurzel  nicht,  wovon  nnr  der  Wasser* 
Schierling  durch  eine  bedeutende  Höhle  im  obersten  Tbeile 
setner  Wurzel  (Hayne  Arzneygew.  I.  T.  37. )  eine 
Ausnahme  zu  machen  scheint«  Sonst  aber  sind  sie  im  Stengel, 
Blattstengel ,  Blatt ,  Kelch  ,  Krone  und  den  minder  wesentli- 
chen Theilen  der  Frucht  anzutreffen.  Die  aber  des  Blumen« 
Stengels  von  Njmphaea  alba  und  Ntiphar  lutea  gehen  nicht  in 
das  Frucfatbette  und  in  die  Frucht  über  (Hayn'e  a.  a.  0*. 
IV.  T.  35.  F.  5,  T.  36.  F,  6.).  Eine  bedeutende  Verscbie* 
denheit  zeigt  sieb  bej  ihnen  was  ihre  Zahl,  Grösser,  Form, 
Ausdehnung  u.  s.  w.  betrifft.  Sehr  oft  z.  B.  be^m  Löwenzahn, 
Huflattig,  Wasserschierling,  Pferdesaamkrant ,  nimmt  eine 
einzige  Höhle  den  Mittelpunct  des  Stengels  in  geringerem 
oder  grösserem  Umfange  ein :  eben  so'  häufig  sind  nlehrere 
vorhanden  und  in  diesem  Falle  beobachten  sie  meistens  eine 
gewisse  Ordnung  in  ihrer  Stellung.  Im  Stengel  der  Schachtel- 
halme z.  B.  bilden  sie  zweeü  Kreise  (Rudolph!  T.  5.  F. 
3.  4.  G.  W.  Bischoff  in  %  A.  N.  Cur.  XIV.  T.  44.), 
wovon  die  de^  innem  klaner  3iiid.  In  man'chdn  Falken'  sind 
sie  so  häufig,  da^ das  Gewebe ,- welches  süe  trennt ,  eine  bliDss^ 
einfache  Zellenlage  bildet,  zu  wdchfersich  denn  di^  Lufthöhle 
eben  so  verhält,  ds  die  einzelihe  Zellen'  zu'  ihrer  Wand  (Ru- 
dolphi  T.  HI.  F.  r.  i.  Hippnrisr;  Mej^en  T.  V.  F.  1.  a. 
Pontederia):  aius  diesem  Gesicihtsptmcte  betrachtet  bat  Link 
diesen  Bau  zusammengesetztes  Zellgewebe  ( Grund K  19.), 
genannt  wissen  wollen«  In  Bezug  auf  die  Form  findet  man 
diese  Höhlien  in  verlftngerten  Pflanaenihbikb,'  s.  B;  dem  Sten* 
gel  und  seinen  Arten,  in  die  Länge  gezogen  und  canalartig : 
in  Theilen  dagegen,  wdohe  dick  sind  dder  sibh  in  die  Breite 
auisdehnen  ,  als  Blatt  und  Fvuchf',  beobacbten  sie  eine  nnre- 
gelmässige  Gestalt  und  Richtung.  Im  ersten  Falle  ist  ihre 
Ausdehnung  in  die  Länge  entweder  durch  Scheidewände  un- 
terbrochen oder  nidit«  Gemeiniglich  bildet  sich  eine  Queer- 
Scheidewand  der  Stengel  -  Höhle  da,  wo  ein  oder  mehrere 
Blätter  abgehen  (Grew  T.  19%  F.  a.  Son*ehus;  F.  2.Vitis.): 
es*  sey ,  dass  eine  Anschwellung  des  Stengels  damit  verbunden 
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sey  oder  nicht:  dock  tritt  diese  Folge  nicht  immer  ein,  wie 
denn  s,  B.  in  dem  seltenen  Falle,  wo  der  Schaft  vom  Lö- 
wenzahn ein  Blatt  oder  mehr  als  EineBlnme  trägt,  die  Höhle 
dabey  ununterbrochen  bleibt  (Rudolphi  Anat.d.  Pflz. 
iSg.)»  Zuweilen  aber  haben  die  Scheidewände  keinen  Bezog 
auf  die  Knoten  des  Steogels  oder  den  Abgang  der  Blätter, 
wie  B.  B.  beyro  Welschenussbaume  (Gr e  w  T.  19*  F.  4O1  wo  sie 
dünn  und  durch  kleine  Zwischenräume  von  einander  getrennt 
sind.  Welches  aber  auch  die  Verschiedenheiten  in  der  Lage, 
Form  und  Ausdehnung  der  Lufthöhlen  sey:  immer  bemerkt 
man ,  dass  sie  im  Zellgewebe  liegen  und  auf  allen  Seiten  von 
solchem  umgeben  sind«  Niemals,  so  weit  meine  Erfahrungen 
reichen,  findet  man  sie  daher  in  der  Faser-  und  GeTässsnb. 
stanz,  niemals  öffnen  sie  sich  an  der  Oberfläche  oder  stehen 
auch  nur  durch  Canäle ,  welche  zur  Oberfläche  gehen ,  mit 
der  Atmosphäre  in  Verbindung,  sondern  sind  von  allen  Seiten 
gesclilossen. 

§.    79. 
Ihr  innerer  Bau. 

Betreffend  die  innere  Fabricatton  dieser  Lufthohlen,  so 
bestehen  ihre  Wände  zwar  aus  blossem  ^Zellgewebe :  aber  es 
zeigt  sich  darin  eine  Verschiedenheit,  die  bereits  Rudolphi 
angedeutet,  wenn  er  (A.  a.  O.  iSg«)  sagt:  „Das  Zellgewebe, 
welches  die. Wand  der  Hc^le  bildet,  ist  bald  mehr  geebnet, 
bald  rauh  hervorstdiend«''  Beym  Löwenzahn  nemlich,  bey 
Phellandrium,  Sium  und  andern  Doldengewächsen  ist  die  in- 
nere Oberfläche  der  Stengelhöhle  bis  in  einige  Tiefe  saftleer 
und  dabey  aufgelockert  in  ein  flockiges  Wesen,  welches  unter 
dem  Microscope  zerrissene  Zellen  darstellt.  Betrachtet  roaik 
dagegen  die  Oberfläche  der  Lnfthöhlen  z.  B.  im  Blattstiele 
und  Blatte  von  Nymphaea ,  Arum ,  Calla  u.  s.  w.,  so  erscheint 
sie  glatt  ohne  merkliche  Zerreissung ,  und  die  Zellen ,  von 
welchen  sie  gebildet  wird ,  sind  ausgedehnt  und  saftvoll.  Diese 
Verschiedenheit  der  Wandbildung  hat,  wie  sich  zeigen  wird, 
auf  die  zwiefache  Entstehung  dieser  Höhlen  einen  entschiedenen 
Bezug.  Noch  grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit,  so  man  im  Bau 
der   Queerscheidewände  bemerkt.     Befindet  eine   solche  sich 
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an  jedem  Knoten  des  Stengek  d.  i.  dem  Paocte,  wo  ein 
Blatt  abgeht  y  wie  bej  den  jährigen  $tengeln:  oder  am  Ur-» 
Sprunge  eines  nenen  Jahrestriebes  oder  eines  Seitensweiges, 
wie  ea  bej  den  Bäumen  und  Sträucbern  gewöhnlich  ist:  so 
wird  sie  von  kleinen  gedrängten  ,  wenig  durchsichtigen  Zellen 
gebildet y  zuweilen  auch  in  Verbindung  mit  anastomosirenden 
Gef  ässbündeln ,  wie  bey  den  Gräsern.  Dann  hat  sie  eine 
besondere  Festigkeit,  wodurch  sie  der  Ausdehnung  und  dem 
Zerreissen  nachdrücklich  widersteht.  Aber  jene  andern  dünnen 
Scheidewände,  welche  keinen  Beaug  auf  die  Knoten  und 
neuen  Triebe  haben  und  die  man  öfters  gleichzeitig  mit  denen 
der  ersten  Art,  und  vorzugsweise »  doch  nicht  ausschliesslich, 
bey  schnellwüchsigen  Kräutern ,  antrifft,  sind  von  einem  zarten 
und  lockern  Bau  and  die  Zellen,  woraus  sie  gebildet »  pflegen 
eine  eigenthümliche  sternförmige  oder  strahlige  Gonßguration 
2u  haben.  Von  der  Art  trifft  man  sie  vorzüglich  hädijg 
bey  Monocotyledonen  an ,  e^  B.  im  Stengel  von  Poa  aqua« 
tica  und  Iris  Pseudacorns,  im  Blattstengel  von  Blumen- 
rohr und  Pisang  u*  s.  w«  Platte ,  in  die  Breite  ausge« 
dehnte,  Zellen,  laufen  hier  ^of  eine  bald  uo regelmässige, 
bald  sehr  regelmässige  Weise  in  fünf  bis  sechs  Strahlen  aus^ 
mit  denen  sie  sich  unter  einander  verbinden  ,  indem  sie  freye^ 
stumpfeckige  Bäume  zwischen  sieh  lassen  (Meyen  Phytot* 
T.  I.  F.  II.  Ganna.  M.  Schrift:  Vom  Bau  T.  K  F..  i. 
Musa.).  Die  Verbindung  der  Strahlen  macht  sich  durch 
eine  dunkle  Queerlinie  in  d^r  Mitte  derselbea  leicbt  bemerk- 
lich ;  eben  so  der  UebergAng^  der  strahligea  Bildung  in  die 
gewöhnliche  dann,  wenn  man  den  Rand,  womit  diese  zelli. 
gen  Platten  den  Seitenwänden  der  Höhle  sich  verbinden ,  be- 
trachtet. Zuweilen ,  wenn  die  Lufthöhlen  darch  einfache 
Zellenlagen  in  viele  Kammern  geschieden  waren  und  diese 
Zellen  saftlos  geworden  sind,  bilden  solche ,  z.  B.  im  Stengel 
der  Binsenarten ,  durch  und  durch  ein  zartes  Gewebe  voa 
gestrahlten  und  mit  den  Strahlen  zusammenhängenden  Schlau. 
chen(V«  Bau  Taf.  I.  Fig.  3.).  Von  ähnlicher  Abkunft  ist  das 
fadige  Gewebe,  so  man  in  den  Luftblasen  an trifil ,  dergleichen 
mehrere  Tange  z.  B.  Fucus  vesiculosns,  nodosus  u.  s.  w.  in 
gewissem  Alter  bilden.     Man  bemerkt  unter  dem  Microscope 
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lang  gegliederte  ZeUenreilien ,  die  io  allen  fiichtiingeii  anasto. 
mosiren  und  von  etnigen  Beobachtern  irrthümlich  für  Gefässe 
gehalten  worden  sind* 

§.    80. 

Besondere  Köi'per  in  den  Lufthöhlen  einiger 

Wassergewächse. 

Eine     besondere    Erscheinung    zdgen    die    Wände    der 
Lufthöhlen  im  Blatt-  und  Blumenstiele  sämmtUcber  Arten  von 
Njmphaea,  nemlich  gewisse,  mit  auseinanderfahrenden  kegel« 
lormigen   Spitzen   versehene  Körper,    deren,   wie  Melden« 
ha  wer  angiebt,    zuerst  Ypey    gedacht  hat  und  die   dann 
von    Rudolphi^    von   mir,    Moldenhawer,    Kieser, 
Meyen   und  Amici   beschrieben  worden  sind«    Sie  stehen 
vereinzelt  und  ohne  Bestimmtheit  der  Entfernungen  zwischen  den 
Zellen  der  Wände,    zeichnen    sich  aber  sehr  von  ihnen  aas 
durch  mindere  Durchsichtigkeit   und   eine  festere  Gonsistenz« 
Besonders  auffallend  ist  ihre  Form ,    indem  von  einem  HaupC- 
körper  mehrere  gerade  conische  Spitzen,  zwar  von  verschiede^ 
ner  Länge,    aber  gemeiniglid&    doch  betiüchtlich  länger,   als 
er  selber  im  Durchmesser  ist,    abgehen.    Sie  nehmen   dabey 
ihre  Bichtung  bald  aufwärts,   bald  abwärts,    bald  grade  ausj 
aber  immer  sind  sie  In  die  Höhle  gestreckt.     Moldenhawer 
bemerkt  als  einen  besonderen  Umstand ,    dass  diese  zackigen 
Körper  an    den   zelligen  Langsscheidewänden    der  Lufthöhlen 
niemals  zwischen  grünen  Zellen   liegen ,   sondern  einzeln  ein- 
gefiigt  sind  in  eine  senkrechte  Reihe  von  grösseren ,  mit  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  erf^ten    Zellen,    welche  sich  nur  da 
befindet,  wo  mehrere  Wände  zusammenstossen  (Beytr.  170.)« 
Dagegen  will   Meyen  beobachtet  haben,    dass  sie   stets  die 
Mitte  einer  Längssefaeidewand  einnehmen,    in   der  Art,  dass 
ein   solcher  Körper  durch  die  Mehrlieit   seiner    Spitzen  mit 
mehreren  Lufthöhlen  communicire  (Pfaytot  201.  Taf.  IV. 
F.    1 — 13.)*      Amici  bemerkte,    dass   sowohl  Körper,   als 
Spitzen ,  mit  Warzen  besetzt  seyen ,    deren    jede  ihm   in  der 
Mitte  eine  kleine  Oeffnung  zu  haben  schien ,  gl^ch  den  ähn- 
lichen Organen   der   punctirten  Gefässe    (Ann.    d.  Sc.  nat 
II.  307,  T.  XL  F,  5.}.    Etwas  diesen  Bildungen  Analoges  Cmd 
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Mirbel  (Tratte  IL  571«)  bey  Hyriophylltim / nemlich  ktig* 
lige  Körper,  mit  Spitzen  bedeckt:,  wie  die  Frachtkapseln  der 
Rosskastanien  und  Amici  bestätiget  (A.  a.  O.)  diese  Wahr- 
nehmung. Auch  ich  habe  dergleichen  im  Stengel  von  Myrio- 
phyllum  spicatum  beobachtet;  sie  sassen  auf  beyden  Seiten 
der  verticalen  Scheidewände  der  Lücken  in  ziemlicher  Anzahl 
an  und  schienen  mir  dem  Pollen  einiger  Malvaceen  oder  den 
Saamen  gewisser  Laubmoose  am  schicklichsten  vergleichbar. 
In  den  Lufthöhlen  der  Calla  aetbiopica  hat  Kies  er  gewisse 
kopSoi*mige  Drüsen  zu  finden  geglaubt,  die  vermittelst  eines 
kleinen  Stieles  den  Wänden  ansitzen  sollen  (A«  a.  O.  T.  a. 
F.  33.  aS.)..  Meyen  jedoch  konnte  dergleichen  nicht  be- 
merken C  A«  a«  O.  ao3. )  und  so  ist  es  auch  mir  bey  wioder- 
holter  Unter8U«^nng  ergangen. 

5.    81. 

Inhalt  und  Bestimmung  dep  Luftböhlen« 

Moldenhawer  behauptet,  dass  die  Lücken  des  Pisang 
und  der  Seerose  in  einer  frühern  Periode  mit  einem  sehr 
zarten  Gewebe  von  kleinen ,  gewöhnlich  sechseckigen  ,  Zellen 
erfüllt  seyen ,  welche  einen  besonders  gefärbten  Saft  enthalten 
und  später  zusammenschrumpfen  sollen.  Er  glaubt  nicht  nur 
diese  Höhlen  alsdann  zu  wichtigen  Absonderungen  bestimmt, 
sondern  er  findet  selbst  in  einer  spätem  Zeit,  wo  sie  leer 
scheinen  ,  zuweilen  eine  wässerige  Flüssigkeit  in  ihnen  (Beytr. 
166.  170.)^  so  wie  in  den  Stengelhöhlen  der  Impatiens  Noli- 
tangere.  Allan  damit  stimmt  kein  anderer  Beobachter  über- 
ein ;  und  hier  soll  nur  von  dem  ausgebildeten  Zustande  dieser 
Höhlen  geredet  werden.  Dass  sie  dann,  wie  auch  sonst  ihre 
Verschiedenheit  sey ,  Luft  enthalten ,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Bricht  man  einen  Bhimenschaft  vom  Löwenzahn ,  der  noch 
an  der  Wurzel  sitzet ^  unter  Wasser  durch,  so  dringet  Luft 
in  zahlreichen  und  grossen  Blasen  heraus.  Eben  so  wenn 
man  Stengel  von  Wassergewächsen  unter  Wasser  zerschneidet; 
die  Luftblasen  steigen  wie  Reihen  von  Perlen  aus  den  regel- 
mässig stehenden  Luftbofalen  und  erheben  sich  über  das  Wasser 
(Rudoiphi  i56.  v4^.).  Pries tley  fand  diese  ein gcschlos. 
sene  Luft  im  hohlen  Stenge)  vom  Lauch ,  in  den  Stcngelhöhlen 
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der  Schwertlilie  u.  s.  w.  schlechter ^  aber  in  den  Blasen,  so 
mehrere  Tange  haben,  beträchtlich  reiner  and  von  Ph logiston 
freyer )  als  die  atmosphärische  (Exper.  und  Observ.  I. 
3 14.  5i6«)*  Dagegen  eiiiielt  Jngenhouss  eine  solche  von 
monocotyledonischen  Wassergewächsen  ^  die  von  der  atmos- 
phärischoi  Luft,  leomit  sie  umgehen,  nicht  verschieden  war 
(Vers,  mit  Pflzn.  IL  8a.  i86.>  £>  fragt  sich:  wo« 
her  diese  Luft  ihren  Ursprung  nehme?  Von  aussen  in 
jene  Behälter  kann  sie  nicht  gelangen,  da  diese,  mit  Ausnahme 
derer,  welche  sich  im  Parenchym  der  Rinde  und  der  Blätter 
befinden,  keine  sichtbaren  Oeffnungen  an  der  Oberfläche 
haben.  Dutrochet  zwar  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXV.  a55. ) 
hat  sich  Mühe  gegeben ,  durch  Versuche  mit  der  Luftpumpe 
9EU  zeigen:  dass  die  Luft  in  den  Stengelhöhlen  mit  der  in  den 
Höhlen  des  Blattparenchyms  enthaltenen  in  genauer  Verbin- 
dung stehe.  Da  nun  diese  durch  die  Poren  mit  der  Atmos- 
phäre communiciren :  so  glaubt  er  auf  solche  Weise  ein 
Respirationssystem  der  Pflanze  aufzeigen  zu  können,  welches 
derselben  zu  den  wichtigsten  Lebensverrichtuogen  >  unter  an« 
dern  zu  den  Aeusserungen  der  Reizbarkeit ,  des  Schlafes  und 
Wachens  diene.  Allein  auch  bey  den  ganz  unter  Wasser 
lebenden  Gewächsen  findet  man  Lufthöhlen  im  Stengel ;  und 
bey  den  in  der  Luft  lebenden  die  Communication  der  Sten- 
gelhöhlen mit  den  Lacken  im  Blatlzellgewebe  darzuthun ,  ist  der 
Anatomie  noch  nicht  gelangen.  Sie  muss  also  aus  den  Säften 
selber  ausgeschieden  werden  und  dieser  Vorgang  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  wir  sämmtliche  Elementartheile 
der  Gewächse  nach  beendigter  Verrichtung  sich  mit  Luft  fiilleD 
sehen.  „Alle  Stoffe  der  Pflanzen,  sagt  Grew  (i33.)  werden 
in  oder  mit  dem  Wasser  in  dieselbe  aufgenommen ,  hier  aber  ge. 
schieden  durch  die  verschiedenen  Theile ,  der  wässerige  durch 
den  einen ,  die  Luft  durch  einen  andern  u.  s.  w.^'  Durch 
eine  solche  Absonderung  erklären  daher  auch  Rudolphi 
(A.  a.  O.  i5gO  und  Amici  mit  Recht  den  Ursprung  dieser 
Luft.  Jngenhouss  hat, bemerkt,  dass  die  Entwickelung 
derselben  in  ihren  Behältern  sehr  schnell  vor  sich  ging  und 
ich  habe  wahrgenommen ,  dass  das  Sonnenlicht  dabey  einen 
bedeutenden  Antbeil  habe.    Aus  einem  durchschnittenen  Blatte 
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von  Vallisneria ,  worauf  die  Sonne  scliien  ,  sah  ich  einen  un. 
unterbrochenen  Strom  von  Luftbläschen  treten  an  denjenigen 
Stellen  I  wo  dieOeffnungen  der  Lnfthöhlen  sich  befanden,  und 
dieses  eine  geraume  Zeit  hindurch  fortdauern.  Was  die 
Bestimmung  dieser  Lull  und  also  ihrer  Behälter  anlangt:  so 
scheint  der  Nutzen,  eben  so  wie  bey  andern  absondernden 
Organen,  wovon  gleich  zu  reden,  ein  negativer  zu  seyn, 
nemlich,  um  die  Luft,  deren  Gegenwart  in  dem  Safte  der  Ernäh* 
rung  und  demWachsthume  hinderlich  seyn  würde,  aufzunehmen 
und  ausser Circulation  zu  setzen:  denn  sie  könnte  sich  schwer« 
lieh  in  ihrer  Mischung ,  wie  in  ihrem  Volum  erhalten ,  wenn 
sie  auf  irgend  eine  Art  im  Vegetationsprocesse  verwandt  würde. 
Der  Saftreichthum  und  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums 
der  Monocotyledonen  und  Wassergewächse,  welche  die  Luft- 
höhlen in  vorzüglicher  Menge  enthalten ,  scheint  diese  Vor^ 
Stellungsart  zu  begünstigen.  Im  Thierreiche  dagegen  werden 
ausser  den  Respirationsorganen,  die  der  atmosphärischen  Luft 
steten  Zugang  verstatten ,  keine  andere  Luftbehälter  innerhalb 
des  Körpers  wahrgenommen,  als  nur  solche ^  die  mit  jenen 
in  Verbindung  stehen  (G.  R.  Treviranus  Biologie  IV. 
i43.)-  so  bey  Vögeln,  Amphibien,  Fischen  and  Insecten. 

S.    82. 

Vorkommen  der  eigenthümlichen  Saftgefasse. 

In  den  meisten  Theileo  der  Gewächse  nimmt  man  Be- 
hälter wahr,  voll  eines  Saftes ,  der  sich  durch  Farbe,  Geruch, 
Consistenz  und  Verhalten  unter  dem  Microscope  vor  anderen 
Pflanrensäften  auszeichnet  und  der,  wenn  der  Theil,  so  ihn 
enthält,  noch  belebt  ist,  aus  den  geöffneten  Behältern  mit 
mehr  oder  minder  Lebhaftigkeit  ausgestossen  wird.  Er  stellet 
sich  dar  bald  in  Form  eines  flüssigen  Gummi)  bald  einer 
Milch,  bald  als  ein  flüssiges  Harz,  bald  auch  als  ein  ätheri* 
sches  Oel  und  wiederum  kann  die  Milch  von  einer  weissen, 
gelben  oder  einer  rothen  Farbe  seyn,  von  welcher  letzten 
Art  sie  z.  B.  bey  Bocconia  und  Sanguinaria  vorkommt.  Doch 
ist  die  weisse  Farbe  die  gewöhnlichste  und  die  blaue ,  derglei- 
chen Bernbardi  bey  Rhus  glabrum  wahrgenommen  (U eb. 
Pfl.  Gef.  6oO  die  seltenste.    Mit  Ac^nahme  des    Embryo, 
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in  welchem  man  noch  keine  Milch,  soviel  mir  bewusst,  beob- 
achtete ,  findet  man  solche  in  allen  zusammengesetzten  Pflan- 
zentheilen  j   sowohl  inneren  als  äusseren  ,  sowohl  unter ,    als 
über  der  Erde:    doch    selten  im  Holze  und  am  seltensten  im 
Albumen    der   Saamen,    wie  z.    B.    der  Swietenia    Mahagoni 
(Gaertn.   de  fr.   et  sem.  II.  89.)*    Wenn  aber  ein    Tlieil 
einer  Pflanze  damit  versehen ,   besitzen  sie   nicht  immer  auch 
die  übrigen.     Bey    Asclepias  sjriaca  ,    Euphorbia    £sQla ,   E. 
Cyparissias   sind  Stengel ,   Nebenstengel  und  sämratliche  blatt- 
artigen Organe    voll   eines    weissen   Milchsafts:    aber   in    der 
Wurzel  trifft  man  nichts  davon  an.    Dagegen   besitzt  Nerium 
Oleander  in  dei*  Wurzel  Milchgef asse ,    nicht  aber  im  Stengel 
CBernhardi    a.    a*  O.  Sq.)    und  Ghelidonium   majus    bat 
solche  in  den  Theilen  über  9    wie    in  denen    unter  der  Erde, 
gleich  häufig.    Manchmal  verliert  sich  die  Milch  in  dem  Maasse^ 
als  der  Pflanzentheil ,   welcher  sie  enthält  y  altert  und  holzig 
wird:    so    findet  man    es  im  Stengel  von  Asclepias  frnticosa« 
Periploca    graeca   und  andern    C^^i'nl^&i'di  &•  ^*  O»  58.)* 
In  Bezug   auf  die  Abtheilungen  des  Gewächsreiches  hat  nian 
die  Milch  und  Gumraiharzbehälter    den  Monocotjledonen  und 
Acotyledonen    absprechen    wollen    (Decand.    Organogr. 
I.  121.),    jedoch   mit  Unrecht*     Man  findet  sie  bey  Grasern 
(Mays)  j  Liliaceen  (Aloe),  bey  Ganna,  Musa,   Alisma  und  am 
entschiedensten  bey  den  Aroideen.    Jedoch  hat  es  seine  Rieh«, 
tigkeit ,  dass  sie  hier  weniger  häufig  vorkommen ,  als  bey  den 
Dicotyledonen :  wo  unter  den  Europäischen  Familien  die  der 
Euphorbiaceen  y   Asclepiadeen ,  Urticeen,  Amentaceen,  Goni« 
fereni  Papaveraceen ,  Semifloscolosen  vorzugsweise  damit  ver^ 
sehen  sind.    Dass  aber  auch  den  Acotyledonen  sie  nicht  fehlen» 
beweisen  die  milchenden  Schwämme  aus  den  Gattungen  Ama- 
nita,    Agaricus,   Boletus  und  die   lang   gegliederten    Fäden, 
welche  sich  in  den    Luftblasen  gewisser  Tange  finden  ,   sind 
nach     Moldenhawer    (Beytr.    i53.)  in   einer    frühern 
Periode    Gefässe,  denen  des   Schöllkraut  ähnlich,   so  einen 
gefärbten  Saft  enthalten« 

§.    83. 
Verschiedene  Ansichten  in  Betrefl*  ihrer. 
Dass  nun  diese  Milcb ,  diese«  flussige  Gummi  oder  Harz 
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io  LesondereD  Behältern  sich  befinde ,  ist  nicht  zu  verkennen« 
Malpighi  nennt  sie yasa propria,  pecnliarla,  lactifera,  tere- 
biothtnam  Ibndentia  und  stellt  zwar  ihre  Lage  bey  mehreren 
Pflanzen  dar,  aber  in  Betreff  ihres  Bans  sagt  er  bloss  bejr 
der  Tanne  und  Cjpresse:  „tenui  componnntur  fistula^*  (Opp, 
1*  aS.).  Wenn  man  sie  nicht  in  allen  Gewächsen  finde ,  so 
sey  yermuthlich  ^hre  Kleinheit  oder  die  Durchsichtigkeit  und 
Flüssigkrit  der  in  ihnen  enthaltenen  Safte  die  Ursache  (L*  c.  S^O* 
Mehr  auf  den  Bau  der  grossen  Gefässe  dieser  Art  z.  B.  im 
Somach  und  dem  Fichtengeschlecht ^  l'ässt  Grew  sich  ein:  sie 
hätten  keine  eigenen  Wände,  sondern  es  beständen  solche  aus 
dem  Zellgewebe ,  worin  sie  gelegen ,  aber  dieses  sey  hier  ge- 
drängter und  dadurch  geeignet  ^  die  wässerigen  Theile  durch- 
zulassen,  die  öligen  aber  zurückzuhalten  (An«  of  pl.  go. 
IIa.  Ta£  20«  Sa«  54« )•  J*  Hill  giebt  viele  Beobachtungen, 
den  Bau,  die  Lage  und  die  Vertheilung  dieser  Gefässe  be- 
treffend (Constr«  oftimber«  II«  eh.  i— 3«T.  11.  la«  lo.)« 
Bey  den  grösseren,  welche  beym  Sumach  die  Milch»  bey 
Fichten  das  flüssige  Harz  enthalten ,  bestehen  ihm  zufolge  die 
Wände  aus  einem  Kreise  von  kleineren,  ununterbrochen 
fortgehenden  Röhren ,  was  jedoch  ofienbar  Zellenreihen  sind« 
Ausser  diesen  fand  er  verschiedene  Reihen  kleinerer  Gefässe 
dieser  Art  (vasa  propria  exteriora  und  intima  nennt  er  sie 
iffl  Gegensatze  von  {enen ,  die  bey  ihm  vasa  propria  interiora 
heissen)  in  Form  einfacher,  manchmal  bündelweise,  manchmal 
einzeln  stehender  Röhren  und  er  vermuthet  die  Wände  jener 
grösseren  aus  dies^  kleineren  gebildet ,  welche  den  Soft  zu. 
nächst  absondern  und  in  die  Höhle  deponiren,  welche  sie 
dorch  ihre  kreisförmige  Stellung  bilden.  Unter  diesen  kleine, 
ren  eigenen  Gefässen  begreift  jedoch  Hill,  wie  es  scheint, 
Verschiedenes,  indem  die  vasa  pr«  ezteriora  fibröse  Röhren  zu 
seyn^  flie  v«  pr.  intima  aber  dem  Zellensysteme  anzugehören 
scheinen.  J.D.  Moldenhawer  kannte  sie  auch  und  nannte  sie 
Markgef ässe  (vasa  medullaria) :  aber  er  unterschied  sie  eben- 
fiUs  nicht  gehörig  eioerseits  von  den  Intercellulargängen,  ande- 
rerseits von  den  fibrösen  Röhren  (De  vasis  plant.  S.  i4«> 
Bernhardi  hat  über  das  Vorkommen  der  eigenen  Gefässet 
verthvoUe  Beobachtungen  gegeben ,  über  ihren  Bau  aber  dem 


Digitized  by 


Google 


140 

was  Grew  schon  kannte ^  nichts  hinzngefugt;  duch  Spren. 
gel,  Rudolph!,  Link,  Kieser  haben  die  Reontniss  der- 
selben n icht  erweitert*  M  i r b e  1  u nterscheidet  (Elemens 
I.  54.  T.  X.  F.  16.  17O  vereinzelte  grössere  eigene  Gefässe 
z.  B.  in  Fichten  and  bündelweise  stehende  kleinere  z»  B.  in 
Asclepias  syriaca,  für  welche  er,  wie  früher  Bernhardt  (A. 
a.  O.  55O9  'was  auch  J.  P.  Moldenhawer  (Beytr.  iSo.) 
glaubt,  Bündel  von  Fasern  gehalten  zu  haben  schein^.  Meine 
Untersuchungen  der  eigenen  Gefässe  (Beytr.  4^ — 55.)  veran* 
lassten  mich ,  ausser  den  grösseren ,  deren  Wände  aus  Reihen 
kleiner  Zellen  gebildet,  andere  zu  statuiren  in  Form  von 
Bläschen ,  die  vereinzelt  sind  oder  reihenweise  zusammenhan- 
gen und  endlich  aU  die  einfachsten  betrachtete  ich  blosse 
Jotercellulargänge,  so  mit  dem  eigenen  Safte  erfüllt  sind, 
wobey  mich  der  Uebergaog  der  letzten  Art  in  die  erste  nicht 
unwahrscheinlich  dünkte.  M  o  1  d  e  n  h  a w  e  r  dage^n  versucht 
die  Einheit  der  bejden  letzteren  von  nur  angenommenen 
Formen  zu  zeigen,  und  am  Schöllkraute  darzuthun  (Bejtr» 
146.  Taf.  IV«  Fig.  6 — 10),  dass,  wo  ein  Intercellulargang 
den  eigenen  Saft  zu  enthalten  scheine,  es  dennoch  eine  Reihe 
von  Zellen  sey ,  und  er  nahm  an ,  dass  absondernde  Zellen- 
reihen dieser  einfachen  Art  auf  die  von  Hill  angegebene 
Weise  ein  eigenes  Gefäss  der  grössern  Art  bilden.  Was  ich 
später  am  Pisang,  an  Fichten  und  Aroideen  beobachtete , 
dünkte  mich  diese  Ansicht  ganz  zu  bestätigen  und  ich  trat 
daher  Moldenhawern  darin  bey  (Ueb.  den  eigenen 
Saft  der  Gewächse  in  d.  Zeitschr.  f.  Physiol.  L): 
was  auch  neulich  von  H.  Mohl  in  seiner  Anatomie  des 
Cycadeenstammes(Denkschr.  d«  Münchn«  Ac«  d«  Wiss» 
^*  419O  geschehen  ist. 

S.  84- 
Einfache  Secretionsgefasse* 
Es  müssen  daher  einfache  Secretionsgef  ässe  und  zusam- 
mengesetzte unterschieden  werden.  Jene^  welche  Molden- 
hawer allein,  mit  Ausschluss  von  diesen,  eigene  Gefässe  genannt 
wissen  will,  sind  als  die  eigcnthömlichen  Organe  für  die  Absonde- 
rung und  erste  Aufnahme  secernirter  Säfle  zu  betrachten.  Es  sind 
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senkrM^te  Reihen  von  Zellen ,  urelche  tuwellen  von  der  rund- 
lichen Form  sich  wenig  entfernen ,  meistens  aber  in  die  Länge 
gezogen  und  dabey  umgeben  sind  von  einem  Kreise  von  Zel- 
len ,  die  den  gewöhnlichen  S^llgewebssaft ,  der  dann  grün 
gefärbt  ist^  enthalten ,  so  dass  sie,  wenn  man  ihren  eigeu"- 
thürolichen  Bau  nicht  beräcksichtiget  oder  verkennt,  als  blosse 
verlängerte  InterceilulargSnge  erscheinen  können«  Von  den 
umgebenden  Zellen  aber  unterscbeiden  sie  sich  in  Form« 
Grosse  und  Gewebe,  indem  sie  bald  kürzer,  bald  länger  als 
sie,  bald  enger  ^  bald  auch  weiter  sind,  und  nach  Mol  den« 
faawers  Bemerkung  eine  grössere  Festigkeit  ihrer  Häute  be- 
sitzen. Vorzügiich  aber  zeichnen  sie  sich  durch  eine  besondere 
Farbe  und  Contislenz  ihres  Safts  von  den  umliegenden  Tbeilen 
aus.  Schon  lange  bemerkte  ich  sie  in  Weiden ,  Rosskastanien 
CV.  Bau  F.  5*1.  e.)^  dann  in  Pichten  und  im  Schöllkrante 
(Beytr.  F»  3o.)>  noch  später  im  Wermuth  und  Javanischen 
Giftbaume  (Antiaris}.  Weit  zahlreicher  aber  sind  Molden- 
h  a  w  e  r  s  Beobachtungen  derselben :  er  sah  sie  im  Majs 
(Beytr.  a3i.  T.  III.  F.  16,),  Bambusrohr  (i3a.  T.  VF. 
F.  19.),  Pisang  (i36.  T.  V,  F,  8 — 10.),  Asclepias  fi*utico>a 
(i4o.  T.  V.  F.  II.  IX)  und  curassavica  C154O9  ^"^  SchöIU 
kraute  (146.  T.  IV.  F.  6-10.)  und  Hollander  (i55.)  und 
überall  mit  den  nemlichen  Gbaracteren.  In  einem  sjräteren 
Zeiträume  betrachtet,  mit  ihrem  Secretum  angelullt,  erschie. 
nen  sie  gemeiniglich  ungegliedert  d.  h.  ihre  Zusammensetzung 
aus  Schlauchen  fiel  nicht  in  das  Auge  und  so  muss  die  Dar* 
Stellung  entstanden  seyn,  welche  Hill  (T.  iS  F.  i.  b.  b. 
und  F.  3»)  von  den  sogenannten  vasis  propriis  intimil  der 
Piscidia  Erythrina  giebt.  Allein  sobald  diese  Gefasse  halb 
oder  ganz  geleert  in  noch  jungen  Theilen  betrachtet  wurden, 
erschienen  sie  immer  mit  den  Verengungen  und  Queerstrichen, 
welche  ihre  Zusammensetzung  aus.  Zellen  verriethen.  Man 
könnte  vermuthen,  dass  an  den  verengerten  Stellen  Queer« 
wände  sich  befinden ,  welche  die  Coutinuität  der  Höhle  hiec 
unterbrechen :  allein  mit  Recht  bemerkt  Moldenhawer» 
dass  die  Andauer  des  Saftausflusses  aus  einem  DurchsclmittCi 
welcher  diese  Zfillenreihen  traf,  wodurch  ein  beträchtliches 
Stück    derselben   von  Saft   entleert   wird,    diesen    Gedanken 
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gänzlich  beseitige  (Beytr.  iSa.  iS6.).  Man  muss  daher  an« 
nehmen ,  dass  an  den  Stellen ,  wo  die  Zellen  sieb  vereinigen, 
keine y  wenigstens  keine  totalen,  Seheidewände-  vorhanden 
sind«  Die  einfuchen  Secretioosbehälter  stehen  meistens  ein- 
zeln^ seilen  kummen  sie  bündeiförmig  vor.  Man  findet  sie  bejr 
Kräutern  gewöhnlich  so  sehr  in  der  Nähe  der  Faserbündel 
gestellt,  dass  der  Saft,  welchen  sie  beym  Durchschnitte  ergies« 
sen ,  aus  diesen  zu  kommen  scheint  (Amici  a^  a.  O.  T.  i3. 
F.  I*  H.>;  zuweilen  jedoch  nehmen  sie  anch. innerhalb  derselben 
Platz y  wie  Moldenbawer  an  der  Mayipflanze  und  dem 
Schöllkraut  beobachtet  hat,  welchen  nodi  die  grösseren  Grä* 
ser ,  z.  B«  Arundo  Donax  und  Bambosa  arundinacea ,  hinzuzu- 
fügen sind«  In  Bäumen  und  Sträuchern  siebet  man  sie  vor- 
zugsweise im  Baste,  es  sey  in  der  Nahe  der  Faserbündel  oder, 
wie  z«  B.  im  Sumach^  zwischen  den  eiozeioen  Sebiohten  des- 
selben (M.  Beytr.  T.  III.  F«  27.).  So  viel  Bastlagen  sind, 
so  viel  pflegt  man  Kreise  solcher  eigenen  Gtf  äsae  zu  bemerken 
und  zwar  sind  die  der  inneren ,  zuletzt  erzeugtei,  Bastlagen 
immer  die  kleineren« 

S.  85. 
Zusammengesetzte  Gefässe  dieser  Art. 
Die  zusammengesetzten  eigenthümlicfaen  Gefässe  oder 
Secfetionsbehälter,  von  Link  (Elementa  to4,)  receptacula 
succi  benannt,  bestehen,  wie  Hill  zuerst  seheint  bemerkt  zu 
haben,  dadurch,  dass  einfache  Organe  der  so  eben  beschrie«, 
benen  Art  durch  ihr  kreisförmiges  AneioandersoUiessen  die 
Wand  einer  Höhle  bilden,  welche  mit  dem  Safte  gefiillt  ist, 
den  sie  von  der  allgemeinen  Säftemasse  de«  Zellgewebes  ge- 
sondert und  hieher  abgesetzt  haben.  Meyen  will  (Linnäa 
IL  64o.>  diese  Ansicht  schon  bey  Grew  sehr  deutlich  aus- 
gedrückt geftmden  haben  :  er  hat  aber  die  Stelle ,  worin  dieses 
vorkommen  soll ,  unaussprechlieh  mis verstanden.  Link  be* 
trachtet  sie  ( A.  a.  O. )  als  Lücken'  im<  Zellgewebe,  Ad. 
Brongniart  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XVI.  397.> als  erweiterte 
Interceliulargange;  was  geradezu  keinen  Irrthum  enthält,  aber 
insofern  zu  wenig  ausdrückt,  als  die  Wunde  dieser  Lücken, 
dieser  erweiterten  Interceliulargange,  aus  Zellen  von  besonderer 
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Bildung  und  Verrichtung  zusammengesetzt  sind.  Der  Durch* 
messer  dieser  Bohren  ist  häufig  so  bedeutend ,  dass  man  ihre 
Oeffnungen  mit  blossem  Auge  siebt.  Jhre  gewöhnlichste  Form 
ist  die  von  Cylindern,  doch  findet  man  sie  auch  in  der  Rich- 
tung von  der  Rinde  gegen  das  Mark  zusammengedrückt^  M'ie  im 
Stamme  der  Rhusarten  und  im  Rindenzellgewebe  der  Frucht 
bey  den  Doldengewächsen,  wo  sie  die  sogenannten  Vitten 
bilden.  In  verlängerten  Theilen  laufen  sie  nach  der  Länge^ 
doch  mit  Krümmungen  und  sich  abwechselnd  erweiternd  und 
verengernd  (Malpighi  1.  c.  T.  5.  F.  la,  d.);  auch  pflegen 
sie  in  gewissen  Entfernungen  sich  sackförmig  zu  endigen. 
Solche  Windungen  und  Erweiterungen  siebet  man  besonders 
deutlich  an  alternden,  glattgewordenen  Sumachstämmen^  wo 
sie  äusserlich  stark  über  die  Oberfläche  hervortrete!) ,  auch 
nimmt  man  hie  und  da  ihre  blinden  Anhänge  gewahr« 
Noch  mehr  'gewunden  laufen  sie  in  der  grünen  Schaale  der 
Mandeln  (M.  Beytr«  T,  3«  F*  25.);  in  den  Cjcadeen  ver* 
binden  sie  sich  netzartig,  was  auch  schon  Malpighi  bey 
Tannen  bemerkte«  Welches  aber  auch  die  äussere  Form  die- 
ser Behälter  sey^  fast  allgemein  sind  die  Zellen  ,  so  ihre  Wände 
bilden,  durch  Form  ,  Farbe  und  Gestalt  ausgezeichnet.  Bey 
Caladium  viviparum  z.  B.  wo  sie  im  bulbentragenden  Siengel 
so  häufig  sind,  wie  im  Blüthenstengel  der  Seerosen  die  Luft- 
höblep,  wird  die  Wand  jedes  Behälters  gebildet  dnrch  eine 
einfache  Lage  kleinerer  Zellen,  welche  zahlreiche ^  &rbelose 
Körner  enthalten,  da  die  übrigen  Zellen  umher  grün  sind. 
In  einigen  Fällen  jedoch,  a^  B.  in  den  jüngeren  Zweigen  von 
Linden,  habe  ich  diese  Verschiedenheit  nicht  wahrgenommen 
(M.  Beytr.  T.  5.  4*  F.  26*  58.).  Zuweilen  findet  man  ein 
Zusammenhängen  jener  eigenthümlich  gebildeten  Zellen  in 
Längsreiben,  nemlichdann,  wenn  das  Behältniss  selber  in  die 
Länge  gezogen  ist,  z.  B.  bey  der  Weymouthskiefer  (Mo  Ide  n- 
hawer  Beytr,  160.  T.  V.  F.  i5.)*  Innerhalb  der  Zellen« 
wand  haben  Mirbel  und  Moldenhawer,  wenigstens 
bey  der  Fichtengattung,  noch  ein  röhriges  Bäutcfaen  ohne 
eigentbümlichen  Bau  oder  irgend  eine  Zusammensetzung  be* 
merkt,  welches  den  Behälter  zunächst  bUden,  also  den  ausge- 
schiedenen Sa(l  unmittelbar  enthalten  soll.    Moldenhawer 
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vermuthet ,  dasselbe  koDoe  wohl  aoch  obne  die  eigenthumlicbe 
Zellenwand  vorkommen,  nnd  Mir  bei  nahm  davoo  seine  Benen- 
nung der  einftchen  Röhren  (tnbes  simples)  her.  Ich  habe  jedoch 
von  der  Abwesenheit  eines  solchen  Hi9iutchens ,  mindestens  bej 
Rhus  typhinnm  and  Galadium  helleborifolium ,  mich  vollkom. 
men  überzeugt ,  zugleich  aber  in  den  Harzbehältern  der  Wei- 
muthsfichte,  so  wie  in  den  Gummibdbältern  der  noch  grünen 
Mandelfrucht,  eine  Bildung  bemerkt,   welche  zu  jener  Ansicht 
die  Veranlassung,  wie  ich  glaube,  gegeben   hat.     Hier  nem- 
lieh   zeigte   sich   ein    hautartig   zusammenhängender ,   dünner 
Ueberzug   von  einem   kömigen,    offenbar   nicht    oi^anischen 
Gefüge ,  der  bnregelmässig   zerriss  und   in  einzelnen  Stücken 
sich   ablösen    liess*    Da    man   aber   in  anderen  Fällen  nichts 
davon  bemerkt,    so  muss  man  ihn   ab   eine  zufällige  Abla* 
gerung    von     verhärtetem    Harz     oder    Gum^ii    betrachten* 
Die  zusammengesetzten  Saftbehälter  von   länglicher  Form  fin- 
den   sich    in  krautartigen  Gewächsen    zunächst  aod  zwischen 
den  Faserbündelo,  in  holzbildenden,  z.  B.  Fichten  und  Tannen, 
in  der    äusseren   bloss  zelligen  Rindenlage  und  im  Holze,  im 
Wachholder  im  Baste,  im  Rhus  typhinum  im  Baste  und  Um- 
kreise des  Markes,   in  der  Linde  und  im  Weiustock  allein  im 
Marke«     Wo   zusammengesetzte  Saftbehälter,  scheinen    auch 
immer  einfache  anwesend  zu  sein ,  aber  dieses  gilt  nicht  umge- 
kehrt ;  auch    finden   sich  jene   meistens  in  ausdauernden  Ge- 
wächsen.    In  der  Rinde  älterer  Stömme  z.  B.  der  ^'adelhölze^, 
des  Sumach  u,   s«  w.    fehlen   sie   vermöge   Vertrocknens  der 
äusseren  Schichten  und  man  trifit  hier  nur  noch  die  einfachen 
an,  welche  im  Baste  liegen  C^oldenhawer  Beytr.  160.). 
Die  zusammengesetzten  Saflbehälter  von  runder  oder  unregel- 
mässiger Form  werden  von   Link  Höhlen  (crjptae)  genannt. 
Sie  finden  sich  in  den  WurzelknoUen  des  Ingwer  (Link  Eiern. 
104.)»  i>n  äussern  Theile  des  Stengels  von  Zernmbet  speciosam 
(Mo  Id.  Beytr.  iSi.)*  ii^  der  Rinde  von  Ptellea  und  Lirio- 
dendron(M.  Beytr.  T.  IV.  F.  54.  55.),  im  Marke  von  Lysi- 
machia  punctata  (Mo Id.  A.  a.  O.  iGa.),  in  den  Blattern  von 
Hypericum ,   Crassula ,    Aloe    q.  s«  w.    üeberhaupt   sind   die 
eingesenkten  Drüsen  eigentlich  nichts  anders :  es  sind  nemlich 
unregelmässige   rundliche   Bildungen  von   einem    kleiazelltgen 
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iarbelosen,  aber  wenig  durchsichtigen  Zellgewebe,  mit  einer 
Höhle  inmitten  y  worin  ein  Saft  ergossen  wird.  Hieher  zu- 
nächst gehören  auch  die  perlenschnurförinigen  Harzbehälter  der 
Jalappenwurzel ,  welche  ich  in  Fig.  3a  meiner  Beyträge 
dargestellt  habe.  Moldenhawer  von  einem  Geiste  des  Wi- 
derspruchs getrieben,  der  ihn  oft  zu  unbegründeten  Behaup« 
langen  veranlasste ,  will  mich  hier  (S.  162.)  verbessern ,  da 
ich  doch  keinesweges  von  dem  Wnrzelbau  der  Mirabilis  Ja- 
lappa  gesprochen  habe. 

$.    86. 
Ihr  Inhalt  ein  Harz  oder  Gummi. 

Der  Inhalt  der  zuletzt  beschriebenen  Behälter  ist  ein 
Saft,  der  von  andern  Pflanzensäften  durch  G>nsistenz ,  Fai'be, 
Geruch  und  Geschmack  sich  unterscheidet.  Im  Weinstoci, 
im  Stamme  der  Cycadeen ,  in  den  jungem  Zweigen  der  Linde 
und  mehreren  Ahomarten,  in  der  äussern  Schaale  der  unrei* 
fen  Frucht  von  Amygdalus  communis  und  A.  nana  ist  es  ein 
durchsichtiges ,  mildes  Gummi ;  in  den  Coniferen  |  den  Terc« 
binthaceen  und  Ebenaceen  von  Jussieu  (Wahlen b«  de 
sedib.  mat.  6a.)  ein  flüssiges  Harz.  In  den  Laurinen, 
Aurantien,  Myrtaceen^  Labiaten,  Corymbiferen ,  Umbelliferen, 
Scilamineen ,  ist  es  zum  grössten  Theile  ein  ätherisches  Oel ; 
endlich  in  den  Papaveraceen ,  Euphorbien,  Se||iflo8cuIoseo, 
Campanulaceen ,  Urticeen,  Aroideen  und  andern  eine  Milch 
von  verschiedener,  meistens  aber  weisser  Farbe.  Von  diesen 
Secretis  sind  Gummi,  Harz,  ätherisches  Oel  sowohl  durch 
ihre  Transparenz  übereinstimmend,  als  sie  sich  häufig  in 
verschiedenen  Proportionen  verbinde ;  über  ihre  Verwandt- 
schaft unter  einander  kann  daher  kein  Zweifel  seyn.  Nnr 
die  Milch  ist  undurchsichtig  und  scheint  ein  Secretum  ganz 
eigenthtimlicher  Art.  Erwägt  man  jedoch  ihr  Verhalten  unter 
veränderten  Umständen,  ihre  Darstellbarkeit  durch  einfache 
Operationen ,  das  Ansehen ,  welches  sie  unter  dem  Microscope 
gewährt :  so  üherzeugt  man  sich ,  dass  es  nur  eine  zufallige 
und  gezwungene  Verbindung  sey,  welche  jene  Absonderungs- 
stoffe mit  andern  Contentis  des  Gewächses  eingegangen  sind* 
Grew,  einer  der  erfahrensten  Ch^emiker  seinerzeit,  möge 
Treviranus  Physiolo^U  T,  ^^ 
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hier  das  Wort  fuhren  (Anat  of  pl.  67.  i35.).  ^^Der 
Milchsaft  ist  eine  Mischung  öliger  Theile  mit  irgend  einer 
andern  wässerigen  Flüssigkeit  von  dtfferenter  Natur;  so  wie 
gemeines  Oel  mit  einer  Raliauflösung  geschüttelt,  eine  weisse 
Flüssigkeit  bildet*'  ($.  ig.)-  *-  „Zuweilen  scheidet  das  Od 
sich  von  selber  daraus :  denn ,  lässt  man  eine  Fenchelwurzel 
einige  Tage  liegen  ,  so  geben  die  nemlichen  Gefässe,  welche 
in  der  frischen  Wurzel  eine  Milch  ausstiessen,  nunmehr  ein 
Oel  von  sich ,  indem  die  wässerigen  Theile  beym  Trocken« 
werden  der  Wurzel  davon  gingen''  (§.  ao.).  —  „Alle  Gum- 
mala  und  Balsame  haben  mit  der  Pflanzenmilch  grosse  Ver* 
wandtschaft:  so  wird  die  Milch  vom  Fenchel  beym  Stehen 
in  einen  hellen  Balsam^  die  von  Scorzonere  und  Löwenzahn 
in  ein  Gummi  verwandelt^'  (§•  at.)*  —  „Bie  wässerig-öligen 
Pflanzensäße  sind  milchig  oder  sonst  undurchsichtig  vermöge 
der  Vermischung  der  wässerigen  Theile  mit  den  öligen ,  wäh* 
rend  reine  Lymphe,  Schleime  und  Harze  durchsichtig  sind* 
Destillirtes  Oel  einer  Pflanze,  z«  B.  Anisöt,  ist  so  klar,  wie 
reioes  Wasser :  vermengt  man  es  aber  mit  solchem  ,  so  ent- 
steht eine  milchweisse  Flüssigkeit.  Die  nemliche  Ursache 
also  macht  die  Weisse  des  Pflanzensafts,  wie  der  thierischen 
Milch  y  nemlich  eine  Vermischung  von  Wasser  und  Oel  bis 
in  die  kleinsten  Theile:  denn  auch  Serum  und  Oel  der  thie- 
rischen Milch,  wenn  von  einander  geschieden,  sind  völlig 
durchsichtig''  (§•  i3.)*  —  Es  kann  also  ein  und  der  nemliche 
Pflanzensaft  sich  bald  als  eine  Milch ,  bald  als  ätherisches  Oel, 
Harz  oder  Gummi  darstellen.  Die  Wurzel  von  Chaerophillum 
sylvestre  giebt  aus  den  nemlichen  Gängen  im  Winter  ein  Oel, 
im  Anfange  Sommers  eine  Milch  von  sich«  Milch  von  Rhus 
typhinum  bildet  in  abgestandenen  Stämmen ,  nachdem  die 
wässerigen  Theile  entwichen ,  ein  braunes  stark  durchschei- 
nendes Gummi ;  die  der  Wolfsmilcharten  scheidet  sich  durch 
Gerinnen  in  einen  wässengen  und  einen  gummig- harzigen 
Theil.  Diese  Uebereinstimmung  bestätiget  sich  durch  das 
gleiche  Verhalten  der  Pflanzenmilcb ,  wie  wenn  es  eine  har- 
zige oder  ölige  Emulsion  wäre,  unter  dem  Microscope.  Es 
zeigt  sich  in  einem  Wasser  ein  körniges  Wesen ,  dessen  ,  in 
Klumpen  geballte  Körner  sehr  klein ,  von  verschiedener  Form 
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und  bey  der  Wolbmilch  mit  stabförmigen  Körpern-  untermischt 
sind.  Ein  ganz  ähnliches,  feinkörniges  Wesen  nimmt  man 
bey  gleicher  Behandlung  in  der  thierischen  Milch  wahr,  von 
welcher  die  Pflanzenmilch  sich  nur  unterscheidet  durch  die 
Schärfe,  welche  sie ,  übereinstimmend  mit  ihrem  Ursprünge, 
fast  allgemein  und  vielleicht  nur  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
bat,  wogegen  die  thierische  Milch,  da  sie  das  Fett,  ein  mil- 
des Oel,  zur  Basis  hat,  auch  von  einer  durchaus  milden 
Beschaffenheit  ist.  Nach  diesen  Thatsachen  darf  man,  wie  ich 
glaube,  kein  Bedenken  tragen,  die  Milch  der  Pflanzen  ihren 
gummösen ,  harzigen  oder  öligeu  Theilen  beyzuzählen. 

§.    87. 
MeyBung  von  G.  H.  Schulz  in  Rücksiebt  ihrer. 

Ganz  abweichend  von  der  bisher  entwickelten  Ansicht 
der  Milch  und  ihrer  Behälter  im  Vegetabile  ist  die  von  G.  H« 
Schulz  (D.  Natur  d.  leb.  Pflze.  I.).  Er  findet,  was 
die  äusseren  Eigenschallen  und  die  Bestimmung  betrifi,  grosse 
Uebereinstimmung  zwischen  ihr  und  der  Thiermilch,  aber 
hält  sie  sehr  verschieden  von  den  harzigen  und  ähnlichen 
Secretis  der  Gewächse,  ohne  Gründe  dafiir  aus  der  Erfah. 
rung  beyzubringen.  So  sollen  dann  auch  die  Gefässe,  welche 
diese  Milch  enthalten ,  ganz  andere  seyn ,  als  die ,  so  die  har- 
zigen Flüssigkeiten  fuhren,  nemlich  Röhren  von  derjenigen 
Art,  welche  J.  P.  Moldenhawer  und  Andere  eigene  Ge- 
fässe  genannt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  solche 
in  den  jüngsten  Trieben  ungegliedert,  später  aber  gegliedert 
und  an  den  Absätzen  mit  Queerwänden  verseben  seyen.  Sie 
sollen ,  die  Bündel  der  Spiralgefässe  begleitend  |  ein  in  sich 
zurückkehrendes  System  von  Gängen  bilden  und  Schulz 
nennt  sie  Lebensgefosse ,  indem  der  Milchsaft  darin  als  belebt 
und  durch  eigene  Thätigkeit  bewegt  angenommen  und  Lebens- 
saft (latex)  genannt  wird.  Pie  herzigen  Secreta  dagegen  wer- 
den betrachtet  als  a^isserh^Ib  der  Sphäre  des  Lebens  getreten 
und  in  den  grossen  Behältern ,  wie  sie  z.  B.  in  Rhus  und 
Pinna  vorkommen ,  gelagert ,  deren  Wände  jedoch  aus  Lebens- 
gef  ässen  gebildet  seyn  können ,  in  welchem  Falle  beym  Durch- 
«AniUeder  Ldienssaft  zugleich  mit  dem  Harze  hervordringt. 
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Diese    Ansicht  y    <!iirch    keine   Beweise    unterstützt    otid   ohne 
Rücksicht  auf  die  entgegenstehenden  Gründe  vorgetragen^  hat, 
mit    unwesentlichen    Abänderungen  F.  J«  F.  Meyen    zu  der 
seinigen  gemacht  in  einer   Abhandlang    (Linnäa    IL   633.  )f 
wovon   drey  Jahre   darnach  ein  meistens  wirklicher  Aaszog,. 
nur  Olli  Weglassung  der  Excurse  und  ungeeigneten  Ausdrücke, 
in  des  nemlichen  Verfassers  Phytotomie  (5.  Ab  sehn,  vergl. 
3.  Ab  sehn.  4*  Cap.)  aufgenommen  worden.    Indessen  habe 
ich  so  wenig  für  ein  selbstständiges,   in  sich  zurückkehrendes 
System   dieser ,    angeblich   dabey    in    immer  kleinere  Zweige 
sich  auflosenden,   Lebensgef ässe ,    deren   sehr   feine  Membran 
nur  erst  in   alternden  Theilen   sichtbar  seyn  soll ,  als  fiir  die 
Verschiedenheit    der    PflanzeniAilch   von   den   gummösen    und 
harzigen  Secretis  irgend    einen  Grund  oder  eine  Beobachtung 
von  Bedeutung  vorgefunden ,   wofern  man  nicht  et^ra  Macht- 
sprüche,  wie:    dass  nicht  der  lebende,  sondern  nur  der  ab- 
gestorbene Lebenssaft  Harz  enthalte ,    dass    es  kein  Harz    sey, 
worin  er  sich  durch  Gerinnung  verwandelt  (Phytot.  3oo. ) 
u«  s.  w.    dafür  gelten   lassen   will.     Decandolle  (Phys. 
veget.  I.  aSg.)   fuhrt   mehrere    Thatsachen   an,    zu   zeigen, 
dass  der  Pflanzenmilch  eine  Verschiedenheit  der  Eigenschaflen 
nach  den  verschiedenen  Gewächsen  beywohne;  ;was  unbedingt 
zugegeben  werden  muss,   ohne  dass  etwas  daraus  zu  Gunsten 
der  Schulzischen  Ansicht  folge. 

S-    88. 

Terbreitung  und  Vorkommen  dieser  Saftbehalter. 

Da  also  der  Inhalt  der  eigenen  Saftbehälter  ein  Secretum 
von  eigenthümlicher  Beschaffenheit  ist:  so  fragt  sich:  Ob  ihr 
Vorkommen  ein  eingeschränktes  oder  ein  allgemeines  sey. 
Maipighi  ist  geneigt,  das  letzte  anzunehmen,  indem  die 
Kleinheit  dieser  Gef asse  oder  auch  die  Durchsichtigkeit  und 
Flüssigkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Säfte  Ursache  seyn  möge^ 
dass  man  sie  nur  bey  einem  Theile  der  Gewächse  antreffe 
(L.  c.  340.  J.  Hill  dagegen  glaubt,  dass  solche  nur  dann 
in  einer  Pflanze  anwesend  seyen ,  wenn  diese  gewisse  ausge-. 
zeichnete  Qualitäten  besitze,  indem  sie  solche  nur  den  Secretis, 
so  die  gedachten  Behälter  einnehmen  ,  verdanke.     Diese  letzte 
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MeynuDg  Terdient,  wie  ich  glaube  ,  den  Vorzug ,  da  sie  sieb 
auf  eine  Tfaatsacbe  gründet  und  nieht  auf  eiue  Hypothese, 
wie  die  Ton  Malpighi.  Wäre  der  eigene  Saft  das  Material 
der  Ernährung,  so  würde  er,  ähnlich  der  thiefischen  Milcb^ 
Tielmehr  von  weniger  Verschiedenheit  ^  als  Ton  so  bedeaten. 
tender  seyn ,  dergleichen  wir  ihn  antreffen.  Auch  würde  von 
einer  in  der  Gärtnerey  bekannten  Thatsacbe ,  nemlich  dass 
Pflanaen  mit  häufigen  milchigen  oder  harzigen  Säften  nicht 
wohl  durch  Pfropfen  vermehrt  werden  können ,  sich  kein 
Grund  angeben  lassen,  da  das  Gegentheil  erfolgen  müsste, 
falls  jene  Ansicht  gegriindet  wäre«  Betrachtet  man  ihn  hin- 
gegen als  das  Residuum  des  Ernährungsprocesses  ^  so  ist  be- 
greiflich ,  warum  man  ihn  zuweilen  in  solcher  Menge  ^  auweilen 
sparsam ,  zuweilen  gar  nicht  antrifft ,  warum  er  so  sehr  koh- 
lenhaltig  ist ,  warum  er  mit  der  Zeit  vertrocknet ,  ohne  zur 
Emähruog  gedient  zu  haben*  Doch  muss  man,  glaube  ich,. 
unter  Milch  nicht  verschiedenerley  Dinge  begreifen.  Drückt 
man  z.  B.  'die  Golyledonen  oder  das  Eyweiss  eines  Saamen^ 
der  zum  Behuf  des  Keimens  Wasser  eingesogen  und  davon 
sich  ausgedehnt  hat,  so  wird  das  Ausgedrückte  zwar  milchiger 
Art  seyn,  aber  diese  Mikh  ist  eine  blosse  Zertheilung  der, 
in  den  Cotyledonen  oder  im  Albumen  enthaltenen ,  Mehlkör.» 
Der  im  Wasser  und  von  den,  in  den  eigenen  Gefässen  ent- 
haltenen ,  gefärbten  Flüssigkeiten  durchaus  verschieden.  Auch 
bewirkt  jene  für  sich  keine  Ernährung,  sondern  muss,  um 
dieses  zu  können ,  sich  erst  in  eine  gleichförmige  Flüssigkeit 
verwandeln  y  wie  man  bey  anfangendem  Keimen  deutlich  be-^ 
merken  kann» 


Fünfte»  Gapitek 

Von    der    Entstehung   und    Entwick- 
lung   der    Elementartheil  •» 

S«    89. 

Entstehung  des  Zellgewebes. 
Diese  Betrachtung  ist   eine   der  anziehendsten ,    aber  die 
Beobachtung   eine    der    schwierigsten    in  der  Physiologie  der 
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Pflanzen.    Betreffend  zuerst  die  Bildungsweise  des  Zellgewdies: 
so  stellt  Sprengel  es  (AnL  L  89.  98.)  ab  eine  Verointhung, 
als  eine  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  Kügelchen  und  Bläschen, 
welche  sich  ausdehnen,  die  Grundlage  der  Zellen  seyen.    Blan 
nehme  sie  da  wahr ,  wo  Zellgewebe  sich  su  bilden  im  Begriff 
ist    und   so  schienep   sie  als  das  erste  Product  dieser  Bestim- 
mung  angesehen  werden  zu  müssen.    Für  diese  Meynung  ver« 
sachte  ich  einen  weitern  Beweis  darin  aufzustellen,  (V.  inw* 
Bau  3.  5.) 9  dass  gewisse  Confenren,  die  offenbar. nichts  an- 
deres als   gereihete  Zellen   sind ,   bey  ihrer  ersten  Bildung  als 
blosse  Reihen  von  Kügelchen   erscheinen,    die  sich   allmäfalig 
ausdehnen  und   die  Form   jener  Zellen  annehmen.    Diese  An- 
sicht suchte   ich    später    (Beytr.  4 — ?•)  durch  weitere  Ent- 
wicklung der  dort  nur  angedeuteten  Gründe  zu  unterstützen, 
so  wie   (Verm.  Schriften    IV.  T.  III.  F.  8— ii.)  durch 
neue  Beobachtungen  über  die  Art ,  wie  das  Zellgewebe  in  den 
zarten    Blättern   der    Jungermannia   asplenioides    sich    bildet 
und  wächst.    Indessen  wurde  sie  Ton  Mir  bei  (Expos.  56.} 
mit  dessen  Theorie  von  Bildung  des  Zellgewebes  sie  in  direc- 
tem  Widerspruche  stand,  für  nngereimt  erklärt,   von  Link 
aber  (Grundl.  219.)  undMoldenhawer  (Beytr.  64--*66.) 
mit  Gründen  bestritten.    Sprengel  (V.  Bau  ^3-^77.)  glaubte 
diese    Schwierigkeiten    dadurch    wegzuräumen,    dass   er   auf 
einem  Unterschiede  der  durchsichtigen  Bläschen ,  wie  sie  z.  B. 
in  den  Saamenlappen  der  Bohnen  vorkommen ,  und  der  dun- 
keln Kömer  oder  körnigen  Niederschläge^  wovon  das  ausge- 
bildete Zellgewebe  voll  sey,  bestand  und  nur  von  den  ersten 
den  TJebergang  in  Zellen  behauptete.    Es  ist  beachtenswertfa, 
dass  in  eben   dem  Lande,    von  welchem   aus  die  Entstehung 
der  Zellen  aus  den  Kügelchen  des  Saftes  (ur  ein  Trugbild  der 
Einbildungskraft  erklärt  ward  |  später  die  stärksten  Verfechter 
dieser    Meynung     aufgetreten    sind*     Dupetit-Thouars 
(Ess.  s*   1.    vegeL   65.   Hist.  d*un    morc.    d.   bois  gS. 
i55.)   lässt   das  Parenchym   entstehen    durch  Kügelchen   von 
Stärke,   welche  durch   die    in   ihnen   geweckte    Vegetations- 
Rraft,  sich  grün   färben,   sich  in  Blasen  ausdehnen  und  sich 
einander  drückend ,    eine  vieleckige  Form  annehmen.    Er  ge- 
steht jedoch ,  dass  es  nur  eine  Ansicht  sey  und  dass  er  keine 
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Beobachtungen  darüber  mit  dem  Miöroscope  angestellt  habe. 
Raspail  (Developp«  d.  lafecule;  Ann.  d»Sc.  nat« 
VI.  4*^0  iSsst  ebenfalls  das  ZellgewdSe  aus  der  Fecula,  wo. 
runter  er  die  Kügelchen  sowohl  der  Stärke  als  des  grünen 
Stoffs  zu  verstehen  scheint,  in  der  Art  sich  bilden,  dass  die 
ausgewachsenen  Zellen  sich  öffnen,  und  ihren  Körnergehalt 
ausschütten,  die  Körner  aber,  deren  jedes  aus  einem  Häutchen 
und  einer  von  ihm  eingeschlossenen  flüssigeren  Substanz  be. 
stehen  soll ,  durch  die  Wirkung  der  Wärme  sich  in  neue 
Zellen  ausdehnen,  deren  Wände  dann  unter  einander  ver- 
wachsen« P^ach  Turpin(Sur  Porig,  d«  corps  propaga. 
tears  d.  vegetaux  etc*  Mem.  duMus.XVL  Sur  Forig. 
et  la  Formation  prim,  du  tissu  cell«  Mem.  d.  Mus. 
XVIII.)  ist  jede  der  Blasen  (protospherie),  deren  Zusammenfii^ 
gung  das  Pflanzenzellgewebe  bildet^  ein  Individuum  (indlvidu 
distinct,  centre  vital):  an  ihrer  Innern  Oberfläche  erzeugen 
sich,  als  Folge  ihrer  Entwicklung  Kügelehen  (globuline), 
welche  sich  ausdehnen,  hohl  werden  und  sich  so  in  neue 
Blasen  (vesicules -  meres)  verwandeln,  während  an  ihrer  in- 
neren Wand  wiederum  neue  Kügelehen  entstehen..  Dieser 
Vorgang  wird  mit  viel  Selbstvertrauen  als  etwas  Ausgeoiachtes» 
auch  in  Abbildungen  |  dargestellt 

$•  90. 
Kügelehen  scheinen  Anfange  der  Zellen. 
Die  Sache  aber  lässt  sich ,  wie  ich  glaube,  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  treiben.  Erkennt 
man,  wie  fast  von  allen  Physiologen  geschieht^  Blasen  als  die 
Elemente  des  Pflanzenzellgewebes  an :  so  muss  die  Frage  nach 
der  Bildnng  dieses  Gewebes  unstreitig  von  der  Bildung  der 
einzelnen  Blase  ausgehen«  Nun  kann  man  diese  an  und  für 
sich  kaum  anders  sich  vorstellen,  als  in  der  Art,  dass  ein 
Kügelehen,  welches  von  der  allgemeinen  organischen  Materie 
sich  abgesondert  hat,  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnt»  Eben 
so  wenig  kann  man  in  Abrede  seyn  einerseits  die  Dehnbarkeit 
der  haftflüssigen  organischen  Materie,  des  bildangsfähigcn 
PflanzensaAs,  andrerseits  die  Gegenwart  einer  ausdehnenden 
Kraft  bey  allen  Bildungen  im  lebenden  Körper.  Auch  finden 
wir  nicht ,  dass  die  Gegner  z.  B.  M  o  1  d  e  n h  a  w  e  r  diesen  Vor- 
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gang  an  sich  geläugnet  hatten.  y^Die  Zellen  ,  sagt  M  i  r  h  e  I 
(Expos.  87.)  9  zeigen  sichzaerst  als  sehr  kleine  Kügelchen/* 
Nur  dass  er  sich  wirklich  erweisen  lasse  ^  dass  er  Gegenstand 
der  Wahmehmang  sey^  dass  namentlich  die  Kügelchen,  wel. 
che  man  im  Zellgewehe  der  Saamenlappen ,  der  Blätter ,  der 
Rinde  antrifft ,  der  erste  Zustand  der  Zellen  seyen,  das  ist 
es,  was  bestritten  wird.  Diese Kiigelchen ,  heisst  es,  Teiiiiel* 
ten  sich  physisch  ganz  anders,  als  die  Zellenmembranen ;  man 
sehe  nicht,  wie  sie,  um  neue  Zellen  zu  bilden,  ^die  alten  ver* 
lassen  könnten ,  als  durch  Zerreissung  der  Häute  oder  durch 
Löcher,  dergleichen  man  doch  nicht  wahrnehme,  und  ebenso 
wenig ,  wie  sie  so  regelmässig  sich  ordnen  könnten ,  dass 
Zellgewebe  daraus  werde ;  auch  finde  man  diese  Kügelchen 
zuweilen  in  Menge  da ,  wo  sich  kein  neuer  Zellstoff  bilde  und 
wiederum  dieses,  ohne  dass  man  eine  Anhäufung  von  Rügelchen 
wahrnehme  (Link).  Hierauf  lässt  sich  antworten,  dass  die 
▼erschiedeoe  Entwicklung  organischer  Materie  immer  auch  ein 
verschiedenes  Verhalten  gegen  physische  und  chemische  Agen*» 
tien  bedinge,  dass  die  Membranen  der  Zellen,  welche  sioh 
ihres  Körnergehalts  entlediget,  resorbirt  werden,  oder  auf 
andere  Art  fiir  die  Beobachtung  verloren  gehen  können  (R  a  s* 
pail);  dass  die  gleichförmige  Grösse  und  regelmässige  Dispo. 
fiition  ,  welche  die  Zellen  mit  anderen  Elementartheilen  gemein 
bähen ,  aus  der  in  allen  Kügelchen  gleichmässig  wirkenden  ^ 
Ansdehnungskraft  sich  hinreichend  erklären.  Nichts  gewöhn- 
lieber,  als  dass  eine  Anlage  zu  Organen  vorhandeu  ist ,  ohne 
dass  es  zur  Ausbildung  derselben  kommt  und  wiederum,  dass 
diese  nur  ausgebildet  ohne  die  Anlage  wahi^ enommen  werden : 
sollte  dasNemliche  nicht  auch  von  Elementar-Organen  gelten? 
Die  bedeutendste  Schwierigkeit  ist:  dass  man  den  Uebergang 
noch  nicht  wahrgenommen  hat ,  obschon  diese  Wahrnehmi^ng 
leicht  seyn  müsste  z.  B.  in  den  Saamenlappen  der  Bohne 
(Moldenh.  Beytr*  650«  llod  allerdings  siehet  man,  wenn 
das  Keimen  vor  sich  geht,  die  Stärkekömer  das  Albumen 
oder  der  Saamenblätter  beym  Hinzutreten  von  Wasser  in  eine 
gleichförmige  Flüssigkeit  sich  auflösen.  Nach  den  Beobacb^P 
tungen  von  Raspail  bersten  sie  dabey  und  theilen  ihren 
gummösen  Gehalt  dem  Wasser  mit:   worauf  die   geborstenen 
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Häuichen,  worin  jener  befindlich  war,  allein  zurückblieben. 
Allein  es  fragt  sich :  Ob  diese  nun  an  Biidungssto£F  reiche 
Flüssigkeit ,  ehe  sie  in  Zellen  geformt  erscheint,  nicht  wieder^ 
um  als  eine  Masse  von  Kügelchen  sich  dargestellt  hatte,  wel- 
cher Zustand  nur  schnell  vorübergegangen  und  deshalb  nicht 
wahrgenommen  war*  Erkennt  man  an ,  dass  das  Zellgewebe 
aus  Blasen  zusammengesetzt  sey,  so  kann  man  die  Nothwen- 
digkeit  davon,  wie  ich  glaube,  nicht  in  Abrede  stellen.  Aach 
acheint  ein  solcher  Vorgang ,  der  bey  zusammengesetzteren 
Gewächsen  in  dichten  Schleyer  gehüllt  ist,  bey  einfacheren, 
wo  die  Zellen  minder  vollkommen  verbunden  sind ,  nnver^ 
büUter  sich  darzustellen«  Bey  Jungermannia  asplenioides 
bildet  eine  einfache  Zellenlage  das  Blatt ,  bey  Batrachosper. 
snum  plumosum  V.  eine  ästige  Zellenreihe,  bey  Bydrodictyon 
H«  ein  einfaches  Netz  von  Zellen  das  Gewächs.  Diese  Zellen 
nun  haben  im  Entstehen  ganz  die  Form,  wie  die  der  Kugel- 
chen ist ,  welche  sie  einschliessen ,  wenn  sie  ganz  ausgewachsen 
sind.  Auch  kann  man  den  Uebcrgang  dieses  ersten  Zustande« 
in  die  ausgebildete  Zellenform  durch  alle  Mittelglieder  ver*^ 
folgen.  Hier  indessen  hat  die  Beobachtung  ihre  Gränzen  und 
lehrt  nicht ,  dass  die  Kügelchen  in  den  Zellen  wirklich  die 
ersten  Anlagen  neuer  Zellen  seyen,  sondern  nur,  dass  die 
Zellenrudimente  mit  jenen  Kügelchen  völlig  übereinkommen« 

$.    91. 

Ihre  Entstehungsart  nach  Mirbel. 

Hiezu  kommt ,  dass  jede  andere  Art,  wie  man  die  erste 
Entstehung  und  nachmalige  Ausbildung  des  Zellgewebes  sich 
vorstellen  mag,  von  grossen  Schwierigkeiten  umgeben  ist« 
Mir  bei,  in  einer  vortrefflichen  Arbeit,  worin  er  die  Bildung 
verschiedener  reinzelliger  Organe  bey  Marchantia  polymorpha 
untersucht  hat  (Rech,  anat  et  physiol.  s.  1«  March. 
polym«  Mem.  d.  TAcad.  d.  Sc«  i833.)  glaubte  dreyerley 
Arten  ,  wie  die  Zellen  dabey  sich  vervielfältigen  ,#  beobachtet 
zu  haben :  durch  Ansatz  von  Aussen  (d^veloppement  snperu- 
triculaire) ;  durch  Einfügung  zwischen  anderen  (d.  intemtricu- 
laire)  und  durch  Bildung  kleinerer  Zellen  innerhalb  grösserer  (d. 
intrnutriculaire  a^a.  O.  53.)*  In  der  ersten  Art  der  Entwicklung, 
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die  an  den  keimenden  Saamen  der  Marchantia  beobachtet 
wurde  (i3.  i3«  T«  IIL  F«  23— So.)«  soll  das  Zellgewebe  der- 
gestalt sich  vergrössem ,  dass  neue  Zellen  an  der  Anssenseite 
der  alten  nach  einer  gewissen  Regel  sich  ansetzen«  Diese 
bleiben  dabey  unverändert  und  jene  sind  von  ihnen,  das 
jüngere  Ansehen  abgerechnet^  in  keinem  Stucke  verschieden. 
Diese  Beobachtung  ist  ganz  übereinstimmend  mit  der  Vorstel- 
lung^ welche  Kaulfuss  CWesen  der  Farrenkräuter 
60.  Fig.  i6*->23.)  vom  Keimen  der  Saamen,  von  Pteris 
serrulata  L.  gegeben  hat.  An  diesem,  in  allen  Gemchs* 
häusem  so  gemeinen  Farrenkraute  habe  ich  das  Wachsen  des 
Cotjledon  ebenso  wahrgenommen:  allein  dabey  ist  nicht  so 
leicht ,  als  man  glauben  möchte ,  zu  sagen ,  welches  die  jüng- 
sten Zellen  seyen.  Weder  Gefässe,  noch  Farbe,  noch  Kör- 
nergehalt können  darüber  entscheiden  und  darauf  gründet  sich 
doch  der  ganze  Beweis,  dass  neue  Zellen  sich  hier  von  Aussen 
angelegt  haben.  Die  zweyte  Art,  wie  neue  Zellen  zum  Vor- 
schein kommen ,  ward  ans  den  Veränderungen  ermittelt ,  so 
an  jedem  Randzahne  der  becherförmigen  Organe  (Scypht 
Schmidt  Cyathi  Hedw.)  durch  fortschreitende  Entwicke. 
lung  sich  ereignen  (5i.  T.  IV.  F.  33.  340*  Zwischen  Schlau« 
eben ,  die  einander  unmittelbar  berühren ,  hatten  andere  sich 
eingeschoben,  die  ihnen  völlig  glichen,  ohne  dass  jene  dabey 
sich  verändert  hatten.  Es  ist  dabey  zu  bemerken,  dass  Mir* 
bei  diese  Veränderungen  erst  wahrnahm,  nachdem  sie  fertig 
waren ,  nicht  aber  ihnen ,  indem  sie  vor  sich  gingen ,  zusah. 
Der  dritte  Modus  der  Bildung  ward  beobachtet ,  indem  er  die 
erste  Entwicklung  und  Vergrösserung  der,  in  jenen  Bechern 
enthaltenen,  Knospenkeime  verfolgte  (i4«  T.  IV.  F.  5a.  55.). 
Innerhalb  einer  einzelnen  Zelle  (deün  daraus  entstand  allererst 
ein  solcher  Keim)  entstanden  deren  zahlreiche  neue ,  wobey 
die  erste  schien  absorbirt  zu  werden,  wenigstens  nicht  weiter 
sichtbar  war.  Auch  hier  gelang  es  dem  Beobachter  nicht, 
die  Natur  auf  der  That  zu  ertappen ;  er  bemerkte  bloss  eine 
Trübung,  ein  Entstehen  grüner  Flecken  in  der  Mutterzelle, 
worauf  die  neuen  Formen  sich  fertig  darstellten ,  wiewohl  an- 
fangs  in  kaum  zu  erkennenden  Umrissen«  In  allen  drey  Fäl- 
len ,  über  deren  allgemeines,  muthmassliches  Vorkommen  Mir* 
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bei  sich  nicht  weiter  erklärt,  finde  ein  Bilden  \on  Zellgewebe 
Statt  ohne  Trennung  der  Continuttät ;  was  wie  er  glaubt,  die 
von  mir  angegebene  Entstehnngsart  desselben  aus  Rügelchea 
gändicb  beseitige.  Aber  es  fehlt  diesem  Beweise  die  Haupt. 
Sache,  nemlich  die  beobachtete  Entstehung  neuer  Zellen  vom 
Znstande  des  ersten  Rudiments  an.  Sollte  es  überhaupt  mög- 
lidi  sejn,  dass  dieser  erste  Znstand  Gegenstand  der  Beobach- 
tung w'äre,  so  könnten  nur  in  ihm  die  Zellenanlagen  zu  neuem 
Zellgewebe  sich  zusammensetzen.  Nach  der  Meynung  von 
Theod.  Hart]g(Ueb«  Verwandlung  d.  polycoty« 
ledon.'Pflanzenzellen  in  Pilzgebilde  6.  7.)  geht  die 
Bildung  des  Zellgewebes  folgeodermaassen  vor  sich.  Die  einzelne 
Zelle  entsteht  nicht  aus  einem  einzelnen  Bläschen ,  sondern 
durch  Aneinanderreihung  und  Verwachsung  vieler  derselben. 
Eiue  innere  Kraft ,  wahrscheinlich  Saftandrang ,  treibt  die 
blasige  Membran  auseinander  und  die  zusammengedrückten, 
abgeflachten  Käschen  fallen  in  eine  scheinbare  einfache,  was- 
serhelle Membran  zusammen*  Wiewohl  dieser  Vorgang  durch 
Abbildungen  anschaulich  gemacht  worden  (T.  I.  F.  2—5.), 
muss  ich  doch  bekennen,  dass  ich  mir  von  demselben,  da  es 
an  aller  Analogie  fehlt,  keinen  rechten  Begriff  habe  machen 
können* 

§.  92. 
Bildung  der  Intercellulargänge. 
Auch  die  Entstehung  der  ZwitehenzeUcngange  ist  nur  zu 
erklären  aus  einer  Bildung  des  Zellgewebes  durch  Vereinigung 
dbcreter  sphärischer  Theilchen,  davon  jedes  für  sich,  mit 
gleicher  Kraft  wie  das  andere,  sich  ausdehnt.  Begreiflich 
kann  diese  Ausdehnung  nur  «o  lange  geschehen,  als  diese 
Materie  noch  weich  und  unerhärtet  ist.  'Kommen  also  in 
diesem  Zustande  mehrere  Blasen  in  eine  innige  Berührung 
mit  einander,  so' werden  sie  unter  sich  verwachsen  in  dem 
Maasse,  als  der  Gerinnungsprocess  fortschreitet.  Hier  also 
bedarf  es  keinesweges,  wie  Mir  bei  sich  vorstellt  (Expos. 
59.  60.),  gewisser  Fibern,  welche  diese  simmtlichen  Blasen 
in  einen  Gesammtkörper  mit  Beybehaltung  ihrer  Form  so 
vereinigen,   wie  etwa  durch  Verflechtung    von    Ruthen    ein 
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Korb  gebildet  wird;  sooderii  die  blosse  Gerkuibarkeit  der 
organischen  Materie  bringt  dieses  eben  so  su  Stande ,  als  im 
Thierreicbe  die  Yereinigang  getrennter  Theile  allein  dadurch 
bewirkt  wird«  — »  Wir  müssen  jedoch  annehmen ,  dass ,  wäh. 
rend  die  Blasen  sich  unter  einander  yerbinden  ,  die  ausdehnende 
Kraft  in  ihnen  in  gleichförmiger  Art  fortwirke,  um  die  Ent- 
stehung der  kleinen  Höhlen,  Intercellularg'ange  genannt,  sa 
erklären.  Da  nemlich  diese  Ausdehnung  auf  0inen  gewissen 
Raum  beschränkt  ist^  vermöge  der  Gesammtform,  welche  der 
Bilduogsprocess  darzustellen  bat,  so  wird  die  Peripherie 
der  Zellen  stets  nach  der  vieleckigen  Form  streben,  als  der, 
welche  ihre  möglichste  gegenseitige  Ausdehnung  gestattet. 
Begreiflicherweise  aber  sind  es  die  Ecken,  wo  einerseits  der 
gegenseitige  Druck  am  geringsten  ist  und  wo  andererseits 
die  Rigidität  der  erstarrenden  Zellenhäut^  ihm  den  meisten 
Widerstand  entgegensetzt.  Diese  werden  daher  sich  hier 
von  einander  entfernen  und  Folge  davon  die  Bildung  freyer 
Zwischenräume  seyn,  die,  je  nachdem  zwischen  Druck  und 
Widerstand  ein  verschiedenes  Verhältniss  besteht ,  geräumiger 
oder  kleiner  seyn,  zuweilen  auch  gänzlich  fehlen  werden^ 
zum  Beweise ,  dass  sie  überhaupt  keiner  wichtigen  Verrieb* 
tung  vorstehen.  So  hat  Mir  bei  deren  bey  Marchan  tia  poly* 
morpha  nicht  gefunden,  obwohl  er  ihre  Anwesenheit  im 
Zellgewebe  überhaupt  anerkennt  (Rech.  s.  1.  March.  »7.); 
/  auch  lässt  er  nun  ihre  Entstehung  bey  ursprünglicher  Bildung 
des  Zellgewebes  zu,  da  er  früher  ihnen  einen  späteren  und 
zufalligen  Ursprung  zugeschrieben  hatte  (Organisation 
etc.  du  über  etc.  Hem.  du  Museum  XVI.  15^17.)« 
Von  der  Idee  nemlich  ausgehend,  dass  die  Scheidewände  der 
Zellen  einfach  seyen,  musste  er  dennoch,  was  er  früher  ge- 
längnet  hatte,  eine  Doppelheit  derselben  an  den  Ecken  der 
Zellen  und  in  Verbindung  damit,  gewisse  kleine  Lücken  da* 
sdbst  bemerken.  Aliein  er  erklärte  solche  für  Wirkungen 
einer  fortschreitenden  Erhärtung  der  Zwischenwände,  die  an 
den  beyden  Oberflächen  schon  eingetreten  seyn  musste^ 
während  die  Masse  dazwischen  noch  weich  war  und  deshalb 
eine  Trennung  zuliess.  Es  war  von  dem  unermüdeten  Beob*^ 
achter  zu  erwarten,  dass  er,  nachdem  er  die  Fesseln  früherer 
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Vorartheile  abgestreift,   der   Wahrheit    die    ihr   gebührende 
Anerkennung  nicht  versagen  wurde* 

S.    93. 
Veränderung  der  Zellenwände. 

Die  Wände  der  Zellen  können   durch  Fortschreiten   der 
Vegetation  Veränderungen  erleiden.     Sie  können  sich  verdicken 
bey    fortwährendem  Einströmen    und   Stagniren  gerinnbarer 
Materie.     So  sehen  wir  von   den  Zellen   der  Oberhaut,    der 
Strahlenbläitter,   welche  das  Holz  durchsetzen,   so  sehen  wir 
von   denen    des  Markes  die  Membranen  unter  gewissen  Um. 
ständen    nach   und  nach  eine  so  bedeutende  Dicke  erhalten, 
dass  die  Zellenhöhle  fast  verschwindet«    Sie  können  dann  im 
Innern  des  Vegetabils  nicht  nur  die  Consistenz,  sondern  auch 
die  Farbe  der  Holzsubstanz  annehmen.     H.    Mohl  hat  beob. 
achtet,    dass  diese  Ablagerungen    häufig   gewisse  Stellen   der 
Membranen  frey  lassen ,  die  dann  ,  insofern  die  Haut  hier  die 
ursprüngliche   Zartheit  behält,    als  Löcher  oder  Spalten  er. 
scheinen  (Ueb.  d.  Poren   des   Pflanzenzellgewehes; 
Flora  t83i.  XXV.).    Auf  diese  Weise  lässt  sich  auch  die 
Entstehung  der  Spiralen  oder  ringförmigen  Bildungen  erklären, 
wovon  oben   erwähnt  worden ,   dass  sie  an   den  Zellen  der 
Kapselhaut   von  Equisetum    und  Marchantia,   an    denen   des 
zelligen  Ueberzuges  der  Luftwurzeln  von  Epidendrum  u.  s.  w. 
bemerkt  werden.    Meyen  (Phytot  t6o.  i6f.)  scheint  der 
Meynung  zu  seyn:  dass,  wo  eine  solche  Faserbildung  an  Zel- 
len vorkommt ,  die  Fasern  zum  Inhalte  derselben  gehören  und 
frey  in  deren  Innerem  liegen,  ako  auch  ihre  Lage  verändern 
können.  Aber  H.  Mohl  fand  diese  Fasern  in  keiner  Periode  ihres 
Vorkommens  frey:  immer  standen  sie  mit  der  Zellenwand  in 
organischer  Verbindung  und  er  betrachtet  sie  als  spätere  Auf- 
lagerungen ,  wobey  die  Membran   oft  bis  auf  ein  blosses  Fa- 
semetz oder  blosse  Faserringe  reducirt  werde.    Dieser  Ansicht 
muss   ich    ganz    beytreten.     Immer-  bemerkte    ich,    und  am 
entschiedensten  an   den   sogenannten  Luftwurzeln,    die  spirale 
Bildung   als  eine  später  eingetretene  Veränderung  der  Zellen- 
wand selber ,  und  nie  vermochte  ich  durch  Zerreissung  einer 
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dieser  Zellen  die  qpinle  oder  riogförmige  Faser  von  ihr  ge« 
treoDt  darzustellen«  Dieses  ist  auch  das  Ergebniss  der  Beob- 
achtungen von  Mir  bei  (Gomplem.  d.  Obs.  s.  1.  Mar. 
chantia  4?  —  49- )  ^^  ^^'^  Ringen  der  Kapselhant  von 
Marchantiai  so  wie  an  den  Elateren  derselben«  Man  darf 
daher,  wie  ich  glanbe,  annehmen  ,  dass  diese  Ringe,  diese 
Spiralen  Fibern  entstehen  durch  eine  gerinnbare  Materie,  welche 
in  diese^  Richtung  an  den  Zellenwänden  sich  ablagert  und 
erhärtet,  wiewohl  es  schwer  seyn  dürfte,  augenscheinliche 
Beweise  von  diesem  Vorgange  zu  geben,  noch  mehr  aber, 
die  Ursache  desselben  anszamitteln. 

S.    94. 
Ursprung  der  fibrösen  Röhren. 

Die  Entstehung  der  fibrösen  Röhren ,  sowohl  des  Splints 
als  des  Bastes  kennen  zu  lernen,  habe  ich  viele  Mühe,  wie- 
wohl ohne  sonderlichen  Erfolg,  angewandt.  Sobald  ich  im 
Stande  war,  sie  in  neuangelegten  Theilen  zu  unterscheiden, 
waren  sie  von  häutig-galiertartiger  Beschaffenheit,  und  einem 
schmutzigen ,  grauen ,  sehr  blassen  Grün ,  dabey  glänzend  und 
durchscheinend ,  ohne  durchsichtig  zu  seyn.  In  ihren  Um- 
rissen glichen  sie  ganz  den  ausgebildeten  Theilen  dieser  Art, 
nur  waren  sie  minder  verlängert ;  ihre  Zusammenfiiguug  war 
die  nemliche,  ihr  Zusammenhang  locker  und  ein  blosses 
Zusammenkleben  (V,  inw;  Bau  •i7«  i43.).  Ich  fand*  es 
wahrscheinlich ,  dass  diese  Körper  auf  zweyerley  Weise  ent- 
stehen können,  nemlich  entweder  durch  Ausdehnung  von 
Kügelchen  in  die  länglich- cylindrische  Schlauchform,  oder 
durch  Verwachsung  von  Zellen  mit  einer  besondern  Anlage 
dazu  in  eine  Längsreihe ,  unter  Verschwinden  der  Scheide- 
wände. Die  erste  Art  der  Entstehung  dünkte  mich  aus  dem 
Grunde  wahrscheinlich,  weil  man  einen  ununterbrochenen 
Uebergang  aus  fibrösen  Röhren  in  Zellen  durch  Mittelkörper 
wahrnimmt  und  es  der  Natur  gemäss  erscheint,  dass  wenn 
diese  aus  Kügelchen  ihren  Ursprung  nehmen,  es  auch  jene 
thun ,  dadurch ,  dass  die  Bläschen ,  statt  sich  allseitig  auszu- 
dehnen, darin  bloss,  oder  doch  vorzugsweise ,  Einer  Richtung 
folgen.    Allein  wie  sehr  ich  mich  auch  dessfalls  abgemuhet, 
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einen  Bolcbeii  Uebergang  von  Kügetchen  in  verlängerte  Schläu- 
che habe  ich  nicht  wahrzunehmen  vermocht;    vielmehr  waren 
sie  in  ihrer  ersten   erkennbaren  Form  in   jenem  gallertartigen 
Wesen,  so  im  Frühjahre  zwischen  Splint  und  Rinde  sich  er* 
giessty  schon  deatliche  Schläuche.     Auch    ist  die  verschiedene 
Art   der  Ausdehnung  nicht  das  Einzige,   worin    fibröse  Röh-  . 
ren  und  Zellen    sich   unterscheiden.  —  Die  andere  Art    der 
Entstehung  neben  jener  zuzulassen  ward  ich  dadurch  veran- 
lasst,   dass   ich   später  fibröse  Röhren   sah ,    wo    ich   früher 
Zellenreihen   angetroffen  ,    und  dass  es   offenbar  Fälle  giebt, 
wo  Scheidewände   in   röhrenförmigen  Bildungen  verschwinden 
durch  einen  Vorgang  ,  den  wir  nicht  kennen ,  sey  es  Zerreissung 
von    zu  grosser  Ausdehnung ,   sej  es  eine  Verflüssigung  und 
ein   Absorbirtwerden.     Allein   ich   habe   nachmals    gefunden, 
dass  ich  Zellenreihen  in  fibröse  Röhren  übergegangen  geglaubt, 
die  in  andern  Fällen  ihre  Form   und  ihren  Sitz  zunächst  an 
und  uip  diese  Röhren  nicht  verändert  hatten.    Die  Entstehung 
dieses  Elementartheils   also   ist  noch  weiter   auszumitteln ,    da 
ea  auch  bej  andern  Schriftstellern   an  Beobachtungen  darüber 
fehlt.     Link   glaubt  bey  baumartigen   Farrenkräutern  beob- 
achtet zu  haben ,    dass  verlängerte  Zellen  in   den  Zwischen- 
räumen  von  andern    Körpern    ihrer   Art   sich    bildeten  und 
giebt   davon  auch  eine  Abbildung    (Elem.    phil.   bot.  76. 
T,    I.  F.   3.).      Allein  diese  Beobachtung    giebt    kein    Licht 
über  den  ersten  Ursprung  des  Fasergewebes:  denn  hier  muss 
mit  der  Entstehung  des  Einzelnen  auch  die  Zusammenfügnng 
mit  andarn  in  der  Länge  gleichzeitig  sejn.    Dabey  wird  das 
nemliche  Gesetz  beobachtet ,  wie  bey  Bildung  des  Zellgewebes, 
dass  nemlich   in  derjenigen  Richtung «   welcher  diese  Elemen- 
tartheile  bey  der  Ausdehnung  folgten,  sie  stets  in  Reihen  sich 
an  einander  hängen ,  daher  auf  den  andern  Seiten  eine  schwä« 
chere  Verbindung  haben  und  leichter  sich  trennen  lassen. 

§.    95. 
Entstehungsart  der  Gefässe. 

Ueber  den  Ursprung  der  Gefasse  sind,  wie  der  übrigen 
Elementartheile  der  Gewächse,  der  Beobachtungen  wenige 
vorhanden.     Ein  Hauptumstand,    der   dabey    stets   im   Auge 
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behalten  iverden  muas ,  ist  der  gegliederte  Bau ,  den  atle 
Pflanzengefässe,  obwohl  in  sehr  verschiedenem  Grade  besitzen, 
and  der  eine  Zasammenfiigang  von  kürzeren  oder  längeren 
Schläuchen  in  eine  einfache  Reihe  unverkennbar  anzeigt. 
Man  darf  sich  daher  vorstellen,  dass  ein  Gefäss  entstehen 
müsse,  wenn  Zellen  oder  Faserscfaläucfae  oder  Mittelkörper 
zwischen  beyden,  die  an  ihren  Enden  zu  einer  geraden  Reihe 
verbunden  sind,  zu  einer  Zeit,  wo  die  kaum  erst  gesonderten 
Theile  noch  weich  und  halbflüssig  sind ,  die  Bestimmung  zu 
einer  grösseren  Ausdehnung  in  Verbindung  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  ihrer  Wände ,  erhalten.  Was  ich  an 
derjenigen  Substanz  in  Kräutern  und  holzbildenden  Gewäch- 
sen ,  welche  die  noch  gallertartige  Grundlage  neuer  Theile 
enthält,  darüber  beobachtet,  schien  ganz  diese  Vermuthung 
zu  bestätigen  (V.  Bau  83 — 89.  Beytr.  a40*  Ich  bemerkte 
nemlich  daselbst  bey  der  Linde,  Schwarzpappel,  Rosskastanie, 
im  Klettenstengel  u«  s.  w.  einzelne  aufsteigende  Reihen  ver- 
längerter Zellen  von  minderer  Durchsichtigkeit,  als  die  übri- 
gen. Sie  hatten  ganz  die  Stellung,  wie  späterhin  die  Gefasse 
und  diese  traten  deutlicher  hervor  in  dem  Maasse ,  als  jenes 
gallertartige  Wesen,  Cambium  von  Einigen  genannt,  sich 
ausdehnte,  uud  die  Elementartheile  in  ihm  sich  schärfer  son- 
derten. Es  sind  daher  solche  Zellenreihen  höchst  wahrschein- 
lich der  erste  sichtbare  An&ng  der  Gefässe  und  die  Undurch- 
sichtigkeit  ihrer  Wandangen  eine  Folge  der  Veränderungen, 
welche  mit  ihnen  alsdann  beginnen.  Was  die  grössere  Aus- 
dehnung dieser  Zellenreihen  vor  andern  bewirkt ,  dürfte  nichts 
anders  seyn ,  als  die  Fortstossung  ihres  noch  flüssigen  Gehalts 
nach  der  Richtung  der  Länge,  in  der  nemlichen  Art,  wie  in 
organischen  Körpern  überhaupt  innerhalb  des  belebten  Stoffes 
Gefasse  sich  bilden  und  erweitern  bloss  in  Folge  des  Durch- 
gangs belebter  Flüssigkeiten ,  indem  durch  das  Wachsthum 
die  Nutritions  -  und  Vegetationspuncte  vom  Quell  des  Nah- 
rungssafts d.  i.  dem  Orte,  wo  derselbe  aufgenommen  oder 
zubereitet  wird,  sich  entfernen ,  mit  welchem  sie  vor  Anbeginn 
der  Entwicklung  in  mehr  oder  minder  unmittelbarem  Znsam-  ' 
menhange  waren  (C.  F.  Wolff  von  der  ^igenthüml. 
und  wesenti«  Kraft.  $.  ia5.)«    Eine  Schwierigkeit  zwar 
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scheinen  gegen  diese  Ansicht  die  Schcidew'^nde  za  erheben, 
ivelche  sich  da  befinden  müssen  ,  wo  die  Extremitäten  zweyer 
Zellen  verbunden  sind.  Allein  dass  QueerwSnde  verschwinden 
können  durch  irgend  einen,  näher  auszumittelnden,  Vorgang, 
den  Lindley  eine  Assorption  nennt  C^^ep.  of  the  Brit. 
A SS oc.  f,  i835«  So.)»  davon  überzeugen  uns  analoge  That- 
Sachen«  Bcy  den,  Conferven  z.  B« ,  die  Vau chers  Gattung 
Coujugata  ausmachen,  vereinigen  die  Glieder  zweyer  Fäden 
sich  durch  einen  von  ihnen  beyden  ausgehenden  Zapfen  .und 
wo  diese  Zapfen  sich  zusammenfügen^  muss  die  Queerwand 
noth^i-cndig  zerstöi*!  werden:  denn  wir  sehen  die  körnige 
Masse  aus  dem  einen  Gliede  in  das, andere  dadurch  ungehin* 
dert  übergehen  (Vaucher  Histi  d.  Conf.  d*feau  douce 
T.  iV.  F.  3.).  Uebrigens  habe  ich  ein  Missverständniss  ver- 
anlasst, indem  ich  jene  Schiauchreihen,  welche  als  die  ersten 
Anfänge  der  Gef ässe  erscheinen ,  nicht  nur  mit  den  wurm^ 
förmigen  Körpern  verglichen ,  sondern  sie  auch  wohl  so  be* 
uannt  habe  (V.  inw,  Bau  85.  87.).  Es  ist  geglaubt  worden 
(Sprengel  v.  Bau  1 22.) :  ich  habe  die  bekannte ,  ausgebil- 
dete Gefassform ,  welche  von  mir  mit  jenem  Namen  bezeichnet 
ward,  überhaupt  für  nichts  Anderes  gehalten,  al&  für  Anfänge 
von  Gefässen,  wovon  doch  aus  dem^  was  ich  von  jenen  ge- 
sagt, das  Gegentheil  sich  ergiebt.  Meine  Meynung  ist  daher 
nur,  dass  die  Gefässe  bey  ihrem  ersten  Entstehen  sich  häufig 
in  einer  Forn^  darstellen,  welche  mit  der  der  rosenkranzför« 
migen  oder  wurmforroigen  Körper  übereinstimmt«  J«  P.  Mol- 
denhawer  beobachtete  ebenfalls  das  erste  Erscheinen  der 
punctirten  Gefässe  bey  der  Mayspfhinze  als  eine  Zusammen.* 
fügung  sehr  kurzer  Schläuche  (Bey tr.  164.)  und  H.  Mohl 
die  Bildung  der  Pflanzengefässe  überhaupt  unter. ^ei:  Ge^lt 
von  Längszellen,  mit  der  Besonderheit,  dass  die  Queerwände 
bey  Palanen ,  Gräsern  und  andern  Monpcotyledonen  sich  häufig' 
erhalten ,  jedoch  bey  Dicotyledonen  bald  zu  verscliwinden 
pflegen  (Ueb.  d.  por.  Gef.  d.  DieotyL  a.  a«  O«  4^0« 
455.)  Auch  Henry  S^ack  hält  es  für  ein  Ergebniss  der 
Beobachtung,  dass  Zellen,  mit  ihren  Enden  verbunden,  die. 
Grundlage  der  Gefässe  bergeben  (A.  a.  O.  igS.)  und  Mirbel^ 
dass  gewisse.  hohU  cylindrische  Organe  in»  Ittn««'^  des  Go« 
Treviranus  Physiologie  I.  *  * 


Digitized  by 


Google 


162 

wöcliscs  Zellen  sind^  welche  durch  EotwicUung  in  jener  ver^ 
üoderten  Gestak  ericbeuien  (Rech,  i,  1.  March.  So.)* 

S.    96. 

Entstehung  ihres  verschiedenartigen  Baues« 

So  wenig  aber  diese  Art  von  Entstehung  der  GesanunU 
form  der  Gef'sifsc  ^'^^h  verkennen  lässt,  so  schwierig  ist,  zu 
sagen:  wie  der  eigenthümitche  Bau  ihrer  Wände,  der  spirale, 
ringförmige,  gestreifte,  pnnctirle,  dabey  entstehe  und  meine 
Versuche,  durch  Beobachtung  darüber  ins  Klare  su  kom- 
men ,  sind  an  der  gallertartigen  Weichheit ,  so  die  Tbetle  in 
diesem  Zeiträume  hatten,  verunglückt  Ich  habe  daher  die 
Lücke,  welche  hier  die  Wahrnehmung  liess,  durch  einige 
Vermuthungen  ausznfiiüen  gesucht.  Da  einerseits  die  Tüpfel 
der  panctirten  Gefässe  mir  in  der  nemlichen  Art  erschienen, 
wie  die  Kügelchen  mß  den  Zellenwänden  des  Parenchyms, 
aiidrerseits  ich  in  den  Queerstrichen  der  gestreiften  Gefässe 
nicht  selten  Ueberreste  von  körniger  Materie  wahrsunehmen 
glaubte:  so  verroulhete  ich,  dass  zur  Bildung  der  Puncte  es 
der  blossen  Fixirung  der  Kügelchen  an  den  Wanden  bedürftci 
indem  ich  die  Stellung  derselben  in  Keihen  als  Folge  der 
Ausdehnung  gegen  den  Umfang  betrachtete.  Die  Bildung 
der  gestreiften  und  Spiralgefasse  aber  glaubte  ich,  gemäss 
jener  Beobachtung ,  am  besten  so  erklären  zu  können ,  dass 
eine  gallertartige  Materie  in  den  Zwischenräumen  der  Kör- 
nerreihen  sich  fortbewege :  indessen  genügten  mir  diese  Hypo» 
thesen  selber  sehr  wenig  und  ich  legte  daher  keinen  Werth 
darauf  (V.  Bau.  8i.).  Moldenhawer,  indem  er  meine 
upgeschmückte  Meynnng  nicht  ohne  Verunstaltung  und  mit 
ungerechtem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  einiger  zu  ihrer  Un- 
terstützung von  mir  bejgebrachten  Thatsachen  wiedergiebt, 
hat  eine  andere  Ansicht  darüber  aufgestellt  (A.  a.  O.  §.  71. 
S.  a64.)-  I^i^  zusammengesetzten  kurzen  Schläuche  nemltch, 
unter  deren  Gestalt,  wie  gemeldet,  die  punctirten  Geflsse 
ursprünglich  erscheinen  und  deren  jeder  sich  für  sich  aus* 
bildet,  scheinen  ihm  mit  einem  gallertartigen  Schleime  überzo« 
gen ,  worin  man  bald  dunkle  Linien  gewahr  wird ,  die  sich 
allmählig  sowohl    verlängern,   als  breiter  werden  und  durch 
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feine  Füdcti  imterbroclien  sind.  Jene  sind  die  Anfünge  von 
Queeräpalteo ,  weldie  sich  mekr/unchnehr  ausbilden,  so  dass 
ei^lieh  eine  verästelte  Spiral&ser  daraus  entsteht :  die  feinen 
Längsfädeo  aber  sind  die  Rudimente  derjenigen  Substanz, 
welche  im  ausgebildeten  Gefässe  die  Queerfibern  mit  einander 
verbindet  Es  brauoht  nicht  erinnert  eu  werden ,  dass  der 
Ucberzug  von  GsUerte^  ^ie  dunkeln  Linien  darin  ^  welche 
sieh  allmähUg  verbogem  'und  die  Theilung  der  Gallerte  in 
Spiralfibern  rein  'hypothetische  Dinge  sind  und  man  kann 
daher  nicht  sagen ,  dass  dem  PhUnomen  dadurch  im  Wesent« 
liehen  näher  gerückt  worden  sey. 

$.    97. 

MIrbels   Ansiebt 

Mirbel,  indem  er  meiner  ansprucfalosen  Hypothese  auf 
eine  nicht  eben  anstandige  Weise  erwähnte  (Expos.  ao8.)y 
war  bald  mit  einer  Erklärung  fertig ,  die  auf  reine  Beobach- 
tung gegründet  seyn  sollte.  Er  glaubte  in  mehreren  Gewäch- 
sen Zellen  zu  bemerken ,  deren  Wände  durchlöchert  oder 
gespalten  seyen  und  er  liess  demnach  die,  von  ihm  sogenann- 
ten, porösen  Gefässe,  fiilschen  Tracheen  und  Tracheen  in  der 
Art  entstehen,  dass  einfache  Zellen  sich  ausdehnen  und  ihre 
Wände  Poren  und  Spalten  von  verschiedener  Gestalt  und 
Breite  gewinnen  (A.  a.  O.  88.).  Durch  seine  neuesten  Beob- 
achtungen der  Schleudern  gewisser  Lebermoose,  so  wie  der 
Spiralen  oder  auf  andere  Weise  durehbrochenen  Zellen  der 
inneren  Haut  der  Pollensäcke  (Rech,  anat  phys.  s.  I.' 
Mar  eh.)  glaubt  er  diese  Ansieht  noch  tiefer  begründet.  Es 
entständen  solche  Bildungen  augenscheinlich  aus  einfachen 
ungetheilten  Schläuchen  in  der  Art ,  dass  z.  B.  an  einem 
solchen ,  der  nachmals  eine  Schleuder  gab ,  die  Haut  sich  ver- 
dickte und  im  ganzen  Umfange  der  Länge  nach  mit  zwey 
{Mirallelen,  sehr  einander  genäherten,  schraubenförmigen  Stri- 
chen gezeichnet  ward.  Diese  Striche  wurden  endlich  Spalten, 
wodurch  die  Wand  von  einem  Ende  zum  andern  in  zwey 
Spirale  Fäden  sich  auflöste  (A.  a«  O.  470«  Auf  ähnliche 
Weise    sollen    poröse  Zellen   in   der    innern.  Membran    der 
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FoUensäcke    entstehen«    Die  Identität  solcher 'durclibi«oe1icnen 
Schläuche    nun    mit  detf   verschiedenen   Gefüssen   springe  in 
die  Augen  und  die   angegebene  Art  der  Entstehimg  der  Ge« 
fasse   sey    demnach    keine   Hypothese  miehr;   sondern   einem 
Factum    gleich   zu   achten.      Allein   suförderst    ist    mir   keine 
Beobachtung  bekannt,   TForaus  mit  Zuterlässigkeit  eine  Thei. 
luDg  einer  Zellenwand  durch  von  «eiber  entstandene  Spalten 
und  Risse  sich  ergäbe.     Was  man  für  solche  halten  kann,  die 
dunkeln  ringförmigen  und  Spiralen  Linien  2.  B<  bej  Sphagnum, 
Marchantia,    Epidendrum   u«*  s.   w.    sind    meines    Erachtens 
Fibern,   so  mit  der  Zellenhaut  au&  Innigste  verbunden  sind. 
Die  Entstehung  derselben,   so  wie  hier  angegeben    worden, 
ist  unstreitig  eine   blosse  Hypothese,    die  vor  der  meinigen 
nichts  voraus  hat.     Mir  bei   selber  fand   den   Uebergang    in 
einigen  Fällen  so  schnell,  dass  er  die  Mittelstufen  nicht  wahr- 
nehmen konnte.    Ich  habe  mjch    ebenfalls  vielfältig  bemühet, 
die  Bildungsart  der  spiralen  Schlänche  bey  den  Jnngermannien 
auszumitteln ,  aber  nichts  weiter  im  frühesten  Alter  bemerken 
können,  als  abgesetzte,  unzusammenhängende  Linien  in  einem 
wasserhelien,   verlängerten    Schlauche«    Eine  verwandte   Bil* 
dnng,    nemiich   die    spiralen   Zellen    an    der   Anssensctte  des 
Saaraen  von  GoUomia  grandiflora,  erschien    mir,    wie    ich    es 
früher  auch  bey  werdenden  Spiralgefässen  bemerkt  hatte  (V. 
inw.  Bau  88.)»  als  sehr  helle  cylindrische  Schlänche,    deren 
Mittelpunct    eine  ein&che  zusammenhängende  Reihe  von  Kü- 
gelchen  einzunehmen  schien.    Wäre  aber  die  Entstehung  spi- 
raler Zellen  auf  diese  Weise  ausgemittelt ,  so  würde  es  doch 
damit  nicht  auch   die   der  Gefässe  nach  ihren  verschiedenen 
Formen  seyn,   indem  hiebey  noch  Mehreres  in  Frage  kommt, 
z.  B.  bey  den  Spiralgefässen  der  Mangel    einer  die  Windun- 
gen   einschliessenden  Haut     Man  kann  demnach   die  nächste 
Ursache  der  verschiedenen  Configuration  der  Gefasswände  noch 
als  unbekannt  betrachten ,    wenn  sie  gleich  zur  Faserbildung 
in  den  Zellen  in  einer  nahen  Beziehung  stehen  muss. 

§.    98. 
Vorgebliche  Verwandlung  der  Gefässe. 
In  einem  eigenthümlichen   Sinne   jedoch    lassen  mehrere 
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Physiologen  die  einzelDeii  GcfastfiinneD  in  der  Art  enteleheiiy 
daas  eine  Form  in  die  andere  unter  Umständen  übergehen 
oder  sieh  verwandeln  soll.  Ein  solcher  Uebergang  kann  über* 
häopt  verstanden  werden,  entweder  der  Art  nach,  wie  s.  B. 
AMndemngen  in  einander  übergehen;  oder  er  kann  stcH  am 
Individuum  darstellen.  Und  wiederum  kann  derselbe  hier 
entweder  aur  nemlichen  Zeit  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Individui » .  oder  er  kann  au  verschiedenen  Zeiten  in 
den  nemlichen  Tlieilen  sich  ausdrücken  :  vom  ersten  geben 
die  SU  gleicher  Zeit  gansen  und  gelappten  Blatter  des  Sassa- 
fräs ,  Tom  andern  die ,  in  sehr  alten  Individuen  stecheUosen, 
Blätter  der  Stechpalme  ein  Beyspiel.  Indem  einige  Beobachter 
Uebergiioge  in  den  Gefassformen  anliessen  ist  viel  Streites 
aus  Misverständnisa  dadurch  entstanden,  dass  man  dabey 
jene  verschieclene  Bedentnngen  dieses  Ausdrucks  nicht  gehörig 
unterschied«  Hedwig  zog  aus  Beobachtung  dnes  Pflanzen- 
tjieilet  in  verschiedenem  Alter  den  Schluss,  dass  die  Spiral- 
gefässe  durch  eine  Folge  von  Vei^nderungen ,  in  deren  Be* 
Schreibung  man  die  gestreiften  und  punctirten  Gefässe  siemiich 
erkennt  y  nach  und  nach^  vermöge .  einer  Verdickung  ihrer 
Häute^  in  fibröse  Röhren  sich  verwandeln  und  als  Ursache 
dieser  Veränderung  nennt  er  die  Absetzung  erdiger  Thejle 
aus  den  Säften  an  die  Wände  der  Gefässe  (De  fibr.  ortu 
a5.  Spec.  Muse«  353.)-  Nun  können  allerdings  Zellen  einen 
Ueberzug  von  Innen  durch  abgesetzte  gerinnbare  Materie 
bekommen  (Decand.  Organogr.  I.  54*):  allein  dass  dieses 
auch  für  röhrige  Organe  gelte ,  davon  sind,  meines  Wissens, 
keine  Beweise  vorhanden.  Sprengel  nahm  diese  Theorte 
an  CAnl.  I.  Ausg.)  mit  bestimmter  Angabe  der  Treppengänge^ 
als  des  Mittelgliedes  zwischen  den  Spiralgefässen  und  den 
Holzröhren.  Das  Nemlicfae  geschah  von  Rudolph!  (Anat 
d«  Pflzen.  i83.  ^S^J),  doch  nur  mit  Fortführung  der  Ver- 
wachsung bis  zu  den Treppengäogen  und  von  Link  (Grundl. 
57O9  welcher  auch  Bernhardi's  Ringgef ässe  unter  die 
Verwandlungen  der  Spiralgefässe  aufnahm.  Kieser  (Grund- 
züge S*  a65.  287.  u.  fol^O  stellte,  was  jene  als  eine  Dege- 
neration durch  das  Alter,  als  eine  zufällige  Wirkung  der 
Ernährung  betrachtet  hatten,   aU  eine  „Metamorj)liose'< ,  eine 
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nolhwendigeUmgestaUung.  clar,  wovon  er  die  gestreiflen  and 
die  punctirlen  Gefässe  als  die  beyden  ^^Stufen^^  betrachtete, 
denen  Meyen  noch  eine  dritte  und  eine  vierte  Stufe  oder 
,,Typen'^  wie  er  sie  nennt,  hinzufügte.  Aber  auch  in  der 
Erklärung  dieser  Uebei*gangsformen  weichen  die  Bekenner 
dieser  Lehre  von  einander  ab.  Nach  Sprengel  und  K i e s e r 
sind  die  Striche  der  gestreiften  Gefässe  Queerspalten ,  durch 
das  Verästeln  oder  theilweise  erfolgte  Verwaohsen  der  Spiral- 
fiber  gebildet:  nach  Link  und  Meyen  hingegen  sind  diese 
und  die  Tüpfel  Ueberreste  der  an  den  verwachsenen  Steilen 
(es  erhellet  nicht  warum)  nicht  mehr  sichtbaren  SprralSbem, 
Nach  Kies  er  sind  die  Tüpfel  die  Poren  einer  besondern 
Haut,  welche  auf  eine  nicht  erklärte  Weise  Ewischen  den* 
auseinandergezogenen  Spiral  Windungen  oder  Iltngen  der  elasti- 
schen Fiber  sich  gebildet  hat.  Nach  Meyens  VorsteUung" 
bilden  sich  die  gestreiften  und  punctirten  Gefässe  dureh  eine 
Verwachsung  nicht  nur  der  Spiralwindungen  unter  etnarnder^ 
'  sondern  zugleich  mit  den  Wänden  der  umgebenden  Zellenlage; 
was  von  den  übrigen  vorbenannten  Beobachtern  ausdrückitcb 
in  Abrede  gestellt  wird.  Gegen  diese  Velrwandlungstheorie 
sind,  ausser  mir,  Mirbel,  B  er  nhardi  und  Wahlen* 
berg  aufgetreten:  auch  Sprengel^  ihr  erster  und  ältester 
Verfechter,  scheint  sie  später  verlassen  zu  haben  (D  es «en  u. 
Candolle's  Grundr.  d.  wissensch.  Pflanzenkunde 
L  §.  a8a«  a83.)*  Diese  Gegner  lassen  zwar  auch  einen  Ue>' 
bergang  zu,  aber  in  einem  andern  Sinne,  nemtieh  insofern 
es  zwischen  den  angenommenen  Hauptformen  der  Gefässe  sehr 
viele  Mittelformen  giebt  und  sofern  eine  und  die  nemliche 
Röhre,  an  verschiedenen  Stellen  betrachtet,  öfters  eine  ver- 
schiedene Gefässform  darstellt.  Auch  habe  ich  es  wahrschein- 
lich zu  machen  gesucht ,  dass  eine  Gef  ässart  im  unentwickelten 
Zustande  die  Form  anderer  Elementarorgane  annehmen  könne. 
Allein  jene ,  behaupten :  es  Hege  in  der  ursprünglichen ,  durch 
Ort,  Umgebung,  Verrichtung  u.  s.  w.  gegebenen  Anlage, 
dass  ein  Gefäss  diese  oder  jene  Form  annehme,  und  daher 
ändere  diese, .  einmal  ausgebildet ,  durch  Alter ,  präsnmirte 
Verstopfung  u.  s.  w.  sich  nicht  mehr.  J.P.  Moldenhawer 
hat  bey  seinem  Reichthume  au  Beobachtungen ,  doch ,  wie  es 
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scheint ,  za  Leiner  enlscheidenden  Mcynung  kommen  können. 
Insofern  er  nemlich  den ,  doch  nicht  zu  läugnenden ,  Unter- 
schied der  drey  Gefassformen  fiir  Wirkung  zufälliger  Umstände 
erklärt,  n^gt  er  sich  zu  der  Verwandlungstbeorie  hin.  Es 
geschehe 9  sagt  er,  dass  vermöge  besonderer  Anlage,  gewisse 
Spiralgefasse  Verbindungen  der  Spiralen  zeigen  durch  senk«« 
rechte,  von  jeder  Windung  zur  andern  gehende,  Fäden, 
über  deren  Natur  kein  weiterer  Aufschluss  gegeben  wird. 
Dadurch  werden  Räume  eingeschlossen,  die,  nach  verschiede« 
ner  Wirkung  des  einfallenden  Lichts ,  als  Erhöhungen  ,  Spalten 
oder  Foren  sich  darstellen.  Dieser  besondere  Grundtheil 
zeichne  sich  zuweilen  von  den  Spiralfibern ,  die  er  verbinde; 
aus ,  zuweilen  auch  nicht :  in  jedem  Falle  werde  er  durch 
Maceration  der  Röhre  in  Wasser  früher  oder  später  zerstört 
und  dann  stelle  diese,  die  unter  der  Form  eines  gestrei£* 
ten  oder  punctirten  Gefässes  erschien ,  nun  als  Spiralgef&ss 
steh  dar  (Beytr,  $.  66 — 70. >  Wenn  nach  solchen  Aeusso* 
rangen  Moldenhawer  nicht  mit  Unrecht  unter  deaen  scheint 
aa%e(uhrt  zu  werden,  welche  eine  Yerwandiong  zulassen: 
so  hat  er  doch  andrerseits  an  mehreren  Stellen  seines  Werks 
ausdrücklich  dagegen  sich  ausgesprocheuv  ple  ürsprungUcfae 
Bildung  des  Gefässes ,  erklärt  er  (A.  a«  O.  a38.  aSa.  sg^.)» 
bleibe  unverändert:  Spiralgerdsae  behalfisn  daher  immer  den 
ihnen  eigenthümlichen  Bau,  ohne  sich  in  Treppeogänge  oder 
punctirte  Gef'ässe  zu  verwandeln.  Man  muss  daher  annehmen, 
dass  Moldenhawer  nur  eine  scheinbare  Verwandlung  zu-^ 
gelassen  habe.  H.  Mohl  endlich  hat  zwar  treffende  Einwen- 
dungen gegen  das  Yerwandlungssystem ,  wie  es  von  Meyen 
dargestellt  worden,  gemachjt  (Flora  i85i.  Littt.Ber*  i8.); 
indessen  lässt  er  selber  eine  gewisj^e  Verwandlang  zu  ,  insofern 
z«  B.  die  punctirte  Gefassform  «ntsteheo  soU  durch  eine  suc- 
cessive,  aber  gewisse  Puncte ,  die  daun  als  Poren,  erscheinen, 
frey  lassende  Verdickung  der  Haut,  so  zwischen  den  Windun- 
gen  der  Fiber  eines  Spiralgefässes  ausgespannt  ist;  weicht 
Verdickung  fortschreite  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Spiralfjiser  (U  e  b.  d.  por.  Gef.  d.  Dicot.  a.  a.  O.). 
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S-    99.     ^ 

.    Gegengi-üudie  aus  dem  Vorkommen. 

Wir  trollen  die  Gründe  für  und  wider  die  Verwaodlung, 
im  Sinne  von  Hedwig  genommen,  hören.  Es  war  wohl 
nicht  in  Uebcreivstimmung  mit  der  Natur,  wenn  Sprengel 
(Anl.  1.  fo4.  199«)  behauptete:  Schrauhengänge  seyen  nur 
im  jüngsten ,  der  Rinde  angrenzenden  Holze  anzutreffen  ,  tiefer 
hinein  finde  man  sie  in  Treppeng'änge  und  in  den  noch  äl- 
teren Holzlagen  in  eben  solche  Fasern ,  als  woraus  der  Bast 
bestehe,  verwandelt.  Niemals,  wie  Bernhardi  (Ueb. 
Pflanzengefftsse' 57.)  gezeigt  hat,  siebet  man  im  mehr* 
jährigen  Stamme  die  Spiralgefässe  in  der  jüngsten  Lage  von 
Holzsubstanz  und  im  jüngsten  Theiie  derselben ,  sondern  stets 
nur  in '.der  tiage  zunächst  um  das  Mark,  welche  im  ersten 
Jahre  zuerst  gebildet  ward.  Im  Strünke  der  FarrenkrSnter, 
we  alleitf  gestreifte -'Gefässe  vorkommen  ,  sah  ich  diese  schon 
in  ihren  frühMeü  erkennbaren  Anfängen  öls  solche,  und 
Diemals  in  (Form  der  Spiralgefässe  (Vom  Bau  86«  )• 
Rudolph!  (A.  a.  O.  187.  188. 228.  357.)  sucht  diese  Schwie- 
rigkeit «Q  beben  durch  die  Voraussetzung ,  dass  ein  Theil  d^r 
Trepp^nglinge  gleich  anfangs  als  solche  erscheinen :  aUe  Spi« 
ralgefässe  ausdauernder  Theiie  aber  sollen  mit  der  Zeit  sich 
in '  Treppetfgänge  verwliiidel'n.  Der  Beweis  dafür  ist:  dass 
man  '  diese  nur  in  verwachsenen  Theilen  finde,  niemals  in 
ganz  jugendlfchen ,  *  wo  dagegen  bloss  jene  anzutreffen  seyen, 
in  dev*  Art ,  dass  auch  die  Therle  der  Wurzel  keine  Ausnahme 
davon  machen  (A.  a.  Ov  i65«  u.  f.).  Gegen  diese  Beobach- 
tung erinnert*  mit -Recht  Wahlenberg  (De  sedrb.  170* 
es  sej  richtig,  däss  der^tdngel  im  jüngsten  Zustande  fest  nur 
SpTralgefässe  in  seinem' FaMrkreise  enthalte,  aber  eben  so 
gewiss,  dass  in  dem  neuen  Holz  wüchse  um  jenen  ersten 
Kreis  nur  Treppengänge  bis  zum  Tode  der  Pflanze  entstehen, 
während  die  Spiralgefässe  in  ihrer  eigenthiimlichen  nicht  ver- 
änderten Form  in'  jener  erstgebildeten  Lage  fortwährend  sieht, 
bar  seyen.  Dieses  gewiditvolle  Argument  hat  Link  dqrch 
die  Ansicht  zu  entkräften  gesucht  (Grundl.  146.  Nachtr. 
I.  tS.  46.))9  dass  die  Holzmasse  bey  Dicotyledonen  nicht  bloss 
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nach  Aussen  fortwachse  dnrch  neue  Schichten ,  wdcbe  um 
die  alten  sich  anlegen ,  sondern  auch  nach  Innen ,  dnrch 
neue  Bündel  von  SpiralgeTässen ,  welche  innerhalb  der  alten, 
die  bereits  in  Treppeng&nge  übergegangen ,  sich  erzeugen  ; 
welches  so  fortgehe ,  bis  das  Mark  verdrängt  und  seine  Stelle 
durch  Holssubstans  ausgefdllt  sey.  Allein  ich  habe  durch  eine 
Beihe  von  Beobachtungen  ,  indem  ich  die  Form  des  Marks 
und  den  Umfang  seiner  Höhle  in  den  Bildungen  verschiedener 
Jahre  an  einem  und  dem  nemUchen  Zweige  verglich  und 
diese  Beobachtungen  auf  mehrere  Holzarten  ausdehnte ,  hin. 
länglich ,  wie  ich  glaube ,  die  Unrichtigkeit  dieser  Vorstel-» 
luogsart,  so  wie  das  Naturgemftsse  der  'altem  Ansicht,  wonach 
die  Holssubstans  bey  Bicotyledonea  immer  nur  von  Aussen 
Zuwachs  bekömmt ,  gezeigt  (Bey  tn  27— Sa*)*  DasNemlicbe 
ist  von  Moldenhawer  (Beytr«  14^0  geschehen^  ohne 
dass  jedoch  Link  darin  Gründe  zu  einer  Aendamng  seiner 
Mcynung  gefunden  hätte  (Elem.  i58.)* 

$.    100. 

Aus  dem  Bau  genommene  Gegengründe« 

Es  ist  jedoch  den,  aus  der  Lage  und  dem  Vorkommen 
der  veracfaiedenen  PflanzengefSsse  entnommened  Gründen 
gegen  eine  Verwandlung  derselben  noch  binznsafiigen  r  «kns- 
)ene  verschiedenen  Formen,  ausser  dem  sp'i^i^or'^igco y  '  8^ 
ringelten,  gestreiften,  getüpfelten  Bau  ihrer  Wände,  noch 
weitere  Verschiedenheiten  zeigen,  so  nicht  aus-^iner  Verivand« 
long  zu  erklären  sind,  sondern  in  der  ursprünglioben  Anlage 
gegründet  seyn  müssen*  Dahin  gehört,  dass  die  gestreiften 
Gef  ässe  immer  beträchtlich  weiter  als  die  Spiralgefässe ,  und 
so  auch  die  punctirten  GeTisse  wiederum  weiter  ab  jene  sind« 
Amici^  der  auf  diesen  Umstand  vorzüglich  aufinerksam 
macht,  fand  die  punctirten  Geffksse  in  der  Gurke  dreymal 
grösser,  in  Mitteltbeile  der  Wurzel  von  Agapanthusumbellatusabef 
sechsmal  grösser,  als  die  Spiralgefässe  (A.  a.  O.  a56.  )• 
Link,  indem  er  di^e  Verschiedenheit  anerkennt,  und  seine 
frühere  Hypothese,  dass  zur  Bildung  eines  Treppenganges  zwey 
Spiralgefässe  sich  vereinigen  mögen ,  zurückgenommen  hat, 
findet   diese  Erweiterung   des  Gefässes  als  Treppengang  eben 
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aa  nalfirlichi  ab  dass  jede  Zelle  mit  dem  Alter  grosser  und 
weiter  wird  (Nachtr.  IL  aS.).  Aber  aas  dem,  was  in  dem 
weicbea  nnd^  so  lange  es  noch  Süfte  enthalt,  dehnbaren  Zell- 
gewebe anerkanntermassen  vergehti  kann  nicht  auf  die  starre 
und,  wenn  sie  vöUig  ausgebildet,  aller  Ausdehnung  wider- 
ttrebende  Faser •  und  Gefässsubstans  geschlossen  werden: 
wenigstens  haben  wir  keine  Erfahrungen ,  welche  die  Annahme 
einer  solchen  Ausdehnung  der  ganz  entwickelten  Gefässe 
rechtfertigen.  Bedeutender  noch  ist:  dass  die  punctirtcn  Ge- 
fäsM  sahireiche  nnd  naheliegende  Queerstreifen  oder  Glieder 
besitzen  ^  dergleichen  man  bey  den  gestreiAen  Gelassen  schon 
seltener  und  bey  den  Spiralgefässen  nur  sparsam  und  ent- 
fierntstehend  antrifik.  Es  haben  zwar,  wie  bekannt,  Spren- 
gel (V.  Bau.  laa)  und  Link  (GrundL  6o.  Elem.  loo.) 
den  Unprung  dieser  Bildung  aus  Verschiebungen  der  Gefasse, 
Falten  nnd  Bissen  ihrer  Häute  erklären  wollen:  allein  ich  habe 
Unzulässigkeit  einer  solchen  Voraussetzung  zu  zeigen  gesucht 
(Beytr.aS.)*  ^^^  Nemliche  ist  von  Moldenhawer 
CBeytr.  194«  273.)  auf  eine  bündige  Weise  geschehen;  wenn 
gleich  Meyen  (Phyto t.  §.  299.)  durch  Abbildungen  (T. 
X.  F.  2O  von  Queerrissen  in  den  „ganb  ihnorm  grossen^^ 
punctirtcn  Gefässen  der  Wurzel  von  CSssns  scariosa*  That« 
aachen  beyzubringen  wähnt  ,ydie  nicht  abdtsputirt  werden 
i  können/'    Es  erhellet  nunmehr:    was  von   dem  Ausspruche 

;  eben   dieses  Schriftstellersi  ,ydas8   die   Ansichten    der  Gegner 

;  einer  Metamorphose   der  Spiralgefässe  nur   noch  historischen 

I  Werth  haben ,  da  diese  jetzt  ausser  allen  Zweifel:  gestellt  wor» 

I  den''  zu  halten  aey»    Gerade  so  hielt  Mirbel  schon  vor  «ehr 

langer  Zeit   (Expos.    245.    Elemens   4<0  ^  Gegentheil 
I  dieser  Theorie  erwiesen    und   dieselbe   nicht   mehr    haltbar. 

„Wenn  man ,  sagt  einer  unserer  neuesten  und  besten  Beo1>* 
achter  (Amici  a.  a«  O.  a4^0  unter  andern  Gründen,  die 
Lage,  Grösse  nnd  Form  der  yerschiedenen  Pflanzengefässe, 
so  wie  die  Abweseoheit  gewisser  Formen  in  einigen  Pflanzen 
erwagt :  so  muss  man  sich  gegen  die  Verwandlung  entscheiden 
und  annehmen ,  dass  z.  B.  eine  poröse  Röhre  sich  niemals  in 
eine  Trachee  umgestalte  und  umgekehrt,  sondern  beyde  im- 
mer das  bleiben ,  was  sie  einmal  sind.*' 
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$.    101. 

Entsteliung  der  Lufihulilen. 

Die  Lufthöblen  finden  steh  in  einem  Pflansentheile  nicht 
in  dessen  frühestem  Alter,  sondern  sind  von  späterem  Ur« 
Sprunge.  Mir  bei  hält  sie  entstehend  durch  eine  Zerreissung 
des  Zellgevrebes  an  gewissen  Stellen.  Rudolphi  tadelt  ihu 
desshalb  ernstlich ,  sagt  aber  nicht,  wie  er  selber  die  Ent- 
stehung sich  denke :  doch  gibt  e  r  an ,  dass  einige  Lufthöhlen 
inwendig  rauh  und  flockig,  andere  aber  glatt  seyen.  Dieser 
Unterschied  ist  bedeutend  und  weiset  auf  einen  verschiedenen 
Ursprung  hin«  Demzufolge  versuchte  ich  nachzuweisen ,  dass 
die  ersten  durch  eine  wirkliche  Zerreissung  des  Zellgewebes, 
die  andern  aber  durch  blosse  Erweiterung  der  Interceliular« 
gänge.  ohne  Risse  entstehen  (Beytr.  S.)*  Moldenhawer, 
von  einem  Geiste  des  Widerspruchs  beseelt,  welcher  ihn  oft 
das  Wahre  einer  Sache  verkennen  liess,  welches  zu  finden 
er  den  Willen  und  die  nöthige  Beobachtungsgabe  besass,  ver« 
warf  mit  Mirbel  diese  zweyte  Art  der  Entstehung :  es  sollten 
alle  Lücken  durch  das  Einschrumpfen,  Vertrocknen,  Zerreis- 
sen  eines  Zellgewebes  j  das  friiher  zur  Absonderung  eines  be^ 
sondern  Saftes  gedient  hatte,  gebildet  werden  (Bejtr.  i64— 
i7o.>  Dagegen  will  Amici  (A«  a.  O«  a550  die  Entstehung 
der  Lufthöhlen  durch  Zerreissung  überall,  wie  es  scheint, 
nicht  zulassen*  Meyen  hinwiederum  nimmt  die  zwiefache 
Entstehung  für  etwas  Ausgemachtes:  er  nennt  Luftgänge,  die 
auf  die  erste  Art  gebildeten,  Lücken  die  auf  die  letztgedachte 
Weise  entstandenen  Höhlen  (Phytot^.  aio.' ai4*)  im  Zell-- 
gewebe.  Ohne  diesem  beyzapflicbten  überzeugt  man  sicli 
leicht  von  dem  ganz  verschiedenen  Ursprünge^  wenn  man 
vergleicht ,  wie  z.  B.  die  Lufthöhle  im  Schafte  vom  Löwen« 
zahn  und  wie  die  in  den  Stengeln  der  Nymphäen  sich  zu  zei- 
gen anfangen.  Im  ersten  Falle  wird  das  Zellgewebe  um  die 
Mitte  sehr  bald  saft  *  und  ferbelos ,  in  weichem  Zustande  er, 
unfähig  mit  wachsendem  Umfange  des  Schafts  sich  auszudehnen, 
in  ein  flockiges  Wesen  zcrreisst,  welches  die  entstehende  Höb!e 
fortwährend  auskleidet.  Im  -anderen  Falle  siehet  man  die 
allmählige  Ausbildung  der  Höhlen  in  dem  Zwischenräume  von 
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mehreren  noch  safterfülllen  Zellen ,  die  dabey  keine.  Zerreis- 
sung  ihrer  Wände  erleiden,  sehr  deutlich.  Doch  mag  es  ge- 
schehen j  was  Moldenhawer  bemerkte ,  dass zuweilen  kleine 
Parthieen  von  Zellen  sich  ablösen,  die  dann  vertrocknet  in 
den  Höhlen  angetroffen  werden*  Die  aus  gedrängtem  Zell- 
stoff bestehenden  Scheidewände,  welche  die  Ludhöhlen  an  den 
Knoten,  sowie  an  den  Enden  der  Schüsse  trennen ,  entstehen, 
wie  bereits  angegeben ,  vermöge  der  compacten ,  an  gerinnba. 
rer  Materie  reichen ,  Beschaffenheit  dieses  Zellgewebes ,  wo« 
durch  dasselbe  der  aasdehnenden  Kraft  mehr,  als  die  übrige 
Masse,  widersteht.  Dass  es  aber  da,  wo  neue  Theile  entste« 
hen^  also  an  den  Knoten  und  an  den  Grenzen  zweyqr  Triebe  diese 
Eigenthiimlichkeit  besitze,  darf  nicht  befremden«  Auch  wenn 
anderswo  Scheidewände  entstehen,  lassen  sich  solche  ebenfälU 
nur  aus  einem  grösseren  Zusammenhange  der  Zellen ,  wovon 
die  Ursache  nicht  wohl  ansogeben  ist,  erklären*  Die  stern- 
förmigen Zellen  ,  welche  man  an  den  Seheidewänden  vieler, 
besonders  einen  wässerigen  Standort  liebender ,  Monocotyle* 
denen  wahrnimmt,  habe  ich  versucht  (V*  inw.  Bau  4O9 
aus  einer  eigenthiunlichen  Art  der  Ausdehnung  zu  erklären, 
Moldenhawer  dag^en  (Beytr.  166.)  aus  einem Eintrock** 
neu  der  Zellen  an  denjenigen  Theilen  ihrer  Peripherie  t  wo 
sie  nicht  miteinander  verbunden  sind.  Das  Wahre  an  der. 
Sache  aber  ist  wohl  y  dass  bejde  Wirkungen  gemeinschaftlich 
zur  Darstellung  jener  Form  beitragen :  denn  wenn  einerseits 
die  Wirkung  des  Eintrocknens  sich  nicht  verkennen  lässt,  so 
würde  dieses  doch  andererseits  so  wenig  die  abgeplattete  Form 
jener  Zellen  z.  B.  im  Pisang,  als  die  Uingstrahligen  z.  B.  im 
Binsenstengel ,  hervorbringen  können,  wenn  nicht  in  der  Art 
der  Gestaltung  und  Ausdehnung  der  Zellen  selber  der  Haupt- 
grund davon  läge.  Die  Lufthöhlen  gewisser  Tao|ge  scheinen 
durch  eine  innere  Veränderung  ihrer  warzigen  Körper,  Wel- 
ches Haufen  von  eingesenkten  Fruchtkapseln  sind,  sich  zu 
bilden.  Ueber  die  Entstehung  der  stachligen  Körper  in  den 
Lufthöhlen  der  Njmphäen  aber  fehlt  es  noch  ganz  an  Beob- 
achtungen. 
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%.    102. 
Entstehung  der  eigenthümlichen  Saftbeliälter. 

Die  Entstehung  der   eigenen  SafUbehälter  der  eiD&chstea 
Art  habe  ich  (Beytr.  5i.)  durch  eine  blosse  Erweiterung  der 
Intercellulargänge  erklären  wollen   und  dann  wäre  dieser  Bil* 
dangsact,   gleich    dem   der   Lufthöhlen  ^    von    einem  späteren 
Datum  I    als  die  des  2^1Igewebes,  worin  jene  liegen.    Allein 
da  sie ,   wie  oben   gezeigt,   vielmehr  gereihete  Zellen  von  ei- 
genthümlicher  Art  sind,   um  welche   die  andern  gemeiniglich 
eine  sternförmige  Stellung  beobachten :    so  lässt   die  Bildung 
sich  wohl   nicht   anders  denken,   als  gleichzeitig  mit  der  BiL 
düng  des  Zellgewebes.    Es  bedarf  daher  zur  vollendeten  Aus- 
bildung solcher  einfachen  SaAbehälter  nur  eines  Durchbruchs 
der  Scheidewände,    womit  die  Schläuche   zusammenhängen, 
ähnlich  dem  ,  was  bey  Bildung  der  punctirten  und  gestreiften 
Gcfasse  geschieht«    Jedocb   fehlt  es  hier  an   Beobachtungen. 
Eher  kann  man  sich  vorstellen ,   dass  die   zusammengesetzten 
Behälter  dieser  Art,   da    sie  als  Höhlen   innerhalb  eines  oder 
mehrerer  KLreise  der  einfachen  erscheinen ,  die  Wirkung  spä* 
terer  Ausdehnung  seyen,    vermöge  einer,    fiir  ihre  Capacitüt 
zu  starken^  Thätigkeit  der  einfachen  absondernden  Zellenreihen. 
Allein  in  diesem  Fälle  müsste  doch  eine  gehäufte  Stellung  der- 
selben vorhergehen  ,   so  schwerlich  eines  spätem  Ursprunges 
seyn  könnte.     Auch    nimmt  man    in    der  Rinde  junger  Fich* 
tenzweige  häufig  die  zusammengesetzten  Behälter,  in  alternden 
nur  die  von  einfacher  Art  wahr:    da  doch,  gemäss  einer  von 
mir  geäusserten  Vermuthung  (Zelts ehr.  f.  Phys.  I.)  es  sich 
umgekehrt    verhalten  müsste,  wenn  die    Bildung  der  erstge- 
nannten Behälter  das  Werk   der  Zeit    und   des  Alters   wäre« 
Jedoch  sind  auch  darüber,   so  viel  mir    bekannt,    keine  spe- 
ciellen  Beobachtungen  vorhanden* 
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Drittes    Bach. 

Voa  (lea  Elementarsystemen  der  Gewuckse. 


Erstes    Gapitel. 
«CryptogamcD,     Monocotyledonen. 

S.    103. 
Znsammensetzimg  der  Elementarorgane  überhaupt« 

Die  bisher  betracbteten  Elementarorgane   sind  weder  in 
allen  Gewächsen  vorhanden,   noch  in  allen  auf  gleiche  Weise 
zu  Massen  verbunden.    Bej  den  unvollkommeneren  Gewächsen, 
d.  b.   solchen,   welche  gewisse   wesentliche  Theilci   so    bcy 
den  anderen  getrennt  sind,    vereinigt  darstellen,   findet    man 
nur  die  zellige  und  die  faserige  Substanz  ohne  alleGefasse  und 
diese  hat  Decandolle   (Syst.  regn.  veg.  I.)  nicht  ganz 
passeiid   Zellenpflanzen ,   (plantae    cellulares)  nennen   wollen, 
im  Gegensatze  der  Gcfasspflanzen  (pK  vasculares),    so  ausser 
Zellen  und  Faseni  auch  Ge fasse  besitzen.    Link  hat  diesen 
Benennungen  die  noch  weniger  passenden  von  plantae  homo- 
nemeae  für  die  ersten,  und  pL  heteroncmeae  für  die  zweyten 
substituiren  wollen.    Aber  auch  bey  den   sogenannten  Zellen« 
pflanzen ,  wozu ,  wenn,  man  die  Anordnung  von  L  i  n  n  ^  bey- 
behält,   die  drey   untersten  Ordnungen  der  Cryptogamie,  die 
Schwämme,  Algen  und  Moose  gehören,   findet   sich  eine  Ver- 
schiedenheit in  Hinsicht  der  Natur  und  Verbindung  der  Zellen  und 
Fasern.     Diese  nemlich  haben  entweder  keine  Verbindung  unter 
einander,    oder   diese   ist   unvollkommen  oder  sie  ist  einseitig 
und  bloss  partiell.    Dadurch  entstehen  Formen,   die  bey  den 
zusammengesetzten  Organismen  wiederkehren ,  sofern  hier  wie- 
derum die  Bildung  und  Verbindung  der  Elementarorgane  viel- 
fache Uebergänge  vom  Unvollkommenen  zum   Vollkommenen 
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darsleilU  Dieses  hat  Veranlassung  zu  einer  Lelire  gegeben, 
die  eben  &*>  sehr  von  Einigen  bestritten,  ais  von  Andern  ge- 
priesen nnd  verfochten  worden  ist,  nemlich  der,  dass  die 
höheren  Organismen  eine  Zusammensetzung  seyen  von  niederen 
und  einfacheren«  Insbesondere^solien  die  einfacheren  Wasser« 
algen  solche  Verbindungen  und ,  sofern  sie  dabey  einen  Theil 
ihrer  Individualität  aufgeben,  eine  solche  Metamorphose  ein. 
gehen.  Conferven  sollen  durch  Zusammenwachsen  Blatter,  von 
Laubmoosen,  überhanpt  das  Zellgewebe  darstellen;  grüne  Ul- 
ven  sollen  die  Oberhaut,  rothe  Ulven  die  äussere  Schicht 
der  Bliuneokrone  höherer  Gewächse  bilden»  Am  beredtesten 
hat  diese  Ansicht  vorgetragen  G  A.  Agardh  (Vetensk. 
Ac.  Handl.  i8i4*  De  metamorph,  alg.  i8ao*  Allg. 
BioL  d«  Pfizen  f.  4^.)-  Nun  bat  es  allerdings  seine  Rieh* 
tigkeit ,  dass  einzelne  Zusammensetzungen  der  Elementarorgane 
l)ey  vollkommenen  Gewächsen  in  dernemlichen  Form  erscheinen, 
wie  die  Gesamrotbildung  aus  solchen  bey  unvollkommenen,  na- 
mentlich bey  Wasseralgen :  allein  damit  ist  erst  ein  Schritt 
geschehen«  Einen Uebergang, eine  Verbindung  nemlich,  kann 
snan  sich  hier  entweder  nur  vorstellen  und  dann  ezistirt  eine 
solche  bloss  in  der  Einbildungskraft.  Oder  man  behauptet, 
dass  die  Vereinigung  wirklich  Statt  habe  nnd  dass  die  Körper, 
durch  deren  Verschmelzung  Zellgewebe,  Haute  n.  s.  w.  ge- 
bildet werden,  zuvor  als  Algen,  Con&rven,  Ulven  u.  i»  w. 
ezistirt  babeq. 

§.     104. 
Ist  nicht  als  Vereinigung  von  Individuen  zu  denken. 

Aber  eine  Vereinigung  dieser  Art  ist,  wie  ich  glaube, 
weder  aus  theoretischen  Gründen  zuzulassen ,  noch  wird  sie 
durch  die  Erfahrung  bestätiget  Es  würde  alle  Naturforachung 
in  ihrem  Principe  zerstören,  zu  behaupten,  dass  mehrere  Individuen 
Einer  Art  durch  ihr  Zusammengehen  in  Eines  könnten  ein  Indi-. 
viduum  einer  andern  Art,  Gestalt  oder  Ordnung  hervorbringen : 
denn  sie  gründet  sich  eben  nur  darauf,  dass  die  Arten  unverän- 
derlich sind  bey  aller  Theilung,  Vereinigung  oder  sonstigen 
Veränderung  der  Individuen.  Ist  daher  ein  Fall ,  wo  solch 
eine  speoifische  Umwandlung  Statt  zu  finden  schien,  so  kann 
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der  erste  ZustatK)  el>cii  so  wenig  ein  selbststnndigcr  genannt 
werden  y  als  von  einer  wurmartigen  Larve ,  die  nachmals  ein 
mehrfussigeSy  geflügeltes  Insect  giebt,  sieb  sagen  lasst,  daM 
hier  Umwandlung  einer  Art  aus  einer  niederen  Ordnung  in 
eine  böbere,  durch  Verbindung  von  äusseren  Organen  Statt 
gefunden  habe.  Wofern  aber  ein  solcher  unvollkommener 
Zustand  als  selbstständig  in  das  Natursystem  aufgenommen 
worden ,  inuss  er  nach  Kenntniss  des  vollkommenen  daraus 
wieder  entfernt  werden.  Mit  Recht  bat  deshalb  Hook  er 
die  Cooferva  velutina  Dillw.,  nachdem  sie  als  solche  (oder  als 
Byssus  velutina  L.)  lange  für  eine  selbstständige  Art  gegolten, 
unter  den  Britischen  Pflanzen  nicht  weiter  aufgeführt ,  nachdem 
erkannt  worden,  dass  sie  der  blosse  Anfang  von  Poljtrichum  aloi- 
des  L. sey  (Engl.  F i o ra  V.  38d.).  Von  der  Conferva arenaria 
Roth  (CataL  bot*  IL)  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  sie 
nichts  anders  sey,  als  eine  Fülle  luxuriirender  Cotyledonen 
von  Dicranom  heteromallom  H»  In  der  nemlichen  Art  ist 
SU  vermuthen ,  dass  auch  Conferva  umbrosa ,  crypiarum  und 
Orthotrichi  Dillw.  Conferva  Acbarii  und  moscicola  W.  et  M. 
keine  selbstständigen  Wesen  seyen ,  sondern  die  Anfänge  eines 
Laubmooses  oder  einer  Gallertflechte;  was  auch  Agardh 
veranlasst  hat,  ob  mit  Recht  mag  dahin  gestellt  seyn  ,  solche 
als  eine  besondere  Algengattung  (Protonema)  aufzustellen. 
Wenn  daher  Hornschuch  die  Wahrnehmung  machte,  dass 
Conferven  durch  ihr  Zusammenwachsen  Stamm  und  Blätter 
eines  Laubmooses  bilden  (N.  A.  Nat.  Cur.  X.):  so  können, 
falls  es  damit  seine  Richtigkeit  hat,  fortan  jene  nicht  mehr  so  ge- 
nannt werden,  indem  sie  nur  im  Aeussern,  nicht  aber  in 
der  Selbstständigkeit,  mit  Conferven  übereinkommen.  Wenn 
ferner  Agardh  an  einem  Algenspecimen  beobachtet  zu  haben 
glaubte ,  dass  es  früher  als  eine  gewisse  Conferve  existirt  ha- 
ben müsse,  während  es  nachmals  einen  Sphaerococcus  darstellte 
(DisB.  de  Metamorpb.  Algar.  la.),  ao  dürfte  der  erste 
Zustand  nicht  weiter  in  einer  systematischen  Naturgeschichte 
Plats  finden.  Allein  die  Genauigkeit  beyder  Wahrnehmungen 
ist  durch  Beobachter  angefochten  worden ,  deren  (Kompetenz 
Niemand  in  Abrede  stellen  wird.  Kaulfuss  konnte  jene 
Beobachtungen  über  die  Zusammenfiigung  der  Elemente  von 
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MocfetMleB^<*H]te'«i*^^Uht«otiM  Lücken  uM  Widerspruche 
DMdS'  nitt^  katMlgtti  i^Das  Wesen  der  Farrenkräu- 
«elf  4^6V)iin<i^.<lha(|fl«88d  «Mlet  in  dem  nemiicben  Algen- 
cANsttpfa»,«^3iri»hht0«^^.a<tfAli  t^f er  Augen  hatte,  eine  blosse 
aoiiisieui  B^bydk*  i^l^ei^^  ilimMch'  eine  ,  was  oft  geschieht, 
flarasltisofi  «ufeihWif  mderb  (MagVd.  natnr  forsch.  Fr. 
z^'U^^liÄ  'iÄaii).  '  Dfe"VerwändluÄgstheorie  beruhet  also 
flr  je1lit>ti«bf('iuif''bloik^r>A«sidht!'uBd  alitfh  Agardhs  •Gegen- 
ef^t^neirängQti'^lpM^.  'Al  Mat«*Our.'  'XIV.  ^93.)  sind  nicht  geeig- 
^^i  Ate  ethi^enmk  alat4tett'Z#aifet  nt^dernsuscblagen.  Später 
)ed(M:U  h0t>  ef'ifich  #ber  dte  SelbststilndigUit  der  Organismen, 
iite»'^i^'kts  ^'^Elemente'vOii  Andern*  betrachtet,  mehr  ivrei- 
mvi(i'%iliig^i^t^CB10(l.  d.  Pfh)  und  es  ist  dadurch  der 
OesiehMflli^  äüetAln^i'  bedeutend  Terftndert  worden. 

-:■  i.l.   um  \.      '..••.       .^5,     105.    '        • 

pcuwumme. 

nr.: 'f|^.'d4n^litv4amen  tind  Plechtto  srod  die  Elementar« 
<Apgan«  dei^^ZeKe»^  und  Fasern  niehtln-  eib  regelmSssiges  Ge- 
'webe  vei^waiAlMRi^,-  ionderki- durch. emen  Schldm  nur  zusam- 
mengehalten, und  es  fehlen,  ihnen  desshalb  die  Intercellular« 
gange  gänzlich.  Manche  bestenen  ganz  aus  Zellen,  manche 
aus  Zellen  und  Fasern  und  im  letztgedachten  Falle  bilden  die 
F^altr^i.di«  o«»lraie,  die  Zellen  die  peripherische  Substanz. 
B^  den  SchWammtn  zeigt  die  Substanz  der  Zellen  darin 
l^eb^i^«»^imQpiun0  tnifi  .dem  .ZeUgewebe  der  ParasMn  unter 
d^  I^haDfiroganeni^  .dasa  sie  ohne  grüne  Farbe  ist.  '  Andi^r- 
S4i(a.|i^t  .sie  darifi-iin&htfilieb  de*!  zelUgea  Wesen  der  Wasser- 
algeo,  Fleobten  und  Moose,  dasssib,  einmal  tit>cken  geworden, 
nicht  das  Yerm^en "  hat ,  durch  Etdsaogung  Ven  Wasser 
y^ißder  anzuschwellen :;  ohne  dass  ein  Grund  davon  sich  aus 
d|^  Versi^ieiletiheit  4es  Baues  nachweisen  iiesse.  Bej 
d«n  fleijiQk^en  Hatschwämmen  trifißb  man,  •  in  lockerem 
^itsamm^bAOge  bßysftfmmen  liegend,  im  Stiele  und  inde^ 
Auisbneiluiip  des  IhAs  Fasern  von  einer  sehr  weichen  Art*,  in 
deiir.XjameUen  oder  &ährchea  aber  Kügdchen  *  oder  Zellen  au 
(Hedw*.  TkM.  gell.  Ed*  a.  T.  3g'^4a.).    l^n  MiUelpuac» 
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deaStloles  nimmt  nichl  mUco,  dn^  l4iiftb#hte.«ip^  .MH  Hol» 
aber  seigea  sich  bey  den,A*gamitfil^ctiibltft*B«kälMr9,  sp  Wt 
einem  ätzenden  MUdmfte  niigMuUt  Mtpi^r  Sey  t  d^>  Pfzi«» 
besteht  die  Hauptmasse  des  Sohwtf^imes  gemeiniglieh,  «iiS;]tta«Y 
eben   (Hedw.  St    cryptog^.IL   U  Yl.  £   D»   i.    YUL  ft 

A.  B.>,  seltener  aus  'Bbrösen  Aöbre»  Clbid.  t  V.  C  SO» 
die  aber  nichts  von  ;  dem  gestreckten  Ansehen  »wie  bej  Phlmer 
rogamen,  haben.    Auch  in.  deii  hokbildendcA  Schwämmen  si 

B.  in  der  Gattung  .11  j^po^ylon  iJn^ ,.  js^  ^$9  Jlt>)zige  Re^ept^-r 
culum,  stroma  von  PerSoov^^enaopt,  aus  Mcissen  Fasenn 
die  aber  sehr  verlängert  und  mit  Wenigem  Schleim  umUcMle^ 
sind,  gebildet  lü  .aUea  Fällen ,  wo  deri Körper; des  Schwann 
mes  eine  beträchtlich«}  Diele  erreicht  >•  iBei|t  isidb  kejn  fndePW 
Unterschied  einer  äusseren  und  eiiußr  inneren  Subitao«,.  al$ 
dass  z.  B.  die  Schläuche  gegen  die  Oberfläche  sich  verdünnen 
und  gedrängter  stehen;  von  einer  Oberhaut  wird  man  daher 
nichts  gewahr,  eben  so  wenig  von  Gefässen  irgend  einer  Art, 
Meyen  unterscheidet  von  dem  Pilzgewebe  das  Filzgewebe 
(Pbyt.$.  138.  xagO»  dergleichen  ««eh  btsy  ..S«liw«timea 
vorkommen ,  soll :  worin  Aber  der  Unterschind  lii^e|  1  läset 
sich  aus  djem^  was  davo«  geeist  wird  »nicht  cuüehen» 

.   *     /  '*  i.  106.."  ■  ■ .  ' 

Flechten.  .,.,,.. 
Bey  den  Lendalgen  oder  Flechten  nimmt  man  währy  dass 
das.  Laub  laus  einer  dreyfach  verichiedeneo  Substanz  zusam^ 
mengesetat  sey  |  einer  Art  von  Bindet  einer  Uasigen  und  einer 
£isrjgen  Substanz.  Von  diesen 'ist  die  zweyte  von  Aehari^lvs 
(Lichenogr.  univ«.  3.)  als  Bektandtfaeil  der  Flechten < nicht 
erwähnt,  indem  er  nur  xlie  erste  und'  dritte  kennt;  Diese 
letBte  bezeichnete  er  als  die'matkige,  Soharer  (Schweiz, 
nat  wissensch.  Ana«  1820.)  als  die>  flockige ,  J.  F.  W. 
Meyer  (Ueh.  Entw.  Metam.  u.  IPortpfiz.  d.  Fleche 
t«n  12.  i5.  19.)  aber  als  die  fibröse  Substanz  des  Flechten^ 
lagers.  Die  Itiodensubstanz  (Hedw.  1.  c.  T.  55.  F.  a.  5fc> 
ist  im  befenchteten  Znstande  stark  d4rdMcheineod  und  ieh 
glaubte  dann^  wenn  ich  sie  unter»  Microscop  gebracbti  wahr« 
aunehmen ,  wie  wenn  sie  aus  einem  kfimigeo  Wesen  bestände^ 
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aber  io,  dasi  die  Rürner  in  einander  flössen  und  ein  zusam- 
menhängendes gallertartiges  Wesen  bildeten,  wie  es  Link 
(G  r  u  n  d  1.  T.  I.  F.  a)  darstellt  M  e  j  e  r  findet  sie  aus  farbe- 
losen ,  mit  einem  Niederschlag  von  gleicher  Art  wie  sie  selber 
^eftSIlten  Zellen  bestehend ,  die  2U  einer  gleichartigen  Membran 
«)fane  weitere  Organisation  dicht  mit  einander  verwachsen  sind 
(A.  a.  O.  la.  i3.).  'Die  blasige  Substanz  stellt  sich  dar  in 
Gestalt  von  grünen  Bläschen  y  von  einer  runden  oder  unregei* 
massigen  I  nie  regelmässig»eckigen  Gestalt ,  welche  iisl'sich 
iF^ieder  S^ftkärner  einschliessen  ,  und  die  einander  bald  mebr^ 
bkid  wenigem*  b^üAireb',  immer  aber  sehr  unvollkommen 'v«r- 
btmdeo  sind.  Wenn  daher  Sprengel  die  Bläschen  bdy  PeU 
tigera  cänina 'in'ci'n  regelmässiges  Zellgewebe  vereinigt  fand, 
Wovon  er  auch  (AriL  IH*  T.  X  F.  io4-)  eine  Abbildung 
gibbt,  so  kann'  ich  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen.  Die 
dritte'  SViibstanz  endlich  ist  wiederum  durchscheinend  und  far* 
bleich?  sie  besteht  aus  Fasern,  Röhrchen  von  Ac  h  a  r  i  u  s ,  ver- 
längerte Zellen  von-  Mejer  genannt,  die  selten'  parallel 
verbunden  y  sondern  gemeinigl\ch  unter  einander  gewirrt  sind, 
und  die  mindestens  theil weise,  eine  kömige  Materie  untermischt 
haben,  welche  bey  Sticta  aürata  Ach»  nach  Link  von  einer 
goldgelben  Färbe  ist.  Der  Antheil  dieser  drey  Sobstanzen  an 
der  Bildung  des  Fiechtenkörpers  ist  verschieden ,  je  nach« 
dem  ^r  Thallus  ledrig^blattlSrmig  ^  stanbartig ,  krnstenarftig 
oder  stengelbildend  ist.  Bey  den  BlätCerflechten  bildet  das 
fasrig-fiockige  Wesen  die  BauptaDrsbreitqng ;  «ber  ihr  liegt -eine 
scbwache  und  meistens  einfache  Lage  von  blasigisr  'Subslanc 
und '  das  Ganze  ist  von  einer  dAnnen' Ainde  bekleidet  .B^ 
den  IBtaiubflechten  ist  eine  biaaij^kömige  Snbstoi»  allein  ■  wahr- 
nehmbar; '  bey  den  Kruslenflechten  kommt  die  Biidensofastans 
hinzu,  indem  nur  die  diltte  noch  feMk^,  oder  hisr^  wie.anoh 
im  vorigen  FaHe,  nur  in'  wenigen  Fasern  vorbanden  iat  Bey  den 
stengclbildendeii' Flechten  endlich  hat  der  etrarnchartige  Tballds 
iii  seinem  MIttelpnnete  einen  zifimlieh  festen  Cylinder  von  paral- 
lelen, zusammenhängenden,  schwer  zerreissbaren  Fasern«  und 
dieser  ist  um^ebeik  von  einer,  im  trocknen  Zustande  zerbrech- 
lichen, websen.,  *im  feuchten  aber  gallertartig  *- knorpligen 
Kruste,  die  ein  punettrtes   Ansehen  hat.    Zwischen  beyden 
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xetgt  sich  ein  JocLei^es  G^vebe  von  eb^n  solchen  Fasern,  aU 
die  Ceutralsubst9n£  bildeo,  aber  ohne  Veii>Kicliuig  unter  eior 
ander  und  mit  Körnern  gemischt.  A*  vonr  Humboldt  legt 
deshalb  dem  Liehen  floridus  eine  grüne  Rinde,  einen  weissen 
Splint  nnd  ein  röthlich  graues  Holz  bey  (Fl.  Frib.  3q0» 
Die  blasige  Substanz  scheint  demnach  bej  den  Stengel  flechten 
XU  fehlen ;  auf  jeden  Fall  ist  bey  den  Flechten  ypn  einem  le* 
^Imässigen. Zellen  •  und  Fasergewebe,  von  Gefassen ,  von,  eioeir 
Oberbaut  vie^eram  nichts  zu  bemerken  (Vergl.  Meyeji^ 
a.  a.  O.)*  Eiben  so  wenig  findet  man  Lufthöhlea  nad  Behiit- 
ter  etoes  eigenthümlichen  Saftes :  denn  das  von  D^ecandolle 
(Fl.  fn  IV.  5ai.)  angeführte  Factum ,  wom^h  ebe  Flecks 
von  weisser  Farbe ,  nachdem  man  si^gerifb^n^^  eine  inwendige 
^üne  Substanz  blicken  liess^  scheint keinesweges' mit  Aamqnd 
,,dem  Austreten  eines  in  besonderen  Zellen  eptbaltenen  eigen^u 
Saftea'S  sondei*n  bloQs  dem  Zerreissen  der  oherflächliclMia  Sifb^ 
stanz  beyzumessen ,  wodurch  die  zweyte  oder  blasige  -gf^iiA« 
Schiebt  veranlasst  ward  |  bervorzatretan. .     . 

§.     107.  I 

Wasseralgen.  i 

Die  Wasseralgen  .|  obwohl  die  einfacheren  oi^ter  jUbnen  den  I 

Schwämmen  ähnlicher  sind|  kommen  doch  mit  den  Flech- 
ten in  einem  atisgezeichuetön  IMerkmal  :überein,  n^oalich  in 
der  grünen   Farbe,   welche   in   ihren  Zellen   sich    entwickelt.  , 

I>enn  .wiewohl  die  Algen  dtr.  See  hü«;^  von  rother  Färbung 
sind,  .ist -*doQh  diese  etneiS  spätem  Entstehung ^  auch  nimmt 
nberbanpt  die  grüne  Fasoola' des  PflanzensafU  unter  zufälligen  I 

XJmständed  leteht  eine  rothe  f^arbe  an»  Die.  Vecbindupg  der 
Zellen  und  Fasern  aber  \%ßt  auch  hier  unvollkommen  und  ein- 
aeiiigyi  wiann.  eioer  U.qjiMrsicht.der  vornehmsten  Formen  der 
vielgestaltigen  Familie. nach  Lypgbye  (Teptain.^yd.rpph« 
Dan.)  zu  zeigen.  In  der  sechsten  Abtheilong ,  (Tremelloidei 
Lgb.)  komnlen  die  eitiifach$jten  Wasseralg^  vor:  f^eifja  es 
liegen  iiier' in.  einer   durchsichtigen  Gallerjte   Kijigelqheo  (Pal«  1 

meUay  Echiuella)  oder  Reiben  von  K,üg^l9h/^n,,..die  man  noqh 
niofat  einmal  Zellen  nennen  .kann  CChaetoj>^prfi^  Linckia, 
Nos^)  ohne. weitere  Verbindung  eingeschlossen*.  Die  faden- 
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iormigen  gegliederteD  Korper,  welche  die  vierte  Abtheilang 
(Siphogonata  Lgb.)  umfasst ,  sind  blosse  Zellen,  so  in  cio- 
fache oder  ästige  Reihen  oder  in  ein  Netz  zasammengefiigt  sind 
und  ausser  einer  grünen  Gallert,  die  iqi  vorgerückten  Alter 
zu  einem  Schlauche  sich  vei*dichtet,  und  einem  körnigen  V^e« 
sen  nichts  weiter  enthalten.  Hingegen  bej  jenen  faden- 
förmigen See*  Algen y  welche  der  dritten  Abtbeilung  (Ste- 
reogonata  Lgb.)  angehören ,  siehet  man  in  der  gegliederten 
häutigen  Röhre  die  Glieder  ganz  oder  zum  Theile  erfüllt  ent- 
weder durch  faserartige  Körper  oder  durch  verlängerte  Schläu- 
che, die  ein  körn iges 'Wesen  enthalten;  sie  liegen  in  der 
Länge  neben  einander  und  geben  den  Gliedern  das  gestreifte 
Ansehen,  welches  man  hier  durchgängig  wahrnimmt  (Lyngb. 
K  c.  T.  55«  34«  35.),  In  der  ersten  Ahtheilung  (Phycoidei 
Lgb.)  haben  einige  eine  platte  Frons  z.  B»  Fucus  digitatus, 
F.  ciliatus :  bey  diesen  zeigt  die  Masse  efne  zwiefache  Lage , 
die  äussere  bestehend  aus  kleinen  und  eckigen  Zellen  ^  die 
innere  aus  beträchtlich  grossen,  unregelmässig  gerundeten,  so 
ein  körniges  Wesdti  einscliliessen.  Beyde  Zellenarten  ,  vorzüg- 
lich auffallend  aber  die  letzten ,  stossen  nicht  zusammen ,  son- 
dern lassen  betrachtliche  Zwischenräume,  die  mit  einem 
stark  durchscheinenden ,  gallertartigen  Schleime  ansgeßillt  sind. 
Endlich  bey  den  Phycoideen  mit  rundem  oder  nur.zusaramen- 
gedrücktem  Laube  z.B. Fucus  purpurascens,  hirsutus,  cartila- 
gineus ,  kommt ,  wie  bey  den  entwickeltsten  Flechten ,  noch 
eine  dritte  Substanz  hiozu  ^  nemlich  Fasern,  die,  ohne  ver- 
wachsen zu  seyn ,  der  Lunge  nach  an  einander  gelagert  sind 
und  so  eine  Centralmasse  bilden  {Duby  Mem«  s.  1.  Gera* 
mie^s;  Mem.  de  la  Soc.  d.  Phys.  de  Gen^ve  Y»  T« 
L  F.  E.),  wobey  die  blasige  Substanz  auf  einem  Queei'ab« 
schnitte  ihre  Blasen  in  strahlenförmige  Reihen  geordnet  dar- 
stellt« Nur  im  Fucus  confervoides  sah  ich  diese  Zellen  in 
Form  von  anastomosirenden  Faden  zusammenhängen.  Auch 
Lufthöhlen  nimmt  man  in  dieser  Familie  wahr:  so  z.  B. 
enthalten  die  runden  oder  länglichen  Anschwel  langen  des 
Fncus  vesiculosus ,  F.  natans  und  anderer  eine  solche ,  die, 
was  schon  von  Reaumur  angegeben,  von  Luce,  Roth, 
Mcrtcns   und   andern   bestätigt,    von  Wahlenberg  aber 
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ohne  hioläoglichen  Grund  bezweifelt  worden  j  durch  eiue  Auf- 
lockerung der  inneren  Substanz  gewisser  warziger  Fortsätze, 
80  bey  den  genannten  und  andern  Tangen  die  Frucht  entbal- 
ten ,  gebildet  wird.  Einen  Nebenbeweis  fiir  diese  ihre  £nt- 
stebungsart  giebt  auch ,  das«  im  Innera  jener  äusserlich  war- 
zigen Körper  anastomosirende  Reihen  verlängerter  Zellen,  so 
von  einem  klaren  Schleime  umgeben  sind^  wie  im  Fucus  con- 
fervoides  angetroffen  werden  :  dergleichen  man  ganz  in  der 
nemlichen  Form  wiederfindet  in  den  langgegiiederten  Fäden, 
welche  die  Luflhöhlen  jener  Anschwellungen  durchziehen, 
Linn^  hat  sie  ftir  männliche  Geschlechtstheile ,  Velley  für 
Spiralgefasse  (Linn.  Transact  V.)?  Moldenhawer 
fiir  die  Ueberreste  von  eigenen  Gcfässen  (Beytr«  i55.)  halten 
wollen.  Auch  in  der  Frons  von  Fucus  digitatus  nimmt  man 
cylindrische  Lufthöhlen  wahr ,  so  in  regelmässigen  Eatfernon- 
gen  der  Queere  nach  sich  ausdehnen« 

5-    108. 
Laub  -  und  Lebermoose, 

Erst  in  der  Ordnung  der  Moose  finden  wir  ein  Zellgewebe 
vollkommen   ausgebildet     Die  Zellen    beobachten    hier   nicht 
nur  eine  durchgängige  Gleichheit   der  Gi^össe  und  der  Anord-- 
nuogy    sondern    sie  haben  auch  z«  B.    bey  Bryum  punctatum 
Ro.   jene  Regelmässigkeit  der  eckigen   Umrisse ,  die    wir  •  am 
Zellgewebe   der  Phanerogamen   wahrnehmen   (Hedw.  fund. 
L  T.  I.  F.  6.)*     An   den   blattartigen  Tbeilen   bemerkt    man 
dieses  am  deutlichsten :  diese  zeigen  bey  fast  allen  Laubmoosen 
und  bey   dem  grössten  Theile  der  Lebermoose  eine  einfache^ 
in  die  Breite  ausgedehnte  Lage    von  Zellen,     Nur  bey  Dicra- 
num   glaucum  habe  ich  deren   zwey  beobachtet ,   wobey  die 
Verbindungen  der  untem  Lage  durch  die  obere  durchscheinen, 
und  während  Jungermannia  und  Anlhoceros  wiederum  nur  Eine 
Lage  haben,  sind  deren  in  Riccia,  Marchantia,  Targionia  mehrere 
über  einander  vorhanden^  wodurch  ein  nach  allen  Richtungen 
ausgedehntes  Zellgewebe  entsteht.    Dergleichen  findet  sich  auch 
sehr  schön  in    der  unreifen  Laubmooskapsel.    In  ihm  konnte 
Mir  bei  bey  Marchantia  keine  Intercellulargänge  wahrnehmen 
(Reeh.  etc.):   Hedwig  jedoch  sah  in   denselben  bey  Laub- 
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pmo9€n  $Qgt4S  FlÜBiigleUen  $kh  be;^f|gcii  (Fun  da  OL  I.  aS.) 
und  SpreDgeln  idwiiien  ^e  bqrFuiUfia  bygrometrica  au» 
anaiQ^nder  gereibeteo  Kügelcben  gebildet  (V.  Bau' 89  T. 
I|L  F.  13 ),  Dasta  .piiffallender  6nden  «ich  Lnftböhlen  im 
Mooszellgewebe  and  okibt  i^ur  in  der  Fron«  der  Lebermoose 
s.  B.  Marcbantki  (Mirbel  a.  a.  O.  Xaf.  II.  VI.  u.  s.  w.) 
und  Targioniay  sondern  auch  bey  Laubmoosen  z,  B.  io  ^r 
zelligen  Erweiterung  des  Frncbtstengels  von  Buxbaumia  da, 
wo  er  in  die  Kapael .  übergeht  und  deren  Unlertbeil  bildet 
(Hedw«  L  c  T.  IIL  F.  lo»),  so  wie  in  der  Apophyse  der 
Bcya  und  Splachna.  Einseitig  verlängert ,  nemlich  in  der 
Form  von  gegliederten  Fäden,  findet  steh  die.  zeilige  Substanz 
so  häufig  an  der  Oberfläche  der  Moose,  dass  es  keiner  Anfiih. 
rung  von  Beyspielen  bedarf.  Dass  auch  Behälter  eigenen 
Saftes  hier  vorkommen,  davon  ist  kaum  eine  andere  Spur, 
als  dass  Mirbel  am  noch  sehr  jungen  Marchantien-Laube 
gewisse  anaelnzerstreute  rothe  Zellen  bemerkte,  die  sich  im 
aulgebildeten  Zustande  des  Theiles  vorloren  hatten  (A,  a.  O. 
T*  IV.  F.  37.  a.).  Das  Fasergewebe  bey  den  Moosen  nimmt 
theils  die  Axe  des  Stengels  ein.  wobey  es  einen  kreisförmigen 
Um&ng  bat  (Verm.  Sehr.  IV.  T.  IL  F.  36.)  und  von  Hed- 
wig mit  Unrecht  Mark  genannt  wird  (L.  c.  I,  18.  T.  i. 
F«  So»  theils  formirt  es  in  den  Blättern  yieler  Laubmoose 
den  sogenannten  Nerven ,  wobey  verlängerte  Zellen  nach  der 
liänge  sieh  genau  verbinden.  Im  Stengel  von  Sphagnum  ob- 
tnsifolium  E.  nahm  Moldenhawer  jedoch  eine,  dem  Marke 
der  Laubhdlzer  analoge,  zellige  Substanz  wahr ,  aus  weiteren, 
kürzeren,  länglichen,  mit  einem  wasserigen  Safte  ernillten, 
Zellen  bestehend  (Beytr.  106.).  Von  Gefässen  findet  sich 
keine  Spur,  denn  die  Erscheinungen,  in  welchen  Hedwig 
Gründe  fiir  das  Daseyn  von  Spiralgef ässen  finden  wollte  (L.  c« 
ig.  56.  84.)»  lassen  eine  andere  und  natürlichere  Erklärung  zu. 
Sind  aber  gleich  Spiralfibern  nnd  Riogfibern  als  Gefässe  hier 
abwesend,  so  existiren  sie  doch  von  Zellenhäuten  eingeschios« 
sen  in  der  Blattsubstanz  einiger  Laubmoose  und  in  den  zur 
Frucht  gehörigen  Tbeilen  der  meisten  Lebermoose.  Die  läng- 
lichen farbelosen  Schläuche  z.  B«,  woraus  die  Blätter  sämmt« 
lieber  Sphagna  bestehen,   enthalten    gewisse  höchstzarta  Fä- 
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den,  6o  der  Qäteri  naöh'Vrngsum' ah  dc^ZeHett'i^Md  laufed 
und  die  Hedwig  aehon  kannte,  'indem  w  sfe'Rir'GeflIsae 
]iIclt*(L.  c«  L  )5.).  Moldenhaw^r  'erklärte  sie  'ful^' Spi>i 
ralGbern  und  bildete  sie  auch  so  ab  (Bejtr.  S«'55.  2o5.  T* 
IV«  F.  2 — 5*)«  Meyen  hingegen  stelk  sie  mehr  als  ringför* 
mige  Fibern  dar  (Phytot.  §.  i58.  !•  XI.  F.  5— 7.)  Tiwi  ad 
siiid  Bie  auch  mir  erschieneä.  Wenn  aber  beyde  Beobachtet 
die  Vorstellung  haben,  es  seyen  diese  Fasern  an  der  Zellen* 
iirand  frey,  und  wenn  Meyen  sogar  gkubtt  dass  die  Ringe 
zuweilen  im  Schlauche  umfallen,  so  hat  Mohl  diese  Ansicht 
mit  Recht  bestritten :  denn  man  müsste ,  falls  sie  wahr  wlUe^ 
die  Fibern  durch  Zerreissung  der  Zdlen  von  ihrer  Wand 
trennen  können.  Von  beträchtlich  stärkerer  Art  sind  die 
Fasern  in  der  Kapsethaut  von  Marchantia  conica«  Meyen 
fand  hier  auch  eine  Spiralfaser  in  sehr  verlängerten  Zellen 
aufsteigend  (A.  a.  O,  %.  157.):  mir  jedoch  erschieneo  nur 
Reihen  von  ungleichseitigen  Zellen,  deren  Verbindung  durch 
eine  qneerliegende ,  unvollständig  -  ringförmige  Faser  ,  der* 
gleichen  auch  Mir  bei  vorstellt  (A«  a.  O.  T.  VIII.  F.'  76,) 
bezeichnet  war.  Hook  er  scheint  an  der  Kapselmembran 
von  Jungermannia  Blasia  C^r,  Jungerm.  T,  85.  F.  10.) 
einen  Bau  wahrgenommen  zu  haben,  der  mit  dem  eben  be- 
schriebenen Aehnlichkeit  hat  und  als  eine  Art  von  Uebei^ang 
zu  dem  Spiralen  Bau  zu  betrachten  ist,  den  die  sogenannten 
Elateren  im  Innern  des  Fruchtgehäuses  bey  den  Gattungen 
"^  Jungermannia ,  Marchantia ,  Targionia  hesttzen.  Dass  solchek 
nämlich  SpiraUibern  seyen  ,  einzeln  oder  in  der  Mehrzahl  m 
einer  schlauchförmigen  Haut  eingeschlossen ,  versuchte  ich  an 
Jungermannia  tamariscifolia  und  pinguis  zu  zeigen  (V.  Bau 
it6.  T.  IT.  F.  25.).  Hooker  hat  eben  das  an  mehreren 
Jungermannien  wahrgenommen  (A.a.O.  T.  5.  6.  Sa.  53.  54.) 
doch  keinesweges  an  allen.  Bey  Jungerm.  Blasia  H.  und 
Jungerm.  Hookeri  sah  er  die  Spiralfiber  bey  unreifer  Frucht 
in  der  Haut  eingeschlossen,  bey  reifer  nicht  mehr,  was,  jedoch 
vielleicht  in  der  Durchsichtigkeit  seinen  Grund  hatte.  Mir 
wenigstens  ist  es  auch  hier  nicht  möglich  gewesen ,  die  Spi- 
ralfiber von  ihrer  Haut  zu  sondern  und  getrennt  darzustellen. 
Auch  bey  Laubmoosen  kommen   an  der   Fruchtkapsel  Queer^ 
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Sbeni  in  »lügen  Theilen  vor  s.  B«  ab  ^m  sogenannten  Ringe 
und  an  den  Zähnen  des  Peristoms,  besonders  des  äusseren 
(Hedw.  L  c;  IL  T.  IV,  F.  17.  ai.  T.  V.  F.  aa.). 

5.    109. 

Farrenkräuter  überhaupt 

Bey  den  Farrenkräutern  erscheinjt  ein  Zellgewebe  in  der 
vollkommensten  Ausbildnng  ,  ein  Fasergewebe  xwiefacher  Ait,' 
es  zeigen  sich  Gef  ässe ,  Gummibebälier  und  Lufthöhlen.  Der 
Strunk  der  Farrenkr^uter  (denn  von  der  Blattsubstanz  soll 
künftig  die  Bede  seyn),  ein  Blattstiel  aus  der  Wurzel,  ist 
mehr  oder  minder  gerundet,  mit  einer  leichteren  oder  tieferen 
Furche  an  der  einen  Seite,  nemlich  der,  welche  der  Ober* 
aeite  der  Frons  entspricht.  Der  Umfang  desselben  wird  ge- 
bildet durch  eine  starke,  ununterbrochene  Schiebt  holziger 
Fasern :  das  Uebrige  ist  Zellgewebe ,  innerhalb  dessen  par- 
thienwetse  eine  Substanz  liegt ,  bestehend  aus  Gef  ässen  in  der 
Mitte  und  verlängerten  fiirbelosen  Schläuchen  umher*  Sehr 
verschieden  ist  jedoch  der  Gehalt ,  die  Form ,  die  Vertheilung 
dieser  Inseln.  In  Salvinia  und  Lycopodium  enthält  der  Stengel  nur 
einen  Centralstrang  von  festerer  Substanz,  aber  bey  Lyco- 
podium schliesst  dieser  j  ausser  Fasern ,  zugleich  Gef  ässe  ein, 
bey  Salvinia  nicht  (G.  W.  Bisch  off  in  N.  A.  N.  C.  XIV.  67. 
T«  VL  F.  6.  7«).  In  Hemionitis  dealbata  W.  bemerkt  radn 
der  Faserbündel  zwey  von  Linearform,  etjv^as  geschlängelt 
und  mit  dem  der  Oberfläche  der  Frons  zugekehrten  Ende  ge- 
gen einander  gekrümmt«  In  Scolopendrium  oiBcinale  dagegen 
sind  solche  knieförmig  in  der  Mitte  an  einander  gebogen  und 
bilden  ein  Kreuz,  gleich  den  Staubbeuteln  von  Gleeboma. 
In  Blechnum  brasiliense  H.  Ber.  sind  ihrer  sieben  vorhandeu, 
gestellt  in  der  Form  eines  an  der  Oberseite  offenen  Halbmon- 
des; in  Pteris  nemoralis  vierzehn  in  einem  Kreise  stehend, 
wovon  die  der  Oberseite  zunächst  liegenden  beyden  grösser  und 
etwas  mehr  von  einander  entfernt,  als  die  übrigen,  sind.  Bey 
Pteris  grandifolia  sieht  man  eine  schmale  und  bis  auf  eine  kleine 
Unterbrechnng ,  so  der  Mitte  der  platteren  Oberseite  des 
Strunkes  zugekehrt ,  ringförmige  Schicht  von  Gefässen  und 
verlängerten    Zellen,    wovon    jene  die  Milte  einnehmen  und 
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eine  einfiKshe  oontinairtiebe  Reihe  btlden.  Bieier  Btog  umgicbt 
demnach  und  «chliesst  fast  ganz  an  das  saflreiche  centrale 
Zellgewebe  9  welches  den  grossten  Tbell  vom  Strünke  bildet, 
indem  es  nur  da  eine  Seitenspalte  zeigt,  wo  ein  Blättehen 
abgeht.  Niclit  wesentlich  verschieden  davon  ist,  was  man  bey 
baumartigen  Farrenkräntern  bemerkt.  Nach  H.  Mo  bis  Un- 
tersuchungen C^ch.  den  Bau  des  Gycadeenstammes 
a.  a.  O.  Sa»)  besteht  die  Holzsubstanz  hier  aus  Gefässen  tob 
der  Art  der  gestreiften  und  porösen  und  aus  dünDwandigem 
Parenchym,  welche  zusammen  einen  völlig  geschlossenen  Cy- 
linder  bilden  ,  der  von  Zellgewebe. und  Binde  umgeben  ist  und 
wiederum  einen  bedeutenden  Umfang  von  Binde  einschliesst» 
Nur  an  solchen  Stellen  ,  wo  Gef  ässe  för  die  Blätter  von  ihm 
abgehen,  ist  er  jedesmal  von  einer  senkrechten  Spalte  durcb- 
brochen,  was  an  Queerschnitten  angesehen,  die  Veranlassung  za 
der  Meynnng  gegeben  hat,  dass  die  Gefässsubstanz  hier  ,  wie 
bey  den  Monocotyledonen,  vereinzelte  Bündel  bilde.  Vielmehr 
ist  die  Vertheilung  dieser  Substanz  hier  von  einer  eigenthüm- 
lichen  Art  und  kömmt  zwar  einerseits  im  Mangel  der  Mark» 
strahlen  mit  der,  welche  wir  bey  den  Monocotyledonen  an- 
treffen werden,  überein ,  anderntheils  aber  ist  sie  darin  sehr 
verschieden ,  dass  die  Masse  der  fibrösen  Theile  stets  die  nem- 
liehe  bey  fortschreitender  Vegetatipn  verbleibt  und  weder 
neue  Holzbündei  zwischen  den  alten  sich  erzeugen ,  wie  bey 
den  Monocotyledonen ,  noch  ein  neuer  Holzring  um*^  den  alten 
sich  anlegt,  wie  bey  Dicotyiedonen.  Mo  hl  glaubt  demzufolge 
als  Gesetz  aufstellen  zu  können :  dass  das  Wachsthum  des 
Stammes  hier  lediglich  in  einer  nach  oben  fortschreitenden 
Entwicklung  der,  dessen  untere  Portion  constituirenden, 
Theile,  also  in  einer  blossen  Vegetatio  terminalls,  bestehe 
(A,  a,  O.  33.  54.)* 

S.    110- 
Baumai*tige  Farrenkräutcr. 

Einige  Untersuchungen,  welche  ich  an  einem  wohlerlial- 
tenen  Stämmchen  einer  Cyathea  von  den  Antillen  angestellt, 
stimmen  damit  ganz  überein.  Ich  verdanke  dasselbe  dem 
Herrn  J.  Lindley  und  es  scheint  der  ncmliclien  Art  anzuge« 
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hören  t  wie  das,  welches  Decandolle(Orgaaogr.  t.  a40  a^* 
gebildet  hat.  AafdemQueei'schnitte  zeigt  sich  unter  einer  starken 
Bekleidung  von  Würzelchen  ein  geschlossener  Ring  von  einer  brau. 
Den,  sehr  harten  Substanz,  die  einen  nnregelmässig  gerundeten  Uni^ 
fang  hat  und  deren  Durchmesser  zwischen  einer  und  zwey  Linien 
wechselt.  Von  seiner  Aussenseite  nehmen  überall  die  Würzelchen 
ihren  Ursprung  und  feine  Abschnitte  jeiier  Substanz  zeigen  ver« 
iängerte  Zellen^  deren  undurchsichtige  Wände  gegen  die  kleine 
Höhle  eine  auffallende  Dicke  haben.     In  einiger  Entfernung  von 
diesem  Ringe  siebet  man  einen  einfachen  Kreis  von  balbmondför* 
migen  Figuren,  deren  Concavitstt  nach  Aussen  gekehrt  ist.  Jeder 
•Halbkreis  besteht  aus  einer  Lage  von  Gefässen  und  einer  Ei nfas* 
sung,  sowohl  an  der' äusseren  vertieften,  als  an  der  inneren  erhabe* 
neu  Seite,  von  der  nemlichen  harten,  braunen  Substanz^  wie  jene 
der  Oberfläche :  jedoch  umgiebt  diese  den  Gefusskörper  nicht  voll* 
ständig,  sondern  lässtihnan  den  beiden  Enden  jedes  Halbmondes 
unbedeckt.  Die  Gefässe  sind  saromtlich  von  der  Art  der  gestreiften: 
zwischen  ihnen  und  ihrer  braunen  Einfassung  befindet  sich  ein  Zell- 
gewebe, welches  im  trocknen  Stamme  theil  weise  zerrissen,  so  dass 
der  Gefässkörpcr  dadurch  an  seiner  äussern,  wie  Innern  Seite  von 
jener  Einfassung  gesondert  ist.  Aehnliche  Lücken  von  gleichem  Ur- 
sprünge zeigen  sich,  zwischen  den  beschriebenen  halbmondförmi- 
gen Figuren  und  dem  oberflächlichen  Ringe  und  auf  gleiche  Weise 
ist  die  grosse  Centralhöhle  entstanden,  welche  den  ganzen  Raum  in- 
nerhalb des  Kreises  von  Gefässbündeln  einnimmt.  Hey  einem  durch 
dieAxe  geführten  Längsdurchschnitte  siebet  man  daher  von  den 
Wänden  der  Höhle  Lappen  von  zerrissenem  Zellgewebe  hangen, 
die  Wand  selber  aber  bloss  von  Gefässsubstanz^  oder  eigentlich 
von  ihrer  festen  Einfassung  gebildet.  Wiewohl  im  Ganzen  ein  vöU 
lig  geschlossener  Cylinder,  ist  doch  dieser  in  gleichen  Entfernun- 
gen von  Längsspalten  durchbrochen,  die  in  der  Mitte  n^ehr,  als  nn 
den  Enden  klaffen  und  deren  Ränder  gerundet  sind,  indem  sie  sich 
nach  Aussen  umlegen.  Betrachtet  man  nun  eine  solche  Spalte  nach 
demZusammenhangederTheileimQueerschnitte,so  bildet  sie  of- 
fenbar den  Eingang  in  die  Höhle  eines  Blattstiels  :  man  siebet,  dass 
Ihre  Ränder  die  Enden  der  mehter  wähnten  Halbmonde  sind  und 
dass  von  hier,  wo  die  braune  Einfassung  die  Gefässsubstanz  unein- 
geschlossen  lässt^  diese  in  kleinen  Bündeln  austiiU,  den  braunen 
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RiDg  der  OberflSche  darcbftricbt  und  in  die  Blattstiere  üTiergeÜli 
Aehnlichy  aber  unvoUkommner  ausgedrückt^  ist  diese  Organisatio» 
aD  dem  Körper,  der  hej  krautartigen  FarreDkräutern  entweder  un^ 
ter  der  Erde  bleibt^  wie  bej  Aspidium  Filix  mas>  oder  sich  über  die> 
selbe  erhebt,  wie  bey  Davaliia  pyzidata.  Man  siebet  darin  nemlick 
in  einem  Zellgewebe  Gefässbündel  verschiedener  Form  und  Grösse 
weitlättftig  in  einen  Krefs  gestellt  und  verfolgt  man  solche  durch 
Längs*  und  Queerabschnitte,  so  sind  auch  si^-  in  beträchtliche« 
Datfernungen  seitlich  einander  verbunden.  Die  Gjccadeen,  welche 
A  d.  Brongniart  (Ann.  d.  Sc.  natup.  XVI.)initdenGonife* 
i*en  zusammengestellt  hatte^ halten  nach  Moh  1  (A.  a.  0. 3 1. 33.)  dar 
rin  dasMittel  zwischen  ihnen  und  den  bau  martigenFarrenkräutern. 
Es  finde  sich  nemlich  bey  ihnen  in  Hinsicht  aofdieStrnctur  der  ein- 
zelnen anatomisi^hen  Systeme  beynahe  völlige  Uebereinstimmung 
mit  den  Coniferen .-  aber  in  der  grossen  Masse  des  Markes,  der  Ein«> 
fachheit  des  Holsringes,  in  der  Abwesenheit  von  Jahresringen,  in  der 
ganzen  Vegetalionsweisesey  eine  mindestens  eben  so  grosse  Annähe- 
rung an  die  baumartigen  Farrenkr&uter  sichtbar.  Diesem  steht  je- 
doch die  Abbildung  entgegen^  welche  imHovtusMal&baricus 
(T.  IIK  t.  a  I .)  von  einem  alteren  Stamme  von  Cycas  circinalis  gege- 
ben worden,  indem  hier  ein  sehr  kleines  Mark  und  sieben  Holzringe 
dargestellt  sind.  Es  haben  zwar  A.  Brongaiart  und  H.Mo  hl 
(A.  a.  O.)  über  die  Richtigkeit  dieser  Abbildung  Zweifel  erhoben  : 
allein  Exemplare,  welche  Dr.  W  a  1 1  i  c  h  aus  Indien  nach  England 
gebracht,  haben  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Natur  völ- 
lig bestätiget.  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  anerkennen,  dass 
der  innere  Bau  der  Cycadeen  entschieden  von  dem  der  Farren- 
kräuter  abweicht  and  dem  der  Coniferen  am  nächsten  kommt« 

§•  111. 
Elementartheile  und  braune  Scheidenkaut. 
Was  die  einzelnen  Elemente  des  Farrenstengels  betrifft,  so 
hat  das  ZeHgewebe  den  Bau  wie  bey  den  Fhanerogamen  und  be- 
sitzt deutliche  Intercdlulargänge.  Die  Fasern  sind,  wie  bereits 
angedeutet,  von  zwiefacher  Art:  sehr  lang,  hart,  diek wandig  die, 
welche  die  Peripherie  bilden,  kürzer ,  weich ,  leicht  trennbar 
und  eigentlich  nur  verlängerte  Zellen  die ,  welche  zunächst 
die  Gefässe  umgeben.  Diese  Gef ässe  sind  von  verschiede- 
ner Weite  und  stets  vom  Bau  der  gestreiften,  obwohl  ihre  Haut 
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nicht  seilen  als  ein  spirales  Band  äch  einJgtffntaassen  «Wi- 
clccln  IS&st  (Sp r e n g el  A n  I.  III.  T,  L  F. 6.c0«  ESgentWli« 
5pira1gefässe  kommen  daMr  •]«!  Strünke  der  Farreokräutev 
tiicht  vor.  Zwar  in  den  Zellen  der  tarten  Haut,  worana  die 
Saamenbehähnisse  der  Eqaiseten  gebildet,  aiehet  man  die 
-weithkuftigen  Windungen  einer  Spiralfiber  (V.  Bau  Ta£  IL 
Fig.  340  ^^A  der  bHutige  Scblaucb,  welcher  in  Form  eines 
Biilges  cKle  Saamenkapsel  bey  der  Mehrsabi  der  iirabren  Far- 
renkr'Auter  nmgiebt,  enthält  in  bestimmten  Entfernungen  von 
einander  ringförmige  Qneerfibern  (Kaulfus^  Wesen  der 
Farrenkr'äuter  Fig.  a.  5.  40^  ^^^  ich  bin  nie  im 
Stande  gewesen,  im  ersten  Falle  die  Spiralfiber ,  im  sweyten 
die  Ringfaser  von  dem  sie  einschliestenden  Schlauche  zn  tren«. 
nen.  Die  Inseln  von  Faser-  und  Gefttossnbstans  sah  an  ein^ 
heimischen  Farrenkräutern  suerst  F«|Fisehejf  Ton  einer 
festen  brauiiien  Haut  umgeben  (De  fi  1.  pr o p.  «3.  F.  II.  IIL)« 
nnd  Sprengel  stellte  die  Meynang  auf , 'dass  durtb  sie  die 
Vermisdhuö^  der  Säfte  des  Zeilgewebes  mit  den  j  wie  erglaabt« 
mehr  ausg^rbelteten  der  Treppeng&nge,  -welche  jene  ILrat 
einschliesst,  verhindert  werde  CAnl.  IIL430*  Dagegeo  ver«* 
suchte  ich  zu  zeigen,  dass  die  Bildung  als  scheidenformige 
Baut  hier  etwas  Zufälliges  sey-,  dass  solche  nur  in  einem 
gewissen  Alter,  manebmal  such  gar  nicht,  sich  bilde  und 
dass  der  neihliehe  Gmodtheil  zuweilen  in  anderer  Form  and 
Znsamraensetsong  yoriLomme  (V«  Bau  lax).  Fortgeselsie 
Untei^suchungen  haben  mich  noch  öfter  die  Unabhängigkeit 
ihf^s' Vorkommens  von. den  Gefässbündeln  bemerken  lassen* 
In'Bleehnum  brasiliense  sah  ich  nur  einen  Thetl  deradben 
davon  eingeschlossen,  nemlich  die  beyden  nicht,  so  sunächst 
der  platteren  Seite  des  Strunkes  liegen.  Im  Scolopendrium  oCGL 
cinale  fand  sich  die  braune  Färbung  nur  in  den  Ecken  des 
Kreuzes ,  so  die  Bündel  bilden ,  nicht  um  die  Strahlen  des- 
selben. In  der  Pteris  grandifolia  liegt  gleich  unter  dem  peri- 
pherischen Fasernkreise  eine  breite  Schicht  brauner  Substanz 
und  darauf  der  Cef  ässdng ,  worauf  wiederum  eine  schmälere 
Lage  des  braunen  Zellsto£fes  erscheint,  der  die  grosse  Masse 
des  saftreichen  Ceotralgewcbes  unmittelbar  folgt.  Eine  eben 
so  blteite   ringförmige  braune  Schicht    stehet   man  in  Davallia 
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pyndat«  mcUl  weit  vnter  der  Oberfliichtt   und  ohne  Verbin- 
dang  mit   den  GeHitebütidelny    die  weit  mehr    nach   Inneb 
liegen.    Es  fragt  sich  demnach '9   wofür  diese  Bildung  zu  bal* 
ten  sey.  -  Zu  bemerken  ist »  dass  in  den  jüngsten  Theilen  man 
die  Fürbung  noch  nicht  sieht  |  erst  sp&ter  fdogt  sie  mit  einem 
Gelb  an ,  weidies  in  ein  immer  mehr  geschättigtes  Braun  über* 
geht:  damit  verbinden  sich  Zunahme  an  Härte  imd  Festigkeit, 
so 'Wie  das  Erscheinen  häufiger  glänzender   Harzkörner.    Un« 
tersucht  man  das  fragliche' Gewebe  da,  wo  es  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  hat  und  von  andern  Theilen  sich  gilt  absondern 
lässt  z.  B.  in  Pteris  grandifolia,  so  siehe|  man  läoglicbe  dick« 
wandige  Schlauche,   so  in  Läogsreihcn   zusammenhängen  und 
häufige ,  selbst  massenweise  vei*sammeltej  Rügelchen  enthalten. 
Ich  glaube,  diese«  Verhalten  berechtiget  uns,   dicfe  Schläuche 
den  Behäkern  des  dgepen  ;  Saftes   herzuzählen ,   und  es  wird 
diese  Vennuihung  bestätiget  dur^h  das  Vorkommen  von  eigen» 
thiimnchen  Gefäsaen  zusammengesetzter  Art  in  der  I^älie  der 
Gefasssobstanz  bey   der  oben  beschriebenen  baumartigen  Cya« 
thea.     Es  sind  nemlich  senkrechtlanfende,    verUing^ile ,  gc- 
meiniglidi  sechseckige  Höhlen  von  verschiedener  Weite^  welche 
von  einem  rothea,     durchscheinenden,   , geronnenen   Gummi 
erfüllt  sind.    Endlich  kommen  aueh  Lnfthöhlen   im  Strünke 
der  Farrenkränter  vor.    In  den  baumartigen  nimmt  eine  solche 
nicht  nur  die  ganze  Mitte  des  Stammes  ein,  sondern  Fortsätze 
derselben  dringen  auch  zwischen  die  Halbkreise  von  Gef  ässen 
und  in  den  untern  Theil   der  Blätter   ein.    Im  Stengel   von 
Salvioia  natans  zeigt  sich  eine  einfiiche  ,  in  dem  vonEqujsetiua 
arvense  eiike  doppelte  Reihe  solcher  LuAhöhien  von  sehr  be« 
stimmter  Form  und  Ausdehnung  CG.  .W.  Bischoff  in  den 
M,  Act.  N.  C.  3UV.  T.  6.  u.  44.). 

$.    112, 

Allgemeiner  Bau  der  Monocotyledonen, 

Mit  dem  EigenthSmlichen  im  Bau  des  Monoeotjledonen* 
Stengels  war  schon  Theophrast  nicht  unbekannt:  denn 
vom  Palmenstamme  sagt  er :  dieser  scheine  kein  Mark  zu  ent- 
halten, indem  man  den  gewöhnlichen  Unterschied  der  Theile 
darin  nicht  wahrnehme  (H  ist«  pl.  ed.  Schneid.  I.  &$•  3.>« 
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Mdir  dttUft  bekannt  macbten  Malpighi's  und  Grew's 
Abbitdttogen  und  BeschreibangeD  einiger  Darchschnitte  von 
GräserBlengelm  Genauer  gab  audi  G«  E.  &umph  (Herb. 
Amboin«!.  c.  i.)  die  Verachiedenheit  des  PalmeDholzes  vom 
üolze  anderer  Gewächse  an«  Da  üben  ton  aber  CJonrtt» 
Fourcr.  1791.  IIU  5^5/^  Decand.)  und  besonders  Des« 
fontaines  (Mem.  de  Tlnist.  Sc.  phys.  L  47^0^  baben 
das  Verdienst I  snerst  aU Grundsats kufgestellt  ta  baben:  dass 
im  Monocotyledonenstamnie  die  Faser  •  und  Gefasssubstans 
in  vereinzelte  9  durch  Zellgeirebe  von  einander  getrennte,  in 
keine  «oncentrische  Lagen  vereinigte  Bündel  geordnet .  sey. 
Desfontarnes  irrte  indessen ,  indem  er  auch  die  Farren*» 
kränter  unter  diesem  Bau  mitbegriff,  worin  ihm  die  meisten 
Zeitgenossen  gefolgt  sind :  indem  man  hier  nur  unter  gewissen 
Umständen  einen  ähnlichen  Bau,  wie  bey  dnigen  Monocoty** 
leddven ,  aber  hingegen  bey  beyden  noch  andere  Eigenlhüm^ 
li<^bkeittn'  der'  Strnctur  wahrnimmt ,  welche  diese  Zusammen, 
etellimg  nicht  zulassen.  Betrachtet  man  daher  k  B.  einen 
Paimenatnink .  im  Durchschnitte,  so  siebet  manv  dass  die 
Grundmasse  em  Zdigewebe  sey,  worin  BBndel  einer  iesteren 
Substanz  von  versdiiedenartiger  Zusammenaetsung  der  Dinge 
nach  auf  verschiedene  Weise  und  in  verschiedenem  Verhältnisse 
zur  Hauptmasse  verlaufen  (Mi rb.  Elem.  T.  IX.  3«  T^  XI.  3.)L 
Was  aoforderstdie  Zellen  desMonocotyledonenstammes  bdriffl,  so 
aidd  sie  gewöhnlich  in  die  Länge  gezogen ;  auch  hängen  sie  in  der 
Art|  dass  sie  Längsreihen  bilden.  Gonferven  nennt  A  gard  b  solche 
(Metamorph*  Alg.  17.) 9  mehr  als  der  Queere  nach,  au» 
sarnmen  -  und  die  Intercellulargänge  beobachten  ebenfalls  vor* 
sogsweis^  diese  Bichtang.  Durchgängig  wird  bemerkt,  dasi 
sie  um  die  Mitte  des  Stammes  am  wcitesteu  aind  und  gegen 
flie  Oberfläche  regelmässig  im  Durchmesser  abnehmen,  indem 
sie  zugleich  sich  mehr  und  mehr  grün  färben.  .  Das  Zellgewebe 
ist  entweder  ununterbrochen  öder  es  enthält  LuAhöhlen,  ohne 
dass  jedoch  in  die  Anwesenheit  von  solchen  mit  Kies  er 
(Grundz^  $•  490-)  ®"^  Unterscheidendes  der  Monocotyledo» 
neu  gegen  Dicotyledonen  zu  setzen  wäre.  Bey  Gräsern  und 
Zwiebelgewächsen  ist  eine  Gentndhöhle,  bey  Cyperoideen, 
Orchideen  y   Aroideeu  eine  Anzahl  von   kleineren  Höhlen  das 
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Ilaaßgere;   die  IcUlcn    siod'  clAnti   regelmnssig 'V^tkdUt   «nd 
desto  grösser,   je  näher  sie  dtr  Mitte  liegen,   iras  ench   im 
Palmenstanmie  von  Mohl  bemerkt  worden  (Palm,   strnct; 
$.  II.  T«  €.  a.   T.  F.    lo.).    Die  ageneii    Safttieliäher  sind 
«•wohl  von  dereinlaclien,  als  von  der  Eusammengesetztcn  A.rt  and 
die  letzten,  deren  Stellung  keine  Ordnung  beobachtet^  zeigen  e*  B^ 
bey  Caladium  viviparum  ,  sagittifolium  ^    nyoipfaaetfoiiumy  den 
obengeschilderten    Baa  ihrer  Wände'  ungemein  -  deuilioh.    In 
mehreren  Monocotyledonen  von  wetcber«vnd  saftMofae^  Tex- 
tnr^vird   die  Peripherie   des  Stengels   bloss    von    Zellgewebe 
gebildet   und  die  Stärke  dieser    äossersten   Lage  beliKigt   oft 
mehr    als    die  Hälfte   des   Durchmessers.     So  ist  es  z.  B»   ia 
Keottia  discoior,   wo  sie  von  röthiicher  Färbung  irt,  .woran 
das  oentraie  Zellgewebe  keinen  Theil  nimmt«    Kaum  den  vier* 
ten   Theil  vom  Durchmesser  hingegen    erreicht*  sie.  Key  «Dra* 
•caena  reflexa  (Mirb.  L  c*  T.  XI.  F.  3.),  bey  .XiinUiorvboea 
bastilas  <Decand.  L   c.   T.  7.  8.)  and   bey  AM;  onri^lbta. 
Mooh  schwächer  ist  sie  bey  Aloe  arboresoens^  Dmeaena.Dliaco 
(Desfont    I.    c  T.  4.  £.)^  Smilax  hotrida  (Mirb.  Ann. 
Mas.  XHL  T*  7.  F.  la.  i5.),  Ruscus  racemosa  und  andern* 
Dagegen  machen  im  Palmen-  und  Grasstengel  fibröse  Röhren, 
unter  welchen  eine  Lage  von  Zellgewebe,    die  peripherische 
JSubstaDK    aus»    welche    auf    diese     Art    der    uamittelbären 
'Einwirkung    der    Atmosphäre    bloss    gestellt,     eine    solche 
H&rte     und     Festigkeit     zu     erlangen     vermag,     dass     das 
Messer   und   selbst   die  Axt  sie  schwer  dopchdriagen.    :^(Ioht 
selten  scheinen  die  Fibern   dabey   in    einerv' ununtarbrochenea 
Kreis  anter  einander  vereiniget,   dergleichen  MobJ   von  Pal« 
men  (L.  c*  T.  A.  i.  40  abgebildet  und  wie  es  audi  bey  hoch* 
stämmigen  Gräsern  s.B.  Aniado  Donax,  Bambusa,  Sttccharum 
vorkommt«    Aber  auch    im  Inneni   des  Stengels  anter   einer 
Umgebung  von  Zellgewebe    nimmt   man  auweilen  einen  sol- 
chen Faserring  wahr;    Mir  bei  hat   ihn  von  Smilax  horridä 
dargestellt  (L.  -  c.   T.  7.   F.    iS.)   und  ich    habe  einenj  gana 
ähnlichen  Bau  bey  Ruscus  racemosa  wahrgenommen.     Diese 
FäUe  abgerechnlBt ,   kommt  die  fibröse  Substanz  der  Monoccv- 
tyledonen  n«r  in  Form  von  getrennten  grosseren  und  kleine* 
ren  Bündeln  oder  Strängen  vor,  die  gegen  den  Umfange  jedocsli 
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nnr  bis  2U  einer  gewissen  Gränze ,  urelche  von  der  Oberfläche 
mehr  oder  minder  entfernt  bleibt,  immer  näher  zusammen- 
rücken. 

S.     113. 
Zusammensetzung  der  Faser-  und  Gefassbnndel. 

Die  Bündel  machen  sich  im  Vergleich  mit  dem  Zellge^ 
wehe  durch  Härte  und  festen  Zusammenhang,  so  wie  durch 
mindere  Durchsichtigkeit  leicht  kenntlich,  Ihre  Grösse  und 
Form  sind  auf  dem  Queerdurchschnitte  sehr  TeYschieden, 
Die  kleinsten  liegen  im  Umfange,  dann  folgen  die  grössteu 
und  gegen  die  Mitte  zu  werden  sie  wieder  kleiner:  aber  diese 
Klassen  sind  nicht  scharf  abgesetzt,  sondern  gehen  in  einander 
über.  Die  Figur  auf  dem  Durchschnitte  stellt  sich  dar  bald 
ab  ein  Rund,  bald  als  ein  Oval,  eine  stnmpfeckige  Raute 
oder  Keil,  und  in  den  letzterwähnten  Fällen  liegt  der  längere 
Durchmesser  der  Figur  allezeit  in  der  Richtung  der  Radien 
des  Durchschnitts.  Die  Zusammensetzung  der  Bündel  betref«« 
fend,  so  bestehen  sie  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse  aus 
fibrösen  Röhren,  verlängerten  Zellen  und  Gefässen,  denen 
aich  noch  eigene  Gefasse  von  der  einfachen  Art  zugesellen« 
Die  Körper,  welche  ich  als  fibröse  Röhren  und  verlängerte 
Zellen  bezeichne,  unterscheiden  sich  auf  einem  Längenabschnitta 
nicht  weiter,  als  insofern  jene  eine  weisse  Farbe  haben  und 
mehr  in  die  Länge  gezogen  sind ,  als  diese ,  welche  ins  Geib« 
liehe  schimmern  und  deren  Extremitäten  minder  zugeschärft  sind. 
Jedoch  diese,  wie  jene,  unterscheiden  sich  hierin  von  den 
Fasern  und  verlängerten  Zellen  der  Dicotyledonen  nicht,  wie* 
wohl  Kieser  (Grundz.  $•  4^9.)  will,  dass  ihre  Enden  hier 
mehr  diagonale  Linien  bilden  sollen ,  da  solche  bej  den  Mo* 
noootjledonen  eine  mehr  horizontale  Richtung  nähmen.  Be^ 
deutender  zeigt  sich  der  Unterschied  der  fibrösen  Röhren 
und  verlängerten  Zellen  auf  Queerschnitten ,  indem  die  Höhle 
von  jenen  dann  wegen  Dicke  ihrer  Wände  nur  als  ein 
Punct  erscheint ,  während  bey  den  andern  das  Verhältniss  der 
Wand  und  der  Höhle  so,  wie  bey  den  Zellen  überhaupt ,  ist. 
Mir  bei  glaubte  desshalb  unter  Mitberpiqksjchtignng  der  Art 
ihres  Vorkommens,  dass  jene  nur  ein  veränderter  Zustand  von 
Trtviraaus  Physiologie  V  "5 
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diesen  seyeD  ,  neulich  eine  Verstopfong  ihrer  Hoble  bis  nahe 
ans  Centrum  (Ann.  Mus.  XIII.):  H«  Mohi  hingegen,  indem 
er  allein  die  Art  des  Vorkommens  erwog  und  mit  dem,  was 
bey  Dicotyledonen  wahrgenommen  wird  9  verglich ,  nannte 
jene  den  Bast,  diese  die  Holzsubstaos  der  Monocotyledonen  (L. 
c,  §.  4'-  4^*  45')«  Es  wird  sich,  wie  ich  glaube,  bey  Be. 
Schreibung  des  Antheib,  welchen  diese  beyderley  Körper  an 
der  Bildung  der  Bündel  nehmen,  zeigen,  dass  keine  dieser 
beyden  Ansichten  zulässig  sey  und  ich  werde  daher  jene  Be» 
Zeichnungen  von  Gbrösen  Röhren  und  yerlängerten  Zellen  fiir 
sie  beybehalten.  Die  Gefässe  der  Biindei  sind  von  der  Art 
der  Spiralen  und  der  gestreiften;  eine  Zwischenform  zwischen 
beyden,  nemlich  die  von  Bernhard!  sogenannten  RinggeAsse, 
trifn  man  besonders  häufig  bey  den  Gräsern  an.  Was  die 
punctirten  Gefasse  betritt  ,80  spricht  Kies  er  solche  den  Mo» 
nocotyledonen  ab  (A.  a.  O.  $•  49^0 :  M  o  h  1  hingegen  findet 
sie  bey  den  Palmen  häufig :  indessen  muss  man  gestehen ,  dass 
die  Poren  hier  die  nemliche  Form,  wie  bey  den  härteren  dico« 
tyledouischen  Holzarten  niemals  haben.  Eigene  Gefässe  von 
der  eiofachen  Art,  bestehend  aus  länglichen,  sartbautigen  Zel- 
len, welche  einen  trüben,  mit  körnigem  Wesen  untermischten 
Saft  enthalten  und  in  eine  Längsreihe  verbunden  sind,  fand 
J.  P*  Moidenhawer  bey  den  Gräsern,  Mohl  bey  allen 
Honocotyledonen ,  insbesondere  den  Palmen  ,  Lilien ,  Gräsern 
innerhalb  der  Bündel  eingeschlossen  (L.  c«  $•  5i«  55.)» 

§.     114. 
Abänderungen  davon. 

Die  Art  der  Zusammensetzung  der  bbher  geschilderten 
Elementarorgane  zu  einem  Bündel  lässt  folgende  Verschieden- 
heiten zu.  Die  kleinen  Bündel,  welche  zu  äusserst  in  dem 
Rund  liegen,  bestehen  gemeiniglich  aus  bloss  fibrösen  Röhren 
und  so  wenig  Gefässe  irgend  einer  Art,  als  verlängerte  Zel- 
len und  eigenthümliche  Saftbehälter,  kommen  darin  einge- 
schlossen vor.  Sie  sind  deshalb  die  kleinsten  Bündel  über- 
haupt und  von  einer  uurcgelmässigen  Form  im  Durchschnitte« 
Das  Parenchym  zwischen  diesen  Bündeln  ist  kleinzellig  und 
enthält  mehr  oder  minder  grüne  Materie.    Hierauf  folgen  die 
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grossten  Bündel  des  Stammes ,  die  welche  gemeynt  zu  werden 
pflegen^    wo   vom  Holze  desselben   die   Rede   ist.     Den    bey 
weitem    grossten   Theil   von    jeglichem  Bündel  machen   theils 
fibröse  Röhren ,   theils   verlängerte  Zellen  aus.     Jene  formiren 
gemeiniglich  einen  hatbmondförmigen  Körper,   entweder  bloss 
an   der   Ausscnseite,  oder  zugleich  an  der  Innenseite  d^es  Bün- 
dels, waLrend  der  weitere  Umfang  desselben  und  seine  übrige 
äussere  Substanz  durch   die  verlängerten  Zellen   gebildet  wird. 
Von    diesen  nun  eingeschlossen  sind  die  Gefässe  und  die  ZeU 
lenreiben  för  den  eigenen  Saft.     Im  Rhizom  von  Carex  arena- 
ria z.  B.   nimmt   den  Umfang  der  im    Durchschnitte    runden 
Bündel  eine  Lage  von  Fasern  ein ;    die  Gefässe   bilden     einen 
Mittelring  und  Behälter  für  den    eigenen  Saft  die  Centralsub- 
stanz.     Gewöhnh'cher  aber   sind    die  Gefässe    in  den  Bündeln 
des  Stammes  oder  Stengels   in  Form   eines  Keiles ,   oder  einer 
Reihe  io  der  Richtung  von  Aussen  nach  Innen  geordnet.  Die 
äusserste  Stelle  davon  nehmen  die  grossten  Röhren  ein^   diese 
sind  von  der  Art  der  gestreiften  ;   die  dann   folgenden  pflegen 
um  die  Hälfte  kleiner  zu  seyn  und   sind  Ringgefässe;  hierauf 
folgen  die  kleinsten,    nemlich    die  Spiralgefässe ,    welche  also 
zunächst  nach  Innen    liegen.     Zuweilen    jedoch   sind  alle  von 
gleicher  Grösse,    aber   auch   dann  behaupten  die  Spiral-  und 
Ringgefässe    die    inneren    Stellen.      An    der  Aussenseite   der 
Gefässe  endlich,  nemlich  zwischen  ihnen  und  den  verlängerten 
Zellen,    befinden    sich    die  Zellenreihen    für  den  eigenen  Saft 
bald  einzeln,    bald  in    der  Mehrzahl    und  von  verschiedener 
Grösse.     Am  schönsten  sah   ich  solche   im  oberen  Theile    der 
Intemodien  von   Bambusa   arundinacea ,  wo  sie  sich  auf  dem 
Queerschnitte   der  Bündel,    in    einen    Körper    von   rundlich 
dreyeckigem  Umfange  vereiniget,  durch  ihre  bräunliche  Farbe 
aaszeichnen,    auf  dem  Längsschnitte  aber  als  langgegliederte 
Zellenreihen  mit  horizontalen  Queerscheidewänden  darstellen« 
Jcmehr  nun    in  Betrachtung    des   Queerabschnittcs   das  Auge 
nach    Innen   fortschreitet ,    desto    weitläufiger  gestellt  sind  die 
Bündel,   wobey  sie  an  Grösse    und  an  Härte  zugleich  abneh- 
men.    Im  Allgemeinen   gesprochen ,    verliert  hiebey   in   ihrer 
Zusammensetzung  das  System   der  fibrösen  Röhren  sich  mehr 
und  mehr ,   während  das  der  verlängerten  ZeUen  darin  herr- 
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sehender  wird :   t$  erhalt  z.  B„   die  Fasersubstans  sich   zuerst 
nur  noch  an  der  Aussen  -  und  Innenseite  des  Bündels ,   dann 
nur  an  der  Ausseaseite  und  auch  hier  wird  man  endlich  wenig 
oder  nichts  mehr  davon  gewahr.   So  wenigstens  hat  M  o  h  I  es 
in  Palmen   (L.  c.  t.  A.  5.  B«  i.  G.  i.  x)|    Moldenhawer 
in  Gräsern  (Bejtr.   12.)  wahrgenommen  und  ich  habe  es  in 
diesen,  in  Aroideen  ,  Orchideen,  Gyperoideen  auch  gefunden. 
Allein  manchmal    ist  das  Verfaältniss    das  umgekehrte,    so  e« 
B.  in  Rhigpis  flabelliformis ,  wo  die  äusseren  Bündel  grössten« 
theils  verlängerte  Zellen  und  nur  einen  schwachen  Halbkreis 
von   fibrösen    Röhren  besitzen.     Dieser    aber   nimmt  an    dea 
inneren  Bündeln  mehr  und  mehr  zu ,  bej  gleichmässig  abneh« 
meodem  Antheile  der  Längszellen  und  unverändertem  Antheile 
der  Oefässe^   so  dass  die   innersten  Bündel  Aussen  nur  einea 
Halbkreis   von    Fibern,    Innen   nur    einen  von   verlängertea 
Zellen  haben,   zwischen  denen    die  Gefässe  u.  s«    w.   liegen* 
Ausserdem  £nden    sich   zwischen    den   weitläufig    geordneten 
inneren  Bündeln   noch   kleinere,   runde   Bündel  zerstreut,  so 
aus  blossen  fibrösen   Röhren ,   ohne    andere  £lementai*organe 
besteben.    Es  erhellet,  glaube  ich ^  aus  dieser  in  einem  gewis» 
sen  Stücke  vielfach  wechselnden  Zusammensetzung  der  Bündel : 
dass  man  weder  mit  Mi  r  b  e  1  die  fibrösen  Röhren  als  einen  Zu- 
stand von  Verstopfung  der  verlängerten  Zellen,   noch  mit  H. 
Mo  hl    jene  als  einen  Bast,    diese  als  eine  Holzsubstanz  der 
Monocotyledonen ,  betrachten  könne. 

§.     115. 

Rinde,  Holz,  Mark  des  Monocotyledonenstengels. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden ,  dass  Faserbündel  und 
Zellgewebe  im  Mooocotyledonenstengel  im  verschiedenen  Ver.. 
bältnisse  zusammengesetzt  sind  und  dass  die  zunächst  an  der 
Oberfläche  gelegene  Masse  entweder  aus  blossem  Zellgewebe 
bestehe,  welches  zuweilen  von  besonderer  Bildung  und  Fär- 
bung ist,  oder  aus  diesem  und  aus  Bündeln  fibröser  Röhren, 
ohne  andere  Elementarorgane.  Das  Erste  findet  sich  am 
Stengel  von  Liliaoeen ,  Orchideen  und  Asparaginen  ,  so  wie 
am  Rhizom  von  Gräsern  und  Halbgräsern,  z.  B.  Triticum 
repens,  Carex  arenaria  u.  s.  w.    Mirbel    und  Dupetit- 
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Thoaars  bezeichneo  es  ohne  Weiteres  als  die  Rinde  des 
Theiles,  Laharpe  als  die  zeitige  Substanz  des  Rbizoms  im 
Gegensatze  der  gefässreicben  (Ann.  d.  Sc-  nat.  VI.  14.), 
Decandolle  hingegen  hat  die  Ansicht  (Organ.  I,  aai.) 
da  SS  diese  Substanz  bej  den  Monocof  jledonen  die  Abwesenheit 
des  Markes  ersetze.  Das  Zweyte  kommt,  wie  bemerkt,  am 
Halme  der  Gräser  und  am  Schafte  der  Palmen  vor  und  J.  P, 
Moldenhawer  betrachtet  diese  Bildung  als  einen  Bast. 
Mo  hl  hingegen  nennt  sie  hej-  den  Palmen  deren  Binde  (L. 
c.  VI.  §.  la.),  wiewohl  er  anerkennt,  dass  solche  Ton  der 
der  Dicotyledonen  ganz  verschieden  scj  und  eben  so  auch 
Decandolle.  Duvernoy  macht  ebenfalls  auf  diesen  Un- 
terschied au  fmerksam ,  indem  er  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Monocotyledonen  nennt,  bey  denen  man  eine  Trennung  von 
Rindensubstanz  und  Rernsnbstanz ,  wie  er  sich  ausdruckt, 
finde  (Unter s,  über  Keimung  u.  s.  w.  d  e  r  Monoco- 
tyledonen ai.).  Hierauf  folgt  nach  Innen  diejenige  Substanz, 
welche  in  den  Beschreibungen  der  Palmen  als  deren  Holz  bezeich- 
net wird.  Sie  besteht  dem  grössten  Theile  nach  aus  Faser- 
bündeln und  diese  haben  die  oben  beschriebene  Art  der  Zu- 
sammensetzung. Vorzüglich  macht  die  gedrängte  Stellung 
derselben  sie  kenntlich,  die  aber  langsam  eintritt  und  dann 
eine  dermaassen  zunehmende  Härte  und  Festigkeit  im  Gefolge 
hat,  dass  z.  B.  ausgewachsene  Palmenstämme  ein  sehr  dauer- 
haftes Material  zum  Häuserbau,  zu  Mühlencanälen  und  dergl. 
liefern  (  R  u  m  p  h.  A  m  b  o  i  n.  I.  20.  B  o  ry.  S.  V  i  n  c.  V  o  y.  I. 
004.).  Zwischen  beyden  genannten  Substan  zen  bemerkte  M  i  r- 
bei  bey  Dracaena  reflexa  (Ann.  du  Mus.  XIII.  t.  7.  f« 
10.  II.  b.)»  Moldenhawer  bey  der  Dattelpalme  (Beytr. 
54.)  einen  farbelosen  Ring ;  auch  bey  den  stengelbildenden 
Arten  von  Aloe  und  bey  Agave  ist  es  mir  leicht  geworden, 
einen  solchen  wahrzunehmen ,  der  aus  Zellgewebe  besteht, 
worin  die  Zellen,  wie  Mir  bei  richtig  angiebt,  in  horizonta- 
len Reihen  zusammenhängen.  Jedoch  nicht  überall  zeigte  sich 
diese  Erscheinung ,  sondern  bey  Dracaena  reflexa  nur  im 
unteren  blattlosen  Theile ,  nicht  im  oberen  beblätterten,  dessen 
Gefässhündel  noch  ziemlich  weitläuftig  stehen.  Auf  die  Holz- 
substanz folgt  nach  Innen  das  Mark,   wie  die  innerste  weicht 
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grosszellige  Substanz,  welclie  z.  B.  bey  den  Palmen  inimer  eine 
schwammige  Beschaffenheit  behält  und  leicht  Feuchtigkeit  ein- 
saugt,  genaunt  zu  werden  pfl^t.  Sie  enthält  zwar  auch  Fa- 
serbiindely  aber  diese  stehen  sehr  weitläufig  und  enthalten, 
ausser  Gefässea  von  vorzüglich  grossem  Durchmesser,  wenige 
fibröse  Röhren  und  verlängerte  Zellen.  Wiewohl  nun  die 
Bezeichnung  der  bisher  beschriebenen  drey  Substanzen  als 
Rinde  y  Holz  und  Mark  fiir  das  gemeine  Leben  gelten  mag, 
so  kann  doch  im  eigentlichen  Sinne  von  einer  Rinde  und  einem 
Marke  nur  dann  die  Rede  seyn ,  wenn  sie  durch  einen  zwi- 
schen sie  tretenden  geschlossenen  Ring  von  Fasersubstanz  in 
der  Art  getrennt  sind,  dass  die  Verbindung  nur  noch  durch 
dünne  strahlige  Blätter  von  Zellgewebe  besteht.  Allein  in  der 
sogenannten  Holzsubstanz  des  Monocotyledonen  ist  weder  eine 
bestimmte  kreisförmige  Stellung,  noch  eine  Verwachsung  der 
Holzbündel  bemerkbar  und  vor  Allem  fehlen  die  Strahlen- 
blätter von  horizontal  zusammenhängendem  Zellgewebe ;  was 
bereits  Leuwenhoek  kannte,  indem  er  sagt  (Epist.  phy 
siol.  259.) >  dass  er  in  Palmen  keine  ^^vasa  horizontalia'^  ge- 
funden habe.  Auch  entbehrt  die  Rinde  der  Monocotyledonen 
desjenigen  Theil^s,  den  man  bey  Dicotyledonen  durch  Bast 
bezeichnet  und  der  durch  seinen  lagen  förmigen  Bau  ,  so  wie 
durch  die  netzförmige  Verbindung  seiner  Bündel  ^  characte- 
risirt  ist. 

§.     116. 
Veränderung  des  Baues  durch  das  Wachsthum. 

Erwägen  wir  nun  die  Veränderungen ,  welche  diese  Theile 
durch  das  Wachsthum  erleiden,  so  ist  eine  Verdickung  des 
Stammes  vorzugsweise  bey  solchen  Monocotyledonen  bemerk- 
bar ,  die  eiue  reinzellige  Bekleidung  der  Oberfläche  haben  z. 
B.  Dracaena,  Aloe,  Yucca.  Hingegen  bey  solchen,  welche 
von  einer  faserigen  Rinde  umgeben  sind,  namentlich  den  Grä- 
sern und  Palmen,  erreicht  diese  Verdickung  bald  ihre<jrenze 
und  das  Wachsthum  beschränkt  sich  dann  vorzugsweise  ^uf 
Verlängerung.  Die  Zunahme  des  Umfangs  wird  bewirkt  so- 
wohl durch  das  Holz,   als  die  Rinde.    Diese  ist  in  der  That 
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nidits  anders,  nh  eine  Ansbreitang  des  parenchymatösen 
Theiles  der  Blätter  (Desfontaines  L  c.  49^-)  9  was  man 
sdir  deutlich  z.  B.  bey  Cypems  alternifoiiiu  siebet.  Hier 
Demlich  hat  der  untere  nackende Theil  des  Halmes  eine  fibrösci 
der  oberste  beblätterte  eine  beträchtlich  dicke,  sellige  Binde 
und  SA  dieser  bemerkt  man  in  jeder  Blattaxille  einen  Einschnilt, 
wodurch  die  Gefässsubstanz  fast  blossgelegt  und  welcher  offen  - 
bar  die  Gränze  ist,  -womit  der  vom  oberen  Blatte  absteigende 
die  Centralsnbstanz  bekleidende  Fortsatz  sich  eiyliget.  Auch 
bey  Knsctts  racemosa  ist  ein  solcher  Einschnitt  an  jedem 
Blattwinkel  vorhanden  und  er  hat  hier  die  nemliche  Bedeutung 
wie  dort.  Bey  Agave,  Aloe,  Dracaena  jedoch  nimmt  man 
diese  Unterbrechung  der  Bindensubstanz  nicht  wahr;  sie  bil- 
det hier  eine  zusammenhängende  zellige  Masse  mit  geringen 
Abänderungen  des  Durchmessers«  Es  ist  daher  natürlich, 
dass  in  dem  Maasse  als  Blätter  vorhanden  sind  ,  sich  ausbiU 
den  und  vervielfältigen,  auch  der  rindenartige  Theil  sich 
bilden  und  verdicken  werde.  In  den  stengelbildenden  Arten 
von  Aloe  n.  s.  w.  ist  oben  am  Vegetationspuncte ,  wo  die 
Blätter  erst  im  Entstehen  begriffen  sind,  noch  nichts  von  Rinde 
2U  bemerken:  hingegen  am  unteren  Xheile  des  Stammes,  ob- 
schon  er  seine  Blätter  bereits  abgeworfen ,  ist  sie  noch  immer 
um  ein  Viertheil  und  mehr  im  Durchmesser  stärker,  als  am 
beblätterten  Theile«  Eine  ähnliche  Vergrössernng  finden  Statt 
in  der  fibrösen  Kinde.  Ein  Zweig  von  Bambusa  arundinacea 
mit  zwölf  deutlich  ausgebildeten  Blättern  zeigte  mir  im  dritten 
Internodium  von  Oben  einen  einfachen  Kreis  von  gefässlosen 
Faserbündeln:  aber  im  untersten  waren  solcher  Kreise  meh- 
rere vorhanden ,  bey  gleichzeitiger  Vergrössernng  und  Znsam- 
mendrängnng  der  Bündel.  Eine  dieser  entsprechende  Verän- 
derung zeigt  auch  die  zweyte,  dem  Holze  vergleichbare  Sub- 
stanz. Im  jüngsten  Theile  des  Stammes  von  Dracaena  Draoo 
und  Dracaena  reflexa  existirt  solche  eigentlich  nicht;  die 
Gefässbündel  sind  im  Zellgewebe  ziemlich  gleichförmig  ver- 
theilt ,  wie  es  im  krautartigeo  jährigen  Monocotyledonenstengel 
während  dessen  ganzer  Dauer  der  Fall  ist.  Allein  im  peren- 
nirenden  Stengel,  je  älter  derselbe  und  je  mehr  die  Rinde  an 
ihm    ausgebildet,  desto  mehr  vervielfältigen  sich  die  Gefäss- 
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bündel  im  zon'ächst  angninzcndeb  Tlieite  und  desto  näher 
rücken  sie  zusamineDy  so  dass  man  endlich  kaum  noch  eine 
Trennung  unter  ihnen  bemerkt.  Noch  auiFallender  ist  dieses 
in  den  Palmen,  und  auch  in  den  ausdauernden  Grasstengela 
z«  B*  vom  Zuckerrohr I  ein  ähnlicher  Vorgang  nicht  zu  ver. 
kennen.  Damit  ist  eine  Vergrössernng  dieser  Substanz  im 
Umfange  verbunden  und  einen  Bezog  darauf  hat  der  helle 
Ring ,  den  man  zwischen  ihr  und  der  Rinde  unter  gewissen 
Umständen  wahrnimmt.  Was  endlich  die  dem  Marke  analoge 
Substanz  betrifft,  so  zeigt  sie  bey  fortschreitendem  Wachs- 
thume  keine  Veränderung ,  wenigstens  keine  andere,  als  die 
eine  Folge  der  Ausdehnung  des  Stammes  in  die  Breite  ist. 
Die  Gefässbündel  daher  z.  B.  in  Stämmen  von  Aloe  und  Agave 
von  zwey  Finger  Dicke  beobachten  unten,  wie  oben,  ziemlich 
die  .nemliche  Entfernung  von  einander  und  auch  ihre  Sub- 
stanz und  Zusammensetzung  scheint  in  keiner  Art  verändert. 
Das  sie  umhüllende  Zellgewebe  aber,  welches  in  den  genann- 
ten Beyspielen  seine  Weichheit  und  Saflerfullung  behält,  ver- 
trocknet bey  andern  Monocotyledonen  und  zieht  sich  zusammen« 
Eine  Folge  davon  ist  dann ,  dass  das  ganze  Mark  sich  von 
der  umgebenden  Substanz  absondert ,  einschrumpfet  und  eine 
Höhle  znrücklässt,  wie  man  sie  bey  mehreren  Gräsern  und 
Liliaceen  bemerkt. 

§.  117. 
Abgang  der  Blätter. 
Schwierig  ist  es  bey  den  Monocotyledonen ,  die  Seiten-* 
bildungen  des  Stengeb  j  nemiich  die  Blätter  und  Aeste ,  ihrem 
Ursprünge  nach  zu  verfolgen  j  wegen  Theilung  der  Gefasssub- 
stanz  in  zahlreiche  kleine  Bündel  y  die  bey  den  Dicotyledonen 
in  einfache  grössere  Massen  vereinigt  sind.  Die  Knoten  des 
Stengels  sind  bekanntlich  der  Ort,  wo  jene  von  ihm  abgehen 
und  deshalb  sind  solche  Monocotyledonen  am  geschicktesten 
zu  dieser  Beobachtung,  wo  die  Knoten  deutlich  getrennt  and 
der  Faserbündel  nicht  zu  viele  sind.  Im  Halme  von  Lolinm 
perenne  z.  B.  findet  sich  nur  ein  einziger  Kreis  von  Bündeln 
nnd  beym  Ursprünge  eines  Blattes  theilt  derselbe  sich  auf  die 
einbchste  Weise  in   zwey,  die  eoncentrisch  sind,  von  denen 
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der  äussere  io  die  Scheide  des  Blattes  übergeht,  der  ionere 
aber  den  Stengel  fortsetzet  (V.  inwend.  Bau  iSa.)*  Mur 
scheinbar  verändert  ist  dieses  Yerhältniss  in  Gräsern  mit  aus« 
dauerndem  Stengel ^  worin  zahlreiche  Gefässbündel  alterniren: 
es  sey,  dass  er  dabey  hohl  sey,  wie  von  Bambusa^  oder  so- 
lide, wie  vom  Zuckerrohr.  Von  den  gleich  unter  dem  Kno- 
ten gespaltenen  Bündeln  nimmt  der  eine  Zweig  in  einem  bey- 
nabe  rechten  Winkel  seine  Richtung  gegen  die  Oberfläche, 
um  in  das  Blatt  überzugehen,  der  andere  aber  setzt  die  seinige 
parallel  mit  der  Aze  des  Stengels  fort;  und  da  nun  das  Blatt 
durch  seine  Scheide  im  ganzen  Umfange  ansitzet,  so  ersehet» 
nen  jene  im  Queerschnitte  strahlenförmig,  im  Längsschnitte 
aber  von  diesen,  wenigstens  von  den  äussern,  durchkreuzt« 
DecandoUe  scheint  zwar  diese  Verflechtung  fär  etwas  dem 
GrSserstengel  Eigenthümliches  zu  halten  (L.  c.  L  aaS.) :  allein 
sie  muss  jedesmal  eintreten ,  so  oft  die  einen  Gefässbündel 
einen  mehr  inneren  Verlauf  nehmen ,  als  die  andern  und 
doch  auch  zur  Bildung  des  Blattes  beytragen«  "Wo  jedoch  die 
Blätter  und  Blattüberreste  einander  sehr  nahe  liegen ,  wo  sie 
durch  keine  bedeutenden  Internodien  getrennt  sind  und  wo 
sie  zugleich  wenige  und  dünne  Gefässbündel  erhalten,  ist  die 
Theilung  und  Kreuzung  begreiflicherweise  schwer  bemerkbar« 
Im  strauchartigen  Stengel  von  Aloe,  Dracaenai  Yucca  siebet 
man  daher  die  zellige  Rinde  nur  in  kleinen  Entfernungen  von 
einzelnen  Faserbündeln  in  aufiteigender  Richtung  durchzogen 
CM  i  r  b.  L.  c«  t,  7.  f.  9.  b») :  das  Nemliche  bemerkt  man  an 
denjenigen  onterirdtschen  Stengeln,  welche  als  ungegliederte 
Rhizome  bezeichnet  zu  werden  pflegen  (Laharpe  Ann.  d. 
Sc.  nat.  VI.  t.  6.  £  2.  e.)*  Diese  Bündel  nemlich  gehen 
oberwärts  in  den  Blattgrund ,  unterwärts  in  die  sogenannte 
Bolzsubstanz  über,  wo  sie  sich  undeutlich  an  andere  anlegen. 
Aufiallend  wiederum  siebet  man  eine  Theilung  und  auch 
einige  Verflechtung  bey  Ruscus  racemosa.  Auch  an  mehreren 
Palmenstämmen  hat  H.  Mohl  die  Kreuzung  der  Gefässbündel 
für  die  unteren  Blätter  mit  denen,  so  zu  den  oberen  gehen, 
beobachtet  und  davon  einige,  freylich  zum  Theile  nur  ideali.. 
sehe  Darstellungen  gegeben  (L.  c.  t.  Q.).  Vortrefflich  wieder- 
um hat   diesen  Bau  Dexandolle   C^.  e.  t.  7.  8.)  aus  dem, 
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seiner  gansen  L^nga  nach  beblätterten ,  Stamme  Von  Xanthor- 
phoea  hastilis  dargestellt,  ohne  jedodi  aeiae  wahre  Bedeutung 
ganz  erkanat  zu  haben. 

(.     118. 

Zweigbildung. 

Es  lässt  sich  iiü  voraus  vermuthen ,  dass  in  ähnlicher  Art, 
wie  die  ßlätter,  auch  die  Aeste  bej  den  Monocotjledonea 
aus  dem  HaupUtamme  entspringen*  Bekanntlich  hat  nur  ein  Tbeil 
von  ihnen  dergleichen  z.  B«  mehrere  Gattungen  von  Gräsern , 
die  Asparagi  Juss.  u.  s«  w«  Andere  haben  im  Blattwinkel 
eine  sichtbare  Ejiospe,  die  aber  gewohnlicherweise  nicht  zur 
Entwicklung  kommt;  dergleichen  nimmt  man  aufs  Regelmäs* 
sigste  bejm  Ursprung  jedes  Blattes  am  Zuckerrohr ,  Arundo 
Donax,  Gyperus  alternifoliuB  und  sogar  an  Palmen  (J«  E.  J. 
Schrader  de  Monocotyl.  et  DicotyU  differ.  lo.)* 
wahr«  Da  indessen  solche  Knospen  bey  gewöhnlichen  Um- 
ständen nicht  zur  Entwicklung  gelaugen,  so  betrachtet  Decan- 
do  11  e  die  Astbildung  bey  Monocotyledonen  überhaupt  als  etwas 
Zufälliges  und  gewissermaassen  ihnen  Fremdartiges.  (L.  c.  I.  aao. 
255.)*  Sie  erfolge  nemUchi  wenn  eine  Knospe,  die  man  hier  in 
jeder  Aziile  sichtbarlich  oder  unsichtbar  verborgen  voraussetzen 
müsse 9  durch  theils  bekannte,  theils  unbekannte  Umstundei 
welche,  den  Fluss  des  Saftes  von  der  Endknospe  abwenden, 
sich  entwickle ;  was  aber  in  dem  Maasse  schwieriger  geschehe, 
als  die  Gefässsubstanz  vollkommener  verdichtet  und  verhärtet 
sey  und  daher  bey  den  Palmen  überhaupt  weit  seltener  er. 
folge,  als  bey  Monocotyledonen  von  weicherem  Bau.  So  sehr 
dieses  im  Allgemeinen  anerkannt  werden  muss ,  so  ist  doch 
andererseits  nicht  vorauszusetzen,  dass  in  der  organischen 
Verbindung  der  Knospe  und  des  Zweiges  mit  dem  Stamme 
eine  Wesentliche  Verschiedenheit  sey  von  der,  die  wir  bey 
Blättern  wahrnehmen,  da  unter  Blättern  oder  Blattstielen  und 
Zweigen  ein  völliger  Uebergang  bey  den  Monocotyledonen 
Statt  findet*  Aus  einon  gegliederten  Rhisom  siehet  man  da- 
her unter  dem  Knoten  in  der  nemlichen  Art ,  wie  zum  Blatte, 
Gerässbündel ,  welche  aus  dem  Centralkörper  sich  abgelöset. 
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auch  cur  Knospe  übergehen  (Laharpe  I.  c.  f.  i«  gj» 
Beym  Dooax-Rohre  theilen ,  nachdem  die  Blattbiidung  gesche* 
hen ,  die  Gef  ässbündel  sich  nochma  U ;  die  horizontal  abgehen- 
den Zweige  drängen  die  senkrecht  aufsteigenden  zur  Seite  und 
geben  ihnen  eine  Beugqng;  sie  verbinden  sich  netzGSrmig 
ungefähr  in  der  Art,  wie  Malpighi  .(L.  c.  t«  8»  f.  58.) 
vom  Mays  darstellt  und  gehen  zur  Knospe  über.  Verwandelt 
sich  aber  die  Knospe  in  einen  Ast,  wie  es  z.  B.  bej  Ruscus 
racemosa  regelmässig  geschiehet,  so  vervielfältigen  sich  bloss 
die  Theilungen  und  die  ganze  Portion  des  Fasernkörpers  an 
der  Seite,  wo  der  Ast  abgeht,  nimmt  daran  TheiL 

S-     119. 

Monocotyledonen  wachsen  nur  von  Aussen. 

Es  beruhet  auf  dem  bisher  geschilderten  Bau  die  Ansicht 
des  Wachsthums  der  Monocotyledonen  überhaupt«  Dauben* 
ton  und  Desfontaines,  bemerkend,  dass  die  inneren  Ge* 
fässbündel  bey  ihnen  weitkuftiger  und  zarter,  die  llusseren 
gedrängter,  von  beträchtlicherem  Durchmesser  und  härter 
seyen ,  stellten  sich  vor,  dass  jene  den  jüngsten,  diese  den 
älteren  Blättern  angehören,  und  dass  jene  nun ,  so  wie  neue 
Blätter  entständen ,  durch  neue  Bündel ,  deren  Entstehen  im 
Gentrum  die  Folge  davon  sey  ,  nach  Aussen  gedrängt  würden« 
Decandolle  hält  demzufolge  den  Umkreis  des  Pahneostam- 
mes  nach  Consistenz  und  Alter  dem  Holze  unserer  Bäume^ 
die  Mitte  aber  dem  Splinte  derselben  entspreebend  (L.  c«  21 5.)* 
Er  hat  sogar  von  dieser  anscheinend  verschiedenen  Art  zu 
wachsen  den  unterscheidenden  Charakter  der  Monocotyledo- 
nen gegen  die  Diootyledonen  hergenommen  und  jene  Endoge» 
nae  genannt,  im  Gegensatze  von  Exogenäe,  womit  er  die  Di- 
cotyledonen  bezeichnet  (Theo.  elem.  §•  175.)«  Wäre  diese 
Theorie  die  richtige,  so  müssten  sämmtliche  Bündel  im  Mono- 
cotyledonenstamme  parallel  liegen  •  und  die  den  älteren  Blät- 
tern cqrrespondirenden  stets  an  der  Aussenseite  der  von  den 
jüngeren  und  parallel  mit  ihnen  verlaufen«  Auch  müssten 
sie,  wie  im  Beste  der  Dicotyledon  en  ,  je  näher  der  Mitte  desto 
gedrängter,  je  entfernter  von  ihr  desto  weitlauftiger  stehen* 
Dem  ist  aber  nicht  so:  die  äusseren  drängen  sich  zusammen, 
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ohne  d&H  die  in  der  Itfitte  sich  verrielfSltigen  oder  vermin- 
dem ,  und  die  der  jüngeren  Blätter  durchkreuzen  im  Herab- 
Bteigen  die ,  welche  den  älteren  angehören.  Es  ist  daher  nicht 
2U  verkennen  y  dass  die  älteren  Blätter  und  die  Gef'ässbiindel 
des  Innern  vom  Stengel ,  so  wie  die  jüngeren  Blätter  und  die 
Bündel  der  äussern  Kreise  mit  einander  correspondiren.  Moh.l 
gelang  es,  an  Palmenstrunken  einzelne  Bändel  in  ihrem  bo- 
genförmigen Fortgange  von  Aussen  nach  Innen  zu  verfolgen^ 
wobey  er  zugleich  bemerkte ,  dass  sie  ihre  Zusamraensetzang 
übereinstimmend  mit  der  verschiedenen  Bildung,  welche  man 
auf  Queerschnitten  an  den  äusseren  und  inneren  Bündeln  wahr- 
nimmt,  veränderten  (L.  c.  §•  i4 — 'S.)*  Die  Vervielfältigung 
der  Gefasssubstanz  gescfaiehet  folglich  an  der  Anssenseite  des 
fibrösen  Körpers  durch  die  fortwährend  sich  bildenden  Blät- 
ter oder  Zweige  und  es  musste  Dupetit-Thouars  in 
Verwunderung  setzen,  als  er,  die  Verbindung  zwischen  Stamm 
und  jungem  Aste  bey  Dracaena  Draco  untersuchend,  die  Ge- 
fassbündel  des  Astes  zwischen  Holz  und  Rinde  des  Stam* 
mes ,  nachdem  sie  zuvor  auf  der  Holzsubstanz  sich  ausgebreitet, 
binabsteigen  sah  (Essays  4*  Reponse  65.  t.  40*  Eben  so 
wenig  vermochte  DecandoUe  sich  die  Astbildung  beyPan«* 
danus  odoratissimus  zu  erklären.  Es  drangen  nemlich  die 
Gefässbündel  des  Astes  rechtwinklig  ins  Innere  des  Stammes 
und  bildeten  mit  dessen  äusseren  Bündeln  durch  Kreuzung 
ein  Netz ,  ohne  dass  ein  Zusammenhang  beyder  Arten  von 
Bündeln  zu  bemerken,  war  (L*  c.  aaa.  t«  &)•  Mich  dünkt, 
es  sey  hier  augenscheinlich,  dass  die  äusseren  senkrechten 
Bündel,  so  queer  über  die  andern  ohne  Anastomose  weg  gin- 
gen ,  dieses  nur  dadurch  vermochten ,  weil  sie  von  weit  spä- 
terem Datum ,  als  der  Ursprung  des  Astes ,  waren  y  indem 
nach  Bildung  desselben  ohne  Zweifel  der  Hauptstamm  noch 
fortf«hr  zu  wachsen« 

$.     120. 
Nicht  von  Aussen  und  Innen  zugleich. 

Damit  hängt  unstreitig  die  Anwesenheit  des  hellen  durch- 
sichtigen Kreises  dicht  um  die  Gefässsubstanz  bey  Dracaena 
und  Agave,  wovon  oben  Meldung  geschehen ,  zusammen:  denn 
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ich  bemerkte  dario  gleidiformig  veiHheilte  Flecken  von  min. 
dccer  Dnrcbsichtigkeit ,  welche  darch  UebergUnge  sich  als  die 
Anfänge  neuer  Bündel  auswiesen.  Mirbel  indessen,  obwohl 
er  darin  die  deutliche  Anzeige  von  Bildung  neuer  Substanz 
zwischen  Rinde  und  Holz  solcher  Monocotyiedonen ,  bej  denen 
ein  auffallender  Unterschied  beyder  vorhanden  ist^  bemerkte, 
konnte  sieb  doch  nicht  von  einer  Meyoung^  die  nicht  aus. 
reichte  y  dieses  zu  erU'ären,  losmachen*  Er  statuirte  bej 
Dracaenaj  Aloe,  Yucca,  Ruscus,  Smilaz,  Dioscorea,  Tamus 
eine  dc^pette  Art  des  Wachsthums,  nemlich  an  der  oben  be* 
zeichneten  Stelle,  und ,  wie  Desfontaines  angegeben ,  im 
MittdpuRcte :  hingegen  bey  den  Gräsern  und  Palmen^  die 
Leine  zellige  Rinde  haben  ,  sollte  nur  die  letzte  Art  zu  wach« 
«en ,  vorkommen  (Ann.  Mu^  XIIL  i4*  Elem«  I.  int.  iia  X 
Aber  schon  Moldenhawer  machte  aufmerksam  darauf 
CBeytr«  53.),..dass  bey  den  Palmen  die  Gefässbundel  de# 
Blattstiels  um  .  so  tiefer  in  den  Stamm  gehen ,  je  alter  das 
^lait  .ist;  dieMUi^ren  Runde)  also  den  jüngeren,  die  iq«* 
neren  den  ätterea  Btittem  angehören ,  so  dassi  wo  der.Blatti» 
•teogel  aus  dem  Stamme  entspringt,  die  Bündel  sich  durch«» 
)u;'eueeQ.  Die  nemlicbe Beobachtung  machte  Hugo  Mohl  ai^ 
Palmenstämmeo ,  deren  Parenchym  durcb  Fäulniss  zerstör! 
war,  indeni  ^in  Geftobfindel,  von  seinem  Eintritt  in  dea 
Stamm  abwärt»  .^^erfolgt,  in  einem  Bogen  zum  Mittelpuocta 
ging,  WD  er  eine  Strecke  hinab  lief,  dann  sich  der  Peripherie 
wieder  näherte  und  daselbst  am  Grunde  des  Stammes  endigte 
(L.  c,  $.  5«)«  Auf  diese  Art  ««ah  Mohl  in  allen  Palmen* 
Stämmen,  vornemlich  in  den  dickeren,  überhaupt  aber  in 
solchen ,  wo  die  Blätter  bey  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Stamme 
eioander  genäliert  sind ,  die  Gefassbündel ,.  welche  zu  den 
jüngeren  Blättern  geiien,  jene  durchkreuzen ,  welche  gegen 
die  älteren  sieb  begaben  (L,  c.  $.  5.  n.  i.).  Man  mnss  dem« 
zufolge  auch  die  zwiefache  Art  des  Wachslhums,  wie  Mir- 
bel sie  für  einen  Theil  der  Monocotyiedonen  zulüsst,  in 
Abrede  stellen  und  es  bleibt  nur  die  eine  Art  übrig ,  nem- 
lich an  der  Aussenseite  der  Holzsubstanz  d,  i«  der  Hauptmasse 
der  Gefassbündel» 
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S-    121. 

Allgemeine  Ansicht  der  Stengelbildung  bcy 
Monocotjrledonen. 

Stellet   man  sich  das  Wachstham  als  das  Resultat  einer 
zwiefachen  Kraft   vor«,   nemlich  einer,   die   von    Innen    nach 
Aussen«  einer  andern,  die  Von  Aussim  nach  Innen  wirkt,  so 
lässt  sich  daraus  so  gut  bejr  Monocotyledonen ,    als  bey  Dico- 
tyledonen,  die  Steogelbildung ,  wie  ich  glaube,  erklären.    Die 
erste  nemlich,   indem  sie  im  Mittelpuncte  des  Stengels  durch 
das  Markzellgewebe  wirkt  und  dasselbe  ausdehnt ,  bewirkt  eine 
Fortstossung  des  Vegetationspunctes  und    eine  Verlängerung; 
die  andere,  indem  sie  in  der  Peripherie  durch  Hervorbriogung 
des  fibrösen  Systems  gegen  die  Wurzel  zurückwirkt,  die  Zu« 
nähme  im  Umfange«    I^fimmt  man   demzufolge   an ,    dass  bey 
den  Dicotyledonen    das   Znrückfliessen    des   BUdnngssaftes  im 
fiusseren  Theile   des   Stengels   und   die  Bildung  neuer  Lagen 
durch   ihn  eine  Wirkung  der  zweyten  Kraft  sey,   so  kann 
man  nicht  zweifeln ,  dass  der  nemliche  Vorgang  bey  Monoco-^ 
tyledonen  Statt  haben  müsse.    Man  betrachte  im  Längsschnitte 
den,    aus  hervortretendem  Marke  gebildeten  gewölbten  Vege-> 
tationspunct  der  End knospe  am  Aloestengel,   Palmenstranke 
11.  8.  w*   und  mao  wird  von   den  ersten   BlMtteranf^ngen   die 
neu  gebildeten   zarten  Gefslssböndel  nicht  geAdci  hinabsleigen, 
sondern  der  Oberfläche  folgen  sehen,  so  dass  einleuchtet,  es 
werde  die  Richtung,  welche  sie  im  weiteren  Verlaufe  beybe. 
halten  9   ihnen  hier   bey   der  ersten    Bildung  ertheilet    Der 
Unterschied  im  Stengelbau   der  Monocotyledonen  und  Dicoty- 
ledonen  liegt  daher,  wenn  ich  nicht  irre,  keinesweges  in  der 
Art,  wie  überhaupt  der  Stengel  sich   formirt,  sondern  darin, 
dass    die  bildungsfähige   Materie   bey  den   Monocotyledonen 
eine  Faser-  und  Gefässsubstanz  hervorbringt  in  alternirenden 
Portionen,  die,    obschon  sich  nahe  rückend,    doch  getrennt 
bleiben,  bey  den  Dicotyledonen    hingegen,    wie   sich   zeigen 
wird,  in  Gestalt  von  Kreisen,  worin  die  einzelnen  Portioneki 
eine  strahlenfärmige  Ordnung  gegen  das  Centrnm  beobachten 
und  dadurch,    obwohl  sie    im  Ganzen   innig  verbunden  sind, 
es  möglich  machen,  dass  Spalten  zwischen  iho^n  hindurch  von 
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Innco  nach  Aussen  gehen ,  weldie ,  mit  ZellgewAe  ausgefüllt, 
der  Kraft ,  die  bey  Monototyledonen  nur  in  der  Richtung 
von  Unten  nach  Oben  wirkt,  auch  die  Richtung  nach  den 
Seiten  gestattet.  Die  hier  gegebenen  Andeutungen  bedürfen 
freylieb ,  bevor  sie  den  Leser  ansprechen  können ,  einer  ivei» 
teren  Ausfuhrung ,  wozu  jedoch  erst  im  Verlaufe  dieses  Wer- 
kes die  Veranlassung  sich  finden  wird.  Hier  genüge  es ,  nur 
noch  zu  bemerken,  dass  auch  E.  Meyer  darin  die  Monoco- 
tjledonen  von  den  Dicotyledonen  ganz  abweichend  findet ,  datfs 
bey  jenen  die  inneren  Gefässbündei  mit  den  äusseren  alter- 
niren,  bey  diesen  ihnen  entgegengesetzt  sind  (De  Houttuy* 
nia  43.>  Im  Allgemeinen  sind  solche  auch  bey  jenen,  wenn 
man  von  den  Knoten  abstrahirt,  nicht  unter  einander  netz-» 
artig  verbunden.  Wenn  daher  Mirbel  dergleichen  Verbin. 
duogen  an  Ptychosperma  gradlis  (Elem.  L  ii8.  t.  IX.  f. 
a.  h«),  Mohl  an  Dracaena  cernua  (L.  c«  §.  35.)  beobachte- 
ten, so  ist  zu  glauben,  dasa  die  beträchtliche  Annäherung  der 
Blatter  gegen  einander  zu  diesem  Vorkommen  Anlass  gegeben 
habe.  Eben  so  verdient  es  noch  eine  Untersuchung:  ob,  wie 
Decandolle  angiebt  (L.  c  ai6>  und  Mohl  wahrscheinlich 
findet,  die  Gefassbündel  der  Palmen  in  concehtrische  Kreise 
gecMrdnet  seyen,  die  man  jedoch  nicht  wohl  unterscheiden 
könne.  Mir  wenigstens  schien  bey  den  grössern  Gräsern ,  die 
doch  viel  Uebereinsttmmendes  mit  den  Palmen  haben  ,  die 
Anordnung  der  Gefassbündel  auf  dem  Queeracbnitte  vielmehr 
eine  spiralförmige  Linie  zu  bilden. 


Zweytes     Capitel. 
Dicotyledonen. 

S.     122. 

Entstehung  ihres  Holzringes. 
Desfontaines   setzt   das  Unterscheidende  \m  inneren 
Bau  des   Dicotyledonenstammes    gegen   die     Monocoly\cdoncn 
darin  (A.  a.  O.  496.),  dass  in    einem  Canale  ,  E«^^^^^  ^^'^'^^ 
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eonoentriscb«  Schtchteo  einer  FftsenuliataDt ,  deren  Darob« 
sicbtigkeit  vom  Centrum  gegen  den  Umfang  abnimmt,  ei« 
Mark  eingeaeblossen  ist,  welches Verlängerangen  in  strahlen- 
.der  RichUmg  dnrch  den  holzigen  Körper  macht  Vermöge 
.dessen  seigt  der  Dnrchschnitt  eines  solchen  Stengels  wenigstens 
swey  conceotrische  Kreise;  ausserhalb  des  aossem  befindet 
•ich  die  Rinde ,  swischen  dem  äoissern  und  innern  ist  Fiols 
und  innerhalb  des  innern  das  Mark  eingeschlossen.  Die  Yer- 
lüngerung^n  desselben  machen  sich  durch  hellere  Strahlenlinien 
im  Holze  kenntlich ,  und  üt  schliessen  daher  Keile  von  Holz. 
Substanz  ein ,  die  betrachtet  werden  können ,  als  in  eine  cen« 
trale  Stellung  vereiniget  und  da  sie  früher  getrennt  waren, 
nun  unter  einander  verwachsen«  Dass  dieses  wirklich  die 
Art  der  Entstehung  des  Holzringes  sey,  zeigt  sich  bqr  Ansicht 
des  firühern  Zustandes.  Wiewohl  nemlich  der  Ring  sich  meistens 
schnell  ausbildet,  gelingt  es  doch  öfters,  in  den  jüngsten 
Theilen ,  sowohl  wenn  sie  spater  holzig  werden ,  als  wenn  sie 
Jmmer  krautartig  bleiben ,  den  Zeitpunct  wahrzunehmen,  wo 
die  Bündel  noch  un verbunden  ^ind«  Malpighi  fand  in  ei- 
nem Gastanientriebe,  so  frst  einige  Monate  alt  war,  den 
.Holzring  unregelmässig  ausgebildet  und  er  vermuthet,  dass 
Ründel,  auerst  ohne  Ordnung  in  Mark  und  Rinde  zerstreut, 
dnrch  den  Andrang  der  letztgei^apbten  Theile  in  einen  zu- 
isammenhangenden  Riqgaich  vereinigen  (Anat.  pl.  S5.)*  Im 
Stengel  von  Kartoffeln ,  Bohnen ,  Brennnesseln  und  anderen 
krautartigen  Pflanzen  sind  die  Gefassbündel  im  jüngsten  Zwi- 
schenknoten ,  wie  in  Monocotyledonen ,  getrennt  und  bey 
rundem  Stengel  beobachten  sie  eine  kreisförmige  Stellung,  bey 
eckigem  nehmen  sie  vorzugsweise  die  Ecken  ein  (V.  inwend. 
Bau  i340«  Auch  in  Hollnnderschösslingen  von  sehr  neuer 
Entstehung  sah  ich  die  noch  weiche  Fasermasse  einen  unter- 
brochenen unregelmässigen  Kreis  bilden  (Das«  i36.)*  Zuwei- 
len jedocb  erhält  die  Vereinzelung  der  Gefassbündel  sich 
Jahre  lang*  Kies  er  stellt  solche  vom  zweyjährigen  Mi- 
stelzweige dar  (A,  a.  O.  T.  V.  f.  49)  und  er  scheint  diese 
Trennung  für  dauernd  zu  halten:  aber  im  älteren  Stamme 
\erwachsen  solche  völlig  in  einen  geschlossenen  Holzring. 
M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r   (B  ey  t  r.    4*)    nahm   im  oberen  Theile  des 
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Stengels  von  Laserpitmm  aquilegifolium  vereineelte  Gefässbün- 
cid  wahr,  wodurch  Mark  und  Rinde  ungetrennt  erschienen: 
im  unteren  Theile  hingegen  ging  dieses  in  einen  susammen- 
hängenden  Ring  über.  Das  nemliche  bemerkte  Link  bey 
Vergleichang  der  jüngsten  und  der  mehr  ausgebildeten  Theile 
von  Platanus  Orientalis  (Elem.  i4i.  t.  IV,  f.  36.  37,),  So 
lange  aber  die  Trennung  besteht,  kommt  die  Art,  wie  in 
jedem  Bündel  die  Elementarorgane  vereinigt  sind,  mit  der 
bey  Monocotyledonen  gewöhnlichen  im  Allgemeinen  ganz 
üherein  (M  o  I  d.  a«  a.  O.  M  o  h  1  Palm.  §•  4 '  •)  1  aach  hat 
das  Zellgewebe,  welches  die  Blinder  trennt ,  dann  noch  nicht 
.  die  horizontale  Lage  der  Zellen ,  so  wie  die  Zusaramendrü- 
ckung  von  den  Seiten  (Mo Id.  a.  a.  O.  5o.  Mofal  L  c.  t.  H. 
f.  3.  cc.) ,  wodurch  es  spater ,  wenn  es  die  Form  der  Mark, 
strahlen  angenommen  hat,  sich  auszeichnet.  Man  muss  also 
sagen  y  dass  der  Dicotyledonenhau  in  der  ersten  Bildung  mit 
dem  der  Monocotyledonen  sehr  übereinkoinme, 

«.    123. 

Zerstreute  GefassbündeL 
Doch  auch  im  ausgebildeten  Stamme  von  ausgemachten 
Dicotyledonen  findet  sich  nicht  nur  ein  Uebergang  zum  Bau 
der  Monocotyledonen ,  sondern  selbst  eine  entschiedene  Aus^ 
bildung  desselben  dadurch ,  dass  ein  safterfnlltes  Mark  eine 
bald  grössere,  bald  kleinere  Zahl  von  zerstreuten  und  durch 
Zellstoff  von  einander  getrennten  Gefässbündeln  enthält  Bern- 
hard i  machte  die  Bemerkung,  dass  Mirabilis  und  die  Cucur- 
bitaceen diese  Anordnung  im  Stengel  haben  (Ueb.  Pfl.  Gef. 
II.  ao.  T.  I.  F.  I.),  was  ich  für  die  Gurkeofamilie  mit  der  . 
Einschränkung  bestätigen  musste,  dass  hier  dennoch  zwischen 
der  Rinde  und  dem  Zellgewebe ,  welches  die  genannten  Bün- 
del enthält ,  ein  geschlossener ,  gleicfabreiter  Ring  von  Faser- 
snbstanz  angetroffen  wird  (V.  Bau  i35.),  Link  beobachtete 
(Gm ndl.  144.)  einen  ähnlichen  Bau  bey  Arten  von  Cbeoo- 
podiom  und  Amaranthus  und  Mir  bei  (Elem.  I.  iia.)  im 
Marke  von  Ferula  (Vergl.  Decand.  Organogr.  T.  5. 
F.  3.)  und  andern  Doldengewächsen  ,  gleichfalls  eine  zerstreute 
Tr€viranu$  Physiologie  I.  ,  *  4 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Stellung  der  GefässbändeL  Einer  vorzüglichen  Aufmerksam- 
keit ist  dieser  Gegenstand  von  E.  Meyer  gewürdigt  worden 
(De  Houtuynia  etc.  ^o.  et  sequ.)«  Er  fand  ein  wahres 
Mark,  welches  nicht  nur  von  einem  gestralUten  Holzringe 
eingeschlossen  war,  sondern  auch  ziemlich  viele  Gefässbündel 
in  sich  enthielt,  nicht  nur  bey  Mirabilis  longiflora ,  sondern 
auch  bey  Boerhaavia  scandens  und  Oxybaphus  Cervantesii,  so 
dass  er  die  Anwesenheit  dieses  Baues  bey  allen  Nyctagineen 
vermulhet.  Die  nemliche  Bildung  beobachtete  er  im  strauch- 
artigen Stamme  von  Piper  unguicnlatum  Jacq. ,  nemlich  anter 
einer  dünnen  Rinde  einen  von  Faser-  und  Gefä&ssubstanz  gebilde- 
ten,  von  Mark  Verlängerungen  durchschnittenen  breiten  Ring  und 
innerhalb  desselben  ein  Mark  mit  zerstreuten  Gef  assbündeln  (L. 
c.  59.  t*  I.  f.  5 — 9.)*  Meyer  glaubt  durch  diesen  Bau,  der  sei- 
ner Meynung  nach  dem  von  Mirabilis  u.  s.  w.  ganz  analog 
ist,  der  Gattung  ihren  Platz  unter  den  Dieotyledonen  herge- 
stellt zu  haben  und  wenn  gleich  über  diese  Stellung  derselben 
kaum  ein  Zweifel  seyn  kann ,  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  Moldenhawer  (Beytr.5.)  dem  Stengel  von  Piper 
blandum  und  magnoliaefolium  eine  völlig  zerstreute  Lage  der 
Gerassbüadcl ,  ohne  Strahlengänge  und  ohne  abgeschlossenes 
Mark  giebt*  Was  ich  bey  Piper  clusiaefolium,  magnoliaefolium, 
incanum  L.  et  O.  und  rubricaule  gefunden  habe  stimmt  mit 
Moldenhawers  Angabe  ganz  überein»  In  einem  saftrei« 
eben  Zellgewebe  waren  hier  die  vereinzelten  Faserbündel 
gleichmässig  vertheilt ;  den  äussersten  Theil  dieses  Parenchyms 
nahmen  verlängerte  Zellen  ein  mit  dickeren  Wänden  und  kleine- 
rer Höhle  und  diese  Randschicht,  die  unmöglich  als  ein  Holzring 
der  Dicotyledonen  betrachtet  werden  kann,  indem  sie  ohne  Ge- 
fasse  und  Markstrahlen  war,  hatte  bey  einigen  der  genannten  Ar- 
ten eine  grössere,  bey  andern  eine  geringere  Breite.  Vielleicht  in. 
dessen  macht  das  Alter  eine  Verschiedenheit:  denn  Duvernoy 
fand  bey  einigen  Pfefferarten  zerstreute  Holzbündel,  bey  andern 
men  Holzring  mit  Markstrahlen  (Unters,  üb.  Keimung 
u.  s.  w.  d.  Mono  cot  a3.  Taf.  1.).  Mehr  dem  eigentlichen 
Dicotyledonenbau  nähert  sidi  Cactus  funalis  Sp.  durch  Rreis- 
stelluQg  und  Schichtung  der  Faser-  und  Gefässsubstanz ,  wenn 
sie  gleich  aus  Portionen  besteht^  so  durch  bedeutende  Zellen- 
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massea,  aicbt  durch  blosse  Markstrahlco  getrennt  sind;  eben 
so  verhält  es  sich  bey  Grassula  poilulacoides.  Der  Unter« 
schied  vom  gewöhnlichen  Bau  scheint  aiso  nur  darb  zu  liegen, 
dass  bey  mehreren  Fettpflanseo  das  Zusammenrücken  der 
Bündel  in  einen  Hing  sehr  8|Nit  vor  sich  geht:  denn  «•  B.  bey 
Cotyledon  coccinea  fand  ich  denselben ,  wiewohl  dünn ,  doch 
bereits  völlig  geschlossen. 

S.     124. 

Aeussere  Rindenlage* 

Es  besteht  also,  die  bisher  erwogenen  Anomalien   abge* 
rechnet,  der  Stamm  der  Dicotyledonen ,  innerlich  betrachtet, 
aus  drey  Theilen ,  welche  als  eben  so  viele  Systeme  betrachtet 
werden  können,  dem  Marke,    der  Rinde  und  dem,  sie  tren« 
nenden,   Hokkörper    (Grew   Anat.    107.  {•   i.%     Da  aber 
das   Mark   ein  Zellgewebe  ist ,   die  Rinde   in  ihrem  .inneren 
Theilc  holzig,    im  äusseren  aellig;   and  da  die  Vergrösserung 
von  Rinde   und   Holz  von  der  Linie  aus,  wo  beyde  sich  be- 
rühren, schichten  weise  vor   sich    gebt,    so  hat  Dutrochet 
(Accroiss.  d.  veget,  14.)  den  Inbegriff  der Theile ,  welche 
innerhalb    dieser   Linie  gelegen    sind,    Syst^e  central,    de» 
rer     welche  ausserhalb   derselben ,  Systeme  cortical  genannt, 
indem    er    die   Aehnlichkeit    in    der  Anordnung    bey  einem 
Wachsthume   in    entgegengesetzter  Richtung    darzuthun  ver* 
sacht   und    den    parenchymatösen  Theil   der   Rinde    meduUa 
oorticale  nennt ^  im  Gegensätze  von  medulle  centrale,  dem  ei- 
gentlichen Marke.    Diese  Ansicht,  welcher  auch  Decandolle 
beypflichtet    (Organ.  1.    161.  rgiOi   hat    allerdings    einigen 
Schein    für    sich :    allein  es  wird    sich   bald   zeigen ,    welche 
Verschiedenheit    zwischen    Rinde    und     Bast    einerseits   und 
Holz  und  Mark   andrerseits,   bey  aller  ausseien   Aehnlichkeit, 
bestehe.    Will  man  aber  solche   zur  Eiotheilung    in  der  Zu- 
sammensetzung benutzen^   so  fällt  der  Grund  der  Eiotheilung 
nicht  in  die    Augen ,    Besonders  in  alten    Bäumen ,    wo  das 
sogenannte  Centralsystem  das  bey   weitem   herrschende    wird, 
gegen     welches    das    andere    fast    verschwindet.      Wichtiger 
ist  daher  der  Unterschied,  welcher  sich   in  der  Rinde. selber    ' 
darbietet,    nemlich    der    von    einer   äusseren   Lage  (Mir bei 
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Mem.    du    Mas.    XVI.  t  i.  f.  5.  5.  ac.)  und  einer  inneren. 
Die  äussere  Rindenlage  hat  Malpighi  zwar  dargesteift,   aber 
ihrer  nicht  besonders  erwähnt,   eben  so  wenig    Qrew«     Du- 
hamel nannte   sie    ,,enveIoppe  cellulaire^' ,    eine  Benennung, 
welche   von  Desfontaines,  Mirbei   und  Decandolle 
beybehalten   ist   und  auch  im  Deutschen  beyzubehalten  wäre, 
wenn  sie  sich  schicklich  wiedergeben  liesse.     Ich  werde  daher 
fortfahren ,    sie  die  äussere  Rindenlage  zu  nennen ,    wie   auch 
von    Moldau  ha  wer   (S.    3g.   4o.)  geschehen.     Sie   ist     in 
Bäumen,    obgleich  von  einer    fast   undurchsichtigen    Oberhaut 
bedeckt,  doch  von  tiefgrüner  Farbe  und   besteht  aus  blossem 
Zellgewebe,  welches   in   seinem  Safte  zahlreiche  Körner  ent- 
hält.    Die  Zellen ,  welche  kleiner  und  inniger  verbunden ,    als 
im  Marke  sind,   hängen  durchgängig    in  Längsreiben    zusam* 
men  und  sind  daher  im  Allgemeinen    viereckig  (Moldenha- 
wer  T.  V.   F.  14.    i5.).    C.   Sprengel  (Vom    Bau    87.) 
läugbet  die  Anwesenheit  von  Intercellulargängen  in  der  Rinde 
und   im   Baste  überhaupt:    aber    Link    (Elem.    Ph.    bot. 
76.)  hat  mit  Recht  ihm  darin  widersprochen»     Bej  der  Esche 
siebet  man   im   inneren ,  dem  Baste  zugekehrten  Theile  dieser 
Rindeolage  Parthien   von    grünen   und   von   farbelosen  Zellen 
mit  einander  abwechseln.     Sie  enthält   häufig  eigenthümliche 
Gefässe   z.    B.   im   Tulpenbaume    zerstreute  Oelblaschen  ,    im 
Wachholder  Zellen  oder  Parthien   von  Zellen,    welche  braun 
tingirt  sind,  vermöge   eines    harzigen  Safts,    den    sie    fuhren. 
Die  Stärke  dieser  Rindenlage    ist  sehr  verschieden    nach   den 
Pflanzen    und    dem  Alter.      Beträchtlich    dick    ist  sie  schon 
in  der  Mistel,  noch  weit  mehr  aber  in  den  strauchbildenden 
Arten  von  Cactus,  Euphorbila  ,  Mesembrianthemum ,  Sempera 
vivum   u.   s.   w.     Verhältnissmässig  dünn    ist  sie   dagegen  in 
Bäumen  und  Striiuchern  mit  lederartigen  und  saftarmen  Blät- 
tern.    Im  Fortgange  des   Sommers   nimmt   sie  an   Dicke  zn, 
wie    man   deutlich    wahrnimmt,    wenn   man  z.  B.    an   einem 
Jahresschössling    der  Esche  das  obere  Ende  mit  dem  unteren 
vergleicht:   aber   im  zweyten  Jahre    verstärkt  sie   sich   nicht. 
Eben  so  wenig  reproducirt  sie  sich ,  wenn  die  Rinde  in  Folge 
der   fortschreitenden    Ausdehnung,    welche  sie  erleidet,    von 
Aussen  vertrocknet  und  r^isst;  was  natürlicherweise  die  aus* 
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leren  Lagen  iuersi  betreien  moss.  Decandolle  nimmt 
zwar  an  (Org.  L.196O9  dau  bey  Pktaoen,  wenn  der  Stamm 
sich  hautet,  durch  den  nemlichen  Vorgaog»  wodurch  die 
äusserste  Zeilgewebslage  sich  ablöset  ,  eine  neue  unter 
ihr,  welche  nun  frey  wird,  sich  entwickle  und  jene  end- 
lich reprpducire*  Allein  die  Darstellung,  welche  Mir  bei 
(Mem*  du  Mus.  XVI*  t.  x)  von  den  Veränderungen  der 
Rinde  bey  Linden  bis  zum  achten  Jahre  gegeben  hat ,  zeigen, 
dass  wenigstens  bey  solchen  Räumen,  wo  die  äussersle  Kinde 
nicht  jährlich  abgeworfen  wird,  eine  solche  Reproduction 
der  zelligen  Rindenlage,  naehdem  sie'  einmal  vertrocknet  ist, 
nicht  mehr  Statt  finde.  Vielmehr  siebet  man,  wenn  die  trockne 
und  halle  Kruste  eines  SUminei  weggenommen ,  darunter  so^ 
gleich  die  Bastlagen,  Es  scheint  ddber,  wie  bey  den  Mono, 
cotyledonen»  so  auch  bey  den  Plcotyledonen,  die  Anwe»enlieit 
und  Stärke  dieser  Jlindenlage  tfiit  ätr  Bildung  der  Blätter  in 
genauem  ZUs^iAmenhange  zu  stehen. 

§.  12». 
Innere  Rindenlage. 
Die  innere  Rinden  läge  wird  von  Malpighi  und  Grew 
vorzugsweise  die  Rinde  genannt.  Duhamel  sagt  (Phys.  L 
17'.)  man  könne  solche  mit  mehreren  Schriftstellern,  worunter 
er*  auch  GreV,  mit  Unrecht  wi6  ich  glaube,  anführt ,  den 
Bast  (ISber)  nennen ,  weil  sie  aus  dünnen  Blättern  bestehe, 
dl^V'Jgteich  denen' eines  Buchs,  aufeinander  liegen;  Mir  bei 
hat  diese  Bezeichnubg  in  seinen  Schriften  beybehalten  ,  eben 
s^  Dtipetit-ThoUars  <Esäais  af5.):  aber  Decandolle 
versteht  unüei*  d^tti '  Baste  nur  einen  Theil  dieser  inneren 
Rinde  (Org.'I.  t^.J  und  Malpighi,  der  Urheber  dieser 
Benennung ,  noch  etwas  anderes.  Um  daher  Missverständnisse 
zu  vermeiden,  dürfte  das  Beste  seyn,  den  Namen  der  inneren 
Rinde  mit  Mol'denhawer  (Beytr.  Sg.  4o«)  ^i*  sie  bey- 
znbehalteni  Sie  ist  von  der  äusseren  nicht  durch  eine  scharfe 
Granne  geschieden ,  sondern  geht  in  sie  über.  Sie  ist  von 
grösserer  Festigkeit,  als  die  äussere,  aber,  wegen  minderer 
EinwirkuDg  des  Lichts '^welche  sie  empfängt,  von  einer  minder 
lebhaften  Färbung.  In  d^p  ersten  Zeit  ihrer  Entstehung  wird 
sie  von  der  äusseren  Rindenlage  an  Dicke  übertrofien ,  in  der 
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Folg«  aber  übertrifiBie  jew  danii,  ladem  lieinitdefli  Waehs* 
thume  des  Staminflt  «n  Durdunesser  taaittiiAty  was  htj  feaer 
nicht  geschieht.  Damit  sM  andere  VeitoderungeD  verbundeot 
wir  woileo  daher  eueitt  sehen  |  wie  sie  beym  mehrjährigen 
DkotyledoneDstamme  ioi  ersten  Jahre  des  Wachsthums  sich 
irerhält  Zeilgewebe  und  FasersnbstanE  wechseln  in  ihr  par« 
thieen weise  ab.  Auf  dem  Queersohnitte  nemlich  stellt  sich, 
durch  gröwere  Transpnreoe  und  bllkssere  Färbung  ausgeeeiefa« 
net,  ein  Kreis  von  Faserbündeln  dar,  der  ungefähr  die  Mitte 
einnimmt.  Die  Form  der  eioaelnen  Bnndd  ist  ein  OtbI  oder 
ein  stompfeckiges  Quadrat ,  aber  diese  Figur  ist  gemeiniglich 
mehr  oder  weniger  in  die  Breite  gezogen  und  ihre  Umrisse 
hSufig  unregehnassig  (Mirbel  Mem*  Mus.  XYL  t.  t.  C  5}. 
Zuweilen  bilden  sie  auf  dem  Queerschnitte  flache  Bogen  oder 
Bafl»irkel,  wie  beym  Apfel-,  Birnen^,  Feigen  «^  Sumach«- 
bäume  (Grew  Anat.  T«  i5«  a6.  it*  3{0)  ^^  ^^'  einen 
zusamraeohängenden  Ring  ntt  den  ganzen  Hnlskörper,  wie 
Grew  (L.  c.  T.  23.  35.)  mit  Unrecht  von  der  Haselstaude 
und  Eiche  vorstellt«  Der  andere  Bestandtheil  der  inneren 
Rindenlage y  <fes  Zellgewebe,  welches  jene  Bändel  einscMiesst, 
verhiüt  sich  auf  zwiefache  Weise.  Auf  einen  Queerschnitte 
betrachtet  nemlich  beobachtet  ein  Theil  der  Zellen  eine  strah«. 
lende  Stellung  von  Innen  nach  Anssen,  ein  anderer  TheU  ab^ 
erscheint  ohne  bestimmte  Ordnung  des  Zusammenhangs.  Die  Ur^ 
Sache  dieser  Verschiedenheit  erbdkt  deutlicher  auf  eiuMi  d^reb 
die  Axe  gehenden  Längsschnitte.  Man  siebet  dann ,  dass  in 
dem  strahlenden  Zellgewebe  die  Zellen  horizontal  liegen  und 
in  horizontalen  Reihen  sich  fortsetzen,  da^s  hingegen  das  andere 
welches  die  Faserbiindel  vornemKch  von  Aussen  nach  Innen 
zunächst  bedeckt,  aus  wenig  verlängerten  Zellen  bestehe,  die  in 
senkrechten  Reiben  zusammenhängen  ([Mirb.  1.  e»  f.  8.  g.  h.>^ 
Führt  man  aber  den  Laagssc&niU  in  der  Tangente  des  SLrei^ 
ses,  so  der  StamoS  bildet,  durch  die  innere  Rinde  ^  so  er« 
scheinen  die  Fibembündel  in  Form  eines  Netzes  verbunden« 
was  Duhamel  plexns  cortioal nennt,  mit  bald  engeren^  bald 
weiteren ,  auch  längeren  oder  kürzeren ,  immer  aber  sehr 
soharf  zugespitzten  Maschen  (Malpighi  I«  t«  i.  f.  5,  6« 
Duham.    Phys.   i.  1.  f.  t    i.  f.   la— 14.    Mirb.  1.  c,  t.   i. 
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£  lo.  t.  9*  f.  lo.)*  Es  sondert  nemlich  eiDTheil  der  Fasern, 
-woraus  jeder  Bündel  besteht,  sich  ab  und  geht  zu  dem  be- 
nachbarten nun  der  einen  dann  der  andern  Seite  über ,  wobey 
zugleich  der  Bändel  stell  den  Seitenbündein  nähert  und  da- 
clnrch  eine  schlangenförmige  Richtung  annimmt.  Duhamel 
sagt  (L.  c.  20.)  es  scheine  diese  netzförmige  Verbindung  der 
Bastbündel  nicht  in  allen  Bäumen  Statt  zu  haben  ,  obgleich 
Malpighi  und  Grew  (io8.  §•  8.)  das  Gegentheil  behaup- 
ten :  er  nennt  solche  Bäume  aber  nicht.  Mir  sind  dergleichen 
nicht  vorgekommen,  nur  in  Kräutern  z.  B.  der  Asclepias 
syrtaca ,  habe  ich  sie  parallel  absteigend  gefunden ,  ohne  alle 
Seitenverbindung  (V.  inw.  Bau  i4>0«  Einige  Holzarten 
zeichnen  sich  aus  durch  die  Zartheit  und  blendende  Weisse 
der  Bündel,  so  wie  durch  Feinheit  des  von  ihnen  gebildeten 
Netzes  z.  B.  die  Arten  von  Daphne ,  besonders  Daphne  Lagettot 
bois  de  dentelle  der  Franzosen  (Duham.  1.  c.  t.  2.  f.  3.)» 
deren  Bastlngen  dem  feinsten  Spitzengewebe  gleichen ,  »eh  im 
Wasser  waschen  lassen  und  ehedem  den  Westindiern  zum 
Kopfputze  dienten  (Swarz  Fl.  Ind.  occtd.  II.  68x). 

§.    126. 

Ihre  Elementartheile. 

Betreuend  die  Etementartbeile  der  innern  Rinde  im  Ein- 
zelnen ,  so  bildet  in  den  ersten  Jahren  das  Zellgewebe  die 
überwiegende  Girundmasse.  Die  Zellen  sind  z.  B.  im  Hollonder 
anfänglich  oval,  klein,  zusammengedrängt  und  enthalten  einen 
dimkelgrünen  Saft  (Moldenh.  Beytr.  4o.)'  -Aher  so  wie 
man  tiefergeht,  entwickelt  sich  darin  die  obenbemeldete 
Verschiedenheit  der  Lage  und  des  Zusammenhangs :  man 
bemerkt  einige  Zellen ,  die  eine  horizontale  und  strahlende, 
andere,  die  eine  senkrechte  Verbindung  und  Verlängerung 
haben.  Die  erste  Art  der  Anordnung  ist  mit  einer  Zosam- 
mendrückung  der  Zellen  von  den  Seiten  her  verbunden.  Diest* 
wenn  sie  auch  gleichzeitig  mit  dem  Entstehen  de»  fibrösen 
Gewebes  erscheint,  kann  doch  nicht  als  blosse  Folge  d^s 
Pnickes  betrachtet  werden,  den  z,  B.  die  härteren  Fihern- 
bikndel  auf  das  in  ihren  Zwischenräumen  eingeschlossene 
Zellgewebe  ausüben  sollen,  indem  sonst  dasselbe  sämtlich  aut 
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diese  Art  Ter&nderl  werden  mÜMle,    was  nidit  der  Fall  ist 
Die  Ursache  muss   daher  mit  Moldenhawer    ia  eine  ur- 
sprüngltcbe  Verschiedeoheit  der  Bildutig  gesetst  werden.    Die 
senkrcchteo  Zellenrethen  dagegen  sind  es,   welche  die  unmit- 
telbare   Umgebung    der    Faserbündel    bilden*      Sie    besteben 
jede  aus  einer  kleinen  Anzahl  Ton  festen»   ziemlich  &rbelosen 
Zellen  ,  die  eine  parallelepipedische  Form  haben ,  indem  jeder 
Schlauch,    wo   er  dem  oberen   und    unteren  sich  anschliesst» 
gleichsam  abgeschnitten    ist.    Dennoch  aber   endigen  sie  sich, 
oben  wie  unten,  mit  einem  keilförmig  zugespitzten  Schlauche, 
80  dass  solche  Zellenreihen,   auf  eine  sonderbare  und  noch 
nicht  eri^Iärte  Weise,  in  ihren  Umrissen  den,  ihnen  zunächst 
liegenden   fibrösen    Röhren    dergestalt  ähnlich  sehen ,    dass  in 
eben  dem  Maasse,  als  diese  sich  verdünnen,  auch   jene  Zel- 
lenreihen  sich  verschmälern  (Moldenh.   Beytr.    Sg.  T.  V. 
F.  14.  16.    M.  Beytr.  56.  T.  V.  F.  44.  45.).    Dadurch  ohne 
Zweifel  wurde  Malpighi  veranlasst,  beyde  zu  verwechseln  und 
die  fibrösen  Röhren,  ab .  aus  Zellen   zusammengesetzt  und  mit 
Klappen  versehen,    vorzustellen   (L.  c.  aa.  t.  V.  £  21.  24.) 
und  ich  selber  beging  anfänglich  diese  Verwechselung  (Vom 
inw.  Bau  ao.  a8.),   indem   ich  später  in  einer  solchen  Zel- 
lenreihe oder  zwischen  mehi-eren  derselben^  eine  fibröse  Röhre 
eingeschlossen  vermuthete  (Beytr.  58.).    Auch  in  der  äusse- 
ren Rindenlage y    z.  B.  vom   Holiunder,   kommen  dergleichen 
vor,    wo  sie  sich  durch    ihre  blassere  Farbe  auszeichnen  und 
selbst  im  Innern  der  Holzsubstanz  werden  wir  sie  wiederfinden. 
In  dem  Zellgewebe  von   der    zuletzt  beschriebenen    Art  fin^ 
den  sich  sehr  häufig  eigenthümliche  GeTässe,    selten    von  so 
bedeutender  Grösse,  als  beymRhus  typhinum  und  Wachholder, 
sondern   gewöhnlich  von  der  kleinern  und  einfachen  Art,  ohne 
bestimmte    Ordnung     zerstreut.      Im    Hollunder    finden    sich 
neben    den  Bastbündeln  zwey  bis   drey    solcher,    welche    im 
Sommer  einen  milchartigen,     im    Herbste  einen   rothen  Saft 
führen.     In  der  Weide  siehet  man  sie  als  sehr  feine  Schnüre 
von  Bläschen  an  eben  der  Stelle.    Bey  der  Linde  bemerkt  man 
grössere  Gummibehälter  in  den  Maschen  des  Bastnetzes,  klei- 
nere in    dem  Zellgewebe,   so   an   der    Innenseite  der  Bündel 
sich   befindet.     Bey    den   Eichen,    sagt    Hill    (Constr.    of 
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timb«  ai.),  enth&lt  die  innere  Rinde  GefAsse  voll  ton  einem 
braunen  styptischen  Gummi,  wdcbem  die  Eicbe  ihre  Tugend 
aU  Gerbematerial  verdankt*  Lufthohlen  hat,  so  viel  mir  be- 
kannt, noch  Niemand  in  der   inneren  Eindenlage  angetroffen. 

§.     127. 
Ihre  fibrösen  Röhren« 
Was  die  fibrösen  Röhren  betrifft,  woraus  die  Bastbündel 
bestehen,   so    hat  Link  die  Ansicht  aufgestellt  (Nachtr.  a. 
Heft),   es  sejen  keine  Schl&uche,   wie  die  Fibern   des  Hol- 
zes, sondern  ununterbrochene    Röhren,   worin   er  den  Nah- 
mngssaft  aufsteigend   glaubt«      Allein   schon    Grew  (Anat. 
sia.   $.  35.)   hält  beyde   von   der  nemlichen  Bildung   in   der 
Rinde ,    wie  im   Holze ,   und  wenn  z.  B«  bej  der  Linde  die 
Fasei*n    der    Bastbündel   beym     ersten    Anblicke    von    denen 
des  Bolses  verschieden  scheinen,  so  verschwindet  dieser  An- 
schein und  es  zeigt  sich  eine  völlige  Uebereinstimmung,  nach- 
dem man  durch  Maceration  derXheilf  ,  abwechselnd  in  Salpe^ 
tersanre  und  caustischem  Kali,  die  Fasern  vereinzelt  dargestellt 
und  verglichen  bat  (M.  Beytr.  iS.)«     Indessen    betrifft   diese 
Uebereinstimmung  freylich  nur  die  äussere  Form  und  den  Zu- 
sammenhang:   denn,   worin    die    fibrösen    Röhren   der   Rinde 
sich   auffallend   von     denen     des    Holzes    unterscheiden,    ist, 
dass  sie  niemals,  wie  diese,    mit  der  Zeit  fest  und  hornartig 
werden ,  sondern  immer  ihre  Weichheit  und  Zähigkeit  behal- 
ten, was  den  Bast  für  so  mancherley  öconomische  Zwecke  an- 
wendbar macht.     Aber    auch    dann    zeigt   sich  darin   oft  die 
Verwandtschaft  mit  dem   Holze,    dass,  in    dem  Maasse,    als 
jener  zähe  ist  z.B.  bey  Linden,  Weiden,    Daphne  Mezereum, 
es  auch  das  Holz  zu   seyn   pflegt.:    hingegen   ist   er   brüchig, 
wenn  auch  das  Holz  es  ist,  z.  bey  der  Buche*     Bey  Ulmen  und 
Eschen  hingegen  ist  der  Bast  von    sehr   verschiedener  Zähig- 
keit, obschon  der  Splint  ganz  übereinstimmt.    Die  Biegsamkeit 
der  Bastfasern   bat   unstreitig    darin   ihren    Grund,    dass  ihre 
Höhlen  ,   in    denen  man  bey  Längsschnitten  keine  Luftblasen 
wahrnimmt,  niemals,  wenigstens  so  lange  das  anliegaode  Pa- 
renchym  voll  Feuchtigkeiten  ist,  saftleer  zu  werden   scheinen« 
Indessen  dürfte  ausser  dieser  Ursache  auch  noch  eine  in  dem 
verschiedenen  Material  jener  beyden  Arten  von  fibrösen  Röhren 
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liegen.  Sehr  wichtig  f&r  diesen  Umstand ,  so  wie  för  die 
ganze  Bedeutung  der  Rinde  ist,  dass  so  wenig  innerhalh  der 
Bastbiindel  t  als  in  der  Rinde  überhaupt,  sich  Gefusse  ündeB. 
Schon  G  re  w  bemerkt  dieses  als  etwas  AufFaUeddes ,  wotou 
ihm  noch  keine  Ausnahme  yorgdLommen  (L.  c,  io8.  §•  8.)« 
Seine  roriferous  vessels^  auch  safy?esseis>  special  sapvessels  ge« 
nannt,  welche  er  von  den  lymphaeducts  (den  fibrösen  Röh- 
ren) der  Rinde  unterschieden  wissen  will,  sind  unstreitig 
nichts  weiter 9  als  eben  diese,  aus  denen  Grew  beym  Fei- 
genbaume, Sumach,  Wermuth  u.  s.  w«  einen  harsigen  Saft 
glaubte  strömen  zu  sehen.  Was  f&r  Gef i&sse  es  seyen ,  der- 
gleichen Duhamel  (Phys.  I.  ig.  t*  i.  f.  ii.)  ausser  den 
Faserbündeln  im  Baste  fknd ,  Iftsst  sich  aus  der  kurzen  Beschrei- 
bung und  rohen  Abbildung  eben  so  wenig  ermitteln,  als  was 
Daubenton  gemeynt,  wenn  erGefSsse  im  Baste  wahrnahm, 
die  aussahen  „als  wären  glänzende  Rügelchen  in  Längsrei- 
hen g^ordnet^^  (Desfontaines  I.  c.  4Sr.).  Vermuthlich 
waren  es  in  beyden  F&Hen  eigene  Saftbehlllter,  was  die  Beob* 
achter  vor  Augen  hatten«  Diese  völlige  Abwesenheit  der 
SpiralgePässe  und  der  mit  ihnen  verwandten  Gerilssformen  in 
den  Bastbündeln  der  Rinde  macht  demnach  jede  Vergleichung 
derselben  mit  den  zerstreuten  Holzbündeln  der  Monocotyledo- 
nen ,  die  auch  noch  Anderes  gegen  sich  hat ,  ganz  unzulässig. 

§.     128. 
Ihre  Veränderungen  durch  das .  Wachsthum. 

Im  Bisherigen  ist  der  Bast  von  uns  erwogen ,  wie  er  sich 
am  einjährigen  Triebe  darstellt :  dieses  möge  daher  ab  die 
erste  Bastlage  bezeichnet  werden«  Im  mehrjährigen  hat  er  in 
Folge  des  Wachsthums  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Nur  in  wenigen  Holzarten,  nemlich  z.  B«  dem  Weinstocke ^ 
wird  ein  Theil  der  Rinde  jährlich  abgeworfen  :  in  den  mei- 
sten verdickt  sie  sie  sich  zu  einem  bedeutenden  Grade.  Im 
jähr]gen#Eichentriebe  z.  B.  fand  ich  sie  '/s  Linie  stark,  in 
einem  zehnjährigen  hatte  sie  eine  Dicke  von  li/]  Linien. 
Aber  diese  Verdickung  betrifft ,  wie  gemeldet ,  nicht  die  äus- 
sere |  sondern  die  innere  Rindenlage,  welche  dann  ,  nach  eioi- 
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ger  MaocratkNi  »ich  in  eahhreioh«  d&iNw  Lagen  oder  Blätter 
•palten  hast  j  die  ^  wenn  sie  noeh  an  der  einen  Seite  vereini- 
get sind  ,  das  Anaehen  eines  halban^escblageoen  Buehes  geben 
(Duii.  Pfays*  L  !•  t*  I«  f.  17  >  Jede  Lage  besteht  aas  einem 
solchen  Netae  vonFaserbfindeln,  ab  eben  beschrieben/  dessen 
Lücken  mit  Zellgewebe  ansgefiUlt  sind  1  nnd  es  wird  dadurch 
eine  gleichförmige  Hülle  gebildet,  welche  die  ganse  übrige 
Rinde  umschliesst«  Nur  die  Faserbändel  von  der  nemKchen 
Lage  sind  unter  einander  netaftermig  Terbnnden,  nicht  aber 
die  von  verschiedenen  i  gleidiwohl  decken  sie  in  der  natnr. 
liehen  Lage  einander  vollkommen.  Auch  vom  Zellgewebe 
correspondiren  die  Massen ,  welche  die  Zwischenräume  des 
Netzes  von  den  verschiedenen  Lagen  ausfüllen,  mit  einander  aufs 
Genaueste  und  so  geschiehet  es,  dass  man  statt  mehrerer 
Metae ,  so  sich  in  der  Trennung  darstdlten ,  nur  ein  einziges 
au  sehen  glaubt ,  wenn  sie  wieder  in  ihre  vorige  Lage  ge- 
bracht sind  (Duham.  1.  c«  n.)-  Dabey  werden  diese  Zwi* 
scheni^nme  jedoch  in  ihrer  Fortseteung  ^urch  die  verschie- 
denen Beilagen  betrachtet ,  nach  Aussen  weiter,  nach  Innen 
tnHnei*  enger,  was  auch  schon  Malpighi  wahrgenommen 
(L.  c«  ao.  üi.),  und  sie  bilden  also  Trichter  oder  Zellen,  wie 
Duhamel  sich  a«isdr«ekt|  deren  weite  Oeffnuog  nach  Aus» 
sen,  deren  Spitee  nach  Innen  gerichtet  ist.  Das  Microscop 
gtdbi  Au6chlu8S  über  die  Enlstebong  dieser  Form  durch  die 
Beobachtung  von  mehrjährigem  Baste  im  Queerschoitte :  man 
siebet  dann  statt  Eines  Kreises  von  Faserbündeln ,  wie  im  jähri« 
gen  Triebe,  deren  mehrere  and  sowohl  die  einzelnen  Schich- 
ten ,  als  'die  Faserbündel ,  trennt  ein  sie  umgebendes  Zellge-. 
webe.  Der  erste  Kreis  hat  hiebej  keine  andere  Ver%^ndemng 
erlitten ,  als  die ,  welche  eine  Folge  der  Ausdehnung  ist ; 
seine  Bündel  haben  sich  nur  von  einander  entfernt  und  die 
Masse  des  Zellgewebes  zwischen  ihnen  hat  in  gleichem  Maasse 
zugenommen.  Auf  einem  Längsschnitte  siebet  man  gleiehfalls 
die  Maschen  des  Netzes  erweitert.  In  dei*  zweyten  Lage  ha^ 
hen  zwar  die  Faserbündel  sich  vervielfältiget:  aber  ihre  mit 
Zellstoff  erfüllten  ZwischenrAome ,  obwohl  nun  enger,  fallen 
wiederum  auf  die  der  ersten  Lage.  Dabey  entsprechen  einem 
Faserbündd  von  dieser »   mehrere  derselben  von  der  zweyten 
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Lage,  iwiM^eo  denea  wiederum  ZwhcheDriaiiie ,  mit  ZelU 
Stoff  erfiiUt,  besteben ,  die  sieb  ebenfalls  nach  und  nacb  erwei« 
lern.  Man  siebet  daher  bey  Längssebnttten  dieser  zweyten 
Lage  weitere  und  engere  Maseben  im  Bastnetze  abwecbseln, 
wovon  jene  den  Maseben  der  ersten  Lage  correspendiren. 
Die  nemliche  Bildnng  conti  noirt  in  den  folgenden  Lagen ,  aber 
nicht  bloss  die  von  der  ersten  berriibrenden  Zwischenräume 
setzen  sich  weiter  nacb  Innen  fcrt,  sondern  auch  die  in  der 
zweyten  anfangenden  continuiren  durch  die  dritte,  indem  sich 
hier  wiederum  neue  bilden  (Meine  Beytr.  T.  IV.  F.  540* 

S*     129. 
Fortsetzung  des  Vorigen. 

So  also,  wenn  in  der  Richtung  von  Aussen  nach  Innen 
Zellgewebe  auf  Zellgewebe ,  Faserbündel  auf  Faserbundel 
sich  legen  und  zugleich  die  Portionen  von  Zellstoff  nach 
Aussen,  die  von  Fasersnbstanz  nacb  Innen  vervielfäitigtf 
also  breiter  werden  ,  so  und' nicht  anders  geschieht  es,  dass 
Faser-  und  Zellgewebe  im  mehrjährigen  Baste  abwecliselnde 
Pyramide,n  bilden ,  von  depen  die  aus  Zellgewebe  bestehenden 
ihre  Spitze ,  die  aus  Fasei;wbstanz  ihre  Basis ,  dem  Holze 
zukehren.  So  erscheint  daher  der  Bast  auf  Queerschnitten 
bey  der  Linde  (D  u  h  a  m.  1.  c.  t*  a.  £  2.)  beym  Speyerlings- 
bäume  (Hill  constr.  of  timb*  t.  19.)  beym  Tulpenbaume 
(M.  Beytr.  T.  14.  F.  34.),  bey  der  Ulme  (Mirb.  Mem. 
XVI.  t.  I.  £  3.)  der  Buche  u.  s*  w.  In  manchen  Holzarten 
jedoch,  z.  B.  der  Weide,  Pappel,  Eiche  sind  diese  Pyrami- 
den nur  undeutlich  oder  auch  gar  .nicht  wahrzunehmen. 
Manchmal  scheinen  sie  in  den  verschiedenen  Reihen  zu  alter« 
niren^  wie  es  Grew  vom  Apfel-,  Birnen-,  Pflaumenbaume 
vorstellt  (L.  c.  t.  25.  a6.  27.)*  Jedoch  scheinet  dieses  eine 
bbsae  Folge  von  Verschiebungen  zu  seyn,  die  entweder 
durch  den  Schnitt  oder  durch  besondere,  in  der  Vegetation 
dieser  Stämme  liegende,  Ursachen  hervorgebracht  wurden« 
Wiederum  in  andern  siebet  man  die  Spitzen  der  Faserpyra^ 
miden  sehr  verlängert  und  dabey  wellenfdrwg  gebogen. 
Dieser  Fall  scheint  vorzüglich  dann   einzutreten,  wenn  eine, 
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bedeutender  Verdickung  Tahige,  Rinde  durch  besondere  äusarrc 

Umstände  eine  ungleiche  Ausdehnung  erleidet:   so  -wenigstens 

habe   ich    es   an   einem   achtjährigen  Slämmchen    von    Arn  1  in 

spinosa    wahrgenommen«     Auch   Mir  bei   (A.    a«  O.  t.  a.  f, 

8.  9.)  bildet  den  Bast  vom  Linden  -  und  Kirschbaume  so  ab, 

ohne  jedoch  über  die  muthmassliche  Ursache  sich  zu  erklaren. 

Das    Bisherige    fuhrt     in    natürlicher    Folge   auf  die    Frage: 

Wird  in    jeglichem    Jahre   eine  neue   ßastschicht   und  werden 

deren    mehrere    in   Einem  Jahre   hervorgebracht?     Auf   den 

ersten  Theil  derselben  ist,   wie  ich  glaube ,   bejahend  zu  anU 

Worten  y    wovon   beym  Wachsthum   des  Dicotyledoneostammos 

ein  Mehreres«     Das  Andere  betreffend ,  so  glaubte  Duhamel 

(A.  a.  O.  I.  21.)  bcy  der  Linde  Anzeigen  zu  haben,    dass  im 

Jahre   nur  Eine  neue  Bastlage  sich  gebildet :   indessen  gab  er 

seine  Erfahrungen    selber  für  unzureichend«     Malpighi    (L, 

c.  55.  36.  t.  Vlll.  f.  02-56.)  fand    beym  Kastanienbaume    in 

einem  Triebe  von    wenigen  Monaten   einen    einfachen   Ring 

von  Bastbündeln  ,  in  einem  von    sechs  Monaten    deren   zwcy, 

in  einem    von    achtzehn  .Monaten    vier,    in   einem    'von    ^w  y 

Jahren  sechs,    in  einem  von  vierthalb  Jahren  acht     ^  ^^ 

Hiernach    scheint,  als    würden,    Anomalien   ungc^^^       Vt*\>eY 

jedem  Jahre  deren  zwey  erzeugt.     So    habe    icb  c»         ^xn^n 

der   Weide,   Eiche,    Tanne,  Weymuthsfichte  v?a^^^®^^    ^^^^e 

(M.  Beytr.  6r.)  und  neuerlichst  nahm  icH  ^®*^^^^       papp*^^' 

Beobachtung  zu   bestätigen   bcy  der  "Weide  ^     ^^^      '^  fn'w  ^^^ 

«owie  bey  Aralia  spinosa ,   wo  der  achtjährige        Otxeets^*'**^^^' 

den   weissen  Bastpyramiden    fünfzehn     dvinVl^"^^    ^  get^3^^^^^^^' 

die  Durchschnitte  der  Zellenlagen    zwischen  ^f^,      V^o\sac\^^^^» 

zeigte-     Mir  bei    hat   bey   der  Ulme     ^nd  I^*^    ^-.e  gesattiTni^ 

dass    wenigstens  vier  Lagen    von    FaserViund^^^      ^   ^.  ift^  ^' ^" 

Bastlage   von   jedem   Jahre  ausmacliten    CA.  ^'       AoscVeVti 

f.  3.  5.  t.  a«  f.  1-8 ).     Wenn     es     doHer    deU      ^^fcetv  ^^"J^^^;, 

als  beobachte   die  Natur  hierin    wieder     im  nei^      ^    oX^""^^     ^^^ 

noch   in  mehreren    miteinander   vergliclien,    ^*     |r»^^    ^    ^  e^- 

so   scheinen    doch   andrerseits  die    Faserkreise  ^     *^^^ot^^^^ 

nemlichen  Jahres    in  einer  besooder^n    Verbind^      ^»^    «^c^Cv^"^"^^^ 

ander  zu  stehen   und  eine  Hauptlage     x,tJL    bildcO-^    ^^^r' 

benachbaHen  sich  leichter  ablöst  ,       al&     die  ein^^ 
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woraus  sie  besteht ,    von  einander.     Eadlieh  ist  noch    an  Be- 
zug auf  <iie  Behälter  des  eigenen  Safls   ansumerken^    dass  in 
dem  Maasse,  als  die  innere  Rinde  sich  verdickt,  auch  sie  sich 
vervielfdittgen  I  doch  so,   dass  sie  niemab  die  Dicke  erreichen, 
welche  sie  in  der  Rinde  des    ersten  Jahres   hatten.    Bej  det 
Coniferen,  bey  Aralia  spinosa,  Rhus  tjphinum  u.  s.  w.  sidie 
man    daher    auf   dem   Durchschnitte   eine    unzählige    Meng 
Tropfen    flüssigen   Harzes    ans   diesem  Theile  der  Rinde  hei 
vorquellen.  • 

§.     130. 

Schicht  zwischen  Rinde  und  Hokkörper. 

Zwischen  der  beschriebenen  inneren  Rindenlage  und  dem 
Holzkörper  siebet  man,    zu    gewissen    Zeiten   dentlicber,    au 
andern  minder  deutlich  bis  zum  Unmerklichen ,  eine  Snbstans, 
welche  man,  will  man   nur    auf  die  Weichheit,    den  Saftge- 
halt ,    die   ins  Grünliche   ziehende  Farbe  Rücksicht  nehmen 
der  Rinde  beyzählen  kann«     Malpighi   sagt  (L.  c.  2o.  21.) 
dicht  am  Holze  liege  der  Bast  (llber)  und  er  entstehe,  indei^ 
die  Fasei'bündel  der  Rinde  einen    fiist  geraden  Lauf  nehmen» 
so  dass'sie  sehr  kleine  und  scharf  zugespitzte  Räume  zwischen 
sich  lassen  ,    worin   die  horizontalen  Schlauchreihen  gelagert, 
so  ins  Holz  eindringen«     Daraus  sowohl,    als  aus  seinen  Ab- 
bildungen  (t..2.  f.  &  G«  H.)   erhellet,  dass  Malpighi   den 
Theil  darunter  verstand,  welchen  ich  früher  geglaubt  (Vom 
Bau  143*)  als  die  dritte  oJer  innerste  Lage  der  Rinde  am 
passendsten   bezeichnen   zu  können*    Auch   Grew   ist   dieser 
Ansicht    Ein  Ring  von  Lynphgefässen  (fibrösen  Rohren),  sagt 
er,  der  manchmal  gestrahlt  (von  Markstrahlen  durchschnitten) 
aey,  manchmal  nicht,  luldeden  innersten,  zunächst  am  Holze 
liegenden  Theil  der  Rinde  (Anat.  109.)»    Diesen  Ring  siebet 
man  auch ,   wiewohl   von  verschiedener  Breite ,   fast  in  allen 
Durchschnitten ,  so  er  von  Stämmen  giebt  z.  B.  T  a  C  as.  25« 
a6.  u.  s.  w.  und  überzeugt  sich,    dass  Grew   eine  Substanz 
geroeynt  habe «    welche  zuweilen  fast  nur  als  ein  Messer  hel- 
lerer Kreis  zwischen  Rinde  und  Holz  erscheint ,   zuweilen  aber 
von  bedeutendem  Durchmesser  ist  und  zwischen  diesen  Extremen 
alle  mögliche  Ueberg'^nge  zeigt.  Während  dieser  Entwicklung  triu 
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sie  ans  dem  Zustande  einer  blossen  Gallert ,  M^orin  das  bewaff- 
nete Auge  so  gut  als  nichts  unterscheidet,  imnaer  mehr  her* 
vor  und  nimmt  dabey  ia  ihrem  kleineren  äusseren  Theile  den 
Bau  der  Rinde,  in  ihrem  grösseren  inneren  den  des  Bolzes 
an,  Bej  der  Weide,  Eiche,  Pappel ,  sähe  ich  Ausgang  Fe- 
bruars noch  nichts  von  ihr :  aber  beym  ersten  Ausbruche  der 
Blätter  seigfe  sie  sieb  im  Himbeerstrauche  von  hräunlichgrauer, 
im  Hollunder  von  heller  schmutziggrüoer  Farbe;  durch  sie 
und  ihre  Ausbildung  hängt  dann  die  Binde  mit  dem  Holze 
xnsammen,  was  zuvor  nicht  der  Fall  war  (V.  Bau  i43.)* 
Im  Anfange  July's  endlich,  zeigt  sie  bey  der  Hainbuche  von 
Aussen  die  eigenthämlicbeB  perpeqdiculairen  Zellenreihen  der 
Biade,  von  Innen  die  fibrösen  Bohren  des  Holzes  (Das.  i45.)« 
Mit  einem  Worte:  alle  Erscheinungen  geben  den  Beweis, 
das«  diese  Substanz  eine  neu  gebildete  sey,  wodurch  sich  ei« 
nerseits^die  Binde,  andrerseits  der  Hoizkörper  vergrössert 
und  es  scheint  demzufolge  unpassend ,  sie  weiter  der  Binde 
herzuzählen.  Duhamel  nennt  sie  CH-  ^^)  Cambium ,  in« 
dem  er  diesen  Ausdruck  von  Grew  entlehnt  Allein  dieser 
versteht  unter  solchem  (den  er  wiederum  ans  der  Thierphy- 
siologie  genommen)  einen  blossen  Saft  von  der  conoentrirtesten 
Beschaffenheit,  einen  Thau  fros),  der  sich  erst  durch  seine 
Bildungen  sichtbar  machen  soll  (Anat«  iS«)  und  mit  Becht 
sagt  Mtrbel)  dass  das  Gambium  (im  Sinne  von  Duha- 
mel) nicht  ein  Saft  sey,  sondern  ein  zartes  Gewebe^  wel- 
ches die  Grundlage  neuer  Theile  gebe  (Meni.  Mus.  XVI. 
a5.).  Er  nennt  daher  diese  Substanz  passender  Bildongsschicht 
(cottche  regeneratriee)  und  stellt  sie  dar ,  wie  er  sie  in  der 
Eiche  und  im  Apfelbaume  fimd  (A.  a«  O.  t.  s.  f.  i  i.  c.  f.  la.  d.)« 
Zur  nemlichen  Zeit  jedoch  ^  wo  diese  Schicht  sieh  in  neue 
Theile  völlig  ausbildet,  scheint  auch  schon  wieder,  wie  Grew 
bemerkt  (19.  $•  6.)  eine  neue  sich  anzulegen,  die  dann  wie- 
derum eine  gewisse  Periode  hindurch  als  ein  blosser  heller 
Bing  zwischen  Binde  und  Hoizkörper  siditbar  bleibt 

§•     1:^1. 
Elementartheile  ^es  HoUes. 
Die  Holzsubstanz  der  DicotyyoD^^^  UWen  Fas«»« ,    Cie« 
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fasse  nod  Zellgewebe,  und  Malpighi  vergleicht  tie  deshalb 
mit  der  Knochensubstanz ,  deren  Grundmasse  gleichfalls  Fa- 
sern sind ,  die  sich  netefbrmig  verbinden  und  deren  Zwischen* 
räume  sich  mit  einem  hartwerdenden  Safte  erfüllen  (L.  c.  56.)* 
In  den  krautartigen  Stengeln  ist  der  Antheil  des  Zellgewebes 
überwiegend,  in  den  hoizbildenden  hingegen ^  besonders  den 
ausdauernden,  bilden  Fasern  und  Gefässe  die  Hauptmasse  in 
Form  von  kreisförmigen  Lagen  und  mit  verticalen  Spalten, 
die  wagerecht  in  der  Kichtung  von  Radien  sich  fortsetzen« 
Zellgewebe  tritt  dann  sowohl  zwischen  jene  Lagen ,  als  in 
diese  Spalten  ein ,  so  dass  auf  Queerschnitten  die  Holzmasse 
bezeichnet  ist  sowohl  mit  dunkleren  concentrischen  Kreisli- 
nien f  als  mit  helleren  Streifen ,  welche  strahlenförmig  die 
Holzmasse  durchsetzen  und  sie  in  verlängerte  Keile  sondern, 
so  ihre  Spitze  am  Marke,  ihre  Basis  an  der  inneren  Gränze 
der  Rinde  haben.  Von  diesen  Elementartheilen  fehlet,  so 
weit  unsere  bisherigen  Beobachtungen  reichen,  keiner  im 
Holze  und  die  wahrgenommenen  Ausnahmen  davon  sind  nnr 
scheinbar.  So  z.  B«  sollen  die  Coniferen  und  die  Mistel  bald 
der  fibrösen  Röhren  ,  bald  der  Gefässe  entbehren.  In  mei- 
ner frühesten  Beschreibung  des  Baues  der  Nadelhölzer  habe 
ich  diesen  die  Gefässe  abgesprochen,  indem  ich  bloss  Fasern 
&nd,  die  jedoch  den  Gef lassen  in  ihrer  Bildung  sich  näherten 
(V.  Bau  i58.).  In  Folge  späterer  Untersuchungen  jedoch 
habe  ich  dieses,  wenigstens  fiir  die  Abwesenheit  derSpiralge- 
fasse,  zurückgenommen  (Beytr.  i6.)*  Auch  Ad.  Brong- 
niart  (Rech.  s.  1.  struct.  d.  Gjrcad^es:  Ann,  d.  Sc« 
oat.  XVI.)  siebet  im  Holze  der  Coniferen  nur  verlängerte 
poröse  Zellen,  ohne  Gefässe  irgend  einer  Art  Dagegen  fin. 
det  Moldenhawer  im  Taxus-  nnd  Fichtenholre  CBeytr. 
$•  77*  9'*)  i^^i*  Spiralgefässe  ohne  alle  fibrösen  Röhren  und 
H.  Mohl  (Bau  des  Cycad.  Stammes  i40  ist  dieser  An- 
sicht beygetreten,  indem  er  sie  noch  mehr  zu  begründen 
gesucht  hat.  Kieser  endlich  nimmt  bey  den  G)niferen  eine 
Mittelbildung  zwischen  verlängerten  Zellen  (wie  er  die  fibrösen 
Röhren  nennt J  und  Gelassen  an  und  iässt  das  ganze  Holz  daraus 
bestehen  (Grundz.  §.  555«  u.  folg.)  und  bey  Erwägung  derUe- 
bereinstimmung  dieser  BUdungen  einerseits  mit  fibrösen  Röhren 
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io  ihrem  geringen  Umfange ,    der  Kleinheit  ihrer  Höhle  and 
der  Dicke   ihrer    Wände,   andrerseits   mit   den    Gefässen   im 
getüpfelten,  gestreiften  oder  spiralen  Bau  ihrer  Wände,   mnss 
man   dieser  Ansicht,    liej  welcher   so  wenig  die  Fibern,  als 
Gefässe  fehlen,   beytreten.    Darin  also  machen  die  Coniferen 
sich  immer  noch  gegen  andere  Dicotyledonen  kenntlich ,   dass 
sie   nur   einerley   Art   von   Röhren    haben,    wenigstens   nicht 
grössere   und  kleinere   unter   einander.     So    verhält  es  sich 
daher    nicht   bloss  bey   den   einheimischen    Gattungen   Pinos 
und  Juniperus:    sondern    auch   bey   den    ausländischen,    bey 
Salisburia,   Dammara,    Dacrydium,     Podocarpus,  Arancaria 
habe  ich  diese  Bildung  gefunden.     Selbst  die  fossilen  Stumme 
des  Fichtengeschlechts  lassen  sich  daran  noch  erkennen  z.  B. 
der  ungeheure  Stamm  ans  dem  Sandsteinbrache  zu  Craig-Leitli 
bey  Edinburgh.     Auch  die  Cycadeen  sind  aus  diesem  Grunde 
mit  Ad*  Brongniart  der  mehrgedachten  Familie  beyKugesel* 
len,   da  die  Holzmasse   bey  ihnen   gleichfalls  nur    aus  einer 
Art  von  röhrigen  Organen  besteht.    Dagegen  ist  dem  sonst  so 
genauen   Kieser  nicht  Recht  zu    geben,  wenn  er  bey  der 
Mistel ,    statt  Gef'assen ,   die  hier  fehlen  sollen ,    nur  poröse 
verlängerte  Zellen  findet  (A.  a.  O.  $•  338.) ,  indem   ich ,    wie 
oben  bereits  gemeldet,  im  älteren  Holze  deutlich  sowohl  fibröse 
Röhren ,  als  Gefässe  unter  einander  gemiseht,  gefunden  habe: 
die  letztgenannten  freylich  sehr  klein  und  nur  mit  Tüpfeln  be- 
zeichnet, weiche  hie  nnd  da  in  Queerreihen  geordnet  erschei. 
neu.    Eben  so  wenig  fehlt  das  Zellgewebe  im  Holze.    Med!« 
cus  zwar  will  davon  hier  überhaupt  nichts  wissen:    allein  er 
weiss  keinen  Grund  für   dessen  Abwesenheit  anzugehen ,   als 
dass  es  nicht  zu  sehen  sey  und  keinen  Nutzen  im  Holze  habe 
(Beytn  i550- 

S.    132. 
Fibröse  Röhren. 

Um  von  den  Elementartheilen  des  Holzes  im  Einzelnen 
za  reden,  so  machen  fibröse  Röhren  gewissermaasseo  die 
Grundlage  desselben  ans ,  die  desto  mehr  verlängert  sind ,  je- 
mehr  das  Holz  die  Anlage  hat  härter  und  fester  zu  werden 
(Decand.  Org.  I.  178.).  Erwähnt  ist  bereits,  dass  sie 
Drtifiranus  Phjtiologie  h  *^ 


Digitized  by 


Google 


226 

von  deneo   des  Bastes   Dicht  yerschiedeo    sind.     Malpigki 
findet  zwar  einen  Unterschied  darin,  dass  diese  durchschnitten 
einen  Safl  von  sich  geben,    was   bey  denen    des  HoUes  nicht 
der  Fnll  sey,   und  Duhamel  bestätiget  dieses  durch  die  Be- 
merkung, dass  die  Bastfasern  Feuchtigkeit  von  sich  gäben,  so. 
bald  man  sie  drücke '(P hy  s*   d.    arb.  I.  33.).    Allein  dieses 
kann   keine  Verschiedenheit   von   den    Holzfasern    begriindeo, 
da    der  Bau    ganz  übereinstimmend   ist.    Diese   sind  stets  der 
Länge    nach,    mit  wechselnden    Vereinigungap^ncten   zusam- 
mengefügt   und    bilden    auf   dem   Queerschnitte  Reiben  von 
Innen  nacb  Aussen«    Dann  erscheint  jede  Faser  als  ein  kleiner 
Kreis  mit  einem  dunkeln   Gentralpuncte ,    welcher  ihre  Höhle 
anzeigt  und  in  sehr  feinen  Abschnitten  stellt  auch  solche  si^d» 
deutlicher ,    nemlich   als   ein   kleinerer  Kreis   innerhalb  eines 
gi*össeren,  dar.     In  manchen  Holzarten  jedoch  siebet  man  di^- 
sen  äusseren    Umkreis   der   Faser    vierkantig,     vermöge  des 
gegenseitigen  Druckes  der  Fasern  zu   einer  Zeit,   wo  deren 
Masse   von  Aussen    noch  weich   war.     Da  hiebey  die  Form 
der  Centralhöhle  sich  nicht  zu  verändern  pflegt ,   so  hat  dieses 
die  Vorstellung  veranlasset  von  ^ner  runden  Fiber  |   die  sich 
in  einem   viereckigen  Canale   befände  (Wablenb.   de  sed. 
a.  3«),   welche  Vorstellung  jedoch  nur  noch  historisch  anzo« 
fuhren  ist.     Nach    der   Angabe   Hill's  (Constr.    5^.)  sind 
im  Holze  kleine  Lücken  «wichen  Röhre    und  Röhre  vermöge 
der  Rundung  derselben :  aber  diese  sollen  verschwinden,  so  wie 
das  Holz  älter  wird  nnd  endlich  sollen  in  einigen  Biiamen  die 
Röhren  selber  zu  axistiren  aufhören ,  indem  sie  sieh  nach  In« 
neu  und  Aussen  verdidcen,   so  dass  weder  Höhle  noch  Zwi- 
schenraum bleibt   nnd  das   Ganze    eine   solide  Masse    wird. 
Aber  weder  jene  Zwischenräume  ,   die  hier   das  aeya  müss* 
ten ,  was  im  Zellgewebe  die  Intercellulargänge ,   sind  vorhan- 
den ,  noch  sehen  wir  die  Sonderung  der  Höhlen  bis  ins  älte- 
ste Holz  hinein   verschwinden«     Auch  ihre   Höhle  erhält  sich 
immer  und  durch  sie,  die  mit  Luft  gefüllt,  scheinen  die  Holzarten 
allein  ihre  grössere  specifSsche  Leichtigkeit  g^en  das  Wasser 
zu  besitzen :  denn  von  jeder,  auch  der  leichtesten  Holzart,  sin- 
ken feine  Abschnitte  im  Wasser  unter,  nachdem  sie  völlig  von 
ihm  durchdrungen  sind.   In  mehreren  Holzarten  zeigt  das  Faser* 
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gew«be  auf  dem  Qucersdrailt«  abgtseizte  Qneet^striclie ,  die  hey 
durchgebeDdeni  Lichte  dunkler ,  hej  refiectirtem  heiter  er- 
jcheinen,  aU  der  übnge  Theil  der  tiotcmasBe.  Grew  hat 
sie  aus  dem  WaUnitsdiialze  (L.  «.  t.  3o.>  Torgestellt,  doch 
nicht  gans  natorgemäBS^  wie  kh  glavbe.  Auch  iti  der  Buch« 
sind  sie  zu  sehen ,  am  achöoaten  aber  in  der  Vinke  and  Eithe, 
jedoch  nicht  in  der  Weide  vttd  Pappel.  Sie  nehmen  vorzugs- 
weise den  äusseren  Theil  der  Jahrringe  ein.  Bey  der  Ulme 
hat  mir  geschienen  ,  als  rfihrten  «ie  von  einer  Reihe  verlän- 
gerter Schläuche  her,  weiche  durch  eine  sehr  nndarchsiditige 
Materie  verstopft  sind.  Duhamel  fährt  eine  Beobachtung 
«n  zu.  beweisen,  dasa  die  Fasern  in  der  HolzmMStt  eben  so 
gut  Bündd  formiren,  als  die  im  Baste:  allein  davon  siebet 
man  in  dem  attagebildeten  Holee  nichts,  wenn  man  nicht  die 
von  den  Strahlen  «id  Ringen  von  Zellgewebe  eingeschlossenen 
Boheportionan  daflir  nehmen  wilL 

§.     133. 
Gefösse  des  Holzes« 

Die  Gefllsae  aind  im  Hoiae  auf.  verschiedene  Weise  ver« 
theik.  Zuweilen  machen  sie,  enwalien  fibröse  Röhren, -die 
iiehrbeit  der  Masse  aus.  Es  scheint  toicbt  immer  zuzulrefleni 
was  ich  sonst  geglaubt  (V«  Bau  i54.)^  dasd  bey  den  wiTickeren 
Holaailen  die  Gef  ässe  dai  Ueber^wioht  haben  :  denn  Daphne 
Meaerenm^  obwohl  sehr  wieich,  faut  w«iiig  G^fisse,  die  Eiche, 
obwohd  «ehr  hart,  deren  viele:  es  scheint  also  die  Ursache 
htt  Material  wnd  m  der  Oohiröoz  der  Fibern  au  liegen.  Doch 
haben  bey  der  Weide  Bfad  Pappel  die  Oef  ttase  verhftitnissmds. 
sig  gröiaei^en  AotheU  an  der  Hokmusae,  ab  bey  der  Buche 
und  Riisler«  Die.  VertheMuag  der  Oafässto  ist  manchmid  gleich« 
förmig,  z.  B.  bey  der  Weide ^  P^PP*ly  htytn  Apfel  -  und 
Birnbäume  (Gre  w  t^  «5«  26.).  Beym  Meaereuai  sind  deren  Par- 
tbien,  welche  im  Qoearsebnitte  ffeacUäi^elte  und  abgesetzte 
Linien  voai  Umfange  des  Hdzkiii^era  zur  Oberfläche  des  Mar- 
kes bilden.  Bej^  tdev  Ulme  fiade  ich  dib  Geisse  in  strabien- 
den  unregdmüsstgen  Streifen  von  verschiedener  Breite  liegCAd, 
die  mit  gefäeslosen  Parthien  abwedhidn,  womit  Grews 
Abbildungen  (t,  tsS»)  und  Mir  bei  s  (Mem.  XVI.  t.  i.  f.  S.) 
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nicht  übefeioskimmefi.  Bey  der  Eiche  bilden  sie  im  inneren 
Tbeile  jede«  Jahrringes  ein^n  Kreis,  im  äusseren  aber  Strei- 
fen, die  meistens  schief  und  geschlängelt  von  Aussen  nach 
Innen  gehen,  ivovon  Gre.v  (t.  55.>  eine  leidliche  Vorstellung 
gegeben  hat  Wiederum  stehen  sie  bald  einzeln  d.  h*  durch 
Fasern  oder  Zellgewebe  getrennt ,  bald  liegen  ihrer  mehrere 
beysammen  und  in  diesem  Falle  sind  sie  dann  bloss  dur<^ 
ihre  eigen thüm liehen  Haute  getrennt«  So  siebet  man  in  der 
Pappel  ihrer  zwey ,  drey  und  mehr ,  in  der  Ulme  ihrer  zehn 
bis  zwölf  in  eine  Reihe  gestellt ,  worin  jedes  Gefass  von  dem 
nächsten  nur  durch  ein  Diaphragma  getrennt  ist,  welches  aus 
ihrer  beyder  Haut  besteht.  M  a  1  p  i  g  h  i  hat  davon  bereits 
beym  Weinstocke  Erwähnung  gethan,  und  eine  rohe  Abbil- 
dung gegeben  (Opp.  26»  t.  V.  f.  19«  !.)•  Seitwärts  sind  die 
Gefässe  von  den  strahligen  .  Queerschläuchen  berührt  und 
Gre  w  macht  die  Bemerkung,  dass  die  Naluc  oft  eine  solche 
Verbindung  zwischen  beyden  zu  suchen  scheine  uud  bewerk» 
stellige ,  wenn  sie  gleich  Schwierigkeiten  dabey  zu  überwinden 
finde.  Ihrem  Durchmesser  nach  siod  die  Gefässe  im  Holze 
bald  weiter ,  bald  enger.  In  der  Ritater  sind  sie  von  vorzüg- 
licher Weite  y  so  dass  ein  Geräusch  entsteht ,  wenn  man  ge* 
gen  ein  dergleichen  Brett  ein  glühend  Eisen  hält,  indem  die 
Luft,  welche  nebst  Feuchtigkeit  in  den  grossen  Gerusaen 
enthalten  ist ,  dadurch  ausgedehnt  wird  und  mit  Heftigkeit 
entweicht  (groaning  hoards  Grew  1.  c.  i5&  $.  7.).  Nimmt 
man  die  Coniferen  aus ,  wo  eine  ziemliche  Gleichheit  Statt 
findet  y  so  sind  in  einem  und  dem  nemlichen  Baumstämme  oft 
einige  Gefässe  noch  einmal  so  weit,  als  andere,  ohne  dass  eine 
Regel  darüber  sich  angeben  Messe,  Sodann  aber  finden  wir 
die  Gefässe  überhaupt,  wie  Grew  (11 6.  §.  21.)  schon  an* 
merkt ,  weiter  und  häufiger  au  der  inneren  Gränze  jedes  Jahr« 
ringesy  indem  sie  gegentheik  nach  dessen  äusserer  Gränze 
enger  und  auffisillend  sparsamer  werden.  So  ist  es  z.  B«  in 
der  Eiche  und  Buche ,  so  in  den  Berberitzen ,  Ulmen ,  Eschen 
(Grew  t  a4«  a8.  ag.),  ddm  Kastanienbanme  (Malp.  t.  VIIL 
f.  55.  36.)  und  andern«  Femer  findet  man  sie  weiter  in  den 
jüngeren,  später  angelegten  L4igen  des  Holzes,  wo  ihre  gros« 
sere  Weite  mit  der  grösseren  Länge ,   welche  sie  dann  haben 
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ninssen ,  um  ▼om  Grund«  2uiii  Gipfel  des  Baumes  zu  reichen, 
im  Zusammenhange  zu  stehen  scheint.  Endlich  auch  ist  der 
Durchmesser  dieser  Geffisse  desto  kleiner,  je  naher  dem 
Pancte,  wo  jede  Holzlage  nach  ohen  sich  endiget^  indem  jene 
stets  die  Weite,  wie  bey  ihrer  ersten  Entwerfung  behalten 
und  niemals  sich  in  die  folgende  Lage  verlängern.  In  Anse- 
hung ihrer  Form  geben  die  Gefasse  selten  einen  völlig  run* 
den  Durchschnitt,  wie  beym  Papiermaulbeerbaume:  zuweilen 
ist  derselbe  eckig,  meistens  aber  von  der  Seite  zusammenge- 
drfickt,  so  dass  der  längerö  Durchmesser  die  Richtung  der 
Radien  des  Holzes  hat.  Berücksichtigen  wir  endlich  noch 
ihren  verschiedenen  Bau ,  so  enthält  der  Holzkörper  nur  ge- 
streifte und  punctirte  Gefässe,  ausgenommen  die  Substanz  / 
desselben  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Marks,  welche,  wie 
gezeigt  werden  soll ,  wahre  Spiralgefasse  einschliesst.  Im 
Allgemeinen  fuhren  die  weicheren  Holzarten  gestreifle  Gefasse 
z.  B.  die  Linde  ,  die  härteren  punctirte  z*  B.  die  Eiche  und 
Buche  (Decand,  Organogr.I.  178.).  Doch  zeigen  bej 
genauerer  Erwägung  sich  auch  viele  Ausnahmen  von  dieser 
Kegel. 

S.     134* 
Zellgewebe  in  und  zwischen  den  Holzlagen. 
Das  Zellgewebe  nimmt  im  Heizkörper  auf  mehrfache  Weise 
Platz.  Zuerst  geschieht  dieses  zwischen  den  Jahrringen»  Es  ist 
nemlich  die  Gränze  derselben  in  den  meisten  Holzarten  durch 
eine'  dunklere  Linie  bezeichnet,    welche  das  bewaffnete  Auge 
bald  für  eine  sehr  dünne  Lage  von  Zellgewehe  erkennt.     D  e- 
candoUe  sagt  (Org.  I.  17g.):  es  habe  Dutroehet  gezeigt, 
dass  solche   aus  gerundeten  Zellen  bestehe,    und  dass  sie  für 
jede   der   äusseren  Holzlagen  das  sey,    was   das  Mark  für  die 
innerste  derselben.     Jedoch   habe  ich    diesen  Beweis   nicht  in 
der  Abhandlung  von  Dutroehet    (Accroiss,  ag«  5o.)  ge- 
funden.    Nur   ein   einzigesmal   gelang  es  diesem  bey  Rhus  ty- 
phinum  ,  nach  vergeblichen  Versuchen  bey  andern  Holzarten, 
sich  zu  versichern,    dnss   die  braunen  Zellen  der,  hier  ziem- 
lich dicken,    Mittelschicht  mit   denen    des   Markes    identisch 
wjuren.     Ich    habe  diese   Untersuchung    bey    der    genannten 
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Holiart  auch  ▼orgenommeii  «nd  Zelleo  gefanden»  dte  mit 
denen  des  Markes  zwar  durch  ihre  braune  Färbattg  im  trocke» 
iien  Zustande  ikbereinkamea,  aber  durch  eim  l&ngliohe  Foroiy 
geringere  Grösse,  festere  Coosistenzi  besdlders  aber  durch 
ihr  Zusammenhängen  io  L&ngsreihen,  sieh  sehr  von  ihaea 
unterschieden«  Mit  einem  Worte:  sict  waren  sowohl  hier, 
als  10  der  Eiche,  Kiefer  und  andern  Holzarten  ganz  dea  et- 
geothümlichea  Zellenreihen  ähnlich ,  welche  im  Baste  um  die 
Faserbündei  so  häufig  vorkommen  und  welche  oben  beschrie, 
b^n  worden  sind.  Damit  stimmt  Holdenhawer  überein. 
In  die  Länge  gezogene  Schlauchreihen ,  sagt  er,  von  der  oem* 
liehen  Art,  wie  man  sie  in  der  innem  Aindcnlage  antrifft 
CTaf.  V.  F.  i4.  i6.)  umgeben  die  Schicht  grosser  Gefässe, 
welphe  sich  bey  der  Eiche  mit  dem  Anfange  jedes  Jahrwuch- 
ses zuerst  erzeugt  und  durch  sie  hauptsi&cblich  wird  die 
auffailende  Kreislinie  gebildet,  wodurch  sich  die  einzelnen 
Jahreswüchse  hier  unterscheiden  (Bey  tr.  %3.')*  Solche  Zellen- 
reibeu  aber  werden  im  Marke  nicht  angetroffen  und  man  wurde 
daher  vielleicht  mit  mehrerem  Rechte  sagen  können ,  dass 
jene  zellige  Schicht  ein  Ueberbleibsel  der  bestandenen  Ver- 
bindung des  Holzkörpers  mit  der  Rinde  sey.  Aber  auch  im 
Innern  der  Holzmasse  findet  Moldenhawer  (A*  a«  O«) 
solche  perpendiculaire  Zelleareihen ,  welche  theils  die  Ge- 
fasse  umgeben,  theils  von  einem  Gefässe  zum  andern  gehen. 
Im  Papiermaulbeerbaume  glaube  ich  deren  ebenfalb  wahrzu- 
nehmen; sie  bilden  auf  einem  Queersehnitte  ein  seitwärts 
ausgedehntes  Aggregat  dunkler  Körper  von  einer  GcfässöfniMig 
zur  Andern  innerhalb  des  Umkreisea  von  |edfim  Jahreswüchse. 
Vielleicht  dass  auch  die  dunkleven  abgesetzten  Streifen,  welche 
sich  bey  mehreren  Holzarten  im  Queersehnitte  zeigen,  und 
wovon  oben  die  Rede  gewesen ,  dabin  geboren« 

S.     135. 

Markstrahlen  des  Holzes. 

Von  weit  bedeutenderem  Antheile  an  der  Zusammeusetsung 

der  Holzmasse  ist  dasjenige  Zellgewehe,    welches  die  helleren 

siralilenformigen   Streifen   im  Holze  bildet.     Mach   Malpighi 

sind  solches  Fortsätze  der  Rinde  gegen  das  Mark   und  der 
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nemlicfieD  Ansicht  ist  Grew,  indem  er  sie  EinAgungen 
(insertions,  insertments)  des  Rindenparenchynis  in  das  Hol« 
nennt.  Duhamel  hingegen  fuhrt  sie  als  Markfortsätze  (pro- 
ductions  niedullaires)  auf,  welcher  Benennung  Mol  den  ha* 
wer  mit  Recht  die  der  Rinden  fortsetze,  nach  Grews  Vor. 
gange,  vorzieht,  indem  ein  grosser  Tbeil  von  ihnen  nicht 
bis  zum  Marke  geht.  Decandolle  hält  die  Benennung  yor 
Markstrahien  (rayons  mednllaires)  um  deswillen  bezeichnend 
(ur  sie ,  weil  sie  die  Lage  dieser  Streifen  angebe ,  ohne  ihren 
Ursprung  zu  berücksichtigen  (L.  c.  I.  187.)*  Allein  gerade 
der  hinzugefügte  Grund  ist  es,  aus  welchem  T.  A.  Rnight 
die  Richtigkeit  jener  Bezeichnung  bestreitet:  er  (tihrt  nemlich 
Beobachtungen  an  ,  -  so  er  an  ocolirten  Stammen  und  an  ge^ 
heilten  Stammwunden  gemacht,  wo  sie  aufs  Entschiedenste 
aus  der  Rinde  entsprangen ,  ohne  mit  dem  Marke  Verbindung 
zu  haben  (M,  Beytr.  142«  i4^')*  Indessen  kann  man  solche 
doch  heybehalten ,  wenn  man  unter  Mark  das  Parenchym 
überhaupt  versteht ,  um  ihre  ausgezeichnete  Form  zu  bezeich- 
nen, Dass  nun  die  meisten  dieser  Strahlen  ununterbrochen 
von  der  inneren  Gränze  der  Rinde  bis  zur  äusseren  des 
Markes  fortgehen,  davon  kann  man  sich  sowohl  in  Queer- 
schnitten  ,  als  in  centralen  Längsschnitten  tiberzeugen.  Allein 
bey  einem  Theile  derselben  ist  dieses  nicht  der  Fall.  Daub  eng- 
ten (Demonstr.  d.  princ,  organes  d*  bois;  im  Aus- 
zuge in  Usteri's  n.  Ann.  d.  bot  VIK  93.)  unterscheidet 
prolongemens  meduUaires  und  appendices  mednllaires.  Die 
ersten  sind  die  gewöhnlichen  Markstrahlen  ,  unter  den  letzten 
aber  werden  vermuthlich  die  Halbstrahlen  verstanden ,  von 
denen  Decandolle  sagt,  dass  man  sie  unter  den  vollkom- 
menen Strahlen  in  der  Art  wahrnehme,  dass  sie,  vom  Gen- 
trum ausgehend,  sich  zu  verlieren  scheinen,  ehe  sie  die  Gir* 
cumferenz  erreichen  (L.  c).  Oefter  aber,  setzt  er  hinzu, 
komme  eine  andere  Art  der  Un Vollständigkeit  vor,  nemlich 
solche  Strahlen,  die  nicht  vom  Marke,  sondern  von  den  zel- 
ligen  Ringen  zwischen  den  Jahresschicbten  entsprängen,  so 
dass  die  Zahl  derselben ,  je  weiter  nach  den  äusseren  Jahres- 
schichten ,  desto  grösser  sey.  Aber  wie  häufig  auch  Fort- 
sätze der  Rinde  sind ,   welche  das  Mark  nicht  erreichen ,    wie 
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bereits  Malpigfai  bemerkt;  eo  habe  ieli  doch  niemak  Halb- 
strahleD  der  ersten ,  von  Decandolle  erwähnten  Art,  wabr^ 
genommen.  Auch  Grew  hält  die,  so  er  aus  dem  Sumach 
Schildert  (L^  c.  t.  34«)  nur  scheinbar,  indem  ihre  Fortsetzung 
durch  den  Schnitt  getrennt  sey.  Eben  so  wenig  kann  ich 
diesem  und  Mir  bei  (Mem«  XVI.  t  i.  f.  3.)  darin  beystim- 
men,  dass  die  Strahlen,  wenn  nicht  znm  Marke«  doch  immer 
)>is  zu  einer  der  Kreislinien  gehen  sollen ,  welche  Jas  Zusam- 
mentreffen zweyer  Jahreswüchse  bezeichnet.  Vielmehr  habe 
ich  solche,  wie  es  auch  Malpighi  (a5.  t  V.  f.  19.  gO  vom 
Weinstocke  schildert,  häufig  irgendwo  in  der  Mitte  eines 
Jahr  Wuchses  aufhören  sehen  und  es  war  mir  z.  B.  bey  der 
Pappel  und  Buche  bey  aller  Aufmerksamkeit  nicht  möglich, 
sie  einwärts  bis  zu  einer  der  genannten  Kreise  zu  verfolgen. 
Je  bedeutender  aber  die  horizontale  Verlängerung  dieser  Fort- 
sätze, desto  geringer  ist  ihre  verticale  Ausdehnung:  sie  er- 
scheinen daher  in  Längsschnitten  parallel  mit  der  Oberfläche 
als  kurze  Schlauchreihen ,  die  in  Spalten  des  Holzkörpers  auf- 
genommen sind  ,  so  dass  über  und  unter  ihnen  die  Holzfasern 
wieder  fest  zusammenschliessen  (Mirb.  Mem.  Mus.XVI.  t.i. 
f.  3.  5.  la.  i3.)-  Was  die  Breite,  was  die  gedrängte  oder 
seltene  Stellung  dieser  Strahlen  betrifi,  so  zeigen  die  Holz- 
arten darin  mancherley  Verschiedenheit.  Nach  Grew  (Anat. 
ia8,  $•  10.)  sollen,  je  grösser  und  zahlreicher  die  Gef ässe, 
desto  breiter  oder  wenigstens  desto  zahlreicher  die  Markstrah- 
len seyn :  allein  dieses  Gesetz  bestätiget  sich  nicht  In  'der 
Buche  sind  die  Markstrahlen  sehr  häufig  und  theilweise  die 
breitesten  und  ausgezeichnetsten  welche  es  giebt ,  und  dennoch 
die  Gefässöffoungen  ungemein  klein.  Bey  der  Eiche  dagegen 
verhält  es  sich  umgekehrt.  Bey  Rhus  tyj)hinum  sind  die  Ge- 
fasse  wenigstens^  im  innersten  Theile  jedes  Jahrringes  von 
besonderer  Weite  und  dennoch  die  Markstrahlen  so  ungemein 
fein,  dass  sie  auf  dem  Queerschnitte  nur  mit  bewaffnetem 
Auge  erkannt  werden  können.  Es  scheint  daher  die  Entwick. 
lung  der  genannten  beyderley  Organe  nicht  in  geradem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zu  stellen. 
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%.    136. 

Ihr   Bau   und  Vorkommen   eigenthümlicher  SaAhcliälter. 

Bass  die  Markstrablen  aus  blossem  Zellgewebe  bestebeo, 
ist  augenscbeinlich«  Mirb^l  giebt  zwar  aa  (Tra  itd  I.  i85.)| 
das8  sie  ausser  dem  Zellgewebe  aus  Gefässen  beständen  und 
hat  deren  (Das.  f.  5a,  m.)  aus  dem  Holländer  abgebildet, 
diese  Angabe  aber  späterhin  (Elem.  I.  iio.)  dabin  abgeän* 
derty  dass  die  Markstrablen  in  mehreren  Coniferen  aus  einer 
Art  von  horizontalen  CaniUen  gebildet  seyn  sollen.  Auch 
Amici  glaubt  In  den  Markstrahlen  beym  Hanfe  und  der' 
Syrischen  Seidenpflanze  kleine  parallelepipedische  poröse 
Röhren  zu  erkennen,  so  die  Luft  von  den  inneren  Thei* 
len  des  HolzLörpers  zur  Oberfläche  fuhren  sollen  (L.  c.  244-)* 
Allein  kein  anderer  Beobachtei*  bat  deren  wahrgenommen. 
Das  Eigentbümlicbe  dieses  Zellgewebes  nun  besteht  einerseits 
darin ,  dass  die  Zellen  wagcrecbt  und  in  die  Queere  gela- 
gert sind  f  nicht  wie  die  übrigen  £iementartheile  des  Holzes 
der  Länge  nach;  andemtheils,  dass  sie  durch  eine  Folge  von 
Veränderungen ,  so  in  ihnen  vorgehen ,  späterhin  mit  der  Farbe 
und  Härte  des  Holzes  erscheinen.  Wenn  daher  im  Rindenzell- 
gewebe die  Umrisse  der  Zellen  ununterbrochene  Längslinien 
darstellen  durch  stets  wechselnde  Qneerlinien  verbunden,  so 
sind  hier  gerade  fortlaufende  Queerlinien ,  durch  immer  wech. 
selnde  kurze  Längslinien  vereinigt,  sichtbar  (Mirb.  Mem« 
XVI.  t.  I.  f.  5.  8.  Mal  p.  t  VI,  £  ao-aS.)-  Und  da  zugleich 
der  längere  Durchmesser  der  Zellen  nach  der  Queere  liegt, 
so  ist  Form  und  Verbindung  derselben  denen  der  Steine  eines 
Gemäuers  ganz  ähnlich,  daher  die  Benennungen  von  inauer- 
förmigem  Zellgewebe,  womit  Bernfaardi,  und  Actinenchym, 
womit  Hayne  die  Eigenthümlicbkeit  der  Majckstrahlen  haben 
bezeichnen  wollen.  Von  solchem  Zellgewebe  bildet  zuweilen 
nur  eine  einfache  Schicht  die  Markstrahlen,  zuweilen  aber^ 
wie  bey  der  Buche,  beym  Weinstocke  (Malpighi  T.  19.) 
mehrere.  Zugleich  erscheinen  die  einzelnen  Zellen  sowohl  in 
Längs-  als  Queerschnitten  deutlich  mehr  oder  minder  zusam. 
mengedrückt.  Malpighi  (L.  c.  37.  ag.)  und  Grew  (L.  c. 
II 4*  S*  7O  erklären  dieses  aus  einem  Drucke,   den  die  flbrö- 


Digitized  by 


Google 


234 

6en  Röhreo  und  ßefässe  auf  di«  noch  weicheD  Sollen  ausübea 
und  Grew  beruft  sich  zur  Begründung  dieser  Ansicht  auf 
die  krautartigen  Stengel ,  weil  man  hier  dergleichen  zusammen- 
gedrückte Zellen  nicht  finde.  Allein  unstreitig  steht  diese 
Form-  in  Beziehung  mit  der  horizontalen  Verlängerung  und 
Reihuflg  der  strahlenden  Zellen  überhaupt  und  da  diese  auch 
in  der  Rinde  angetroffen  wird ,  wo  kein  solcher  Druck  präsu* 
mirt  werden  kann :  so  ist  zu  vermuthen ,  dass  auch  jene  mehr 
in  ursprünglicher  Anlage ,  als  in  äusseren  Einwirkungen  ge- 
gründet seyn  möge.  Nur  im  jungen  Holze  erscheint  das  Zell- 
gewebe der  Markstrahlen  grün,  später  nimmt  es  die  Farbe 
des  Holzes  an,  und  endlich  wird  diese  z.  B.  in  der  Buche 
und  Eiche,  gesättigter ,  als^die  des  Holzes  selber.  Damit  ist 
ein  Glanz  verbunden ,  welchen  die  übrige  Holzmasse  nicht 
hat  und  welcher  den  Markstrahlen  auch  den  Namen  der  Spiegel 
(Burgsd.  Gesch.  vorz.  Holzarten  J.  i5o.)oder  Spie- 
gelfasern  (Medicus  Beytr.  i5o.)  verschafft  hat.  Sie  schei- 
nen dann  ihre  zellige  Natur  abgelegt  zu  haben ,  denn  sie  sind 
nun  härter  ak  das  übrige  Holz ,  und  treten  z.  B.  beym  Spa  U 
ten  des  Buchenholzes  beträchtlich  über  die  Spaltfläche  hervor« 
Aber  unter  dem  Microscope  zeigen  sie  fortwährend  den  blossen 
Zellenbau :  nur  wdass  die  Zellen  mit  Kügelchen  erfüllt  und  ihre 
Queerverbindungslinien  vorzüglich  fest  sind ,  so  dass  sie  bejr 
Zerreissung  sich  als  Qneerfasern  darstellen.  Diese  Verände- 
rung ist  einem  gummösen  oder  harzigen  Wesen ^  welches  sich 
in  ihnen  entwickelt  oder  abgelagert  hat,  beyzumessen.  In 
den  Laurus*  Arten  fuhren  die  Markstrahlen  ein  häufiges 
ätherisches  Oel,  86  z.  B.  in  Laurus  Sassafras  (M.  Beytr«  T. 
rV.  F.  35).  Iii  Bnpleurnm  fruticosum,  Aralia  sptnosa ,  der 
Fichtenfamilie  I  sind  sie  der  Hauptsitz  des  hier  sich  entwik« 
kelnden  harzigen  Wesens*  In  Pinus  Dammara  z.  B«  zeich^ 
nen  sie  'sich  durch  ihre  dunkelbraune  Farbe  und  Undurch- 
aichtigkeit  auffallend  von  den  weissen  Röhren  des  Holzes  aus. 
Davon  jedoch  zu  unterscheiden  sind  andere  Behälter  von  eige- 
nem Safte  im  Holze,  die  sich  senkrecht  darin  fortsetzen 
(M.  Beytr.  T.  V.  F.  ^i.).  Sie  finden  sich  sowohl  zwischen 
den  Holzlagen ,  als  innerhalb  derselben  eingeschlossen  und 
ihre  Wände  werden  durch  die  senkrechten  Zellcnreihen ,  deren 
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dingt  tiod,   so  trifft  doch   im    Allgeroeioeti    jenes   Yerfiibren 
mit  dem  wirklichen  Alter  zasammen.     An  einer  Fichte  z.  B. 
beobachtete  €•  G.  Schober,    dass  die   Zahl    der  Hoizlagen 
genau  so  Tiei  Jahre  anzeigte,   als    der   Baum    nach  einer  si* 
ehern  Rechnung  vegetirt  hatte  (Hamb,  Magazin  XI.  Sgo.)« 
Was  die  Ursache  dieser  Bildung  betrifft ,  so  liegt  sie  unstreitig 
io    der    Periodicitat    der   Saflbewegung   und    Blätterbildung, 
welche  mit  Interraission   des  Wachsthoms   abwechselt.      Ent- 
worfen wird,  wie  es  scheint ,  die  Faser-  und  Gefässsubstanz 
(ur    den    neuen    Stengelzuwachs  auf  Einmal   und  durch  den 
Fortgang   der  Vegetation  diese  Lage  nur  ausgebildet ,    die  da- 
her vollendet   ist,    wenn    durch    einen   neuen    Safttrieb   eine 
neue  angelegt    wird ,   wovon    die  Folge  ist ,   dass   beyde  nur 
theilweise  Gemeinschaft    haben.    Nun    folgt   zwar  dem  Saft- 
triebe   des  Frühjahrs    bey    den    meisten   unserer   Bäume    ein 
zweyter  im  Nachsommer:    allein   zu   dieser  Zeit  ist  die  Aus- 
bildung der  zuerst  angelegten  Holzmasse  gewöhnlich  noch  nicht 
beendiget,    so  dass   die    später  erzeugte   mit   jener   eine    un- 
unterbrochene Masse   bilden  kann.    Nur   in   besondern,  noch 
genauer  auszumittelndeo  Fällen,    mag   sie  durch  eine  Unter- 
brechung von   ihr   getrennt   werden,    so   dass  alsdann   zwey 
Jahrringe   das  Product   eines    Sommers    seyn    müssen.     Eine 
ganz    andere  Vorstellung    vom  Ursprünge   der  Jahrringe  hat 
Link  (Grundl.  i5r.  i6i.  Ele'm.  Ph.  bot.  157.)  gegeben. 
Es  sey,   meynt  er,   bey  der  oben  entwickelten  Ansicht   uner- 
klärbar ,  nicht  nur  wie  jede  Holzlage  in  dem  Jahre  oder  den 
Jahren  nach  ihrer  Entstehung   noch  wachsen,    sondern  auch, 
wie  eine  in  die  andere  durch  eine  Continuität  der  Masse  über- 
gehen  könne ;  welches  beydes  man  doch  wahrnehme.     Allein 
dass  das  erste  nicht  zulässig  sey,  wird  sich  aus  einer  Betrach- 
tung des  Wachsthums  in  die  Dicke,  wie  ich  glaube,  ergeben 
und  rücksichttich  der  Continoität  der  Substanz  lehrt  die  Beob- 
achtung nichts  weiter,   als  dass  die  Anordnung  der  Elemen- 
tartheiie  in  der  zweyten  Holzlage  genau  so,  wie  io  der  ersten, 
und    in  der   dritten    eben  so ,    wie    in   der   zweyten  u.  s.  w. 
fortfahre.     Wollte  man  daraus  auf  eine  Continuität  schliessen, 
so  müsste  man  man  z.  B.  daraus ,    dass  die  Markstrahleo  aus 
dem    Holze    ununterbrochen    in    die    Rinde    sich    fortsetzen, 
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cbenfalb  eioe  solch«  folgern,  di«  doch  gewiss  nicht  Statt 
findet.  Ea  erklärt  dalier  Link  die  Entstehung  der  Lagen 
durch  eine  Verdichtung  (coarctatio),  welche  die  Holzsubstanz, 
so  im  ersten  Jahre  sich  gebildet ,  im  zweyten  erleide ,  wo  die 
alsdann  gebildete  noch  nicht  diese  Veränderung  erfahren  habe, 
und  so  fort.  Diese  Verdichtung  soll  vornemlich  darin  beste, 
faen,  dass  die  Bündel  fibröser  Röhren,  welche  im  ersten  Jahre 
einen  geschlängelten  Lauf  beobachten  und  grössere  Zwischen- 
räume, mit  Zellgewebe  erfüllt,  zwischen  sich  lassen,  in  den 
folgenden  Jahren  durch  das  Wacfasthum  in  die  Länge  sich 
gerader  strecken.  Daher  meynt  er,  komme  es,  dass  man 
im  älteren  Holze  die  Fibern  gerader,  die  Zwischenräume 
kleiner  sehe.  Allein  solchem,  durch  das  fortschreitende 
Wachsthum  und  das  Alter  veränderten  Bau  des  Holzes  redet 
die  Erfa}u*ung  nicht  das  Wort:  man  vergleiche  nur  in  Längs« 
und  Queerschnitten  eines  mehrjährigen  Zweiges  die  Organi. 
sation  der  verschiedenen  Jahresschichten  mit  einander  und, 
mit  Ausnahme  der  innersten  Schicht ,  wird  man  in  allen 
übrigen  die  nemliche  Form  und  Anordnung  der  Gefässe 
und  Fasern  ,  die  nemliche  Breite  der  Markstiahlen  wahr, 
nehmen.  Erwägt  man  dagegen  ,  dass.  zwischen  den  Bildun- 
gen zwejer  Jahresschichten  eine  Zeit  eintritt ,  wo  die  bildende 
Thätigkeit,  sowohl  innerlich  als  äusserlich,  ruht  und  dass  die 
Gränze  zweyer  Jahrwüchse  nicht  nur  durch  ein  eigenthümli- 
ches  Verhalten  der  Fibern  und  Gefässe  bezeichnet  ist,  son- 
dern auch  durch  eine  Lage  von  besonders  gebildetem  Zellge* 
webe:  so  kann  man  wie  ich  glaube,  nicht  umhin,  die  Wahrheit 
der  Ansicht,  dass  die  Hdzschichten  in  den  Intermissionen 
des  Bildungsprocesses  ihren  Grund  haben,  anzuerkennen. 
Aber  kann  es  in  einem  Stamme  mehrere  Centra  für  die  Anlegung 
von  Holzringen  geben?  So  scheint  es  nach  der  Beschreibung 
and  Abbildung  eines  alten  Galycanthus^Stammes,  welche  Mir  bei 
gegeben  hat  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIV.  367.  t.  i5.).  Die  vier 
abgesonderten  Gefässbündel ,  welche  als  eben  so  viele  Ecken 
des  Stamme»  hervortraten ,  hatten ,  jeder  fiir  sich  und  unter 
einer  besondern  Rinde,  durch  kreisförmige  Lagen  um  ein 
Centrum  sich  vergrössert.  Allein  der  Umstand ,  dass  um  jedes 
der  Mebencentra  weniger  als  halb  so  viele  Kreise  sich  angelegt 
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hatten ,  als  nm  das  Hauptcentram ,  lässt  glauben ,  dass  |«ne 
xa  diesem  sich,  wie  Aeste  xum  Stamme,  mögen  verhalten 
haben.  Wenigstens  habe  ich  nur  ein  einziges  Centrum  der 
Holziagen  bey  Zergliederung  dieser  Holxart  wahrgenommecu 

§.  138. 
Ungleiche  Dicke  und  Excentricität  der  Lagen. 

Vergleicht  man  die  StUrke  der  einzelnen  Holzlagen  mit 
der  von  den  Lagen  der  inneren  Rinde ,  so  sind  sie ,  überhaupt 
genommen,  betrUkcbtlich  stärker,  als  diese.  Vergleicht  man 
hingegen  die  einzelnen  Holzschichten  unter  einander,  so  findet 
man  einen  merklichen  Unterschied  ihrer  Dicke.  Ray  sagt 
(H.  pl.  I.  lo.)  die  inneren  seyen  allezeit  dünner,  als  die  aus- 
tern  f  theils  weil  die  stärker  gewordene  Pflanze  mehr  Nahrung 
at.  sich  ziehe,  folglich  mehr  Masse  bilde,  theils  weil  die  in- 
neren von  den  äusseren  zusammengedrückt  würden,  theils 
auch  weil  das  Holz  mit  der  Zeit  austrockne  und  sich  zusam- 
menziehe. Dagegen  findet  Duhamel  (L.  c.  II.  39)  im  AU* 
gemeinen  die  späteren  Lagen  dünner,  indem  der  Saft  eines 
dicken  Baumes  sich  über  einen  grösseren  Umfang  zu  verthei- 
len  habe.  Man  darf  wohl  aus  diesen  widersprechenden  Ad« 
gaben  schliessen,  dass  die  Verschiedenheit  des  Alters  an 
und  für  sich  hier  keinen  Unterschied  bewirke.  Aber  es  fehlt 
auch  nicht  an  Beobachtungen,  welche  scheinen  gewisse  Pe* 
rioden  des  Alters  anzudeuten,  während  deren  die  Dicke  der 
gebildeten  Holzlagea  gegen  die  früher  oder  später  erzeugten 
ab«  oder  zunimmt«  Kalm  (Reise  nach  d.  nördl.  Ame« 
rika  1. 291.)  fand  an  gefällten  Buchen ,  dass  um  das  3o.  Jahr 
ihres  Alters  die  Jahrringe  breiter,  als  die  vorher  nnd  nach- 
her bis  zom  86.  Jahre  gebildeten,  vrareii;  Bürgsdorf 
(Gesch.  vors.  Holzarten  I.  2137.),  dass  bey  der  Buehe 
das  Wachsthum  bis  zum  So.  Jahre  am  meisten  in  die  Höhe 
gerichtet  sey ,  dann  aber  auf  die  Dicke  sich  wende.  Die 
Jahresschichten  würden  dann  immer  breiter  bis  tum  So. 
Jahre,  wo  sie  an  Dicke  wieder  abnähmen,  was  (T*  a. 
F.  6.)  durch  eine  Abbildung  versinnlichet  ist.  D ec en- 
do 11  e  endlich  (Org.  I.  181.)  zieht  aus  Beobachtungen, 
die  er  an  alten  Eichen  im  Walde  von  Fontainebleau  angestellt, 
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den  Schlu»,  dasa  die  Holzlagen  mit  den  Jabren  dicker  werden, 
bis  zum  Alter  von  3o— >4^  Jahren  ,  dann  aber  dünner  bis  zu 
5o — 60  Jabren,  von  welcher  Zeit  an  sie  gleiche  Dicke,  und 
dies  wahrscheinlich  bis  zum  Tode  des  Baumes  haben»  Boy 
dieser  wenigen  Uebereinstimmung  in  den  Beobachtungen 
scheint  es,  dass  weder  das  Alter  überhaupt ,  noch  gewisse  Pe« 
rioden  in  demselben  insbesondere  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Dicke  der  Holzlagen  ausüben.  Gewisser  dagegen  und 
entschiedener  ist  derjenige,  den  die  Güte  des  Bodens,  so  wie 
die  Beschaffenheit  der  "Witterung  während  der  Vegetationszeit, 
haben,  insofern  durch  sie  eine  reichlichere  und  kräftigere 
Bildung  von  Zweigen  und  Blättern  bewirkt  wird ,  wovon 
wiederum  die  Zufuhrung  einer  grösseren  Menge  von  bildungs« 
fähiger  Materie  die  Folge  ist.  In  einem  guten  Boden  daher, 
in  einem  Sommer ,  wo  das  junge  Laub ,  von  Nachtfrösten, 
Insecten  und  Sonnnenbrand  unzerstört,  bey  gehörigem  Wechsel 
von  Regen  und  warmem  Sonnenscheine  ,  sich  ungestört  entfal- 
ten kann,  werden  solche  zwey-  drey-  und  mehrmal  dicker  seyn^ 
als  andere,  deren  Bildung  nicht  unter  so  günstigen  Umstän- 
den vor  sich  gegangen  ist.  Es  konnten  daher  Buffon  und 
Daubenton  die  Wirkungen  des  starken  Frostes  von  1709 
noch  nach  27  Jahren  an  den  Holzlagen  erkennen ,  indem 
die  9  so  in  jenem  Jahre  und  etlichen  darauf  folgenden  erzeugt 
worden,  sich  durch  ihre  Dünnheit,  nnordentliche  Bildung 
und  Un Vollkommenheit  auizeicbneten  (Hist»  de  PAcad.  d. 
Sc*  d.  Paris  1737«)* 

S.  139. 
Ursache  derselben. 
Aber  auch  in  den  verschiedenen  Puncten  ihres  Umfan- 
ges  ist  eine  und  die  nemliche  Holzlage  zuweilen  von  sehr 
verschiedener  Dicke.  Ray  bebaoptet  (A.  a.  O.*)  man  finde 
dieses  nicht  bey  Bäumen  der  TropenlSnder,  indöm  die  Holzringe 
hier  auf  allen  Seiten  den  nemlichen  Abstand  von  einander  hat., 
ten.  Aber  an  einem  acht  Zoll  dicken  Abschnitte  des  Stammes 
von  Limonia  australis  G.  finde  ich  die  einzelnen  Lagen  des  selir 
festen  Holzes  in  den  einzelnen  Theilen  des  Umfanges  von  so 
verschiedener  Dicke ,  dass  die  Linien ,  welche  ihre  GriSinzen 
bezeichnen,  wellenförmig  verlaufen.    Jedoch  gewöhnlich,  wenn 
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eine  solche  VerschiedeDheit  Statt  findet,    betrifft  me  sämtliche 
Holzlagen  nur  in  eioem  Theile  der  Circamferens  und  begreif- 
lich  fallt  dann  das  gemeiosame  Centrum  derselben  nicht  mit 
dem  natürlichen  Centrum  der  Baumes  zusammen :   es  entsteht 
die  Excentncität  der  Holzlagen,  welche  Malpighi  am  Maul- 
beerbäume  zuerst    (Anat.  pl.  I.   i^S.}   beobachtet   zu  haben 
scheint.    Nach  Ray  hat  dieses  in  den  vom  Aequator  entfern- 
ten  Ländern  Bezug  auf  die  Himmelsgegend,   indem  z.  B.  bey 
den   Bäumen    unserer  nördlichen   Gegenden    s'ömtliche    Holz- 
schichten   gegen  Mittag    breiter,    gegen  Mitternacht   schmäler 
seyen ,    worauf  die  Landwirthe    bey  Versetzung   eines  Baumes 
von  einer  Stelle   zur  andern  Rücksicht   nähmen.     Allein  Buf- 
'  fon  und  Duhamel  (A.  a.  O.)  fanden  dieses  Phänomen  von 
den  Himmelsgegenden  ganz  unabhängig*  An  einem  und  dem  nem- 
lichen  Baume  war   zuweilen  die  grössere  Dicke  in  den  einzel* 
neu  Holzlagen,  unten  gegen  Mittag,   oben  gegen  Mitternacht, 
oder  geg^n  eine  der  andern  Himmelsgegenden  gekehrt.     Jene 
Naturforscher  fanden  vielmehr,  dass  diese  Erscheinung  ledig- 
lich  von  der  grossem  Entwicklung  der  Wurzeln    oder  Aeste 
auf  der  einen  Seite  des  Baumes  ,  als  auf  der  andern ,  die  eine 
Folge   seines   Standes  und  seiner  Exposition  war,   herrührte, 
so  dass  an  der  Seite,  wo  eine  stärkere  Wurzel  oder  ein  grös- 
serer Zweig  sich  befand ,    immer  die  Holzlagen  dicker  waren. 
Ausser   diesem   aber  habe  ich  gefunden ,    dass  auch  die  Rich- 
tung des  Stammes  und  seiner  Theile  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  darauf  hat,   indem   an  Zweigen,    wenn  sie  mehr  oder 
weniger  wagerecht   vom  Hauptstamme  abgeben,  der  dickere 
Theil  der  Holzlagen  sich  stets  an  der  abwärts  gekehrten  Seite 
befindet.  ^  Diese   verschiedene   Dicke    der   Holzlagen   scheint 
aocb  die  Ursache  von  einem  Phänomen  zu  seyn ,  welches  man 
▼orzugsweise  an  Stämmen  von  Rosskastanien  antrifft ,    die  in 
einer  AU^e   einer  verschiedenen   Einwirkung   des  Lichts   aus- 
gesetzt sind,  nemüch  von  der  Drehung  derselben,  welche,  so 
▼iel  ich  bemerkt  habe,  immer  von  der  Rechten  zur  Linken  geht. 
Es  scheint    nemlich  sehr  naturgemäss ,  anzunehmen ,    dass  an 
der  Seite,  wo  die  Holzlagen  am  dicksten  sind,   auch  Wachs- 
thum  und  Ausdehnung   in  die  Lange  mehr  als    an  der  entge- 
gengesetzten Seite  Statt  gefunden  haben  müsse. 
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l^etracLtet  man  jede  einzelne  Holzlage  für  sieb,  so  zeigen 
die  Elemeniartheile  nach  ihrem  Stande  darin  einige  Verschie- 
denheit, Diese  betrifil  nicht  blpss  die  Cef  lasse ,  wie  bereits 
angemerkt  wordeq ,  sondern  auch  die  fibrösen  Röhren,  indem 
solche  in  dem  äussisren  später  angelegten  Theile  der  Jahres» 
Schicht  immer  feiner  und  härter  sind  (Mo Id.  Beytr.  24)« 
Vorzügh'ch  autfallend  ist  diese  Verschiedenheit  im  Holze  der 
Coniferen  y  besonders  der  Ficliten«  D^r  innere  weichere  Theil 
der  Lage  ist  hier  weiss  ,  der  äussere  härtere  anfangs  grau- 
grün ,  später  praunj.  io  jenem  sind  die  Rötiren  queergestreift, 
▼dri  'dickei:^  Wanden  und  enger  Bohle ,  in  diesem  sind  sie 
der  Länge  nach  getüpfelt ,  yoQ  dünneren  Wänden  und  weite- 
rer. CentralhöÜle  (V»  inw.  Bau.  T.  a.  F.  4i.),  Ueberhaupt 
aber  betraclitet  Duhamel  jede  Holzsqhicht  nicht  als  etwas 
Einlaches ,  sondern  als  eine  Zusammensetzung  von  sehr  vielen 
kleineren  Schichten«  Bey  der  Eiche,  sagt  er  (L»  c«  I.  5i.)y 
überzeuge  man  sich ,  wenn  rtuiB  in  schräger  Richtung  geführte 
Schnitte  des  Holzes  mit  dem  Mjcroscoj^e  betrachte,  dass  jede 
Lage  desselben  wiederum  aus  zahlreichen  kleineren  Lagen 
bestehe.  Es  gelanj^  Ihm  auch ,' solche  vereinzelt  darzustellen^ 
indem  er  verfaultes  Eichenholz  im  Wasser  maceriren  Hess. 
Was  Duhamel  hier  im  Auge  hat,  ist  unstreitig  die  Erschei- 
nung^ wovon  oben  die  Rede  gewesen ,  die  nicht  nur  am  Ei- 
chenholie,  sondern  auch  an  dein  vom  Nussbaumc,  Feigen- 
bäüme  u.  s«  W.  sich  zeigt^  nemlich  die  gebogenen  und  abge- 
setzten Queerstreifen ,  so  auf  dem  Durchschnitte  dieser  Höl- 
zer sichtbar  sind.  Ueber  diie  Natur  derselben  fehlt  es  zwar 
noch  an  hinreichendeü  Beobachtungen,  und  Grew  (iiS.  §• 
i5.)  äussert  gleichfalls  nur  Yermuthungen  darüber :  doch 
bilden  jene  Streifet!  keinesweges  zusammenhängende  Kreise, 
wie  die  Linien,  trelche'  die  einzelnen  Jahrringe  trennen; 
auch  finden*  sie  sich  verhaltnissmässig  nur  in  wenigen  Holzar- 
ten. Duhamel  hat,  um  die  successive  lagenförmige  Ansez« 
znng  der  Substanz ,  woraus  jede'  einzelne  Holzschicht  besteht, 
einleuchtend  zu  machen ,  'sich  noch  eines  andern  Mittels  be- 
dient: er  schobnemlich  all^  vierzehn  Tage  während  der  ganzen 
Treviranus  Physiologie  I.  '^         r^  T 
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Bildungszett  einer  Holzlage,  'Oach  AtiFhebang  einer  Portion  der 
Riede,  Zinnplatteo  zwischen  ibr  und  dem  ^0ke  eio(A«  a.  O. 
IL  19.)  und  fand  nun  bej  einer  spätem  Untersucbung  der 
gebildeten  Holzlage  solche  von  einer  desto  grosseren  Schicht 
von  Holzmässe  bedeckt ,  je  früher  sie  eingeschoben  worden. 
Allein  Decandolle  hat  (Org.  I.  179.)  mit  Recht  die  Rieh* 
tigkeit  der  aus  diesem  Versuche,  der  nocti  Keinem  wieder 
geglückt  ist ,  gezogenen  Schlussfolge,  in  Zweifei  gezogen ,  und 
gewiss  Duhamel  konnte  sich  durch  nichts  vergewissert  ha- 
ben, dass  nicht  bereits  beym  Einbringen  dieser  Zinnplatten 
solche  in  sehr  verschiedene  Theile  der  neuen  Holzla^e  gebracht 
worden  waren.  I^icht^  desto  weniger  ist,  wenn  man  die 
successive  Ausbildung  eiper  ^olzläge  verfolgt,  einiepchtend,  dass 
selbige  nicht  auf  einmal  in^  d^r  ganzen  La^e  fortschreite,,  soo« 
dern  theilweise  von  Innen  nach  Aussen,  so  dass  im  inneren 
Theile  derselben  die  Fasern  und  Gerasse,  ab^erechn^  ihre 
Weichheit,  schon  völlig  ausgebilaet  seyn  können^  wenn  im 
äusseren  noch  nichts  davon  zu  sehen  bt. 

.     5.'    I4dk  <  • '.     . 

Splint    und  reifes  Holz. 

Wo  der  Stamm  viele  Holzlagen  hat,  unterscheiden  sich 
gemeiniglich  die  äusseren  von  den  inneren  durch  eine  weissere 
Farbe,  daher  Ma  ip  i  g  h  i  von  ihnen  sagt  C^.  c.  38.)- 
,,a  colore  subalbo  alburnum  adpellantur/^  Die  innern  tiefer 
gefärbten  bilden  dann  das  reife  Holz,  coeur  du  bois  von  D  u- 
h  a  m e  1 ,  duramen  von  Dutrochet.  Bey  manchen  Bäumen 
indessen  ist  dieser  Unterschied  der  Farbe  nicht  wahrnehmbar: 
so  z.  B.  nicht  bey  der  Pappel,  Linde,  Erle,  Birke,  hingegen 
ausgezeichnet  bey  der  Eiche ,  Rüster ,  Fichte ,  Tanne.  Im 
Rhus  typhinum  ist  der  Splint  von  einer  weissiichgeiben ,  das 
alle  üolz  von  einer  dunkeln ,  gelbbraunen  Färbung :  am  Ju- 
dasbaum C^erc.  Siliquastrum  L.)  jener  weiss,  diesem,  gelb: 
aber  am  auffallendsten  ist  die  Verschiedenheit  im  Ebenbaume, 
indem  der  Splint  hier  so  weiss ,  wie  bey  der  Linde ,  das  Holz 
aber  von  einer  dunkeln  ,  graubraunen  Farbe  ist  (D  u  h  a  m« 
Phys.  L  4^.)-  Nicht  minder  gross  ist,  der  Unterschied  bey- 
der  Substanzen  was  die  Härte  und  Dichtigkeit  betrifft:   nach 
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denVenachen  von  DaFfon  and  Daubenton  verhalten  sie 
sich  darin  wie  6  zu  7  (Decand.  Org.  I.  177.).  Damit 
hangt  zasammen  die  weit  bedeutendere  Menge  von  Feuchtigkeit, ' 
wovon  der  Splint  durchdrungen  ist,  wie  man  schon  durch  das 
Anföhien  wahrnimmt,  und  die  seiner  sonst  weissen  Farbe  häufig 
eine  grünliche  Tioctnr  .giebt.  Sie  ist  Ursache ,  dass  der  Splint 
seiner  geringen  Härte  ungeachtet,  gewöhnlich  süher  ist,  als 
das  Holt ;  sie  macht ,  dass  det^elbe  beym  Austrocknen  an  der 
Luft  sich  viel  mehr  susammeozieht,  als  jenes;  sie  endlich  ist 
Ursache,  dass  der  Splint,  wo  er  nicht  aostrocknen,  vielmehr 
noch  weiter  Feuchtigkeiten  an  sich  ziehen  kann,  fault  und, 
unter  Bildung  von  Schwammstoff,  zerfällt«  Aus  dieser  doppel- 
ten Ursache  ist  er  weder  zur  Bereitung  von  Werkzeugen, 
noch  zum  Häuserbau  tauglich  und  wird  dessbalb  von  gewis« 
senhaften  Werklenten  dabey  sorgfaltig  beseitiget:  auch  zum 
Brennen  ist  er ,  selbst  nachdem  er  ausgetrocknet ,  aus  Grün« 
den  die  sich  im  Folgenden  ergeben  werden  ,  weniger  als  das 
reife  Holz  geeignet  Ausser  diesen  physischen  hat  man  aucjt 
oi^nische  Unterschiede  zwischen  Splint  und  Kinde  finden 
wollen,  Sprengel  glaubte  im  Splinte  zahlreiche  Spiralge« 
fAsse  wahrzunehmen,  dergleichen  man  im  Holze  nicht  mehr 
finde  (Aul«  i.  AufL  I*  104.  196.).  Mir  erschienen  die 
Pasern  des  Splintes  im  Queerschnitte  mit  grösserer  Höhle 
und  dünneren  Wänden,  als  die  des  Holzes  (V.  Bau  i46.). 
Nach  Decand  olle  (Org*  I.  178.)  ist  das  Innere  der  Längs» 
zeHen  und  vielleicht  auch  der  Gefässe  im  Holze  gewöhnlich 
incrustirt,  hingegen  leer  oder  mit  wenig  erstarrten  Säften  eriüllt 
im  Splinte,  dessen  Gewebe  daher  häutiger  und  durchsichtiger 
sey.  Allein  von  einer  Veränderung  im  röhrigen  Theile  des 
Holzes  zeigt  das  Microscop  in  der  That  nichts ,  nur  der  zellige, 
und  besoodes*s  die  Markstrahleo,  zeigen  eine  solche;  sie  sind 
vorzugsweise  dunkler  gefärbt,  sie  haben  eine  gewisse  Härte 
angenommen,  welche  oft  grösser  ist,  als  die  der  röhrigen 
Elemente  und  in  ihren  Zellen  wird  man  von  einer  Höhle,  so 
wie  von  dem  körnigen  Wesen,  wenig  oder  nichts  mehr  g«^ 
wahr.  Betreffend  das  VerhäUniss  von  Splint  nnd  reifem  Holze 
der  Stärke  nach,  so  ist  dieses  nach  den  Holzarten,  so  wie 
dem  Alter  des  Baums  und  nach  den  Ursachen,   welche  seine 
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Vegetation  zuruckbalteD  oder  versUirken«  sehr  Ter«chiedea. 
EiDige  sehr  weiche  Holzarten  z.  B.  Weiden,  Pappeln,  HoL 
lunder  seheiaen,  auch  wenn  sie  sich  beträchtlich  Terdidben, 
kaom  reifes  HoU  zu  bilden ,  wenigstens  behält  solches  immer 
eine  unvollkommene  Beschaffenheit.  Andere,  obschon  weich, 
setzen  doch  leicht  reifes  Holz  an  z.  B«  Fichten  und  wiederum 
andere  verbinden  Härte  und  Reifung  mit  einander.  In  Phjl« 
Urea  -  Stämmen ,  ungefähr  aoo  Jahre  alt,  bemerkte  Decan« 
doile  (A.  a.  O.  i76.>  an  5o  SplinÜagen«  Besonders  aber 
machen  die  ebengenannten  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit in  der  Zeit,  deren  der  Splint  bedarf,  um  sich 
in  Holz  zu  verwandeln.  -Jüngere  Bäume  bedürfen  dazu  im 
Allgemeinen  mehr  Zeit,  als  ältere.  Bey  6  Zoll  Dicke  ist  der- 
Splint  einer  Eiche  dem  Holze  gleich ,  bey  einem  Fusse  verhält 
jener  sich  zu  diesem  wie  2  zu  7 ,  bey  zwey  Fuss  Dicke  wie 
I  zu  9  u.  s.  w.  (Decand.  a.  a.  O.).  Aber  auch  von  Bäumen 
von  der  nemlicfaen  Art  und  vom  nemlicben  Alter  enthält 
der  eine  zuweilen  18—10  Splintlagen,  während  man  in  ei- 
nem andern  nur  7^8  zählt  und  je  mehr  dann  solcher  Lagen, 
desto  dünner  pflegen  sie  zu  seyn.  Die  Ursache  von  beydem 
liegt  im  Terrain,  dem  Standorte  gegen  Feuchtigkeit  und  Sonne, 
der  Witterung ,  kurz  in  allen  Ursachen ,  welche  die  Vegeta- 
tion begünstigen  oder  schwächen.  Je  günstiger  daher  diese^ 
desto  dicker  die  Splintlagen,  desto  leichter  ihre  Verwandinng 
in  Holz,  folglich  desto  wenige^  derselben:  im  entgegengesetzten 
Falle  werden  mehr  und  dünnere  Splintlagen  da  seyn  müssen 
(Duhamel  I.  46*-48-)*  Die  Beschaffenheit  des  Bodens  und 
die  Temperatur  am  Cap  der  guten  Hoffnung  macht,  dass  die 
Eichen  daselbst  bey  einer  Stammdicke  von  zwey  Schuhefi| 
ein  Kernholz  von  kaum  zwey  Zoll  erlangen,  indem  alles 
Uebrige  Splint  ist  (Lichtenstein  Reise  im  südl.  Afr. 
I.  276.  )•  Begünstigen  locale  Ursachen  die  Vegetation  an  der 
einen  Seite  des  Baums  mehr  als  an  der  andern,  und  bewirken 
daselbst  eine  stärkere  V7orzel-  und  Zweigbildung,  so  werden 
die  Spliotlagen  an  der  begünstigten  Seite  eher  in  Holz  über* 
gehen  ,  als  an  der  andern  ,  und  sowohl  von  grösserer 
Dicke,  als  von  geringerer  Anzahl  seyn  (Dnh am.  übendes.)« 
In    diesem  Falle    findet  man   die   Gränze   des   reifen   Holzes 
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irad  dei  Splintes  in  der  Mitte  einer  HoIxIagCy  le,  das«  diese 
halb  Splint,  halb  reifes  Hols  ist  (T.  A.  Knight  in  m. 
fieytr«  laS*). 

§.    14a. 

Markscheide« 

^  Besonders  ausgezeichnet  ist  derjenige  Tbeil  des  Holzkör- 
pers, welcher  das  Mark  zunächst  einsehliesst,  durch  seine  . 
Farbe,  welche  anfänglich  ins  Grüne ,  später  ins  Braune  fällt, 
so  wie  durch  seinen  eigen thümlichen  Bau  und  er  verdient 
deshalb  eine  besondere  Erwägung«  Hill  nennt  ihn  die  Krone 
(Corona)  ,  yermuthlich  wegen  vieler  Spitzen  ,  die  er  oft  im 
Umfange  hat ,  Medicus  die  Markröhre  (B e y t r«  SögOi 
Mirbel  etui  medutlaire  C^  1  e m«  ito«),  ich  habe  ihn  die 
innerste  Holzlage  genannt  (V.  Bau  i55.}*  Am  meisten  be- 
seichnend  jedoch  dürfte  die  Benennung  von  Markscheide  seyn, 
weil  die  Marksäole  darin ,  wie  in  einer  röhrigen  Scheide,  ganz 
eingeschlossen  ist.  Mit  Recht  sagt  Hill  (Constr.  cli.  VI  IL 
55.) ,  es  sey  merkwürdig ,  dass  von  allen ,  welche  über  den 
Pflanzenbau  geschrieben,  keiner  den  Kreis  von  eigenthümli- 
cher  Bildung ,  welcher  Hoiz  und  Mark  trennt ,  beachtet  und 
benannt  habe,  da  dieser  doch  von  allen  Theilen,  welche 
den  Stamm  bilden ,  der  bedeutendste  sey ,  sofern  von  ihm 
alle  Vermehrung  durch  Zweige  ausgehe.  Er  beschreibt  ihn 
(L.  G.  57«)  als  einen  ungleichen  Kreis  von  Zellen  -  und  Ge-*> 
f ässsubstanz  in  der  Art ,  dass  Bündel  von  Gefässen  verschie« 
dener  Art,  in  gewissen  Entfernungen  gestellt,  den  Ecken 
Entstehung  geben.  Genauer  zeigen  HilTs,  der  Natur  treu 
nachgeahmte  Abbildungen,  z.  B.  von  Rosa  canina  (t  i8.)  und 
*€omns  roasoula  (t.  a4.)  9  die  Krone  dergestalt  gebildet,  dass 
von  jedem  der  Holzkeile  die ,  solche  auf  beyden  Seiten  ein* 
■chliessenden ,  Markstrablen  zusamroenstossen  und,  sich  ver. 
mischend ,  einen  stumpfen  Kegel  beschreiben.  Diese  Mark- 
strsrhlen  betrachtet  er  Cl^.  c.  i5i.)  als  die  erstgebildete  Sub* 
stanz  des  Holzriliges,  sofern  sie  nemlich  kegelförmige  oder 
elliptische  Räume  einschliessen ,  die  sich  dann  mit  Holz  (Tillen. 
Dageg/en  habe  ich  versucht,  die  Bildung  der  Markscheide  zu 
erklären  (V.  Bau  i55.)  aus    der   ersten  Anlage  der  Holzsub* 


Digitized  by 


Google 


246 

stanz  im  noch  krautartigeii  Stengel.  Sie  bildet  dann  nemlidi 
gelrennte,  aber  in  einen  Kreis  gestellte  Bündel,  umgeben  aof 
allen  Seiten  von  safterfulltem  Zellgewebe.  Indem  diese  in 
einen  vollständigen  Ring  zusammengetreten  ,  fährt  die  Zellen- 
substanz, so  zwischen  Bündel  und  Bündel  in  blosse  Strahlen- 
blätter verwandelt  worden  ,  an  der  Innenseite  des  Ringes  fort» 
die  Bündel  bogenförmig  zu  umgeben.  Es  besteht  demzufolge 
die  Markscheide  aus  dem  2Sellgewebe  der  Markstrahlen ,  wel. 
ches  mit  dem  Umkreise  des  Markes  zusammenfliesst  und  aus 
dem  innersten  Thelle  der  Holzportionen.  Aber  das  Zellge- 
webe verändert  sich  bey  diesem  Austreten  ans  dem  Holze: 
denn  wahrend  es  in  der  Strablenform  in  horizontalen  Reihen 
zusammenhing ,  bildet  es  im  Umkreise  des  Markes  senkrechte 
Reihen  von  Zellen  ,  die  von  den  Markzellen  nur  durch  Klein- 
heit und  hartnäckiges  Festhalten  der  grünen  Färbung  sich 
auszeichnen ,  häufig  auch  dadurch ,  dass  sie  sehr  in  die  Länge 
gezogen  sind«  In  den  meisten  Holzarten  ist  diese  eigenthüm. 
liehe  Zellenlage  sehr  schmal,  aber  in  einigen  von  ungemeiner 
Entwicklung,  z.  B.  im  gemeinen  Epheu.  Sie  bildet  hier  eine 
gleich  breite  ununterbrochene  Schicht  ^  welche  im  Queer- 
schnitte  aus  Holzfasern  gebildet  scheint,  aber  im  Längs<> 
schnitte  ihre  Zusammensetzung  aus  Längsreihen  verlängerter, 
mit  einem  körnigen  Wesen  erfdllter  Zellen  verräth,  welche 
einerseits  in  die  Markstrahlen ,  andrerseits  in  das  Mark  zieou 
lieh  plötzlich  übergehen.  Das  Nemliche  zeigt  sich,  unter  etwas 
veränderter  Form  der  Zellen,  welche  diese  Reihen  bilden, 
bey  Daphne  Mezereum  und  dem  Berberisstrauch.  Auch  die 
'Fasersubstanz  verändert  sich ,  indem  sie  zur  Bildung  .  der 
Markscheide  beyträgt:  die  Fasern  verkürzen  sich,  sind  weicher 
und  ihre  Farbe  schimmert  hier  stark  ins  Grüne,  was  beson- 
ders auffallend  beym  Papiermaulbeerbaume  ist.  Am  meisten 
von  Eigen thümüchkeit^ber  zeigen  die  Gefässe ;  sie  sind,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich ,  doch  der  Mehrzahl  nach ,  SpiraU 
gefässe,  die  noch  lange  das  Vermögen,  sich  abwickeln  zu 
lassen  ,  behalten«  Auch  in  Kadeihölzern  siebet  man  derglei- 
chen hier ,  obwohl  ihre  Anwesenheit  in  dieser  Familie  noch 
neuerlich  in  Abrede  gestellt  worden  war  <Ad.  Brongniart 
Ann.  d.  Sc.  na  f.  XVI.  3c)5,).    Dieser  ihrer  Lage  wegen  ver- 
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ttebt;Tli.  A»  K^miglit  die  Spiralgefässe  unter  den  Von  ihm 
i0^$|iaiinti9i%  Centralg^niuen  (M»  Beytr.  loo— loa.)-  Es  ist 
aokbe  aber  eine,  nothwendige  Folge  der  Bildung ,  indem  sie 
fs  sind,  weldbe..ftlLBn  folgenden  Productionen  zur  Basis  und 
^um  AnsatspooisU  fdienen. 

.      6.    143. 
Form  der  MarkhöUe« 

Die  erwähnte  Art,  wie  die  einzelnen  Portionen,  aus  wcl« 
chen   der  Holzring  entsteht ,  am  Marke   ausgehen,   macht  be- 
greiflich, wie    die  Markhöhle   im   Durchschnitte    einen    Kreis 
darstelle     mit    mehr    oder     minder    vorspringenden    Ecken, 
Malpighi    nahm  beyra  Kastanienbaume  vier  bis   fünf  Zipfel 
des  Markumfanges  von  verschiedener  Länge  wahr  und  er  glaubte, 
^    dass  der  Stand  dieser  Zipfel    einen  Bezug    auf  die  Himmelsge- 
genden habe  (L,   c.    55.    56.  t.  VIII.   f.  5a— 36.).     Nach   J. 
Bills   Beobachtung    (L.  c«  i48*)  ist  der  Markumkreis  in  der 
Begel  von  der  nemlichen  Form ,    als  der  Umkreis    des  Stam. 
mes  oder  Zweiges ,  also  rund  in  einer  Annona ,  elliptisch  und 
eckig  im  Oleander:    nur    im    Mandelbaume  (t.  33.)    war  der 
Zweig  rund  und  doch  das  Mark  im  Umfange  fünfeckig.   F.  C* 
Medicus   hat  einige  Beobachtungen   über  die  verschiedenen 
Formen  der  Markhöhle  angestellt   (Beytr.  592.),  aber  ohne 
Beziehung  auf  andere  Erscheinungen  am    Stamme.    Palisot.« 
Beauvois  (De  la  moelle:  Mem.  de  l'Inst.  d.  Fr.  XII. 
i36.  i5o.)  findet   in    der  Form  der  Markscheide   bey  holzbil- 
denden Dicotyledonen  eine  Beziehung  auf  die  Vertheilung  der 
Aeste  und    Blätter  am  Stamme.     Sie  war    drey eckig  in  Olean- 
der und  Verbena  triphylla ,  deren  Blätter  zu  dreyen  stehen  und 
deren   Aeste   dreytheilig  sind;   viereckig  in    der   Linde,    von 
welcher  vier  Blatter  eine  vollkommene  Spiralwindung  beschrei- 
ben ;  fünfeckig  mit  stark  ausgedrückten  ,  fast  gleichen  Winkeln 
in  der  Eiche,   dem  Kastanienbaume,    bey   denen  eine  Spirale 
aus  fünf  Blättern  gebildet  wird  endlich  mit  minder  ausgeprägten^ 
.   minder  regelmässigen.  Ecken  in  solchen  Bäumen ,  wo  die  Spi- 
rale  der  Blätter  aus  zwey   oder  drey  oder  mehreren  besteht. 
Sie  war  vieleckig  in  den  zur  Pinusgattung  gehörigen  Bäumen, 
deren  Blätter  und  Aeste  zerstreut   oder  wirbelfönntg  stehen ; 
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i*iiod  oder  oval  ta  aoloheD^  dereo  Bkitlcir,«ittafcder  g^gVnft&ar 
gestellt  sind.  Die  Richtigkeit  dieses  Geseltte  fergab  ^eh  to 
Fälieoi  wo  £•  B.  bey  Nerium  oder  Verben«  weniger  oder 
mehr  als  drey  Butter  oder  Aesto  aus  Einem  Pttncte  kWen? 
denn  im  ersten  Falle  ging  der  Markscheide  el  oe  Ecke  ab,  me 
ward  oval,  im  sweyteo  kam  ihr  noch  eine  hinzu:  sie  ward 
viereckig.  Indessen  halten  Mirbel  (Eiern.  I.  iii.)  und 
Decandolle  C^rg«  I.  ifiS«)  mit  Recht  diese  Beobachtungen 
noch  nicht  auf  eine  genügsame  Antahl  von  Fällen  aosgedehnt^ 
um  das  obige  Gesetz  hiolänglich  zu  begründen.  Was  ich  dai^- 
über  beobacbteti  ist  Folgendes*  Vollkommen  rund  oder 
wenigstens  kaum  merklich  eckig  ist  die  Markhöhle  bey  der 
Linde  ,  Weide ,  Stechpalme,  dem  Epheu  und  Sumach,  wo  der 
Stengel  fast  rand,  bey  der  Garteosalbey ,  wo  er  viereckig 
and  bey  Jasminum  fruticansi  wo  er  fünfeckig  ist.  Kaum 
merklicher  sind  ihre  Ecken  in  der  Rothtanne  und  Weymouths- 
fichte  und  gemeiniglich  finden  sich  zwölf  derselben.  Im  Hirn« 
beer-  und  Gartenrosen  -  Strauche ,  im  Wallnussbaume»  der 
Pappel  und  Eiche ,  in  der  Daphne  Laureola  und  dem  Rhodo- 
dendron ponticum  ist  sie  fünfeckig ,  wobey  zwey  Ecken  sehr 
stumpf  zu  seyn,  die  andern  mehr  hervorzutreten  pflegen.  Im  Acer 
striatum  ist  sie  sechseckig,  in  der  Syringa  vulgaris  am  nemli- 
chen  Zweige  viereckig  und  sechseckig.  In  den  Erlen  und 
Birken  hat  sie  drey  Zipfel  und  die  Markstrahlen  ,  welche 
sonst  ziemlich  gleichförmig  divergiren,  fahren  hier  von  einem 
jeden  der  Zipfel  stärker  auseinander«  Beym  Heidelbeerstraucfaei 
dessen  zweyzeilige  Blätter  regelknässig  alterniren ,  hat  der  zu« 
sammengedrückte  Stengel  eine  elliptbche  Markhöhle ,  eben  so 
bey  Cercis  Siliquastrum ;  ähnlich  ist  diese  bey  der  Myrte  und 
Esche  gebildet ,  nur  dass  die  Seiten  des  Oblongs  in  der  Mitte 
stark  nach  Aussen  geschweift  sind.  Es  erhellet  hieraus,  wi^ 
ich  glaube,  dass  weder  die  Form  des  Stengels,  noch  die 
Stellung  der  Blätter  auf  die  Form  der  Markhöhle  einen  Be. 
zug  habe, 

S.     144. 
Mark. 
Das  Mark  (Medulla  M  a  1  p.  Moelle  centrale  D  e  c  a  n  d.)  nimmt 
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bey  de»  BicotyledoDeä  den  MHtelpunet  der  HoittiibstaDSy  ob- 
gleich^ wegeo  Ezcentricitöt  der  Sehichten,  nicht  immer  den  AüU 
t^unct  des  Stengels  ein.   Sein  Umfang  steht  in  genauer  Verbin* 
düng  mit  der  Lebhaftigkeit  des  Wachsthums  und  iat  daher  nicht 
nur   in   verschiedenen   Stengeln ,   sondern   auch   \t\  den  ver. 
schiedenen  Theilen  eines  und  des  nenAichen  Stengels,  verschie- 
den.    Ein  ausSaamen  aufgegangenes  Hollunderbaumchen  zeigte 
im  Herhole  das  Mark  in  der  Mitte  vom  grössten ,   gegen  beyde 
Enden  aber  von  so  geringem  Umfange,    dass  es  fast  nur  ein 
Punct    war  ('Du  petit  -  Thouars   Hist«  d'un   morc.  d« 
bo  i  8   i56.  flg.  d.).    Die  nemliche  Verschiedenheit  des  Mark« 
umfanges   bemerkt  man   in    jedem    späteren  Jahresschössling. 
Wo    derselbe  aus  dem  Hauptzweige  entspringt,    ist  sein  Mark 
am  kleinsten ,  es  wird  am  grössten  gegen  die  Mitte  der  Länge 
und  nimmt  gegen  das  Ende  in  gleicher  Art  wieder  ab,  indem 
seine  Höhle  eckiger  wird  (Das.  i44*  i53.).     Beym  Hollunder 
und  Viburnum  Opulus  fand  ich  das  Verh'altniss  des  Markum« 
fanges  der  Mitte  und  der  Enden  eines  Jahrestriebes  gewöhnlich 
wie    a   zu  i    beschaffen.    Das   Mark   besteht  aus    Zellgewel^e 
gleich  dem  der  Rinde ,    mit  welchem  es  bis  2U  einer  gewissen 
Zeit  durch  die  Markstrahlen  communicirt:   aber  die  Bläschen 
sind   im  Marke  am  grössten,    in  der  Rinde  kleiner,   in   den 
Markstrahlen  am  klein^en  (Grew  a.  a.  O.  119.  §.  5.).     Die 
Grösse  der  Markzellen    ist   jedoch   ebenfalls    verschieden.    Sie 
steht  keinesweges  in  Beziehung  mit  dem  Umfange  des  Marks: 
denn  z.  B.  das  vom  Sumaoh    ist  von  grösserem  Durchmesyer, 
als  das  vom  Berberitzenstrauch  und  dennoch  sind  seine  Zellen 
nur  den  dritten  Theil  so  gross,  als  bey  diesem  CDas.  §.  7.)* 
Auch  steht  sie  keinesweges  etwa  im  umgekehrten  Verhältnisse 
mit  der  Härte  der  Holzarten ,  wie  behauptet  worden  (Burg s« 
dorf  n.  Gesch.  vorz.  Holzarten  Li4oO*  denn  z.  B.  im 
Spartiom  junceum,   dessen  Holz   sehr  hart   wird,    sind  die 
Markzellen  die  grössten ,  welche  ich  kenne.    Ueberhaupt  aber 
sind   sie  im  Mittelpuncte  des  Markes  am  grössten,   und  ver« 
kleinern    sich    gegen    den   Umfang    in   genauen   Abstufungen 
(Grew  t,  25.).    Sie    hängen,    wie   man  z.  B.  beym  Sumach 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnimmt,  in  perpendicuUiren  Rei- 
hen zusammen   (G  r  ew«   33»  $.  20.) ,  auch  dann ,   wenn   ihr 


Digitized  by 


Google 


350 

QueerdurcbmeMer  grosser»  als  der  der  lAnfft  seyn  soUleu  In 
der  ersten  Zeit  der  Bildung  sind  die  Markzdiea  denen  der 
Rinde I  auch  der  Farbe  nach,  gleich,  sie  enthalten  Saft  und 
grüne  SaftLömer,  aber  nach  einem  Zeitpuncte,  der  in  Kräu- 
tern und  Sträuchern  sehr  früh,  in  Bäumen  später  eintritt, 
verlieren  sie  Farbe  und  ^aßgehalt  ^  suerst  im  Mittelponde  des 
Markes,  späterhin  auch  in  dessen  Umfange,  und  erfüllen  sich, 
ohne  ihre  Form  zu  verändern,  mit  blosser  Luft ,  wodurch  das 
Mark  dann  aus  dem  Zustande  des  Parenchyms  in  den  eines 
lockeren  schwammigen  Wesens  übergeht.  Hiebey  verändert 
es  seine  Farbe  gemeiniglich  in  Weiss,  oft  in  ein  blendendes 
Weiss:  allein  nicht  selten  nimmt  es  eine  gelbe,  röthliche« 
braune,  aschgraue  Färbung  an  und  dieses  scheint  vorzüglich 
dann  zu  geschehen ,  wenn  die  Säfte  eine  Beymischung  von 
harzigem  oder  gummigem  Wesen  haben,  z.  B.  bey  den  Gat« 
tungen  Pinus,  Inglans,  Bhus,  Fagus  und  andern. 

5.     145. 

Euthält  keine,  als  nur  eigenthümliche  Gefassc. 

Aber  b^teht  das  Mark  aus  blossem  Zellgewebe?  De* 
candolle  sagt  (Org.  I.  i64')9  nicht  selten  finde  man  isolirte 
Fibern  im  Umkreise  desselben  in  einen  Kreis  gestellt  und  er 
nennt  dieses  die  Markfasern  (fibres  medullaires).  In  seltenen 
Fällen ,  statt  kreisförmig  zu  stehen ,  seyen  sie  im  Marke  zer- 
streut :  so  z.  B*  im  Stengel  von  Ferula  communis  (t.  5.  f.  3*)* 
Mit  der  ersten  der  hier  angeführten  Erscheinungen  ist,  glaube 
ich,  das  gemeynt,  was  man  am  Marke  von  Daphne  Mezereum 
wahrnimmt,  nemlich  ein  unterbrochener  und  nicht  ganz  re- 
gelmässiger Kreis  von  dickwandigen  Fibern ,  die  bald  einzeln 
bald  zu  zweyen  und  dreyen  beysammen  stehen.  Allein  dieser 
Faserring  gehört  o£fenbar  nicht  dem  Marke ,  sondern  d^ 
Markscheide  au,  deren  innersten  Rand  er  bildet.  Bey  Ferula 
communis  ist  das  Zellgewebe,  worin  Bündel  von  Fasern, 
verlängerten  Zellen  und  Gefässen  zerstreut,  wie  bey  Mono« 
oolyledonen ,  stehen  ,  kaum  ein  Mark  zu  nennen  ,  indem  der 
gleich  unter  einer  dünnen  Rinde  liegende  Holzring  unterbro- 
chen und  keinesweges  von  Markstrahlen  durchschnitten  ist. 
£•  Meyer  (de  Houttuynia  Sg.  ^o,')  fand   bey    gewissen 
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PfeCTerarten  innerhalb  eines,  von  einem  geseblossenai  Hob« 
ringe  umgebenen,  Markes  mehrere  Tom  Holze  beträchtlich 
entfernte  Gefllssbündel  (Fig.  6.  7.  8.)«  Nicht  weit  über  der 
Wurzel  wurden  vier  bis  fünf  derselben,  in  der  Mitte  des 
Stengels  meistens  acht  gezählt ,  höher  hinauf  verminderte  sich 
ihre  Zahl  wieder.  Doch  war  dieser  Bau  den  Piperaceen  nicht 
eigenthüralich :  denn  auch  in  MirabiJis,  wo  Mirbel  (Eiern. 
I.  na.)  dergleichen  schon  angetroffen,  in  Boerhaavia  und 
Oxybaphus  nahm  Meyer  ihn  wahr  und  vermuthlich  komme 
er  den  Nyctagineen  überhaupt  zu.  Jedoch  scheint  dieser  Oe- 
genstand  noch  weiterer  Untersuchung  zu  bedürfen,  besonders 
was  den  geschlossenen  Holzring  der  Ffefferarten  betriffi. 
Desto  entschiedener  ist  das  Vorkommen  der  eigenthümlichen 
Saflbehälter,  so  bekanntlich  dem  Zellgewebe  angehören  ,  im 
Marke,  und  J.  D.  Moldenhawer  (de  vas.  pl.  §.  i4') 
bezeichnet  sie  deshalb  überhaupt  als  Markgefässe  (vasa  meduU 
laria) ,  indem  er  der  Benennung  von  Mark  eine  grössere  Aus- 
dehnung, als  gewöhnlich  ist,  giebt.  Man  siebet  sie  hier  ge- 
meiniglich gegen  den  Rand  stehen ,  doch  sind  sie  zuweilen  im 
ganzen  Marke  vertheilt  Am  besten  erkennt  man  sie,  wenn 
dasselbe  trocken  geworden ,  an  der  Höhle ,  welche  sie  zurück- 
lassen, oder  an  der  eigenthümlichen  Bildung  der  Zellen  im 
Vergleich  mit  ihren  Umgebungen  oder  an  ihrer  gesättigten 
Färbung.  Aus  dem  Feigen  bäume,  der  Kiefer,  dem  Wer- 
muthstengel  stellet  Grew  sie  dar  (L.  c.  t.  3i.  32.  35.). 
Duhamel  versteht  sie  unter  den  braunen  Längsfibern  im 
trockengewordenen  Marke  (L.  c.  L  38.)  und  Moldenha- 
wer beschreibt  sie  (A.  a.  O.  S*  36.  37.  ^tJ)  aus  dem  Sauei^ 
ampfer,  Eupatorium  cannabinum  und  HoUunder  als  ästige 
Zellenreihen.  Im  Marke  der  Gartenrose, ^des  Himbeerstrauches 
stellen  sie  sich  dar  ab  perpendiculaire  Sti^nge  von  kleinen, 
dunklergefarbten  Zellen  zwischen  grösseren  farbelosen  (Vom 
Bau  164.  T.  a.  F.  4^.)»  ^°  ^^^  '^^^  jungen  Linden-  und 
Weinschösslingen  als  senkrechte,  durch  Farbe  und  Bau  nicht 
ausgezeichnete  Gänge ,  woraus  langsam  ein  klares  Gummi  quillt 
(Beytr.  42.  T.  3.  F.  26.);  im  trockengewordenen  Marke^es 
Sumach  als  tiefbraune  Längsstreifen ;  in  dem  von  Acer  stria- 
tum  als  Reihen  von   kleinen   gelbröthlicheu  Schläuchen   zwi- 
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fchen  grSaaaMi ,  waaterbeUeo  o.  s.  W«  Audi  LnfthöÜen 
eothait  das  Mark  sehr  häufig  «nd  es  ist  überhaupt  naohdem  es 
trockeo  geworden  als  ein  grosses  Luftbehältniss  so  betrachten. 
In  Daphne  Laureola,  im  Helleborus  foetidus  sind  diese  Luft« 
höhlen  so  faokufig^  dasS  dadurch  im  Marke  das  gebildet  wird, 
was  Einige  snsammengesetstes  Zellgewebe  nennen.  Im  Nasa» 
bäume  wechseln  linsenförmige  Höhlen  und  dünne  Queerwande 
aufs  R^mässigste  ab  (Hill  Constr»  t  X.  f.  i*->4)*  ^üi 
ihhniieher  Bau  findet  sich  nach  Mir  bei  (Eiern.  L  iia«)  in 
Myssa  aqoatica  und  Phjtolaoca,  nach  DecandoUe  (L.  o. 
I.  167.)  in  Jasminum  officinale.  In  manchen  Sträuchem  nimmt 
die  Stelle  des  Markes  eine  forllaufende  Centralhöhle  ein ,  die 
in  Pflanzen  mit  gegenüberstehenden  Blättern  da,  wo  solche 
ansitzen ,  unterbrochen  zu  seyn  pflegt ,  immer  aber  es  d^  bt, 
wo  der  Jahresschuss  zu  Ende  ist  und  ein  neuer  angeht.  So 
entstehen  die  Scheidewände  der  Markhöhle,  mit  deren  Ent- 
deckung sich  M  e  d  i  c  u  s  sehr  gerühmt ,  deren  Bau  er  jedoch 
nicht  erkannt  hat.  Sie  bestehen  nemlich,  wie  es  auch  D  u  pe- 
tita* Thouars  (Hist.  d*un  morc.  d,  bois  179.)  gegen 
Feburier  dargethan  bat,  aus  gedrängten  Zellen  von  dunk- 
lerer Farbe,  voll  erstarrter  Säfte  und  körniger  Materie,  ohne 
alle  BeymischuDg  von  Fasersubstanz  (V.  Bau  i68.  T.  2.  F. 
43.  44«)  uvid  ihre  weiter  unten  zu  zeigende  Entstehungsart, 
macht  diesen  Bau  vollkommen  begreiflich. 

§.     146. 
Krautartige  Dicotjledonen. 

Eine  besondere  Erwägung  .verdient  der  Stengel  kraularti- 
ger Dicotyledonen.  Der  Bau  desselben  zeichnet  sich  von  <iem 
der  holzbildenden  aus  durch  die  bedeutendere  Masse  von 
Mark,  die  Isolirung  der  Gefasssubstanz  in  einzelne  Bündel 
und  durch  die  Abwesenheit  der  Markstrahlen  bis  zu  einer 
gewissen  Zeit«  Wie  die  Sträucher  im  Aligemeinen  mehr 
Mark  als  die  Bäume ,  so  enthalten  die  Knluter  dessen  ge- 
wöhnlich am  meisten  (Grew  119«  $•  a«)  Beym  grünen  Kohle 
z,  B.  (Brassica  oleracea  acephala  De) ,  macht  der  Antheil  des 
Markes  gegen  drey  Viertheile  vom  Durchmesser  des  Stengels 
aus.    Dagegen  ist  die  Rinde   verhältnissmässig  dünner.     Eine 
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Folge  d«r  Ausdehnung  des  Markf  ist,  dass  der  Stengel  bey 
Kräutern  eben  so  oft  hohl  ist ,  ab  selten  dieses  bey  den  faoka 
bildenden  Dicofyledonen  vorkommt.  Die  ÜohwosiBy  dort  \i 
einen  unnnterhrochenen  Ring  geordnet,  bildet  hier  vereiiiKelt« 
Bündel ,  die  eine  parallele  Lage  beobachten  ,  ohne  Verbindon»» 
gen  nnter  einander  einzugehen.  Sie  sind  gemeiniglich  in  eineii 
Kreis  gestellt,  wie  Malpighi  vom  Portulak  0«  IV«  f.  tS)^ 
Grew  von  einer  Diestelart  (t.  38.)  schildert.  Wo  jedoch  z.  B, 
der  Stamin  eckig  ist,  pflegen  zuerst  in  den  Ecken*  gr^^ssere 
Bündel,  nachmals  zwischen  ihnen  auch  kleinere  zu- entstehen 
(Mirb,  Anat.  d.  Labiles  4^-  ^*  !•  ^*  7*  8.).  Noch  weniw 
ge^  regelmässig  ist  ihre  Stellung  bey  manchen  Doldengewäefasen« 
Wo  nun  Stengel  von  kurzer  Daue/  sind  und  immer  ib  einem 
krautärtigen  Zustande  bleiben,  z.  Bl  bey  Tiksilago  Petasites^ 
erhalt  sich  die  ISolirung  der  Bündel  bis  zum  iTode :  ailein  wo 
solche  dauernder  und  blätterreicher  sind ,  z,  B«  bey  Heilebori&s 
foetidus,  Brassica  oleracea ,  treten  jene  bald  in  einen,  ziem« 
fich  ununterbrochenen  Bing  zusammen  und  gehen  zugleich 
seitwärts  Verbindungen  ein.  Sie  zeigen  im  Queorscknitte  einen 
rundlichen  ,  keilfSrmigen  ,  ovalen ,  selbst  tinienförmigen  Um- 
riss  und  bestehen  zu  innerst  aus  Spiralgeftssen ,  zu  äusserst 
aus  einem  Aggregat  fibröser  Bohren  und  der  mittlere  oder 
Haupttheil  ist  aus  diesen  und  aus  gestreiften  oder  punctirten 
Gefässen  zusammengesetzt  C^ohl  L  c.  t.  H.  F.  3.)-  Die- 
ser aber  wird  von  jenem  äusseren  durch  eine  Schicht 
verlängerter  Zellen  und  einfacher  eigener  Sailbehälter  ge** 
getrennt  (Grew  t.  38.  f.  a.  a.) ,  welche  z«  B.  bey  Brassica 
oleracea  eine  sehr  bedeutende  diametrale  Ausdehnung  hat^ 
und  innerhalb  deren  die  Bildung  neuer  Rinden-  und  Hola-* 
Substanz  vor  sich  geht«  So  also  findet  sich  hier  das  Wesent* 
liehe  jener  Zusammensetzung  der  Elementartheile  ^  wie  iiA 
Baste  und  Holzkörper  baumartiger  Dicotyledooen  wieder 
(Moldenhawer  Beytr.  4^.).  Viergleicht  man  andrerseits 
damit  die  Bildung  der  Bündel  bey  den  Monocotyledooen  und 
namentlich  bey  den  Palmen ,  so  findet  eich  bey  einer  allge. 
meinen  grossen  Uebereinstimmung  nur  eine  Verschiedenheit 
im  Verhältnisse  der  Fasersubstanz  zu  den  übrigen  Elementar- 
theilen:   insofern  sie  bey  Jüonocotyledonen   die  Gefässe.  mehr 
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eiiMSusclili«Meo  und  Sfker  eigenthikmlicbe  Gelasse  zu  enthalten 
pflegt.  Vor  AUem  aber  fehlt  den  Bündein  der  Monocotyledonen  da$ 
Yenoögen,  neue  Substanz  swischen  dem^  aus  Fasern  und  Ge« 
fassen  bestehenden,  mittleren  Theile,  wie  er  oben  bezeichnet 
worden  I  und  dem  äusseren ,  der  aus  blossen  fibrösen  Röhren 
besteht ,  hervorzubringen  und  beyde  dadurch  von  einander 
zu  trennen  (Mo hl  !•  c,  $•  4<— 440  ^>c  Bündel  liegen  hej 
den  krautartigen  Dicotyledonen  in  einem  Zellgewebe ,  dessen 
Zellea  im  Allgemeinen  von  Innen  nach  Aussen  kleiner  wer« 
den  f  zwischen  den  Bündeln  aber  am  kleinsten  sind.  Diese, 
obwohl  durch  die  Ausdehnung  der  Bündel  zusammengedrückt, 
haben  so  lange  der  Stengel  krautartig  bleibt,  keinesweges^ 
wie  in  den  Markstrahlen  dei;  Bäume,  eine  wagerechte,  sondern 
eine  senkrechte  Aneinanderreihung ;  was  zu  erkennen  giebt, 
dass  jene  Eigenthümlichkeit  der  Markstrahlen  auf  einer  ur- 
sprünglichen Anlage  der  Bildung  beruhe  (Moldenhawer 
a.  a.  O.  So.)*  Wo  jedoch  der  Stengel  von  längerer  Dauer 
ist,  so  dass  die  Bündel  sich  in  einen  geschlossenen  Ring  ver* 
einigen  können,  zeigen  sich  auch  sogleich  die  Markstrahien* 
Indessen  ist  von  einem  lagenförmigen  Ansätze  des  Holzes,  des 
Bastes  hier  begreiflicherweise  nichts  wahrzunehmen« 

5.     147. 

Knotenbildung« 

Die  Nebenstengel ,  der  Blattstiel  und  Ast ,  verbinden 
sich  dem  Hauptstengel  immer  nur  am  Knoten,  und  diese 
Verbindung  ist  bey  Kräutern  und  Halbsträuchern ,  wegen 
häufigen  Markes  und  dünnen  Holzringes,  am  besten  zu  beob* 
achten.  Das  Auszeichnende  des  Knoten  nemlich  betrifik  einar- 
seits  das  Mark,  andrerseits  den  Holzkörper.  Häufig  ist  daselbst 
die  Höhle  des  Markes  verengert,  häufig  sind  dessen  Zellen  hier 
kleiner ,  gedrängter  und  mit  gerinnbarer  Materie  mehr  erfüllt. 
Dadurch  ist  die  Festigkeit  hier  grösser,  das  Mark  widersteht 
der  Ausdehnung  mehr  und  bey  erfolgter  Zerreissung  bleiben 
Scheidewände.  Auch  die  Farbe  ist  weniger  verändert«  Im 
Basilicum,  wenn  es  längst  schneeweiss  geworden,  ist  es  im 
Knoten  noch  schön  grün«  Znweilen  jedoch,  besonders  wo 
die  Blätter  alterniren,  z.  B«  bey   Micotiana   glauca,   ist  es  in 
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den  Xüoten  von  der  nemlichen  BMehaffisnheit,  wie  id  den 
Interoodieo.  Allemal  aber  giebt  es»  wenn  ein  Blatt  oder  AsI 
hier  abgdbt,  einen  Seitenfort«atz  ^  welcher  die  Grundlage  des 
neuen  Theiles  wird,  und  den  aoch  das  spatere  Wachstbum 
niemals  yerschwinden  macht,  Bedentender  ist  die  Gerasssub» 
stanz  im  Knoten  der  Dicotyledonen  verändert.  Im  vierkanti- 
gen Stengel  von  Labiaten,  z«  B«  von  Salvia ,  giebt  Mir  bei 
vier  grössere  und  eben  so  viel  kleinere  gesonderte  Gefäss* 
bändet  an ,  von  denen  jene  die  vier  hervorspringenden  Ecken 
einnehmen.  Etwas  unter  dem  Knoten ,  an  den  Seiten ,  wo 
Blatter  austreten  wollen ,  vereinigen  sich  die  grösseren  Bündel 
mit  den  kleineren  durch  zahlreiche  Ramificationen  und  ana 
diesem  Netze  gehen  dann  seitwärts  Bündel  in  die  Blätter^ 
oberwarts  in  die  Fortsetzung  des  Stengels,  über.  Eben  so 
Terhält  es  sich  bey  andern  Pflanzen  mit  gegenüberstehenden 
Blättern  z.  B*  Mirabilis  Jalappa  (Anat.  d.  Labides;  Ann* 
d«Mas.  XV.  t.  I.  f.  6.  it.).  Aber  auch  die  mit  abwechseln« 
den  oder  zerstreuten  Blättern  machen  davon  keine  Ausnahme» 
Die  Gefässbündel  des  Pbellandrium  aquaticum,  sagt  J.  D» 
Moldenfaawer,  den  Knoten  sich  nähernd^  münden  vielfiiltig 
zusammen,  so  dass  kein  Gefäss  bleibt,  welches  nicht  mit  dem 
andern  sich  verbände.  Aus  diesen  Anastomosen  entspringen 
die  Gefässe«  welche  demjenigen  Marke  folgen,  so  durch  die 
Zwischenräume  des  Netzes  sich  einen  Weg  bahnt,  um  einen 
Ast  SU  bilden  (De  vas.  pL  §•  38.)«  Im  Lamium  Orvala 
habe  ich  an  den  oberen  Knoten  des  Stengels,  der  hier  in 
den  Internodien  noch  völlig  getrennte  Gefässbündel  batte^ 
die  Bildung  so  ganz,  wie  Mirbel  angiebt,  wahrgenommen. 
Die  Gefässe  gingen  dabey  >  indem  sie  die  Verschlingungen 
machten ,  in  kurze ,  gewundene  Glieder  (wurmförmige  Kör- 
per) über«  Vergleicht  man  diesen  Bau  mit  dem ,  wie  er  bey 
Monocotyledonen,  z.  B«  Gräsern,  giefunden  wird,  so  zeigt 
sich  keine  wesentliche  Verschiedenheit.  In  beyden  Fällen 
Vereinigung  und  Theilung  der  Bündel  am  Knoten  ,  ähnlich 
der  Verschlingung  der  Lymphgefässe  in  den  lymphatischen 
Drüsen :  worauf  Abgang  der  Seiteobündel  in  Zweig  oder 
Blatt,  der  Hanptstämme  in  die  Fortsetzung  des  Stengels,  folgt« 
Die  Rindensnbstanz  hat  hiebey  gemeiniglich  eine  völlige  Con- 
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tiDuitöt  swischen  dem  Staaiine  tind  dem  Blatt«  oder  Zweige. 
Allein  bey  der  Mistel  bemerkt  maa  überall ,  Wo  de^  Stamm 
sich  tbeilt,  einen  tiefen^  ringförmigen  Qoeereinsehnitt,  welcher 
jedoch  nur  die  Rinde  bis  fast  som  Heizkörper  betrift  ^  difr. 
sen  selber  aber  unverändert  lässt. 

§.  148. 
Abgang  der  Blattstiele  vom  Stamme. 
In  dem  Maasse  als  das  Blatt  sich  entwickelt  und  ergani- 
sirbare  Materie  durch  dasselbe  berettet  wird,  legt  neue  Ge- 
f ässubstanz  an  der  Aussenseile  der  Bündel ,  welche  seitwSKi 
aufgetreten,  sieh  an.  Das  Nemliche  geschiehet  an  der  Aus- 
senseite  jener  Bündel ,  so  die  Fortsetzung  des  Stengels  bUdea, 
durcB  die  Thätigkeit  der  oberen  Blätter.  Das  seitwärts  aus- 
getretene Mark  erhält  dabey  fortwährend  eine  Verbindung 
swischen  dem  des  Stengels  und  dem  Parenchym  des  Blattes. 
So  geschieht  es,  dass  der  Zusanunenhang  zwischen  Blatt  od^ 
Blattstiel  und  Stengel,  wenn  gleich  nicht  im  Wesenilichen, 
doch  scheinbar ,  sich  verändert  T.  A.  K  n  i  g  h  t ,  als  er  be.. 
blätterte  Apfelbaiunrweige  in  gefärbtes  Wasser  gestellt  hatte, 
beobachtete ,  dass  die  Gefässe  des  Blattstieles ,  welche  sieh 
damit  gefüllt  hatten,  wenn  sie  in  den  Zweig  verfolgt  wur* 
den  ,  hier  allein  dicht  um  das  Mark  gelagert  waren.  Da  nun 
dieses  von  den  Spiralgef  ässen  gilt,  so  waren  folglich  sie  allein 
Ins  Blatt  abgegangen  und  bildeten  das  Centrum,  woran  die 
spätere  Holzmasse  sich  angelegt  hatte  ,  daher  der  Name  der 
Centralgefässe,  womit  er  sie  bezeichnet  (Phil.  Transact 
1801.  P.  a.  536.  t.  a4*— 26.)  Eine  zwar  ideale,  aber  doch 
den  natürlichen  Vorgang  genau  andeutende,  Figur  hat  davon 
Dupetit-Thouars  (Hist  d'un  morc.  de  bois  flg. 
^*  ^•)  gegeben.  Auch  Mirbel  fand  bey  Teucnumfiavum  L. 
die  Gefässe ,  so  aus  dem  Stengel  in  den  Blattstiel  übergehen, 
grösstentheils  aus  der  Markscheide  kommend  (A.  a.  O.  73. 
t.  1.  f,  a*  d.).  Jähnge  Schösslinge  der  Rosskastanie  sind  ganz 
vorzüglich  geeignet,  dieses  zu  beobachten.  Jedes  der  Gefäss«* 
bündel  des  Blattstieles  steigt,  vom  innersten  Rande  des  Splints 
kommend,  durch  eine  eigene  Oeffnung  desselben  in  schiefer 
Richtung  hinauf  und  endiget  sich ,  nachdem  Blatt  und  Blatt« 
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•fiel  abgefiilkD,  g«  (eioeni  der  S,  7  oder  9  Eindruck«,  die  auf 
der  drejcoLigen  Flädie,  wo  der  Blattsliel  angesessen,  eine  sehr 
regelmässige  Figur  bilden.  Der  Hokkörper  hat  hier  also, 
wie  es  auch  Duf-etit-Thouars  (A.  a.  O.  fig.  k«  5.) 
darstellt ,  fünf  bis  neun  schräglaufende  Löcher.  Aehnlich 
verhält  es  sieb  bey  der  Esche ,  nur  dass  statt  mehrerer  klei- 
nerer Bündel  ein  Halbkreis  von  solchen  den  Splint  durch« 
dringt,  um  in  der  Mitte  der  Platte,  welche  der  abgefallene 
Blattstiel  hinterlassen ,  sich  su  endigen« 

5.    149.  , 
Abgang  der  Knospca  und  Zweige. 

In  ähnlicher,  doch  etwas  verschiedener,  Art  entspringt 
am  jährigen  Zweige  die  Knospe  und  folglich  auch  der  Ne- 
benzweig. Duhamel  scheint  von  dieser  Verbindung  keine 
deutliche Kenntniss  gehabt  su  haben,  indem  er  sie  nur  soweit 
berücksichtiget,  als  sie  die  Holzsubstans  betrifft  (Ph.  d.  arb. 
I.  93.  II.  53.).  J.  Hill  bemerkte,  dass  die  um  das  Mark  im 
Hauptstamme  liegenden  GefSsse  dabey  in  die  Knospe  über« 
gehen.  Spaltet  man,  sagt  er  (Constr.  100.)  im  Frühjahre 
einen  jungen  Zweig  von  Cornus  sanguinea  oder  von  C.  mas«. 
cula  der  Länge  nach  so,  dass  die  Trennung  durch  den  An* 
satz  eines  Knotenpaares  geht :  so  siehet  man  auf  jeder  Seite 
eiucn  der  Fortsätze,  so  die  Ecken  der  Markscheide  bilden, 
sich  einen  Weg  bahnen  durch  das  junge  Holz,  nicht  mittelst 
Zerreissong  von  dessen  Gefässen,  sondern  durch  Eindringen 
zwischen  ihnen.  Ein  ganzer  Bündel  wird  solchergestalt  vor- 
gestossen^  um  Zweig  zu  werden  und  lässt  dabey  eine  dicke 
Lage  der  Markscheide  hinter  sich  zurück  (L.  c.  t.  i6.).  Es 
war  daher  keine  neue  Entdeckung,  wenn  Koller  (Lettre 
i  Mr.  Ventenat  sur  les  boutons.  i8o5.)  glaubte  darge- 
than  zu  haben,  dass  die  Knospen  aus  der  Markscheide  ent- 
springen. Nach  Mirbei  C^l^™«  ■^5«)  gehen  Mark  und 
Markscheide  ans  dem  Stamme  in  die  jungen  Zweige  über. 
Wenn  er  aber  hinzusetzt,  dass  diese  Contiouität  bald  aufge- 
hoben werde  durch  die  Verstopfung  des  Canals ,  welcher 
solche  bewirkte,  so  erinnert  Dupetit  -  Thouars  (Hist. 
d'un  mor;.  d.  bois  i5a.)  dagegen  mit  Recht,  dasy  dieses' 
Treviranut  Pk/sioloßie  l-  *7 
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eiu  blosser  Schein  sey,  dadurch  entsUode«]»  dass  die  Mark- 
Substanz,  welche   die  Verbindnng    des  Schösslinga  and  des 
HaupUweiges  machte,  die  Form  von  Kögelchen  und  eine  bksse 
Farbe  hat    Selbst   in  völlig   ausgewadbsetten  Buchenstämmea 
fand  ich  diesen  Zusammenhang ,    verglichen  mit  dem^  waa  im 
ersten  und  zweyten  Jahre  Statt  hat,   unverändert.     Die  Knos* 
|>enverbindung   an   jahrigen  Zweigen  z.  B*    von   AossLastanien 
und  Eschen  oder  von  Halbsträuchern  z»  B.  Nicotiana   glanca, 
erscheint  daher  so,   dass  über  der  OeflTnung  oder  den  Oe£EL 
nungen   für  die  Gefassbiindel   des   Blattstiels  der   Holzkörper 
sich  wieder  schliesst,    um   dann    abermals  zu  klaffen«    Durch 
eine  runde  oder  ovale  Oeffnung  (Dupetit-Thouarsa.  a. 
O.  fig.  K.   3«)    tritt  dann    das  Mark  in    gedrängten   Zellen 
hervor  f   um   die  Grundlage  der  Knospe   zu    bilden  (E.   G* 
Böse  de  nodis  plant,  f.  9.  J.  D.  Moldenhawer  I.  c. 
$.  43*)*    Sobald  diese  anfängt,   sich  zum  Zweige  zu  verlän- 
gern,    entwickeln  sich  Spiralgefässe  aus    wurmförmigen  Kör- 
pern«    Sie   legen    sich    abwärts    dem    alten    Holzkörper   an, 
aufwärts  aber  gewinnen  sie  in  eben  dem  Verhältnisse ,  als  die 
Knospe  sich  ausdehnt,  ihre  eigenthümliche  Gestalt    Sie  geben 
endlich  die  Basis   für  eine   neue  Holzlage,   welche   nun   dem 
Zweige  und  Stamme  gemeinschaftlich  wird  und  in   jenem  die 
erste  Stelle  zunächst  dem  Marke,    in  diesem   die  zwejrte  ein- 
nimmt.   Anders  verhält  die  Sache  sich ,   wenn   Knospen    an 
einem  Stamme  entspringen,  der  viele  Jahre  alt,  in  dem  folg- 
lich das  Mark  längst  abgestorben,  das  innere  Holz  gereift  und 
erhärtet  ist*    Hier  bilden  die  Knospen  sich  nur  in  den  jüngsten 
Holzlagen  oder   der  jüngsten   durch   eine  Erweiterung ,   eine 
Vegetation  der  Markstrahlen ,   deren   einer  dann  als  ein  grü. 
Der  Streifen  durch  den  Splint  bis  zur  Grundlage  der  Knospe 
geht«    Knospen  daher,   welche  aus  der  Lefze  einer  zur  Hei- 
lung beträchtlich  vorgeschrittenen  Baumwnnde,   wodurch  das 
Holz  blossgelegt,  entspringen,  nehmen,  bloss  im  Splinte  dieser 
Lefze    ihren  Ursprung   (Keith   on   the    Orig.    of  bnds. 
Linn.  Transact  XVL  4>i.)  und  man  kann  daher  nur  im 
Allgemeinen  sagen,   dass  die  Knospen  innei*halb  des  jüngsten 
Holzes  entspringen» 
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§.    150. 
Entstehung  einer  neuen  Holzlage. 

Es  bleibt  noch  übrig,  zu  uutersuchen,  was  (Tir  Verände- 
mngen  Rinde,    Holz  und  Mark   der  Dicotyledonen  durc(i  das 
Wachsthum  erleiden.     Dass  mit  fortschreitender  Zunahme  des 
Stammes  in  der  Dicke   der  Holzkörper  im  Umfange  Zuwachs 
erhalte ,  lehrt  der  Augenschein.     Da  nun  jede  Holzlage ,  ein- 
mal gebildet,  sich  nicht  mehr  ausdehnt  (Du  h.  Phjs»  H.  i8.),  ^ 
so  kann  diese  Zunahme  nur  geschehen  durch  Anlegung  neuer 
Lagen   um  die  alten  und    dass,    und  warum   dieses   in  Fom 
von  concentrischen  Lagen  erfolge ,   deren  eine  in  jedem  Jahre 
sich  den  andern  hinzuHigt ,    ist    oben  erörtert   worden«     Aus 
der  Betrachtung   von  Abschnitten   von  Kastanien  und  Eichen, 
sagt  Maipighi  (L.  c.  36.) 9    ergiebt  sich,    dass  Stamm   und 
Aeste  alle  Jahre  einen  Zuwachs  bekommen   von  einer  neuen 
Lage  fibröser  Röhren  und  Tracheen ,  welche  sich  von  Aussen 
anlegt.     Es  fragt  sich ,  unter  welcher  Form  diese  zuerst  sicht- 
bar werde.    Maipighi  antwortet  (L^  c.  23.)  unter  der  Form 
des   innersten    Rindentheiles    oder   Bastes    (liber),     welcher, 
darchschnitten   von   den   horizontalen   Schlauchreihen ,    unter 
Gewinnung   einer    grösseren  Festigkeit ,    von    der  Rinde    sich 
absondert  und  dem  älteren  Holze   sich  anfügt«     Im  Wesentli- 
chen  eben    so   äussert   sich  Grew   (L,  c.    11 4-  S*    10.   11.). 
An  der  inneren  Seite  der  Rinde^  sagt  er,  bildet  sich  jedes  Jahr 
ein   Ring   von    Lymphgefässen ,    welcher   im   folgenden   Jahre 
durch  Erhärtung    und    Ausdehnung   in  einen   Ring   von   Holz 
sich   verwandelt,    während    ein  neuer    an    seine   Stelle    tritt«   ' 
Der  äussere  Theil  der  Rinde  nimmt  dabey  den   entgegenge- 
setzten Weg,  nemlich  gegen  die  Oberhaut,  in  welche  er  endlich 
selber  übergeht     Vergleicht  man,  wie  oben    bereits  bemerkt, 
was  Maipighi   unter  dem   Baste,  Grew  unter  dem  Ringe 
von  Ljmphgefässen  nach  ihren  Beschreibungen  und  Abbildun* 
gen  verstanden,  mit  der  Natur:  so  siebet  man,  dass  dieses  nichts 
anders,  als  der  noch  krautartige  Anfang  einer  neuen  Holzlage 
sey,  den  ich  (V.  inw,  Bau  i4^-)  **'*  innerste  Rindenlage  be- 
zeichnete.    Duhamel  hat  aus  zahlreichen  Versuchen,   so  er 
über  diesen  Gegwstand  (L.  c.  Ü.  3a— 46)  gemacht,  das  Re- 
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sultat  gezogen,  dass  die  Rinde  unabhängig  vom  Holze ,  wel- 
ches sie  bekleidet ,  neue  Holzlagen  hervorbringen  könne:  indem 
bloss  die  innerste  Rindenschicht ,  welche  einer  anderen  Natur 
zu  seyn  scheine,  als  die  übrigen,  aich  in  Holz  verwandle, 
die  andern  aber  immer  Rindenlagen  bleiben.  Im  Frühjahre 
werde  ein  gallertartiges  Wesen  zwischen  Holz  und  Rinde 
sichtbar,  welches  zwar  eine  Flüssigkeit  scheine,  in  der  That 
aber  schon  organisirte  Materie  sey,  nur  von  halbflüssiger 
Consistenz:  daraus  bilden  sich  zwey  neue  Lagen,  von  denen 
die  eine  dem  Holze,  die  andere  der  Rinde  sich  hinzuHigt. 
Diese ,  die  anfänglich  zusammengränzen ,  werden  später  durch 
Entstehung  von  abermaligen  zwey  neuen  Lagen  der  nemlichen 
Art  getrennt  und  um  so  weiter  von  einander  getrennt,  als 
die  Vegetation  fortschreite  und  der  Baum  an  Umfang  zuge- 
nommen habe  (L.  c.  27 — ag.  t.  2.  f.  29.)*  Duhamel 
tritt  daher  der  Meynung  von  Malpighi  und  Grew  im 
'Wesentlichen  bey,  indem  er  nur  die  gleichzeitige  Bildung 
einer  neuen  Rindenlage  und  Holzlage  bestimmt  ausspricht 

5.     151. 
Bast  verwandelt  sich  nicht  in  Splint 

Mit  Unrecht  widersprach  ich  (V.  Bau  igS«)  den  Mey- 
nungen  von  Malpighi  und  Grew,  die  ich  roisverstand: 
vielmehr  war  die  von  mir  entwickelte  Ansicht,  dass  die  in. 
nerste  Rindenlage  sich  in  Holz  verwandle ,  eben  die  von  jenen 
Beobachtern  und  von  Duhamel.  Es  schien  mir  damals  die 
in  der  Bildung  begriffene  Splintlage,  ihrer  krautartigen  Be- 
schaffenheit wegen,  der  Rinde,  mit  welcher  sie  während 
eines  grossen  Theiles  ihrer  Existenz  zusammenhängt,  mit 
grösserem  Rechte,  als  dem  Holze,  zugerechnet  werden  zu 
müssen.  In  einer  späteren  Schrift  jedoch  (Beytr.  57.)  habe 
ich,  um  nicht  weitere  Missverständnisse  zu  veranlassen,  diese 
Art  der  Bezeichnung  zurückgenommen ,  die  Ansicht  der  Ver- 
wandlung selber  jedoch,  welche  sich  auf  Beobachtungen  gründet, 
beybehalten  und  nur  noch  eine  Ergänzung,  betreffend  die, 
gleichzeitig  sich  bildende,  Rindenlagc ,  hinzugefügt.  Mir  bei 
versteht    unter  dem   Baste,    den   er    ebenfalls  sich  in   Holz 
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Terwandelii   läasi   OExpos.  et   de  f.    a55.  u.   folg.)»    nicht 
diese,  sondern  diejenige  Eindeniage,  welche  aus  einer  Ab  wech^ 
seiung   von  Zellgewebe   und  netzförmig   verbundenen ,  gefäss- 
loseD  Faserbündeln  gebildet  wird,  mit  einem  Worte  das,  was 
ich  früher  die  mittlere,  nun  aber  mit  J.  P.  Moldenhawer 
die  innere  Rinde  genannt  habe.     In   Folge  späterer  und  rei^ 
lerer  Beobachtungen  jedoch   hat  er   diese  Ansicht   aufgegeben 
(Da   Über  et  du   bois:    Mero.  do  Mus.  XVI.)  und  mit 
Beybehaltung    seiner    früheren    Bezeichnungsart    der    zweyten 
Rindenlage  als  des  Bastes ,    nun  die  Theorie  aufgestellt ,  dass 
die  Grundlage   des  nei^n  Splints   eine   eigene   Substans  sej, 
oouche  regeneratrioe  genannt ,  die  weder  der  Rinde  noch  dem 
Holze    angehöre,    aber   für   beyde    die  Giiindlage     hergebe« 
T.    A.    K night  hat,    die   Uozulässigkeit     dp   Yerwandlnng 
irgend  eines  Theiles  der  Rinde  in  Splint  darzuthun  ^  mehrere 
Versuche  gemacht ,  90    wie  Beobachtungen  über  die  verschie. 
dene  Structar  dieser  Theile  angestellt  (M.  Beytr.  237.)-    Am 
entscheidendsten  aber  sind   die  WahrnehmuDgen    von    Mol* 
denhawer  (Beytr.   35 — 46.)»  insofern    sie  auf  das  sich 
gründen,    was   uns  das   Microscop   über  die   Yenlinderungen 
zwischen  Holz  und   Rinde    in    der  "Wachsthumsperiode  lehrt. 
Auch  Dupetit.Thouars(Ess,  XHI.  in  Melanges),  Du- 
trocbet  (Accrois.  et  Reprod.  d.  Veget.  S.  i.  §*/40» 
Decandolle  (Organogr«  I.  an.)  nehmen,  mit  Ausschlies- 
auioig  einer  Verwandlung  von  Bast  in  Splint ,  die  gleichzeitige 
Bildung  einer  neuen  Lage  von  Rinde  und  Holz  zwischen  den 
beyden  jüngsten   Lagen    dieser   Art   an  und   dieses  ist  daher 
überhaupt  als  das  Resultat  zu   betrachten ,   worin  die  meisten 
und  besten  Beobachter  übereinstimmen  :    in  der  Art ,  dass  die 
davon  abweichenden  Ansichten    es    mehr  in  den  Ausdrücken, 
als  in  der  Sache  selber,   seyn  dürften.     Die  von    Malpighi 
und  Qrew  wenigstens  dünken  mich  hie  und  da  in  einer  von 
dem  Sinne   ihrer   Urheber   abweichenden   Art  dargestellt  zu 
seyn    (Decand.  1.  c.  I.  ao8*) ,   wie   denn  z.  B.   Grew    der 
Benennung  von  Bast  (liber),  so  weit  ich  gefunden,  sich  niemab 
bedient   hat.     Vornemlich   aber  hat  die  verschiedene  Bedeu- 
tung,   Morin.  dieser  Ausdruck   von   Malpighi    und  Duha- 
mel   einerseits,    von    Mirbel    und    Knight    andererseits 
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genommen  worden,  die  scheinbare  MeynnngSTersehtedenheit 
hervorgerafen.  Nicht  unerwähnt  endlich  darf  eine  Ansicht 
\on  Link  bleiben ,  zufolge  deren  der  Holzköi*per  in  allen 
Richtungen  wächst ,  also  nicht '  blo^s  nach  Aussen ,  sondern 
auch  nacli  Innen,  d.  h.  in  der  Richtung  gegen  das  Mark  zu. 
Dieses  wird  geschlossen  fiir  jährige  Zweige  aus  der  Zartheit 
der  Holzsubstanz  im  Umfange  des  Markes,  wo  sie  Sptralge« 
fasse  hat  und  von  dem  jüngsten  Ursprünge  scheint  Cd  cm.  Pfa« 
bot.  154O9  ^i*  mehrjährige  aus  der  Verminderung  und  den& 
allmähligen  Verschwinden  des  Marks ,  ohne  dass  dessen  Struc- 
tur  sich  ändert  (L.  c.  i58.)*  Dass  aber  das  Mark  in  Folge 
des  Wachsthums  sich  nicht  verkleinert,  viel  weniger  ganz  ver«^ 
ach  winde ,  dass  auch  der  Holzkörper  sich  nicht  auszudehnen 
vermöge,  um  etwa  neue  Holzsubstanz  nach  Innen  zu  treiben, 
dieses  ist  es,  was  ich  durch  eine  Reihe  voii  Beobachtungen 
zu  zeigen  versucht  habe  (Beytr*  27.  u.  folg.):  dlis  Nem- 
liche  ist  von  Moldenhawer  (Beytr.  47-  34^*)  ""^  ^u* 
petit-Thouars  (Mel.  de  Bot,  Ess.  Xlll.)  geschehen« 
Ist  aber  dieses  ,  behält  das  Mark  immer  den  Umfang, 
den  es  zuerst  hatte,  als  der  Holzring  sich  schloss ,  so  können 
die  zunächst  um  dasselbe  liegenden  Theile  nicht  die  jüngsten 
seyn ,  es  sind  vielmehr  die  ältesten,  die  zuersthervorgebrach- 
ten, welche  in  diesem  Zustande  verblieben«  Weit  entfernt 
also ,  dass  die  Anwesenheit  derselben  für  das  Wachsen  des 
Holzes  nach  Innen  Beweis  geben  sollte,  bestätiget  sie  viel- 
mehr die  ausschliessliche  Richtung  im  Wachsthume  desselben 
nach  Aussen.  Darauf  gründet  sich  auch  der  Ursprung  der 
obenbeschriebenen  Oefinungen  am  jährigen  Holze  für  den 
Austritt  der  Spiralgefässbündel ,  die  zum  Blattstiele  und  zur 
Knospe  gehen:  indem  diese  Gefässbündel  da  waren  und  die« 
sen  Weg  nahmen,  ehe  noch  eine  Holzsubstanz  an  ihrer  Aus« 
senseite  im  Stamme  sich  angelegt  hatte« 

§.     152. 

Eine  neue  Splintlage  entsteht  unmittelbar  aus 

gerinnbarem  Safte. 

Das  Holz   nimmt  also  zu  durch  eine  neue  Lage,    welche 
sich  zwlsclien  ihm  und  der  Rinde ,  {gleichzeitig  mit  einer  neuen 
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EiDdralaga  bildit  Dainit  verhSU  es  tich  so«  Rinde  utid  Holz, 
■wenn  ausgebildet,    berühren  sich  nicht  unmittelbar,   sondern 
jnan  bemerlit  eine  dorehscbeinende,  graue  oder  farbelose  Sub- 
stanz, wdche   zwischen    sie   eintritt    und  sie  verbindet.     Zur 
iZäl,    wo   die  Vegetation   ruhet  z.  B.  Winters,    bildet  diese 
«inen   so  schmalen   Ring,    dass   man  'sie  oft  laum  bemerkt: 
aber  sobald  jene  wieder  anhabi  und  Blätter  und  Zweige  s\dtk 
^entwickeln  an&nges ,   wird  der  ^ing  breiter,   sa  Areicher, 
grikner.    Webn  jnan  alsdann  theiie  davon  in  einer  AlkaliauF. 
lösung  einige  Wodien  lang  liegen  lässt ,    so  zeigen   sich  unter 
dem  Microseope  die  Jiocfa  halbflüssigen  AnfSnge  neuer  fibröser 
Röhren  'udd  Mies   (V«  inw.  Bau  i44-)9   die  aufs  lockerste 
ansaiHiaDenhängeo«'   Dieses,    nicht  aber  ein  wirklicher  Mangel 
▼oo   Zusainaenhangy    ist   Ursache,    dass    zu    dieser  Zeit  sich 
Rinde  und  Holz  leicht  von  einander  trennen  lassen ,  die  vor- 
her, fest  aasamnenhingen.     In   dem  Maasse  aber ,   als  Organe 
in  dens  Ringe  mehr  unterscheidbar  werden ,    sondert  er  sich 
in  einen  inneren   grösseren  Theil,   den   Anfeng  einer   neuen 
Holzlage,  und  einen  itosseren  kleineren,  den    von  einer  neu^ 
Rtndenlage.    Jene  schliesst  dem  bisherigen  Holze  von  Aussen, 
diese   der  bis  dahin    vorhandenen  Rinde  von  Innen  sich  an, 
nod  Bon  sind  Holz    und  Rinde   wiederum  nicht  mehr  trenn- 
bar«    Wenn  aber.beyde  Lagen  ihre  Ausbildung  erlangt  haben, 
aeigt  sich  auch  sogleieh  wieder   der  graue ,    durchscheinende 
Strafen    zwischen    ihnen.     „Die   Ausbildung,    sagt    Grew 
(Anat*  19.  §.  6.),   eines  zuvor  angelegten  Holsringes,  ist  mit 
der  Grundlegung  eines  neuen  gleichzeitig.*^     Es  ist  eine  dabey 
vielfach  berührte  Frage :    Welcher  von  beyden  Theilen  ,  ob 
Holz    oder  Rinde ,    diese  •  beyden   neuen   Lagen   hervorbringe 
d.h.  den  Saft  hergebe,   welcher    sich  tu   solche    verwandelt 
Von  Duham^els'  zaYilreiehen  Versuchen  darüber  sind  folgende 
besonders .  wichtig:    Eine  Knospe'  vom   Pfirsichbaume   wurde 
auf  ein  .  Pflaumenbäumdien   oculirt ,    bej   welcher   Operation 
bekanntlich   ein  Stück  Rinde  an   der  Knospe    gelassen  wird. 
Kaebdem  diese  sieh  zu  einem  Zweige  ausgebildet,   fand  sidl 
unter. dem  Rindenstücke  eine  neue  Holzlage,    weiss,   wie  dnb 
Pfirsichholz,    und  deshalb  von   dem    rothen    Pflaumenhotze 
leicht  zuunteirsoheiden.    Diese   also  konnte  nur  dass  mit  der 
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Pfirsicbknospe  in  Vi^rbindung  gebliebfne  RindetidÜGk  hervor- 
gebracht haben  (Pfa*  d.  arh»  II.  52.)*  Ferner  senkte  Duhft» 
mel  Zinnplatten  anter.  die  Rinde  von  Bäumen  im  Saftx. 
triebe  so  ein^  dass  sie  an  der  Oberfläche  des  Hohes  iageii; 
Beym  Dnrchschneiden  dieser  Stämme  nach  etlichen.  Jahnen 
fand  sich  dann  das  neue  Bolz  an  der  äussern,  der  Eindie  su<* 
gekehrten  Seite  der  Platten  angesetzt  <D  as.  Sg.)«  Die  Ori- 
ginale ,  welche  zu  : diesen^  Versuchen  gedient  haben  und  weU 
che  die  Wahrheit,  .def.  Erfolge  ..besJBUgen ,  befinden  sich 
noch  in  den  Sammlungen  beym  Pfianaengarten  zu  Paris.  Ei^ 
nen  ähnlichen ,  wo  möglich  noch  eotsoheidendeni ,  Versttdi^ 
bat  Dr.  Hope,  Professor  zu  Edii^rgi  angestellt  (S  mit  % 
Intr.  to  bot.  340«  ^^  ^^^  Rinde  eines  drey»-  bis  vierjifh«* 
rigen  Weidensweiges  wurde  der  Länge  nach  ein  Schnitt  tmi 
etlicher  Zoll  Länge  gemacht  und  ., solche,  daselbat-  von  dem 
Holze,  ohne  weitere  Verletzung!,  rings  hemm  abgesnnder^ 
dann  aber  wieder  in  ihre  Lage  gd>racfat*  Die  Wundräoder 
vereinigten  sich,  unter  einem. gehörigen  Verbände,'  vollkonu 
men  wieder  und  nach  einigen  Jahren  fand  sich  an  der  Innen- 
seite der  gelöseten  Binde  eine  Anzahl  neuer  Holzlagen  enge« 
legt.  Diese  also  konnten,  nur  von  ihr.abgetetst  seyn,  da  sie 
hier  keine  Verbindung  mit  dem  Holzkörper ,  wie  er  vor  iJer 
Operation  bestand ,  weitei^  hatte.  Hinwiedernm  lehren  ändert 
Beobachtungen ,  dass  unter  gewissen  Umständen  das  'Holz  die 
Flüssigkeit  hergebe,  woraus  Rinde  und  neues  Holz  sich  bil- 
den. Duhamel  fand,  dass  kräftige  Bäumchen,  denen  die 
ganze  Rinde  oder  ein  Theil  derselben  vom  Holze  abgestreift 
war,  solche  reproducirten ,  wenn  nur  Licht  und  Luft  von  der 
eotrindeten  Oberfläche  abgehalten  wurden.  Auf  dieser  seh wizte 
eine  flüssige  Gallert  aus  und  bildete  sich  in  Kurzem  zu  eiher 
neuen  Rinde  um,  worunter  bald  aueh  eine  neue  Splintlage 
erzengt  ward  (D  as*  44*)*  Aehnliches  beobachtete  T.  A.  K  n  i  g  h< 
am  Apfelbaun^e,  Ahorn,  der  Eiche  und  Bergriister(M.  Beytr, 
aia30:  ii^fis  gallertartige  Fluidom  für  die  Bildung  der  neueri 
]äinde,xiQo!l  in  einem  dieser  Fälle  deutlich  aus  den '  zahlreichen 
feinen  L'äogsspalten  an  der  Oberfläobe  des  Splints ,  welche 
durch  die  Markstrahlen  ausgefüllt  sind,  hervor.  Es  scheiiii 
demnüch  ^  dass  das  Zellgewebe  dieser  Markstrahien  den  Saft| 
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woraus  oeiie  Lageo  sich  bilden,  darch  eine  horizontale  Fort*- 
stosMing  hergebe,  so  dass  er  im  Frühjahre  zwischen  Holz  und 
Hinde  schon  erscheint,  noch  ehe  Blätter  sich  ausgebildet 
haben.  Bekanntlich  gehen  jene  Strahlen  ununterbrochen  aus 
dem  Holzkörper  in  die  Rinde  über«  Dutrochet  hat  dieses 
mit  Unrecht  und  gegen  die  Matnr  geläagnet  (Accroiss.  S.  r. 
§•  3.)9  indem  nach  ihm  nur  eine  Contiguitftt,  ein  Zusammen- 
•lossen  der  Strahlen  Ton  beyden  Theilen  Statt  haben  soll* 
Turpinaber  hat  diesen  Umstand  zu  der  Ansicht  benutzt, 
dass,  so  lange  die  Continuität  nicht  aufgehoben  sey,  alles 
Wacbsthuiu  hier  bloss  yon  Innen  nach  Aussen  fortschreite 
(Ann.  d.  Sc«  n a t.  XXV.  43*)*  ^^n  muss  also  sagen ,  dass, 
sowohl  Rinde  als  Holz ,  diesen  Saft  hergeben  können  und  dass 
im  Allgemeinen  und  besondere  Fälle  abgerechnet,  wo  eins 
des  andern  Verrichtung  mit  übernimmt,  ein  ununterbrochener 
Zusammenhang  von  beyden  dazu  erforderlich  $ej» 

§.     153, 
Ansicht  von  D  upetit  -  Thouars. 

A*  Dupetit-Thouars  bat  geglaubt,  den  Vorgang, 
wovon  die  Rede  ist,  besser  begreiflich  zu  machen  durch  die 
Annahme ,  dass  die  neue  Boizlage ,  wodurch  der  Stamm  sich 
verdickt ,  hervorgebracht  werde  durch  Entwicklung  der  Rnos* 
pen  an  demselben  (Essay&  S.  I.  veget.  Ih  Accroias.  en 
diam.)»  welche  er  nicht  nur  aufsteigend,  sondern  auch  ab- 
steigend vor  steh  gehen  lässt.  Die  Knospe,  welche  sich  ent« 
wibkelt,  sagt  er  (A.  a.  37«  Bist,  d'un  mor9.  d.  bois. 
XXXIII.)  hat  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit  dem  Embryo 
des  keimenden  Saamen.  Die  Wurzeln  desselben  sind  die  Fibern, 
welche  vom  Grunde  der  Knospe  an  der  Oberfläche  des  Hol- 
zes absteigen  und,  in  Verbindung  mit  denen  von  allen  andern 
Knospen,  die  »tue  Holzlage  bilden.  Der  Cotyledoo  ist  daa, 
ans  dem  Stamme  in  die  Knospe  sich  fortsetzende ,  Parenchyro, 
welches  in  dem  Maasse  saftleer  (ein  Mark)  wird ,  als  die 
Entwicklung  fm^tschreitet  und  der  Plumula  endlich  entspricht 
der  freye  Theil  der  Knospe,  welcher  sich  nach  oben  entwik- 
kelt.  Da  die  neue  Lage  in  der  ganzen  Ausdehnung  desStam^ 
mes  zugleich  und  in   gleicher  Entwicklung   sichtbar  wird,   so 
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nhiuiit  Dupetit-Thoaart,  um  su  erklären,  wie  et  sogehe, 
dass  man  nicht  ein  sacceasives  Absteigen  der  Fibern  gen^br 
wird ,  an ,  dasa  daaielbe  mit  auaaerordentUoher  Schnelligkeit 
▼or  sich  gehe,  wobey  an  die  Bewegung  des  Lichts  und  der 
ciectrischen  Materie  erinnert  wird  (Est.  la.)*  ^'^  Einwürfe 
von  Desfontaines,  Dutroobet,  Mirbei,  A«  Richard 
SU  beseitigeui  nimmt  der  Verfasser  Gelegenheit^  ftir  diese  Theo- 
rie anderweitige  Stützen  zu  suchen  (Obs.  sur  renlevement 
d'an  anneau  d'ecorce  i8tia.)«  Unter  Mehrerem  proTo- 
cirt  er  auf  eine  Beobachtung  an  einem  entrindeten  Stämmchea 
▼on  Thnia  orientalis  (Das.  a6.  m«  e.  Kupfertaf»),  wdches 
über  der  entbiössten  Stelle  fortfuhr,  Holzlagen  von  der  nem* 
liehen  BeschafEenheit  wie  die  früheren ,  bis  zum  zehnten  Jahre 
nach  der  Verletzung,  zu  bildeni  wahrend  unter  der  entrinde- 
ten Stelle  deren  keine  sich  ansetzten.  Um  zu  erklUren^  wie 
bey  Vereinigung  von  Baumarten  eines  yerschiedenen  Holzes  durch 
Pfropfen,  die  neugebildeten  Holzlagen  über  der  PfropfsteUe  Far^ 
be  und  Bau  vom  Holze  des  Pfropfreises,  unter  derselben  die  vom 
Subjecte  haben,  nimmt  er  an  (D  a  s.  i8.  i5. 5^.X  dass  die  Fibern 
ihre  Bestimmung  zum  Absteigen  zwar  vpn  der  Knospe,  ihr  Mate- 
rial und  ihre  Bildung  aber  von  dem  gerinnbaren  Safte  (Cambiam) 
derjenigen  Holzart,  an  deren  Oberfläche  sie  hinabsteigen,  erhaU 
ieo  nnd  so  die  eigenthümliche  Natur  derselben  sich  aneignen. 
Eine  Modification  davon  ist  I.  Lindley's  Ansicht:  die  neuen 
Lagen  seyen  gebildet  durch  zwey  Systeme,  das  der  Zellen  nnd 
da^  der  Fasern  und  Gefsksse ,  wovon  jenes  eine  horizontale  p 
dieses  eine  senkrechte  Art  der  Ausdehnung  habe.  Nun  aber 
besitze  das  Holz  seine  Farbe,  Bildung  u.  s.  w.  hauptsiichlich 
von  den  Markstrahlen,  also  werde  es  auch  hier  die  seinige  auf 
diesem  Wege  aus  den  älteren  Lagen  erhalten  nvüssen.  (Eep^ 
«f  the  Brit.  Assoc.  f.  i833.  SS«)-  Unstreitig  liegt  in  die* 
sen  Voraussetzungen  viel.  Willkubrliches  und  Dupetit« 
Thouars  absteigende  Fibern  sind  kaum  etwas  Anderes,  als 
eine  symbolische  Art  des  Ausdrucks.  Sie  soUen  Wuraela 
aeyn  und  sehen  doch  nicht  so  aus ;  sie  soUen.  hinabsteigen 
und  doch  im  Absteigen  erst  Körper  bekommen.  Andrer- 
seits sind  Thatsachen  ,  welche  dieser  Theorie >  zum.  Grtmde 
Hegen,. nicht  in  Abrede  zu  stallen.     Es  hai  seine  Hichtigkeit « 
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dass  die  Knospe  ein  Individaum  ist ,  ein  Pflänzehen^  welches 
auf  der  Matterpflanze  sich  entwickelt«  £s  ist  auch  nicht  zu. 
läugnen ,  dass  die  Materie ,  worans  die  neuen  Lagen  sich  bil* 
den,  von  den  Bfottem  und  Zweigen,  in  welche  die  Knosp« 
sich  auswickelt,  wenigstens  theilweise  bereitet  werde,  auf  jeden' 
Fall  aber  von  ihnen  die  Bestimmung  zu  einer  Gestaltung  von 
specifischer  Art,  die  von  Oben  nach  Unten  fortschreitet,  em- 
pfange» 

$.     154- 

Holz  und  Rinde  sind  dabey  thätig« 

Jedoch  kann,,  meiner  Meynung  nach,  nicht  zugegeben 
werden,  dass  dieses  überhaupt  geschehe,  ohne  dass  die  Holz- 
subslanz ,  an  deren  Oberfläche  jene  Bildung  vor  sich  geht}, 
dabey  zugleich  thätig  sey.  Dup,  Thouars  fuhrt  einen  Fall 
an  ,  wo  ein  Reis  von  Robinia  hispida ,  so  auf  einen  Stamm 
von  Robinia  Pseudacacia  gepfropft  war,  zu  wachsen  dnd  neue 
Substanz  von  seinem  Anheflungspunkte  an  abwärts  zu  bilden 
fortfuhr,  nachdem  das  Subject  schon  lodt  war.  £r  hat  davon 
eine  Beschreibung  gegeben,  so  wie  mehrere  Abbildungen  (Rep. 
a  Mr.  Dutrochet  46.  t.3.)i  deren  Treue  A.  Richard  (Nouv. 
elem.  d.  Bot.  io50  und  der  Verfasser  dieses,  welche  Gele- 
genheit hatten,  das  Original  bey  ihm  zu  sehen  nnd  zu  unter- 
suchen ,  bezeugen  •  >  Allein  dass  der  Mutterstaiton  bereits  ab- 
gestorben war ,  während  das  Reis  noch  foHfuhr,  svtne  Fibern 
abwärts  zu  verlängern,  ertab' man  nicht 'daraus*  und  darauf 
kommt  doch  eigentlich  Alles  an.  AOch  1.  Lindley  beschreibt 
einen  Fall,  wo  er  den  mittleren  Theil  teines  Pappetstftmmes 
abgestorben  glaubt,  da  er Hoeh  sehr  jung  war,  während  m 
der  Wurzel  und  im  oberen  Stama^theile  noch  Leben  bestand 
(Journ.  R«  Instit.  of  Gt*.  Br.  i83i  May.)*  Vermöge  des- 
sen fuhr  das  Befumchen  fort,  sagt  Lindley,  neue  Holzlag^u 
um  den  abgestorbenen  Theil  des  Stammes  zu  bilden.  Aber 
auch  dieses  Factum  dürfte ,  ohne  dass  man  zu  jener  abentbener- 
lichen  Voraussetzung  seine  Zuflucht  nehme,  aus  einer  in  der 
Jugend  des  Baumes  Statt  gehabten  Operation  zu  erklären  seyn, 
ähnlich  der,  wie  sie  von  Hope  an  einem  Weidenbäumchen 
tinternonicDen   ward.     Ist   also    die  Theorie  |von    Dupetit- 
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Thouars  gleich  in  der  Hauptsache  wahr,  so  ist  sie  doch  zo 
sehr  aus  eioem  besondera  Falle  abgeleitet  uud  deshalb  mit 
viel  Hypothetischem  verbundeo ,  was  ihr  bis  jetzt  wenig  An- 
hänger verscbaiR  hat.  Auf  jeden  Fall  geht  man  sicherer ,  sich 
an  ein  allgemeineres  Factum  zu  halten  und  mit  Decandolle 
(O  r  g.  L  209.)  zu  sagen :  dass  die  neuen  Holz  -  und  Rinden* 
Jiigen  aus  dem  gerinnbaren  Safte  entstehen^  welcher»  aus  der 
altern  Holz-*  und  Rindensubstanz  austretend,  unter  Einwirkung 
der  Thätigkeit  der  Blätter  sich  in  Fasern,  Gefasse  und  Zellgewebe 
gestaltet.  Diese  letzterwähnte  Thätigkeit  wird  daher  nicht  so, 
wis  sie  es  verdieqt,  berücksichtiget,  wenn  Dutrochet  die 
neue  Splinte  und  Bastlage  durch  Ausdehnung  C^^^^^ioi^) 
einerseits  des  älteren  Splints,  andrerseits  des  älteren  Bastes,  ent- 
stehen lässt  und  darin  jene  Tendenz  zur  Mittenhildung  wieder, 
findet ,  die.  er  als  Gesetz  für  die  Bildung  neuer  Stammtheile 
bey  den  Dicotyledonen  überhaupt  betrachtet  (Accroiss.  d. 
veget.  s.  1.  §.  40*  ^*  A.  Knight  fand,  dass,  wenn  er 
die  Knospe  eines  durch  Ocuüren  aufgesetzten  Riudenstücks 
zerstörte ,  dieses ,  obwohl  noch  lebend ,  nicht  mehr  das  Ver- 
mögen besassy  eine  neue  Splintlage  abzusetzen,  (M»  Bey  tr.  247.) 

S.  155. 
Bildung  einer  neuen  Rindenlage. 
Gleiohjseitig .  mit  der  neuen  Holzlage  entsteht  die  neue 
RindenUgc  und  mit  Unrecht  lehrt  A  g  a  r  d  b  (Biol.  65.)  dass 
die  erste  im  Frühlinge,  die  cweyte  aber  erst  im  August  ent- 
stehe. Dessen  ungeachtet  bildet  sich  jede,  vermöge  eigenthüm- 
lieber  Anlage  fitr  sich  aüs(Duham.  Lc^II.  47«)  and  in  eben 
dieser  Anlage  muss  auch  der  Grund  davon  gesucht  werden, 
dass  die  eine  den  Lagen  des  alteren  Holses  von  Aussen  ,  die 
andere  denen  der  älteren  Rinde  von  Innen  sich  anscbliesst 
Da  nun,  wie  Duhamel  gezeigt  hat,  die  älteren  Holzlagen 
ihre  Ausdehnung  vollkommen  behaiteo,  also  solche  weder  ver- 
mdiren,  noch  vermiodern,  so  muss  die  alte  Rinde  um  so  viel 
sich  ausdehnen,  als  nötbig  ist,  die  beyden  neugebildeten  La- 
gen in  ihren  inneren  Umfang  aufzunehmen.  Die  Wirkung 
dieser  Ausdehnung  zeigt  sich  darin,  dass  die  Fa^erbÜQdel  sidi 
mehr  von   einander  entfernen,   welche  Er^tfernung   daher  ift 
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eben  dem  Maas^e  zanimmt,  als  die  derRindeolagen  vom  Holze. 
Dadurch  würden  Lücken  zwischen  diesen  Bündeln  entstehen 
müssen,  wenn  nicht  die  Natur  sogleich  solche  mit  Zellgewebe 
aosfülUey  welches  daher  als  eine  neue  Produotion  zu  betrach. 
ten  ist.  Mir  bei  will  in  so  fern  mit  Recht  diese  Ausdehnung 
nicht  als  einen  bloss  passiven,  sondern  als  einen  activen  Vor- 
gang angesehen  wissen  (Mem.  sur  Torigine  etc.  du 
Über  et  du  bois;  Mem.  du  Mus.  XVI.  2.  ^6.)  j  wobey 
er  wiederum  darin  zn  irren  scheint^  dass  er  ihn  bloss  als  einen 
solchen  betrachtet.  Die  Verschiebungen ,  welche  man  In  den 
Figuren  des  Bastnetzes  auf  Queerabschnitten  bey  manchen  Holz- 
arten bemerkt  (Duham.  1.  c.  II.  29.)  deuten  offenbar  an, 
dass  bier  nicht  alle  passive  Ausdehnung  ausgeschlossen  sey* 
Auch  erhellet  aus  Erfahrungen,  welche  Dupetit-Thouars 
(Rem.  s.  une  note  de  M.  Mirbel  sur  le  cambium  et 
le  Über.  7.)  anführt,  dass  die  äusseren  Bastschiohten  auf 
die  inneren  einen  beträchtlichen  Druck  ausüben  müssen«  Mir- 
bel hat  dabey  auf  einige  Verschiedenheit  aufmerksam  gemacht, 
welche  die  Bildung  der  Bastlagen  durch  die  Ausdehnung  er- 
leidet. Bey  der  Linde  nemlicfa  bewirkt  dieselbe  bloss  eine 
Yergrösserung  der  Maschen  des  BastnQtzes,  folglich  eine  blosse 
Vervielfältigung  des  Zellgewebes  in  denselben :  allein  beym 
gemeinen  Apfelbaume  vervielfältigen  sich  auch  die  Maschen, 
was  also  eine  Theilung  der  Faserbündel,  aus  denen  solche  ge- 
bildet sind,  voraussetfet  (L  c.  19.  a5.).  Diese  Vervielfältigung 
der  Zeilgewebsstrahlen)  welche  mit  der  Zunahme  des  Umfan- 
ges  verbunden  ist ,  in  der  Art,  dass  die  Massen  von  Holz  und 
Bast,  indem  sie  sich  vergrössern  ,  durch  sie  in  kleinere  Por. 
tionen  ^etheilt  werden  und  sich  also  gleichfalls  vervielfältigen, 
nennt  Dutrochet  die  Zunahme  in  der  Breite  durch  Hervor- 
bringung nener  Substanz  in  der  Mitte  (accroissement  en  largeur 
par  prodaction  mediane  1.  c.  s.  I.  §•  3,  3«),  aber  dass  er  auf 
dieses  Pl^nomen  zuerst  aufmerksam  gemacht  habe  ,  iässt  sich 
wobt  nicht  mit  Dec  and  olle  (Org.  !•  310.)  sagen,  indem 
man  mehrere  dahin  gehörige  Beobachtungen  schon  bei  Duha* 
mei  (L.  c.  IL  29.)  antrifi.  Dutrochet  findet  diese  Ten- 
denz zu  Mittenproductionen  gleichmässig  in  der  Rinde  (syst^me 
cortieal),  wie  im  Holze  (syst  central),    anwesend:    allein  es 
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ist  hier  doch  der  Uoterschied ,  daas  sie  beym  Bolze  nur  in 
der  neuen  Lage  Statt  findet  und  die  alten  unverändert  biet» 
ben:  da  bey  der  Rinde  auch  die  alten  Lagen  dadurch  in  ihrer 
Zusammensetzung  verändert  werden.  Diese  Ausdehnung  ab- 
gerechnet gehen  in  den  Elementartheilen  der  inneren  Rinden- 
lage keine  besondere  Veränderungen  durch  das  Wachsthum 
vor  sich;  die  Fasern  insbesondere  werden  härter  und  straffer, 
aber  nie  kömmt  es  zwischen  ihnen  zur  Bildung  von  Gefassen. 

§.    156- 

Jährliches  Abwerfen  der  trocknen  äussersten  Rlndenlage. 

Durch  das  Entstehen  einer  neuen  Rindenlage  verdickt  si<^ 
die  gesammte  Rinde,  durch  die  Bildung  einer  neuen  sowohl 
Rinden«  als  Splintlage  dehnen  die  älteren  Rindelilagen  sich 
immer  mehr  und  mehr  aus«  Diese  sind  dabey  der  ununter- 
brochenen Einwirkung  des  Lichts,  der  Luft,  der  Wärme  und 
Kälte,  so  wie  andern  atmosphärischen  Einflüssen,  ausgesetzt 
Eine  Folge  davon  ist,  dass  sie  endlich  trocken  und  leblos 
werden  und  einen  Ueberzug  des  Stammes  bilden,  der  von 
Malpighi  und  Duhamel  den  Formen  der  Oberhaut  bei- 
gezählt, von  Dupetit-Thouars  aber  mit  Recht  davon  un- 
terschieden und  durch  EpiphLose  bezeichnet  wird  (L*  c.  9.)« 
Darin  sind  jedoch  Grade  wahrzunehmen»  Der  erste  ist,  dass 
die  Oberhaut,  dergleichen  auch  der  krautartige  Stengel  hat, 
sich  verdickt,  verfärbt  und  undurchsichtig  wird  ohne  weitere 
Veränderung  der  grünen  Rinde ;  der  zweyte ,  dass  die  ganze 
äosserste  Rindenlage  oder  die  äussersten  Rindenlagen  trocken 
und  leblos  werden,  wobey  ihr  Zellgewebe  eine  weisse,  graoe 
oder  braune  Farbe  annimmt.  Im  ersten  Zustande  ist  dieser 
'Ueberzug  bey  den  meisten  Gewächsen  durch  das  fortgesetzte 
Wachsthum  noch  ausdehnbar,  im  zweyten  in  der  Regel  nicht 
mehr«  Eine  andere  Gewalt,  der  er  zu  widerstehen  bat,  ist 
die  Productivität  des  zelligen  Theiles  der  unterliegenden  leben- 
den Rindenlage.  Entwickelt  und  vervielfältiget  sich  nemlich 
Solche  bedeutend,  so  stosst  sie  jene  todte  Schicht  ab :  im  ent- 
gegengesetzten Falle  bleibt  sie  mit  ihr  verbunden.  So,  wie 
es  scheint,  durch  ein  Zusammentreffen  mehrerer  Wirkungen 
geschiehet  es ,  dass    gewisse   Bäume  und  Sträocher   bey  Er- 
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neocrung  der  Vegetation  Ihr«  äossere  Rindenlage  abwerfen 
und  zwar  nicht  bloss  den  zelligen  Theil  derselben  ,  wie  D  e- 
candolle  sich  vorstellt  (L.  c.  ig6.)>  sondern  auch  die  Bast- 
lage. Dergleichen  geschiehet  daher  beym  Platanus,  grossblätt* 
rigen  Ahorn,  Weinstock,  Heidelbeer-  und  Stacfaeibeerstranch , 
Geisblatt,  der  Birke ^  Spiraea  opuUfolia  u.  s.  w.  in  grösseren 
oder  kleineren,  mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Por- 
tionen. Die'  Risse,  mittelst  deren  dieses  Abwerfen  erfolgt, 
nehmen  nicht  immer  die  nemliche  Richtung :  bey  der  Birke 
gehen  solche  queer  um  den  Stamm,  beym  Geisblatte  und 
Weinstocke  der  Länge  nach  und  Dupetit-Thouars  will 
bemerkt  haben  ,  dass  die  Ablösung  zuweilen  in  spiralformi«»' 
ger  Richtung  geschehe.  Oefter  aber  ist  nichts  Bestimmtes 
in  dieser  Hinsicht  warzunehmen.  Nach  Abwerfung  des  trocke- 
nen Ueberzugcs  stellt  sich  wiederum  eine  glatte,  ununter- 
brochene zellige  Oberfläche  dar,  die  bald  wiederum  durch  Be- 
rührung der  Luft  erhärtet:  man  kann  jedoch  nicht  eigentlich 
mit  Duhamel  sagen  (L.  c.^L  ix),  dass  hier  eine  Oberhaut 
sich  reproducirt  habe. 

S.  157. 
Verdickung  und  Reissen  derselben. 
Wenn  aber  durch  die  Torer wähnten  Ursachen  ein  betriicht- 
licher  Theil  der  äussersten  Rindenlagen  abgestorben,  sind  sie 
gemeiniglich  keiner  Ausdehnung  mehr  fähig  und  ist  damit 
ein  Mangel  an  Productivität  im  Zellgewebe  der  noch  lebendi- 
gen Lagen  verbunden,  so  bleiben  diese  mit  dem  Todten  in 
fortwährender  Vereinigung.  Da  aber  sie  sich  ausdehnen  kön- 
nen, und  die  trockene  Kruste  nicht  mehr,  so  bekömmt  diese 
der  Länge  nach  Risse,  welche  desto  tiefer  gehen,  jemehr  die 
Verdickung  des  Stammes,  folglich  die  Ausdehnung  der  Rinde 
und  ihr  Absterben  an  der  Aussenseite  fortschreitet.  Die  Buche 
macht  davon  auf  gewisse  Weise  eine  Ausnahme,  indem  sie 
auch  alt  eine  ziemlich  ebene  Rinde  behält :  allein  die  Eiche, 
Rüster,  Erle,  Weide,  Pappel,  der  Hollnnder,  Wallnussbaum 
u.  s.  w.  verhalten  sich  auf  die  vorgedachte  Art.  Die  durch 
die  Risse  eingeschlossenen  Portionen  bleiben  dabey  gemeinig- 
lich sitzen  und  bedecken    sich    mit  Flechten    und  Moosen: 
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nur  zuweilen  fallen  sie,  wenigstens  tbeilweise  ab,  wie  b^ 
den  Kiefern.  Im  Aiigemeiaen  behalten  die  Holzpflanzen  ihr« 
Art  der  Rindeiiveränderung  unter  allen  Umständen  bey  und 
Species  einer  Gattung  unterscheiden  sich  darin  standhaft,  von 
einander*  Arbutns  Unedo  und  A.  Andrachne  z.  B.,  im  Gan- 
zen einander  so  ähnlich,  sind  es  darin  nicht,  dass  jener  seine 
abgestorbene  Rinde  behält,  die  sich  im  Fortgange  zu  einer 
faserigen  Kruste  verdickt ,  dieser  aber  sie  auf  eigenthümliche 
Weise  ganz  abwirft  und  diese  Verschiedenheit  ist  besonders 
auffallend,  wenn  Andrachne,  wie  gewöhnlich  geschieht,  auf 
Unedo  gepfropft  ist,  indem  beyde  den  eigenthümlichen  Cha- 
racter  ihrer  Rinde  ohne  Vermischung  beybehalten  (Dup« 
Thouars  U  c.  i40«  Jedoch  kommen  hier  auch  Uebergange 
vor«  Bey  der  Birke  z.  B.  findet  sich  am  jungen  Stamme  ein 
bautartiges  Absondern  der  Rinden  -  Oberfläche,  am  ganz  alten 
eine  Bildung  von  Borke  mit  tiefen  Rissen.  £s  ist  andrerseits 
die  Zell  und  folglich  die  Verdickung,  deren  die  Rinde  bedarf, 
damit  ihre  äusseren  Schichten  gepugsam  absterben  und  reissen, 
sehr  verschieden  nicht  nur  nach  den  Holzarten,  sondern  auch 
nach  Boden,  Klima  und  sonstigen  auf  die  Vegetation  wirken, 
den  Verhältnissen«  Beym  HoUunder,  Vogelkirschbaum,  der 
Korkrüster  geschiehet  es  schon  im  zweyten ,  bey  der  Kiefer 
im  achten  Jahre;  bey  der  Eiche,  der  Birke,  der  Weide  noch 
später ,  wie  denn  z.  B,  bey  der  Eiche  im  Allgemeinen  ,  erst 
mit  dem  zehnten  Jahre  die  äussere  Rinde  abzusterben  und  zu 
reissen  anfängt«  (M.  Beytr.  6a.)*  Jedoch  tritt  dieser  Erfolg 
weit  früher  ein  an  Bäumen,  welche  auf  einem  schlechten  und 
magern  Boden  gewachsen ,  als  an  solchen ,  die  einen  guten , 
ihrem  Gedeihen  angemessenen  Stand  hatten,  wenn  gleich  jene 
weit  langsamer  an  Wachsthum  und  Dicke  zunahmen.  (Du  h  a  m, 
L  c.  1«  II.).  Man  siebet  hieraus ,  dass  die  Beschaffenheit  des 
Zellgewebes  an  diesem  Vorgange  einen  bedeutenden  Antheil 
habe ,  indem  es  auch  dann  nach  dem  Vertrocknen  der  Aus- 
dehnung noch  fähiger  ist ,  wenn  es  von  einem  reicidichen , 
bildungsfähigen  Safte  erfüllt  war. 

S.     15& 
Veränderungen    des  Markes. 
Es  ist  endlich  noch  die  Veränderung  zu  erwägen,  welche 
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dafl  Mark  beym  Wacnstbame  des  perennirenden  Stammes  er« 
leidet.  '  Nachdem  es,   durch  Fortstossung    seiner  Safte  in  die 
Tcgetirenden  Knospen   und  Markstrafalen  ,  statt  des  Safles  mit 
laift   gefülit  worden ,    ist  es  als'  ein  lebloser  Körper    zu    be- 
trachten.   In  Baamarten  ,  welch«  kein    reifes  Holz-   zn  bilden 
pflegen  z,  B,  in  Weideostämmen,  ist  es,  auch  wenn   sie  scfa^m 
beträchtlich  dick  sind,  noch  nnyerandert,  und  nimmt  dann  als 
«in  braaner,  schwammiger  Cylinder  den  Mittel panct  des  weis- 
sen Holzes  ein.     Wird   es  dann  durch  Wegnahm«  der  Krone 
oder    eines    Seitenzweiges     entblösst  ,     so  dass    Feuchtigkeit 
von    Aussen    eindringen    kann:,  so    entsteht    Fäulniss     und 
nicht  nur  das  Mark,  sondern  auch  die  zunächst  umliegenden 
Holzlagen  werden  nach  und  nach  zerstört.    Ein  solcher  Baum 
wird  dann  hohl,  ohne   dass  er  zu  leben  aufhöre,  indem    die 
noch    vorhandenen    äussern    Holzlagen ,    die   sich  durch    das 
Wachsthum    jährlich    erneuern ,    zu    seinem   Leben    genügen 
Allein  in  andern  Stämmen  siebet  man  in  einem  gewissen  AU«r, 
wenn  sie  gesund  geblieben  und  ihr  Holz  gereift  ist,  von  «roem 
Marke  nichts  mehr.     Die  meisten  Naturforscher  bis  auf  unsere 
Zeit  herab,  waren  der  Meynung,  dass  in  solchen  Fällen    «iie 
Hohle  des   Marks  und  also  auch    dieses   selber,   in  Folge    des 
Wachsthums   zu    existiren    aufgehört    habe.     „Dadurch,     sagt 
1.  Ray,   dass  die  inneren  Jahrringe  sich  ^urcb  die  Zeit    und 
durch    Trockenwerden    zusammenziehen  ,    drücken     sie      das 
schwammige  Mark  zusammen,  welches  in   manchen  Holzarteo 
endlich  ganz  verschwindet,  wie  z.^.  am  Hollundcr    deutlich 
zu  bemerken  ist"  (Cat.    pl.   Cantabrig.   56.).    Duhamel 
hat  dieser  Meynung  durch  seinen  Beylritt  viel  Gewicht  gege« 
ben.     „Nach  und  nach,    sagt  er,   nimmt  der  Markkanal     an 
Durchmesser  ab  und  in  dicken  Bäumen  ,  selbst  solchen ,    -wel- 
che in  ih  rer  Jugend  einsehr  bcdeatendes  Mark  besassen,  ist  im 
Alter  weder  Canal ,  noch   Mark    weiter  zu   sehen**    C^.    c*  I. 
ojO-     Mustel  ist,  wie  es  scheint,  der  erste,  welcher  die  Mey- 
nung aufgestellt  hat,  diese  Verminderung  und  endliche  AusfuHting 
der  Mnrkhöhlc  geschehe  durch  Anlegung  von  neuer  Faser-  und 
Gef  ässsubstanz  an  der  Innenseite   des  Holzringes.    „Ber  Raum, 
sagt  er,     welchen   das    Mark    einnahm,    wird  nach  und  nach 
ausgeriillt  durch  das  Portwachsen   des  Holzes,  indem  der  Baum 
Trefiranus  PJtjsiolo^it  f. 
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neue  Lagen  dessalbea  in  wendig  ^  wie  answend^^  Bfldet'^ 
(Trait^  d.  L  Vegetation  III.  33a.).  Dieser  Ansicht  sind 
Sprengel,  Mir  bei  nnd  Andere  beygetreten.  VorsügUdi 
aber  ist  es  Link,  welcher  diese  Ansicht  geltend  su  machen 
sich  bemüht  hat,  welche  mit  seiner  Theorie  von  Verwandlang 
der  Spiralgefasse  in  Uebereinstimmung  ist.  „Bas  Holz,  sagt  er, 
wächst  nicht  nur  in  der  Peripherie,  sondern  dieses  geschiebei 
aach|  wiewohl  nicht  lagenförmig,  an  seiner  innersten,  das 
Mark  umgebenden  Schicht.  Diese  nemUch  vergrössert  sich, 
indem  das  Mark  sich  immer  mdir  vermindert  nnd  erst,  wenn 
davon  nichts  mehr  vorhanden  ist ,  hört  beym  Holze  das 
W^achsen  nach  Innen  auf'^  (Eiern.   i58.). 

S-  159. 
Verhärtung  desselben. 
Nichts  ist  der  Natur  mehr  widerstrebend  ,  als  diese 
Lehre.  Wenn  zuweilen  die  Markhöhle  in  dem  altern  Zweige 
enger  gefanden  wird,  als  in  dem  Jüngern,  so  findet  man  diese 
verschiedene  Weite  auch  bey  Vergleichung  von  Zweigen  des 
nemlichen  Jahres,  ja  von  verschiedenen  Theilen  des  nem. 
liehen ,  innerhalb  einer  einzigen  Vegetationszeit  gebildeten 
Triebes.  Es  liegt  also  darin  kein  Beweis  für  die  Verengerung 
der  Markhöhle  durch  dasWachsthum  überhaupt  (I'io^i-c.)* 
Direct  versuchte  ich  die  ünzulässigkeit  einer  solchen  Vermin- 
derung zu  zeigen  durch  Vergleichung  von  Queerabschnitten 
dreyjähriger Ltndeti -,  Erlen,  und  Weidenzweige,  die  in  klei. 
nen  Entfernungen  von  einander  der  ganzen  Länge  der  Zweige 
nach  genommen  waren.  Es  zeigte  dabey  die  Markhöhle 
zwar  im  einzelnen  Jahr  wüchse  einige  Verschiedenheit  des  Um« 
fanges,  aber  in  dem  vom  zweiten  und  dritten  Jahre,  verglichen 
mit  dem  vom  ersten  ,  im  Ganzen  nicht  die  mindeste  Veren- 
gernng.  Aber  auch  weit  später,  z.B.  in  einem  Eichenstamme 
von  4o  Jahrringen,  zeigte  sie,  verglichen  mit  der  vom  einjäh- 
rigen Triebe,  dergleichen  nicht.  (  M.  Beytr.  27.  3i.)-  »Das 
nemlicfae  Resultat  erhielt  L  P.  Moldenhawer  durch  Un- 
tersuchungen am  Hollunder  (B  e  y  t  r«  24^.).  Turpin  beobach- 
tete an  einem,  i5o  Jahr  alten  Stamme  von  Gactus  peruvia- 
nns  die  nemliche  Dimension  des  Markes,  wie  bey  dessen  er- 
ster Bildung  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XX.  54.)«  Besonders  hat  Du- 


Digitized  by 


Google 


275 

petit^Tfaöuars    «ich*  Möhe    gegebcA ,  rffe  Thatsache,  dass 
der  Markkanal,    einmal   gebitdiet', 'sich' nidit  mehr   ertreitrrt , 
oder  verengert,    aassör  Ztreifel  a^sttelitti 'fMelanges  X1!I.> 
und  die  Betmskraflt  "der  öbjtbtc,  auf  ^elcFie  er  diese  Behaup- 
tung gründet,  ist  darch  Jus5i*eii,  I>esfoDtaine8  tmd  La- 
bt IIa  rdi^re  öffevtlicfa    anerkannt  worden"  (D'as.    Sa.   33.). 
Was  wird  abo  aus  dem  Marke,   wenn  es  verschwindet  odtft-  %u 
Terscliwinden    scheint?     Es   nimmt,    sagen    Einige,    die    Na- 
tur  des    Holzes  an  und  Mirbe'l  ISnist  die  Zeilen  hier  gradezu 
in  Holzröhren  sich  umwandeln  (Traitd  i.   i^g^.)«.   Allein  da- 
von  lässt  die  Möglichkeit  sich  nicht  begreifen.     Schon  Medi- 
c  u  s    bemerkt :    das  Mark  ,    wenn   es   sich  auch  zii    verholzen 
scheine,    lege   doch  nie  seine   Natur    ah    (Beytr.  5i8.  )  und 
T.   A«    R  night    versichert:    der   Baum,    den  das  Mark  ein- 
nebnie,  werde  nie  mit  Holzmasse  gefüllt  (M.    Beytrl     ia4*)* 
Das  Microscop  gieht  einen  entscheidenden   Beweis  davon.     In 
gesunden  EichenVammen,  welche  reifes  Holz  haben,  untersuche 
tnan   iert  Mittdpti'i/ict  der'  Bolzla^en  ^  den  ,   worin    sämmtliche 
Marlstrahlen    m^a'm'mei^stossön   und  man  wird   die    nemliche' 
Grösse  und  den  b^mlidhen   zelligen  Bau  des  Markes ,    Vie  tm 
pilirigen  Triebe,  unverändert  fi'ndcn  :    nur  hat  es  die  Farbe 
des  Holzes*  angenommen,    die  Zellen  haben  verdickte  Wände 
und  eine   sehr    verkfeinerle  Höhle    (M.  Beytr. '3 1.)*    Noch 
deutlicher,  wo  möglich,  zeigt  die  Sache  sich  in  alt6n   gesunden 
Biichenstämmei).    Das  Mark,  als   ein    brauner  Cylinder    von 
etlicher  Linien  Durchmesser,  nimmt  noch  immer  den    Mittel- 
punct  des  weissen  Kernholzes   ein  und'  theilt  desWn   innersten 
Lagen   seine   braune  Farbe    zum  Theil    mit.    Es   hat  jedoch' 
mehr  Härte  als  sie  und  kaitrtert  beym  Durchschneiden :     den- 
noch sind  die  Zellen  an  t^orm  und  Grösse  die  nemlichen    wie 
im  jährigen  Triebe,  nur  ziemlich  andurchsichtig  und  mit  vie- 
len Kömern ,. welche  ein  Gummihari  scheinen,  zum  grösstea 
Theile  gefüllt.     Das  sogenannte  Verholzen  des  Markes  ist    da- 
her, ein  blosses  Verhärten  desselben,  was  nicht  hindert,    dass 
CS  beym  Trocknen   des    zerschnittenen    Holzes  sich  mehr,  al« 
dieses,  zusammenzieht  und   Sprünge  bekommt  (Medicus   a. 
a.  O.  Sig.).  Die  Verhärtung  wird   bewirkt  durch  einen    fest- 
werdenden  Saft  ,  welcher  die  Wände  der  Zellen  ,  wie  an  der 
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Oberliaut,  überzieht«  Er  scheint  der  nemliche  mit  dem,  weU 
eher  das  Reifen  des  Holzes  und  das  Verhärten  der  Mark- 
strahien  bewirkt  und  dazu  auf  gleichem  Wege,  nemlich  durch 
eine  horizontale  Fortbewegung  von  Aussen  nach  Innen  ,  her* 
beygeführt,  ohne  dass  die  bereits  eingetretene  Leblosigkeit 
des  Markes  fiir  seine  Absetzung  in  dessen  Zellen  ein  Hin* 
derniss  wäre» 

(.     160. 

Vcrgleichung  der  Elementartheile  voAPflauzenundThieren. 

Einige  Bemerkungen  fiber  die  Verschiedenheiten,  welche 
die   Zusammensetzung    der  Elementartheile  bey  Vergleich ung 
des  Pflanzenreichs  mit  dem  Thierreiche  darbietet  9  mögen  den 
gegenwärtigen  Abschnitt  beschliesseu.    Es  kann  dabey  dreyer- 
ley  in  Betracht  kommen :    die  primaire  Zusammensetzung  der- 
selben in  Parthien  und   Systeme ,  ihre  secundaire   Vereinigung 
in  äussere  Organe  und  die  weiteren  Veränderungen ,   welche 
die  Elementarorgane  durch  solche  Zusammen  Fügungen  .in  Ma»* 
sen    erleiden.     In  dem  ersten  Stücke  finden  wir  beyde  Reiche 
ziemlich  mit  einander  übereinstimmend.     Im  Pflanzenreiche:  las- 
sen sich  alle  Elementartheile  auf  drey  zurückrdhreni  das  Zell« 
gewebe,  Fasergewebe  und  die  Gefässe.     Die  Luft-  und  Harz- 
behälter sind  nichts   als  wenig  veränderte  zellige  Theite  und 
wenn  gleich  auch  die  erstgenannten  sich  endlich  auf  die  Zel- 
lenform zurückbringen  lassen,  so  sind  sie  doch  in  ihrer  völligen 
Ausbildung  selbstständig.     Auch  die  Elementartheile   des  thie* 
rischen  Körpers  lassen  sich  auf  drey  reduciren :  das,  hier  uo- 
eigentlich  so  genannte,  Zellgewebe^ ., die  Muskelfaser   und    die 
Nervensubstanz«     So  werden  sie  bereits  von    Haller   angege- 
ben (Elem.  physiol.  L  aa.)  und  die  nemlichen   finden   wir 
in  den  neuesten  Werken  ,  welche   diesen    Gegenstand  behan- 
deln, als  die  Grundlheile  aller  tbierischen  Organe  bezeichnet. 
CG.  R.  Treviranus   Biologie  I.  166.  IlL  5of.   Cuvier 
Eegne  Animal  I.  aS.  B^clard  Anat.  gener.  i5.  Tie- 
demann  Physiol.  des  M.  I.  §.  iio.  i55.)     Nur  scheinbar 
weichen  davon    andere   Bestimmungen  ab,  wie  wenn   Blain- 
Viile  ein  zeugendes  Element|  das  Zellgewebe  oder  einsaugende 
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Gewebe  und  lecrmdaire  Elemente  i  nemlich  die  Muskelfaser 
ood  Nervenfaser,  annimmt  (Meekela  Arcb.  f.d.  Physiol. 
"VII.  585.>  Rudolph i  zhhlt  gar  acht  Elementartheile  des 
thieriscben  Körpers  (Grundr.  d.  Physiol.  L  7iO>  allein 
darunter  sind  die  ersten  Zusammensetzungen  sclion  mitbegriffen, 
wie  denn  das  Mom -,  .Knochen -,  Knorpel-,  Sehnengewebe 
nicht  wesentlich  vom  Zellgewebe  verschieden  sind,  so  wie  die 
Geftofaser  von  der  Muskelfaser.  Erwägt  man  andrerseits  die 
Matur-  und  WirLungsart  der  Elementartheile  io  bejden  Rei- 
chün,  so  zeigt  sich  eine  entschiedene  Unähnlichkeit.  Das 
Pflanzenzellgewebe  hat  mit  dem  thieriscben  kaum  etwas  mehr, 
als  den  Namen  gemein,  welches  letzte  daher  passender  mit 
Bordeu  Schleimgewehe  genannt  wird,  und  von  der  Mus- 
kelfaser  und  Nervensubstanz  treffen  wir  keine  Spur  in  der 
Pflanze  an.  Es  hat  zwar  A.  F«  Schweigger  eine  Aehn« 
lichkeity  wenigstens  in  der  Wirkungsart  zwischen  den  Spiral, 
fasern  der  Gewächse  und  den  Muskelfesern  wahrnehmen  wol- 
len und  Dutröchet  in  den  reizbaren  Pflanzentbeilen  Zel- 
lenreihen gefunden ,  deren  Fähigkeit ,  sich  zu  krümmen ,  er 
mit  der  Contractilitat  der  Muskeifusern  identisch  hält.  Sogar 
die  Elemente  einer  Nervensubstanz  hat  er  in  den  Kügelchea 
des  Pflanzen  -  Zellgewebes  anzutreffen  gemeynt«  A  g  a  r  d  h 
nimmt  auch  bey  Pflanzen  wie  Thieren  drey  Elementar- Or. 
gaoe  an :  bey  jenen  sind  es  der  erhärtete  organische  Schleim, 
die  Membran  und  der  grüne  körnige  Färbestoff,  bey  diesen 
die  obenbenannten.  Dem  Schleime  der  Pflanzen  soll  das 
Schleimgewebe  der  Thiere  ,  der  Membran  der  Gewächse ,  so 
gemeiniglich  zellen-  oder  röhrenförmig  gebildet,  dieMuscular- 
substanz ,  dem  grünen ,  körnigen  Wesen ,  wovon  z«  B.  bey 
Ohara  die  Rotation  des  Saftes  abhängt,  die  Nervensubstaoz 
der  Thiere,  entsprechen  (AI lg.  BioL  $•  65.)*  Allein  alte 
diese  Vorstellungen  führen  keine  Ueberzengung  mit  sich.  Er- 
wägt man  endlich  die  Mittel  der  Vereinigung  und  Verwach- 
sung dieser  Elementartheile  in  beyden  Reichen^  so  geschiehet 
sie  auf  übereinstimmende  Weise  bloss  durch  die  Natur  *des 
Stoffes,  aus  welchem  die  Grundthetle  selber  gebildet  sind,  d.  h. 
durch  die  Flüssigkeit  und  Gerinnbarkeit  der  organischen  Ma- 
terie«    Vermöge   dessen    kleben  sie ,  so  lange  sie  noch  weich 
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und  gallei-tartig  sind ,  bloss  zusammen  ,  aber  ^ieee  Adhärebf 
^cl*t  in  dem  Maasse,  als  sie  mehr  erhärten,,  io  volUtändiße 
Verwachsung  über« 

§.     161. 
Ihr  verscliiedener  Antheil  an  den    Systemea  und   Orga- 
nen in  beyden  Reicb/en. 

Betrachtet  man  die  Bildungsart  der  dnceloeo  Systeme 
aus  den  Elementarorganen,  so  haben  diese  daran  in  beyden 
Reichen  einen  sehr  verschiedenen  Antheil.  Bey  den  Pflanzen 
hat  an  der  Bildung  der  Rinde  das  Zellgewebe  den  grössten, 
das  Fasergewebe  einen  geringeren ,  die  Gefässe  gar  keinen 
Theil;  bloss  das  Mark  ist  aus  Zellgewebe  gebildet;  am  Hdre 
haben  die  Fasern  den  grössten,  die  Gefasse  einen  mei^tentheik 
geringern ,  das  Zellgewebe  den  geringsten  iTheiL  Auf  ganz 
ähnliche  Art,  verhält  es  sich  im  Thierreiche  und  vergleichen 
wir  in  dieser  Hinsicht  drey  der  vornehmsten  Organe  des 
menschlichen  Körpers,  so  finden  wir  folgendes.  Das  Gehirn 
besteht  bekanntlich  aus  einer  Rindensubstanz  nnd  dem  Marke, 
von  denen  jene  eine  solche  Menge  von  Blutgefässen  der  klein- 
sten Art  enthält,  dass  Einige  geglaubt  haben,  sie  besteh«  ganz 
aus  solchen.  Dass  Mark  ist  von  festerem  Bau^  als  die  Rinde 
lind  es  besitzet  die  Neigung,  sich  in  Linien  und  Strange  zn 
gestalten,  ohne  dass  man  doch  unter  dem  Microscöpe  etwas 
anderes  darin  anträfe,  als  die  eigentliche  Nervensubstanz ,  be- 
stehend aus  Kügelchen  und  durchsichtigen  wurmartigen  Kör- 
pern, welche  von  einer  dickeren  Flüssigkeit  eingewickelt  sind 
(G.  R.  Treviranus  in  Verm.  Sehr.  1,  i32,l.  Im  durchs 
schnittenen  Hirnmarke  zeigen  sich  die  Blutgefäiwe  nur  zer- 
streut und  in  unbeträchtlicher  Grösse.  Das  Daseyn  der  lym- 
phatischen Getässe  im  Gehirn  aber,  welche  dem  Schleim- 
oder ZellstoiFe  zunächst  angehören ,  scheint  noch  zweifelhaft : 
gewisser  fehlen  innerhalb  der  Schädelhöhle  die  lymphatischeh 
Drüsen,  welche  allezeit  jenen  Gefässen  zu  coexistiren  pflegen*.  Es 
erhellet  hieraus,  dass  ausser  dem  Nervenmarke,  welches  fast  allein 
das  Gehirn  ausmacht,  das  Zellgewebe  in  den  Blutgefässen,  so  vrib 
in  der  liusseren  und  inneren  Hirnhaut,  eitlen  geringen,  di^  Mus- 
kel faserd  aber  gar  keinen  Antheil   an    dessen  Bildung    haben. 
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Das  Hers  dagegeo  wird  fast  gaot  aus  Maskelfasem  gebildet^ 
w«lcbe  zahlreiche  Lagen  und  Systeme  formiren  und  nicht, 
wie  in  den,  dem  Willen  dienenden,  Muskeln,  parallel  und 
gerade,  sondern  scheiobar  stetig  oder  auch  netsförmtg  verbun* 
den  aind.  Zu  äusserst  mit  einer  zelllgen  Haut  überzogen, 
vnter  welcher  seine  enährendan  Arterien  und  Venen  .  sich 
verbreiten,  besitzt  es  zwar  auch  Nerven:  aber  sie  sind,  in 
Bücksicht  der  Grösse  des  Muskels,  überaus  kleio  und  beglei- 
ten überall  nur  dessen  ernährende  Gef asse.  Lymphatische  Gefässe 
uod  Drüsen  dagegen  kommen  am  Herzen  entweder  gar  nicht 
vor,  oder  ihre  Anzahl  ist  uobedeutend.  Ueberbaupt  also 
hat  das  Zellgewebe  an  der  Bildung  des  Ueraeps,  im  Verglei- 
che der  Muscularsubstanz ,  einen  geringen  ,  die  Nervensubstanz 
aber  den  geringsten  AntheiL  In  der  Leber,  diesem  grössten 
von  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle,  ist  der  Antheii  des 
Zellgewebes  über  die  andern  Elementartbeilo  bey  weitem 
überwiegend.  Dieses  Organ  besteht  ganz  aus  Blutgefässen, 
welche  ein  vierfaches  System  darin  bilden ,  und  aus  den  Gal* 
lengängen:  sammtUche  Röhren  aber,  welche  selber  aas  Zell- 
gewebe bestehen ,  werden  wiederum  durch  Zellgewebe  in 
ienen  grossen  Körper  vereiniget,  indem  noch  äusserst  wenige 
Nerven,  aber  zahlreiche  Lymphgefässe,  sich  dazu  gesellen.  £s 
gehört  also  dieses  grosse  Eingeweide  fast  ganz  dem  aelligen 
Elemente  an, 

$•    162. 
Die  Vollständigkeit    ibrer  Zusammensetzung   bat  Stufen. 

Nicht  aus  allen  Elemeotarorganen  sind  alle  belebte  Kör. 
per  bey  der  Reiche  ausammengesetzt,  sondern  bey  einigen  triA 
man  nur  einige  derselben  an  und  die  Mannigfahigkett  und 
Innigkeit  der  Zusammensetzungen  ist  es,  was  die  höheren  Slo. 
&n  des  Lebens  von  den  niederen  in  beyden  Reichen  unter- 
scheidet.  Decandolle's  Zellenpflanzen  enthalten  nicht  nur 
keine  Gefässe,  sondern  auch  die  Zellen  sind  nah  bey  einem 
Theile  von  ihnen,  den  Moosen,  in  ein  regelmässiges  Gewebe 
verbunden.  Spiralgef  asse  finden  sich  erst  bey  den  Ferren, 
ki^utern,  ein  von  Markstrahlen  durchbrochener  Holcring  erst 
bey  den  Dicotyledonen.     In  der   nemlichen  Art  sehen  wir  in 
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den  Abstufungen  des  Thierreichs  die  Zusammensetzung  der 
Elementarorgane  erst  nach  und  nach  vollkommener  werden. 
Im  darcfasiehtigea  Korper  der  einfachsteD  Infusorien  ist  da- 
her keine  Verschiedenheit  der  Substanz  zu  bemerken ,  keine 
Muskeln  oder  Nerven,  keine  Gefässe  oder  Eingeweide:  es  ist 
Alles  ein  und  der  nemlicbe  SchleimstoC  In  den  Polypen 
lassen  sich  noch  keine  Gefässe  wahrnehmen,  jedoch  eine  Art 
von  Kreisbewegung ,  vielleicht  von  einer ,  die  Stelle  des  Bluts 
veitretenden.Flüssigkeit  (G.  E.Treviranus  Ges.  r.Ersch« 
I.  254-)*  In  den  Strahlenthieren  findet  sich  nach  Tiede- 
mann  ein  besonderer  Apparat  von  Gef'assen,  worin  keine 
Kreisbewegung,  sondern  nur  ein  Hin-  und  Herströmen  der 
Flüssigkeit  Statt  haben  kann  (A.  a.  O.  §•  377.).  Bey  der 
Mehrzahl  eben  dieser  Thiere  ist  von  Muskel  -  und  Nervenfa-. 
den  nichts  mit  Bestimmtheit  und  im  Allgemeinen  wahrzuneh- 
men. J.  F,  'M ecket  glaubte  in  den  Seesternen  etwas  von 
beyder  Art  gefunden  zu  haben  (De  Asteria rum  fabricÄ 
f.  V.  litt.  n.  o.  p.):  allein  an  der  Medusa  aurita  konnte 
Rosenthal  (Zeitschr.  f.  Physiol.  I.  oio-*aa.)  so  we- . 
ntg  eine  Muskelsubstanz  entdecken ,  als  den  Nerven  ähnliche 
Theile ,  so  dass  die  Nervenmaterie  von  der  gesammten  Kör- 
permasse nicht  gesondert  zu  seyn  schien ,  obwohl  diese  Thiere 
sehr  empfindlich  sind  und  sich  lebhaft  zusammenziehen.  An 
mehreren  Eingeweidewürmern  hat  man  ein  Gefasssystem 
(Dug^s  Ann.  d.  Sc.  nat.  XXI.  t.  3.),  aber  an  vielen  der- 
selben bis  jetzt  nichts  gefunden,  was  sich  für  Nerven  und 
Muskeln  mit  Sicherheit  annehmen  Hesse  (Ti cd em.  a«  a.  O. 
S-  4^7*  4^^*)*  Bey  den  Insecten  und  Mollusken  findet  man 
sowohl  deutliche  Muskel  -  als  Nervensubstanz :  allein  jene 
bildet  in  den  Inseeten  nur  getrennte  Bündel,  dieae  nur  Fäden 
mit  Knoten ,  worin  sie  sich  theii weise  verbinden ,  ohne  in  ei- 
nem Centralorgane,  einem  Gehirn  zusammen  zu  laufen.  Erst 
in  den  Wirbelthieren  zeigt  sich  ein  Muskel-  und  Nervensy- 
stem ausgebildet  und  endlich  greifen  in  den  höheren  WirbeU 
thicren  auch  diese  aufs  Genaueste  in  einander,  so  dass  das 
Gehirn  mit  Blutgefässen,  die  Blutgefässe  wiederum  init  Mus-* 
kelfasern  und  Nerven,  versehen  sind* 
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S.    163. 

Ihre  secundaire  Vereinigung  in  beyden  Reichen. 

Was  die  secundaire  Vereinigung  der  Elementartheile  in 
Organe  betrifil,  so  zeigt  sich  hier  auf  zwiefache  Weise  eine 
bedeutende  Unäholichkeit  zwischen  dem  Pflanzenreiche  und 
Thierreiche.  Bey  den  Pflanzen  nemlich  bilden  jene  Elemente 
keine  inneren  selbstständigen  Organe,  wenn  man  nicht  Systeme, 
die  in  einander  greifen^  als  da  sind  Faserbündel ,  Rindci  Holz, 
uneigentlich  so  nennen  will«  Alle  aus  diesen  Systemen  zu- 
sammengesetzten Organe  hingegen y  als  die  Blätter,  Blüththeile, 
Zeugungstheile^  befinden  sich  ausserhalb  des  Körpers  der  Pflanze. 
Im  Thierreiche  umschiiesset  die  Oberfläche  des  Thierkörpera, 
"welcher  eben  so  eine  Einheit  der  Form ,  wie  die  Pflanze  eine 
Vielheit  derselben  ausdrückt ,  und  in  den  höheren  Wirbelthte- 
ren  sogar  das  Knochengerüste  eine  Menge  von  vielfach  zu* 
sammengesetzten  Organen,  welche  der  Ernährungi  Respiration 
u.  s.  w.  dienen,  während  nur  die  Organe  der  Sinne,  der  Bewe- 
gung und  der  Zeugung  nach  Aussen  hervortreten«  Femer  sind 
bey  den  Pflanzen  die  Systemtheile ,  -wie  die  Organe,  entweder, 
einfach  oder  kreisförmig  gestellt,  nicht  aber  gepaart.  Der 
Stengel  hat  daher  eine  einfache  Markröhre,  das  Mark  slrah«. 
lende  Fortsätze  ;  das  Blatt  hat  gewöhnlich  einen  einfacbea 
Hauptnerven  und  steht  am  Stengel  einzeln  oder  kreisförmig, 
welcher  letzte  Stand  auch  der  der  sämtlichen  Blumentheile  ist» 
In  der  Zahl  der  Tbeilungen  des  Blattes  ist  daher  bey  den 
Monocotyledonen  die  Dreyzahl,  bey  den  Dicotyledonen  die 
Fünfzahl  vorwaltend  und  gepaarte  Blätter  am  Stengel  kreuzen 
sich  immer  mit  einiger  Abweichung  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite«  Diese  Bildung  zeigt  sich  im  Thierreiche  aber  nur 
auf  dessen  untersten  Stufen«  C  u  v  i  e  r  s  Strahlenthiere,  welche 
die  vierte  Abtheilung  des  ganzen  Reichs  ausmachen  (Le  regne 
animal  iVO^  kommen  bey  der  mannigfaltigsten  Bildung  dar- 
in überein,  dass  die  Theile  hier  um  eine  Axe  und  nach  zwey 
oder  mehreren  Strahlen  oder  nach  zwey  oder  mehreren  Li- 
nien von  einem  Pole  zum  andern  gestellt  sind :  so  dass,  einige 
Unregelmässigkeiten  ungerechnet,  man  immer  diese  strahlende 
Form  auf  eine  oder  die  andere  Weise  ausgedrückt ,  bey  dem 
grösstcn  Theile  der  Tliiere   aber  auf  das  Auifaliendste  darge- 
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«teilt  findet.  Bej  ded  Wirbdthi,eren  dagegen  bemerkt  man 
das  EiDfache  oder  das  Strahlende  nur  bey  den  Organen  des 
organischen  C^ielmehr  vegetabilischen)  Lebens  nach  der  Ein- 
ibeilung  van  Bichat  CSur  la  vie  et  la  mort  17.)«  Ber 
ganze  Darn^kanal ,  nebst  seinen  Anhängen ,  ist  einfach :  das 
Nemliche  gilt  von  den  Nerven  und  Blutgefässen ,  welche  zu 
diesen  Theilen  gehen ,  indem  sie ,  wenigstens  gilt  dieses  Von 
den  Nerven  ,  eine  strahlige  .Disposition  in  den  Geftechten, 
welche  sie  im  Unterleibe  bilden,  beobachten«  Im  animalischea 
Leben  dagegen,  durch  dessen  Besitz  sich  das  Thier  von  der 
Pflanze  auszeichnet ,  ist  Alles  doppelt.  Alle  Hirnorgane ,  alle 
Nerven  der  Sinne,  und  der  Bewegung^  alle  Muskeln  und  sa 
auch  alle  Extremitäten  sind  doppelt  vorhanden  und  es  bildet 
sich  eine  rechte  und  eine  linke  Seite,  wovon  wir  bey  den 
Pflanzen  nn4  Zoophyten  nichts  wahrnehmen  (G.  &•  Trevw 
ranus  Bio^,  L  170«  t73.>. 

S.     164. 

Ihre  weiteren  Veränderungen  im  Pflanze»  -  und 
Thierleben. 

Was  endlich  die  weiteren  Veränderungen  betrifft,  sc»  die 
Elementarorgane  dorch  ihre  Zusammenfiigung  in  Massen  erlei- 
den,  so  ist  auch  hierin  ein  bedeutender  Unterschied  des  Pflan- 
zen, und  Thierreiches  wahrzunehmen,  Bey  der  Pflanze  dienen 
die  nemtiehen  £lementar6rgane  ntir  Einmal  dem  Lebenspro- 
cesse  nnd  nur  während  eines  bald  kleineren,  bald  grösseren^ 
aber  Im  Vergleiche  mit  der  Lebensdauer  des  Ganzen ,  immer 
kleinen  Zeitraumes«  Das  Mark  fungirt  nur  im'  ersten  Jahre, 
Splint  und  Rinde  nur  fiir  einige  Jahre;  in  dem  Maasse,  ais> 
mehrere  Lagen  gebildet  werden ,  geht  der  Splint  in  das  leb- 
lose reife  Holz ,  die  Rinde  in  die  leblose  äussere  Borke  über, 
oder  wird  abgeworfen.  Bey  den  Thieren  verhält  es  sich  durch- 
ans  anders.  Die  nemlichen  Nerven ,  Muskeln  ,  Gefässe,  weL 
che  gebildet  wurden,  als  das  Individuum  sein  Daseyn  erhieltf 
dienen  bis  zum  Tode,  und  wenn  gleich  bey  den  Polypen  und 
andern  Zoophyten  unorganische  Massen  durch  den  Lebensprocess 
gebildet  werden,  wachsen  und  sich  absetzen,  so  ist  doch  nicht 
anzunehmen,  dass  sie  einem  Unh  rauch  barwerden  und  Anhäufen 
der  Elementartheiie  selber  ihre  Entstt^hung  verdanken. 
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Viertes    Buch. 

Aufnahme,   Bewegung»  Yerähnlichung   des  Safies. 


Erstes    Capitel. 
Be.wegung    der    PflanzeDsäfte. 

S.    165. 
Gnmde  für  eine  solche  überhaupt. 

In  den  einßicliftten  cryptogamisehen  Gewäehsen  findet 
keine  Fortbewegung  der  eingesogenen  nnas&imilirten  Flüssig^ 
keit  Statt.  Eine  Flechte,  ein  Tang,  ein  Moosstengel,  trocken 
geworden  und  mit  dem  einen  Ende  in  Wasser  gestellt ,  neh- 
men dasselbe  nur  soweit  auf,  als  sie  darin  eingesenkt  sind. 
Damit  überetKistimniend  ist  der  Mangel  oder  die  Verkümme» 
rnng  der  Wurzeln  bey  ihnen,  so  wie  dei*jeoigen  Elementar^ 
'Organe,  welche  ausschliesslich  ^ur  Fortföhruag  der  noch 
unbelebten  Flüssigkeiten  bestimmt  scheinen,  nemlicfa  der  Ge- 
rSksse.  Wir  müssen  daher  annehmen ,  dass  hier  diejenigen 
Organe,  welche  die  Flüssigkeit  unmittelbar  von  Aussen  auf- 
nehmen ,  sie  auch  assimiliren  und  beleben  ,  oder  dass  wenig- 
stens die  Fortbewegung  so  langsam  geschehe ,  dass  sie  unserer 
Beobachtung  entgeht.  Desto  deutlicher  zeigt  sich  die  Anwe. 
senheit  einer  Saflbewegung  in  den  vollkommener  organisirten 
Pflanzen  von  den  Farrenkrautern  an  durch  das  ganze  Gebiet  der 
Monocotyledonen  und  Dicotyledoneo.  Eine  solche,  nachdem  sie 
we)k  geworden  und  an  der  Wurzel  begossen  oder,  wenn  es 
ein  blosser  Zweig  ist,  mit  dem  untern  Ende  in  Wasser  ge- 
stellt ist ,  wird  in  kurzer  Zeit  wieder  straff  und  turgescirend 
und  hinwiederum  stirbt  die  Wurzel  eines  Sommergewachses, 
welche  doch  die  Nahrung  für  die  Stengel  und  Blätter  eiu- 
saugt,  schnell  ab,    wenn  diese  Organe  von  ihr- getrennt  sind, 
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cum  Beweise  f.dass  sie  sieh  nicht  selber  zn  ernähren  Terniöge. 
Es  tritt  hiedurch  der  UoterschicTd  unter  den  Organen  der 
Pflanze  hervor ,  dass  elmge  derselben  da  sind,  um  das  Ge* 
schäft  der  HerbeyschafTung ,  der  Bildung  des  NahrungssaOes 
für  die  andern,  welche  dieses  nicht  können,  zu  überaehmea; 
dass  demzufolge  in  einigen  die  ernährende  Fliissigkeit  aufge- 
nommen ,  in  andern  aber  assimilirt  wird  ,  um  dann ,  wie  das 
Ganze ,  so  auch  jene  hinwiederum ,  zu  ernähren«  Dieses  IHsst 
sich  nicht  denken ,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  eine  Bewegung 
habe  yon  den  einsaugenden  Organen  zn  den  assimilirendeu 
und  von  diesen  hinwiederum  zu  den  ernährten.  DiezwisclieQ 
diesen  Extremen  liegenden  Organe  also  werden  den  Saft 
Iheils  zufuhren,  theils  zurückHihren  und,  sofern  die  Pflanze 
die  Werkzeuge  für  die  Aufnahme  an  ihren  unteren,  die  iur 
die  Assimilation  an  ihrer  oberen  Extremität  besitzt ,  scheint 
es  der  Natur  angemessen,  eine  anfeleigende  und  eine  abwärts, 
gehende  Bewegung  der  Säfte  in  den  Pflaneen  anznnehraeni. 
,,Da  die  Wurzel,  sagt  Grew  (L.  c«  17.  $,  3o.)  eine  eigen- 
thiimliche  Art  der  Bewegung  hat,  nemlicb  ein  Abste^ei^ 
und  ein  bestimmte  Verrichtung,  nemUch  die,  den  Stamm 
mit  Saft  zu  versorgen :  so  muss  der  Saft  irgendwo  in  ihr  eine 
au&teigende  und  irgendwo  eine  absteigende  Bewegung,  baben;*^^ 
Das  Nemliche  aber  lässt  sich  von  allen  übrigen  Theilen  und 
Verlängerungen  sagen^  \velehe  zwischen  den  Wnrzelspitze» 
und  den  Btettern  liegen.  Es  soll  demnach  zuförderst  der  zui. 
führende  oder  aufsteigende  Fluss  des  Saftes  erwogen  werden» 

.    §.     166. 
Aufsteigen  des  Saftes  im  Holzkörper» 

Der  Stengel,  als  das  vornehmste  vermittelnde  Orga» 
swisclicu  Wurzel  und  Blatt  muss  auch  der  lianptsitz  der  auC 
steinenden  Saftbewegung  seyn  und  zwar  kann  sie  entweder 
im  Marke  oder  in  der  Rinde  oder  im  Holze  oder  in  mehrefen 
dieser  Systeme  öder  in  allen  zugleich,  vor  sich  gehen.  Nach 
der  Meynung  von  Grew  (134.  &•  5«  ix5.  ^  toJ)  L»t  der 
Sitz  des  Säfteau&tetgeoa  im  Frühjahre  der  Holzkörper,  im 
Sommer  aber  die  Rinde,  welche 'für  dieses  Geschäft  nun  erst 
neu  gebildet  worden:   im  Frühjabfe  ist  daher  der  HoUkörpei* 
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voll  von  Sttftaiy  im  Sommer  aber  leer  und  troekeo*  J.  Ray 
(tl.  pl.  h  9.)  scheint  das  Hok  mehr  ausschliesslich  flir  das 
Organ  des  Aufsteigens  der  Säfte  za  halten:  er  bemerkte,  das» 
Bäumei  welche  das  Phänomen  des  Thräoens  zeigen,  nar  aus 
dem  Bolze  tbrUnen  nnd  eine  Stechpalme^  wovon  ein  Ring« 
stück  der  Rinde  von  einer  Hand  Breite  mit  Entblössuog  des 
Holzes  genomimen  war,  lebte  noch  mehrere  Jahre.  Schon 
Malpighi  hatte  bemerkt  (Anat.  pl.  I«  iSg.)»  dass  Eichen, 
Weiden  und  andere  Bäume,  denen  er  durch  einen  horizonla- 
kn  Schnitt  einen  Theil  der  Rinde  und  des  Bastes  bis  aufs 
Holz,  im  ganzen  Umfange  genommen ,  nicht  ausgingen  und 
er  schloss  daraus,  dass  der  Nahrungssaft  noch  einen  andern 
Weg ,  als  durch  Bast  und  Rinde ,  wie  er  anfänglich  geglaubt, 
haben  müsse.  Das  Wahre,  was  diese  einfachen  Erfahrungen  ent- 
hüllten,  trat  wieder  in  den  Schatten  durch  Verhandlungen,  so  in 
4er  Fransösischen  Acadamie  der  Wissenschaften  geführt  wurden 
Reneanme  (Hist  de  l'Ac.  d.  Sc.  d.  Paris  1707.)  glaubt 
in  der  Rinde  die  Bewegung  der  Pflanzenslüfte  überhaupt  gesche« 
hend,  weil  zuweilen  Bäume  ohne  alles  Holz  durch  die  blosse 
Rinde  fortleben  und  nicht  Wunden  des  Holzes^  wohl  aber 
aoicke  der  Rinde,  für  sie  nachtheilig  seyen.  Parent  (Das, 
1709  und  1711.)  führte  dagegen  an,  dass  Bäume  fortleben^ 
denen  man  die  Rinde  ganz  oder  theil  weise  genommen,  dass 
«inige  die  ihrige  zu  Zeiten  abwerfen  und  eine  andere  bekom- 
men, die  nicht  geschickt  sey,  den  Baum  zu  ernähren.  Er 
glaubt  daher,  «nd  darin  stimmt  Magno I  mit  ihm  überein, 
dass  das  Mark  und  das  von  ihm  hervorgebrachte  Holz  dieses 
bewirke ,  da  es  bey  einigen  Bäumen  einen  beträchtlichen  Um« 
faAg  habe,  da  die  Aeste  an  den  Knoten  Ursprung  und  Nähe- 
rung aus  ihm  bekommen  u.  s«  w. ;  eine  Meynung ,  die  keine 
weitere  Widerlegung  verdient,  da  die  Betrachtung  des  Marks 
jeder  Pflanze  zeigt,  dass  dasselbe  nur  in  der  ersten  Zeit  seiner 
Ezistenz  mit  Säften  gefallt,  späterhin  aber  stets  trocken  und  leblos 
sey.  Duhamel  (Ph.  d.  arb.  II.  29).)  glaubt  die  Versuche 
niit  gefärbten  Flüssigkehen  geeignet  zur  Ausmittlung  des  Weges 
der  aufsteigenden  Safte«  M  a  g  n  o  1  hatte  zuerst  versucht,  (Bist. 
d.  I'A  c.  1709.)  gef&rbte  Flüssigkeiten  in  iebende'Gew'&chse  einstei- 
gen zu  lassen,  Delabaisse  und  Bonnet  aber  gezeigt»  dass 
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dieses  nar  la  den  hokigen  Thellen  der  Gewächse^  abo  in  den 
Bäumen  und  Strüuchern  nur  durch  den  HolzLörper,  vor  sicli 
gehe,  was  Dnhamels  Versuche  bestätigten.  Indessen  he- 
asiehet  dieser  dabey  sich  mit  Recht  auch  auf  die:  homittelbare 
Wahrnehmung ,  dass  dei*  Saft  aus  dem  Hotse  z;  B.  beym' 
Znckerahorn  fliesst,  wenn  man  es  einschneidet  (L.  c.  If. 
!2g9.).  Er  versuchte  dem  Safte  diesen  Weg  ganz  zu  beneh- 
men, indem  er  den  Holzkörper  eines  Bäumchens  durch^gte, 
nachdem  ein  Lappen  der  Rinde  auf  die  Seite  gebogen  war, 
der  nach  jener  Operation  wieder  in  seine  vorige  Lage  gebracht 
ward.  Aber  dieses  Experiment,  wie  oft  wiederholt,  hatte 
iwimer  den  Tod  des  Individuum  zur  Folge.  Ich  habe  davon 
den  nemliehen  Erfolg  beobachtet  und  den  VerSueh  insofern 
abgeändert,  dass  ich  vttnr  dem  Blälterausbrncfae  von  abge- 
Sehnittiftven  Erlen-,  Pappel-  und  Weidenzweigen  die  Schnitt- 
Ihcbe  ddp  einen  mit  einem  wasserdichten  KiHe  ans  Leinöl 
«nd  Bleyglätte  überzog,  die  der*  andern  aber  nicht  und  dann 
be^tfe  Arien  tiiil  dem  abgeschnittenen  Ende  in  Wasser  stellte; 
ivas  den  'Erfolg  hatte,  dass  die  ersten  unentwickelt  starben, 
dbschön  ihre  Rinde  immer  Nahrung  aus  dem  Wasser  hatte 
ziehen  konneb,  die  ändern  aber  zur  gehörigen  Zeit  ansseblu* 
gen  und  sich  mit  Blättern  bedeckten  (M.  Beytr.  Sg.).  Es 
sind  daher  seit  Dnhamei  tmd  Bonn  et  die  Physiologen 
zremKch  übereinstimmend  in  Betreff'  des  Anfitei|[ens  der  Nah- 
rungsflnssigkeit  durch  den  Holzkörper,  und  es  möge  genügen, 
von  ihhen  nur  Vanmarum,  H.  D.  und  J.  P«  Moldenha-* 
ir  er;  T.  A.  Rnight  und  D  ecandolle  zu  nennen.  Fassen 
wir ' ihre  Gründe  zusammen,  so  sind  es:  ungehindertes  Belau- 
ben von  Staitemen  bey  unterbrochener  Rinde,  schnelles  Vei»- 
dorren  derselben  bey  unterbrochenem  Holzkörper  aber  unun- 
terbrochener Rinde,  Aufsteigen  gefärbter  Flüssigkeiten  im 
Holze,  Fenchtwerden  und  Thränen  der  Holzsubstdnz ,  so  Ton 
hnten  nach  oben  fortschreitet;  und  in  der  That  dürfte  gegen 
die  Beweiskraft  dieser  Gründe  nichts  Erhebliches  einzuwenden 
seyn.  Es  gilt  jedoch  die  gedachte  Art  des  Aufsteigens  nicht 
bloss  Von  den  holzbildenden  Gewächsen ,  sondern  auch  vöh 
Kräutern ,  nicht  bloss  von  der  Holzmasse  der  Dicotyledonen, 
sondern  auch  von  den    vereinzelten  Hoizbündeln  der  Monoco- 
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tyledonen«  An  einer  GoUiacVsttnde  i.  B.  bemerkte:  H«  IL 
Moldenbawer  (De  vhs*  pl.  3o,>  eine  UBgeschw'aofate 
Vegetation  bie  aar  FruchtlMlduDg^  wenn  er  im  May  die  ganze 
Binde  bis  auf  die  Holzbündel  so  durobschnitten  batte^  dass 
alle  BiDdenverbinduDg  zwischen  den  oberen  nnd  den  unteren 
Theilen  der  Pflanze  völlig  au%ehoben  waiy 

5.    167. 

Und  zwar  in  den  äusseren  Splintlagen; 

Es  kann  weiter  gefragt  werden :  Ob  dieses- Ansteigen  des 
Saftes  bey  Dicotjledonen  im  ganzen  Holze  oder  nur  in  einem 
Tbeile  desselben  vor  sich  gehe.  Wo  die  Holzsubstanz  be- 
trächtlich dick  ist,  muss,  wie  ich  glaube,  das  Letzte  statnirt 
nnd  angenommen  werden  ^  dass  die  Splintlagen,  besonders  die 
'Äusseren,  es  vorzugsweise  sind,  welche  den  Saft  föhfen.  "Wo 
grössere  Aeste  von  Nossb'äumen  abgesägt  worden ,  sah  ich  die 
Schnittfläche  im  Frühjahre  anfanglich  nur  ans  den  üosseren 
Splintlagen  Saft  ergiessen ,  während  die  inneren  Schichten,  im 
Durchmesser  von  einem  Zoll  und  darüber ,  völlig  trocken 
blieben.  Aebnliches  ist  von  Anderen  beobachtet  worden. 
,, Brücket  man,  sagt  Grew  (A.  a.  O.  124«  §•  4*)  9  im  Früh* 
)abre  an  einem  abgeschnittenen  Weidenzweige  von  zwey  bia 
drey  Jahren  das  Ende  von  der  Rindenseite  her  stark  mit. ei- 
nem Messerrücken ,  so  siebet  man  den  Saft  deutUeb  ans  dem 
aossersten  Holzringe  und,  wenn  man  den  Dmck  verstärket, 
auch  aus  den  übrigen  bis  zum  Mittelpnncte  tretlen.^^  Van* 
marum  bemerkte  an  mehi^ährigen  Zweigen,  so  gefärbte  Fliis* 
sigkeiten  eingesogen  hatten,  dass  die  äusserste  Lage  am  mei« 
Bten ,  die  zweyte  weniger,  die  dritte  fast  gar  Dicht  tingirt 
war  (De  motu  flnidor.  in  plantis  §1.  54iw.)«  „Weder 
die  jüngsten  Rindengefasse ,  sagt  H.  D.  Moldenbawer, 
noch  die  des  vollkommenen  Holzes,  dienen  zu  Wegen  fiir  den 
Nahrnngssaft:  denn  in  allen  meinen  Versuchen  nahmen  sie 
keine  gefärbten  Flüssigkeiten  auf,  welche  dagegen  von  den 
Gefnssen  des  Bastes  und  des  äussersten  Holzkreises  begierig 
eingesogen  wurden"  (L.  c.  §.  4^0»  Auch  T.  A.  R  night 
beobachtete  in  einigen  Fällen ,  dass ,  wenn  der  Splint  durch- 
schnitten war ,  kein  Aufsteigen    des  Saftes  vor  sich   ging  (M. 
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Beytr.  tiS.).  Sind  es  aber  gleich  die  ftoiscrsten  Spliotlageit, 
welche  dem  Saft  vorzugsweise  zam  Durchgange  dienen^  so 
sind  sie  es  doch  nicht  allein.  Dieses  lehrt  die  Fortdauer  des 
Thränens  an  Birkenzweigen,  denen  ich  diese  Lagen  genom« 
men  hatte  (M.  Beytr.  38.)«  Es  mag  daher  Umstände  geben, 
unter  welchen  die  Holzlagen,  so  eine  beträchtliche  Tiefe 
einnehmen,  noch  Saft  ftihren.  Coulomb*)  liess  in  Pappeln 
im  ersten  Frühjahre  mit  einem  Bohrer  oder  einer  Axt  Wun- 
den anbringen  and  sah ,  erst  wenn  diese  bis  zum  Mittelpuncte 
eingedrungen,  das  Instruihent  benässt  herauskommen.  Er 
hörte  dann  im  Ipnern  des  Baumes  ein  Gesumme  n^d  sah  aus 
der  Wunde  Wasser  mit  Luft  vermischt  fliessen  (Mem.  de 
rinsL  nat.  de  Fr.  IIJ.  Mirbel  (Expos.  a840  wieder- 
holte diese  Erfahrung  mit  Erfolg  im  August  an  einer  völlig 
{(esunden  Rüster  von  mehr  als  drey  Fuss  Dicke.  Sobald  der 
Einschnitt  gemacht  war ,  floss  der  Saft  mit  Geriinsch  und 
unter  Entbindung  vieler  Luftblasen  aus  grossen  GefUssen  in 
der  Nähe  der  Axe  des  Baumes.  Allein  Poilini  (Eiern,  di 
Bot.  I.  aSa.)  erhielt  bey  Wiederholung  des  Versuchs  von 
Coulomb  ein  etwas  anderes  Resultat,  indem  aus  allen  Thei- 
len  des  Holtkörpers  Wasser  mit  Luft  vermisqlit  drang.  Er 
glaubt  daher  mit  Recht,  dass  das  Resultat  in  der  Beobachtung 
von  Coulomb  irgend  einem  besonderen,  durch  weitere  Vertu- 
che  auftuklikrenden.  Umstände  zugeschrieben  werden  müsse.  Auch 
nach  T.  A.  Knight  (On  the  office  of  the  heart  wood 
of  trees:  Phil.Trans.  1818.  137.)  steigt  der  Saft  zwar  nicht 
im  Kemholze  der  Bttume  auf:  wohl  aber  wird  dasselbe  von  dem 
aufsteigenden  Safte,  der  seitwärts  einen  Ausweg  sucht,  durch« 
drangen  und  giebt  die  Materie  ftir  das  Wachsthura  in  der 
darauf  folgenden  Vegetations^Periode  her. 

S.    168. 
Organe  des  Aufsteigens. 
Unter  den  verschiedenen  Elementarorganen,  woraus  der 


*)  Mirbel  (Expos.  a84.)f  A.  Riehnrd  (Element  5.  ed.  aio) 
nnd  Agardh  (Biol.  ^a.)  nenneo  ihn  mit  Unrecht  Coii- 
Ion,  wodorch  er  leieht  mit  dem  Holländischen  Physiker  J.  V. 
C  on  1 0  n  verwechselt  werden  kann. 
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Heizkörper  besteht,  ;6ind    es   nach   Malpighi    die    fibrö$en 
Röhren ,  worio  der  Saft  aufsteigt ,  iDcIetn  er  ausser  denen  des 
Holzes  auch  die  der  Rinde  dazu  geeignet  hiUt  (Opp.  L  22,  a5,). 
IVach  Grew  hingegen  sind  solches   im  Frühjahre   die  grossen 
Gefässe  des  Holzes  C^  n^  ^*  ^  ^  P  i«  i  ^5.  §•  1 0O9  ini  Sommer  aber 
die  fibrösen  Röhren  d^r  Rinde,  indem  diese  im  Frühjahre  erst 
entstellen,    so  dass,    nachdem  sie  ausgebildet,    der  Saft  in  sie 
als  seine  eigentlichen  Behälter  sich  begiebt,  und  seinen  noth* 
gedrungenen  Weg,  die  Gefässe,  wieder  verlässt  ,  die  von  da 
an  blosse  Luft  führen.     Am  entschiedensten  aber  und  mit  dem 
meisten  Grunde,  wie  es  scheint,  erklärte  sich  Reichel  (De 
vas.  plant,  spir.)  für  di^  aufsteigende  Saftbewegung  durch 
die  Spi ralgef ässe ,    nachdem    es  ihm  gelungen   war,    die  Auf- 
nahme   gefärbter  Flüssigkeiten    durch    sie   darzuthuo.      Auch 
Duhamel,   der  zuerst  sich  zweifelhaft   ausgesprochen  hatte^ 
'(Phys.  d,  arbr.   I,  ^0,  II.  äga.)    trat  später  (Des  semis; 
Appeud.)  nach  erlangter  Kenntniss  von  den  Versuchen  R  e i- 
chcls  der  Mcynang   desselben  völlig  bey*     Hinwiederum   er« 
klärte  sich  Hedwig  (de  fibr.  veg.  ortu.)  für  die  Ansicht 
Malpighi' 8  mit  der' Abänderung,    dass    er   die    Spiralfiber 
für  eine  gewundene   Art  fibröser  Röhren,    folglich,  mit  Aus^ 
schluss  des  von  ihren  Windungen  eingeschlossenen  I^ftcanals, 
ebenfalls  für  Leiter  des  aufsteigenden  Saftes  hält ;  welche  ASey- 
nuDg  Link  mit  wenigen  Modificationcn  theilt  (Eiern.  %,  68*). 
T.  A.  K night   lässt   den    rohen   Saft    in   den    Qefässen    des 
Splints  sich  bewegen,  von  ihnen  aber  die  Centralgf fasse  (Spi^r 
ralgefasse)  solchen  aufnehmen  und  den  Blättern, und  Zweigt^ 
zuführen  (M.  Beytr.  ia8.);  später  hat  jedoch  Knight  diesi; 
Aleynung  geändert ,  so  dass  er  nun  das  Zellgewebe  der  Markn 
strahlen    dem  aufsteigenden    Safte    zum   Leiter    dienen    insfil 
(Das.  253.  u.  f.).     Nach    Decandolle    (Ph,  veg.   L  83.) 
soll   das    Aufsteigen    der  Säfte   im   Holzkörper   weder    duvch 
die  Gefässe,  noch  durcli  die   fibrösen  Röhren,  sondern  allein 
durch    Intercellulargänge    vor    sich    gehen«      Mit    der   Foyt« 
bewegang  durqh    Gefässe   hält  Decan.dolle  es    streitend  ei^ 
nestheils,  dass  derselbe  auch  ia  Zellenpflanzen  (Cryptogamen) 
sich   bewege ,     die  deren    doch    nicht   besitzen  ,    andern theils 
dass   er   nicht    bloss   grade  fort,    sondern  auch  seitwärts  sei- 
Trevira9ius  Physiologie  I.  ^9 
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neti  Weg  nehme»   was  nar  durch  die  lotercellaUirgftDge  Stall 
haben  könne. 

$.  169- 
Nur  die  Gefasse  können  es  seyn» 
Vergleicht  man  diese  verschiedenen  Meynnngen  mit  dem, 
was  die  Beobachtung  ergiebt ,  so  ist  von  allen  Elementarthei- 
len  des  Holzkör|>ers  das  Zellgewebe  wohl  am  wenigsten  %n 
dem  geeignet,  was  es  hier  leisten  soll.  Die  dünnen  Blätter, 
welche  es  in  Form  der  .Markstrahlen  bildet ,  erstrecken  sich 
wagerecht  zwar  durch  den  ganzen  Holzkörperi  aber  ihre  senk- 
rechte Ausdehnung  ist  äusserst  gering.  Die  Spalten  des  Holz« 
körpersy  worin  sie  liegen,  schliessen  sich  über  und  unter  ih« 
neu  vollkommen  wieder  und  sie  stehen  daher  in  keiner  Art 
von  Verbindung  nach  der  Lange  des  Stammes.  Ihre  Zellen 
bangen  ebenfalls  in  horizontalen  Reihen  zusammen  und  die 
nemliche  Richtung  nehmen  auch^  wo  sie  ohne  Unterbrechung 
gehen,  die  Interceltulargäoge;  sie  können  daher  so  wenig,  wie 
die  Zellen,  den  rohen  Säften  zum  Durchgange  dienen,  VlToIite 
man  aber  die  unbedeutenden  Lagen  zelliger  Substanz  zwischen 
den  Holzringen  damit  beauftragen,  so  erscheint  diese  fiir  eine 
so  bedeutende  Verrichtung  völlig  anzureichend.  Was  endlich 
vollends  jenem  Gedanken  Raum  zu  geben  hindert,  ist,  dass 
das  Zeligewebe  überhaupt,  so  viel  wir  wissen,  abgerechnet 
das  der  Wurzelenden,  keine  rohen  Säfte  aufnimmt«  Eben  so 
wenig  sind  die  fibrösen  Röhren  geeignet  ,  solchen  den 
Durchgang  sn  gewähren.  Nur  so  lange  man  sie  als  nnunter« 
brochene  Ginäle  ansah,  oder  die  Unterbrechungen,  welche  sie 
durch  ihre  Schlauchform  haben,  als  kein  Hindemiss  derCom- 
munication  unter  ihnen  betrachtete,  konnte  man  ihnen  jenes 
Geschäft  zutheilen.  Allein  ihre  Höhle  ,  die  ohnedies  eine  ge- 
ringe Capacität  hat,  ist  wirfiiich  an  beyden  Extremitäten  ge- 
schlossen ,  wovon  man  sich  leicht  durch  das  Mtcroscop  über- 
zengt  und  wenn  hier  daher  ein  Saftiibergang  Statt  findet,  ao 
kann  er  jedenßilik  nur  sehr  langsam  seyn.  Gänge  zwischen 
diesen  Schläuchen  der  Länge  nach  existiren  meines  DafikrhaL 
tens  nicht.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  Gef  ässen  jenes  Ge- 
schäft zuzuerkennen  und  erwägt  man   die  Ausdehnung  dieser 
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EleroeDtartheilei  welche  sieb  tmunterbrodien  von  den  einsau- 
genden Organen  der  Würzelchen  his  in  die  zartesten  Tbeile 
des  Krautes,  der  Blüthe  und  der  Frucht  erstrecken  ,  ihre  Ca« 
pacität,  welche  die  von  säramtlichen  übrigen  Eleroentarthei« 
len  übertrifft,  ihr  Vermögen ,  sich  mit  gefärbten  Flüssigkeiten 
SU  niilen  ,  welches  vom  Leben  abhängig  ist :  so  erscheint  als 
das  GJaublichste ,  dass  in  ihnen  das  Aufsteigen  der  ernähren* 
den  Flüssigkeit  vor  sich  gehe.  In  den  gefässlosen  Flechten, 
Wasseralgen  und  Moosen  findet  daher  wirklich  kein  solches 
Statt  und  aus  was  für  einem  Grunde  der  Bau  der  Gefüsse 
eine  Scitenbewegung  des  Saftes  nicht  zulassen  sollte,  wie  De- 
c endo  11 G  dafür  h9Üt,  ist  nicht  einzusefaen.  Es  sind  daher 
unter  den  Neuern  auch  Rudolphi,  Mirbel,  H,  D.  und 
J.  P.  Moldenhawer  der  Ansicht  beygetreten,  dass  durch 
sie  der  erste  I^ahrungssafl  erhoben  werde. 

§.     170. 
Menge  des  aufsteigenden  Safts« 

Wenn  gleich  der  Holzkörper  im  lebenden  Gewächse  im« 
ner  Feuclitigkeit  enthält  ^  so  ist  deren  Menge  doch  zu  der 
Zeit,  wo  das  Aufsteigen  des  Ifahrungssaftes  von  Statten  geht, 
so  wie  in  den  äusseren  Holzlagen  ,  bedeutend  grösser.  Es  ist 
demselben  dann  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Menge 
Wassers  beygemischt;  was  zwar  für  das  Ernährungsgeschäft 
selber  gleichgültig  zu  seyn  scheint ,  jedoch  fu^  die  Pflanzenart 
selber  bleibend  und  characteristisch  ist.  Bey  den  meisten 
Baumarten  findet  man  daher  ein  blosses  Feuchtwerden  des 
Holzes,  bey  einigen  hingegen  dringt  ans  Wunden  desselben 
eine  solche  Menge  Safts  aus ,  dass  er  tropfenweiss  abfliesst« 
Von  solchen  nenrtl  Ray  (Hist.  pl.  I.  8.)  Birke,  WeinsCock, 
den  grossen  und  kleinen  Ahorn  (Acer  Pseudoplatanus,  A.  cam- 
pestre),  Nussbaum,  Haynbuche,  Weide.  An  der  letztgenann- 
ten Holzart  jedoch  habe  ich  dergleichen  nie  wahrgenommen, 
wohl  aber  an  Gornelkirschen ;  auch  an  Erlenstämmen  ^  so  im 
Winter  dicht  über  der  Erde  abgehauen  sind,  pflegt  im  Früh, 
jabre  der  vdn  der  Wurzel  aufgestiegene  w&ssrige  Saft  an  ver- 
tieften Stellen  der  Trennungsfläche  sich  za  sammeln.  Bey 
den  erstgenannten  Bäumen  ist  die  Menge  der  Flüssigkeit,  wel- 
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che  nach  und  nach  aus  Wanden  des  Holzes  herTordringt, 
ausserordentlich  gross.  Nach  Evelyn  soll  eine  im  Aafange 
Frühjahrs  angebohrte  Birke  in  12  bis  1 4  Tagen  mehr  Lymphe 
geben  y  als  der  ganze  Baum  mit  Aesten  und  Wurzeln  v^iegt 
(Sylva  8o.)«  Ein  vollwüchsiger  Acer  Pseudoplatanus  giebt 
täglich  7  bis  10  Quartier  Saft  (Duroi  wilde  Baum  sucht 
her.  V.  Pott  1.1  oO-  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wein» 
stocke.  Auch  tropische  perennirende  Stämme  geben  aus  ihren 
holzigen  Theilen  eine  Menge  wässerigen  Saftes«  So  aus  der 
Abtheilung  der  Dicotyledonen  Omphalea  diandra,  Thoa  urens, 
Tetracera  potatoria.  Nach  Fermin  (Descr.  de  Sari, 
nam  I.  igS.)  geben  einige  nicht  genannte  Schlingpflanzen 
von  Guyana  ,  wenn  man  den  Stamm  einen  Fuss  hoch  über 
der  Erde  abschneidet,  ein  reines,  auch  beym  Sonnenbrande 
durchaus  kühles ,  Wasser  in  solcher  Menge  von  sieh ,  dass, 
in  Ermanglung  von  anderem  Trinkwasser,  man  sich  desselben 
zar  Stillung  des  Durstes  bedienen  kann.  Von  Monocotyledo« 
neu  zeichnen  sich  der  Pisang,  die  Cocospalme  und  andere 
Palmen  in  dieser  Hinsicht  aas*  Aus  den  Blattstielen  vom  Pi« 
sang  tröpfelt,  wenn  man  sie  abgebrochen  j  ein  häufiges  fast 
geschmackloses  Wasser  und  Rumph  erzählt  (Herb.  Am« 
boin.  V.  i35.)  y  dass  man  in  Indien  bey  Feuersbrünsten  Pi^ 
sangstämme  mit  den  Blättern  ins  Feuer  werfe ,  welches  die 
Blätter  durch  ihre  Kälte ,  so  wie  durch  die  grosse  Menge 
Safts,  welche  sie  von  sich  geben,  auslöschen.  Aus  der  Cocos- 
palme erhält  man ,  wenn  man  die  Knospe  durchschneidet,  den 
sitzengebliebenen  Theil  umlegt  und  mit  einem  Gefässe  in  Ver* 
bindung  setzt,  eine  Flüssigkeit,  klar  wie  Wasser,  und  von 
einem  süsslichen  Geschmacke,  in  solcher  Menge,  dass,  wenn 
das  Gefäss  zwey  Kannen  hält^  es  in  ^4  Standen  zweymal 
davon  voll  wird   ([Rumph.  I.  c.  I.  5«}« 

8.     171.  .     ^  ^ 

Kraft  des  Auf^eigens« 

Die  Kraft  und  Geschwindigkeit  womit  die  rohe  Nahrangs* 
flüssigkeit  fortbewegt  wird  ,  muss ,  so  weit  der  Bau  und  die 
Capacität  der  Organe  einen  Einfluss  darauf  haben  können,  ver- 
schieden seyn  nach  der  Quantität  des  Fluidi ,   nach   der  Aus- 
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dehnung  der  Pflanze  in  die  Länge  und  nach  der  Feinbeit  ih- 
rer Röhren.  Haies  versuchte  die  Grösse  dieser  Kraft  im 
Weinstocke  zur  Thränzeit  zu  bestimmen  (Veget,  Stat.  Ch, 
2  11.).  An  einem  Abschnitte,  'vtrelcher  sieben  Fuss  über  der 
Erde  an  einer  Weinrebe  von  3/4  Zoll  Dicke  gemacht  worden 
war  f  befestigte  Haies  drey  Glasröhren  von  %  Zolles  Dicke, 
eine  über  der  andern,  bis  zu  einer  perpendiculairen  Höhe  von 
35  Fuss.  Der  Saft,  welcher  aus  dem  Stumpfe  in  die  Röhren 
zur  Thränzeit  sich  ergoss,  stieg  darin  nach  und  nach,  bis  er 
eine  Höhe  von  11  Fuss  erreichte.  Ein  andermal  befestigte  Ha- 
ies an  das  Ende  einer  Rebe,  so  zwey  Fuss  neun  Zoll  über 
der  Erde,  wo  sie  Vg  Zoll  Durchmesser  hatte,  verstutzt,  worden 
wnr,  eine  zweymal  gebogene  Glasröhre,  in  deren  aufsteigen- 
dem verlängertem  Schenkel  eine  Portion  Quecksilber  sich  in 
Continuität  befand  mit  der  Oberfläche  des  Abschnittes.  *)• 
Der  nach  und  nach  ausfliessende  Saft  trieb  das  Quecksilber 
in  dem  au&teigenden  Schenke)  bis  auf  32  '/)  Zoll,  ja  bis  auf 
38  Zoll  in  die  Höhe,  welche  Kraft  dem  Drucke  einer  Was- 
sersäule von  36  Fuss  5  Vs  Zoll  und  von  4^  Fuss  3  '/s  Zoll 
^eich  zu  achten  ist.  In  einer  Entfernung  von  4474  ^^^  von 
der  Wurzel  bewegte  der  Saft  sich  noch  mit  einer  Krafl,  welche 
Haies  gleich  dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  beynabe  5i 
Fuss  Höhe  schätzte  C^eg.  Stat.  ii6.).  Gleichzeitige  Ver- 
suche an  Thieren  gaben  auch  das  Resultat ,  dass  diese  Kraft 
fünfmal  grösser  war ,  als  die  des  Blutes  in  der  grossen  Schen- 
kelarterie eines  Pferdes,  siebenmal  grösser,  als  in  d?r  nem- 
lichen  Arterie  eines  Hundes  und  achtmal  grösser ,  als  in  der 
einer  Dammhirschkuh  (A.  a.  O.  it4-)*  Ausserhalb  der  Thrän« 
zeit  aber  war  nichts  davon  zu  bemerken :  dann  zog  vielmehr 
der  Stamm  eine  ihm  dargebotene  Flüssigkeit  in  sich.  C  h  e- 
vreul  und  Mirbet  (E lern.  I.  198.)  wiederhohlten  jene 
Versuche  von  Haies  mit  voilkommnem Erfolge:  sie  sahen  den 
Saft  der  gestutzten  Weinrebe   dabey  während  mehrerer  Tage 


*)  Mirbel  (Element  I.  198.)  schreibt  nicht  ganz  genau:  die 
Dicke  des  Stäinmchens  habe  7  bis  8  Linien  beiragen  und  A. 
Bichard  (Noav.  Eldm.  307 J  hat  diese  irrige  Augab«  wie* 
dcrbobü. 
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das  Quecksilber  auf  mehr  aU  19  Zoll  hinauftreiben.  Sollte 
diese  Kraft  zu  gross  erscheinen  gegen  jene,  womit  die  BiuN 
bewegung  in  den  warmblütigen  Thieren  vor  stöh  geht:  so  ist 
.zu  erwägen,  dass  sie  das  Resultat  von  einer  sehr  grossen 
Menge  kleiner  Wirkungen  ist.  Denn  so  wie  das  physische  Ein- 
saugungsvermögen  überhaupt  in  dem  Maasse  sich  verstärkt, 
als  die  Zwischenrilume  des  einsaugenden  Körpers  kleiner  wer- 
den (D  u  h  a  m.  F  h  7  s*  IT.  236.)  |  so  muss  auch  jene  Anzie- 
hungskraft gegen  FlüsMgkeiten  ,  welche  eine  Wirkung  des 
Lebens  ist ,  in  dem  Maasse  sich  verstärken ,  als  die  Canäle 
kleiner  werden  und  sich  vervielfältigen.  Indessen  ist  auf 
Rechnungen,  wie  die  obigen,  um  die  Stärke  dieser  Kraft  in 
Zahlen  und  Gleichungen  auszudrücken,  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  da  die  Umstände  das  Resultat  so  sehr  abändern  müs- 
sen« Das  Nemliche  gilt  von  denen  über  die  Geschwindig- 
keit, womit  der  Saft  in  Bäumen  steigt.  Nach  den  Versuchen 
von  Walker  brauchte  er  einmal  4^  Tage 9  um  sich  zu  ei« 
ner  Höhe  von  ao  Fuss  zu  erheben:  in  einem  andern  Jahre 
durchlief  er  diesen  Raum  in  53  Tagen  (Transact.  R.  Soc. 
Edinb.  I.).  In  den  Versuchen  von  Sprengel  an  einem 
Ahornbaum,  dessen  Stamm  einen  Schuh  Durchmesser  hatte,  er- 
hob sich  der  Saft  darin  vom  37«  Februar  bis  zum  3.  März 
bej  gelindem  Froste  von  der  Höhe  von  3  Schuh  bis  zu  der 
von  8  '/j  Schuh  (V.  Bau  435.).  Es  ist  begreiflich ,  dass  das 
Resultat  hier  von  dem  Alter  des  Baumes,  seiner  Exposition, 
seinem  Gesundheitszustande,  dem  Barometer-  und  Thermome- 
terstande und  andern  Einflüssen  sehr  abhängig  seyn  müsse. 

§.     172. 
Abänderungen  in  der  Richtung  der  Saftbewegung. 

Nicht  bloss  in  gerader  Richtung  sondern  auch  seitwärts 
wird  der  aufsteigende  Saft  fortbewegt.  J«  Ray  (Hist  pl. 
I.  9«)  practicirte  mit  einer  Säge  zwey  tiefe  Einschnitte  in  ei- 
nen Birkenstamm  und  nahm  das  Holz  zwischen  solchen  her- 
aus :  worauf  das  Thränen  nicht  bloss  aus  der  unteren ,  son- 
dern auch  aus  der  oberen  Schnittfläche  fortdauerte,  was  nur 
vermöge  einer  Seitenbewegung  des   Saftes  möglich    war«     Ich 
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habe  die$eii  Versuch   mehrmal«  iriederhohlt  und  immer  das 
nemlicke  Resultat  erhalten   C^I.  Bejtr,  36.)«     Eben  so  yer- 
halten  sich  Bäume ,   irelche   nicht  dem  Thränen   unterjvorfen 
sind.     Haies  machte  an  einer,    im  Safte  befindlichen,   Bü« 
ster  zwey  Queretnschnitte   mit    Wegnahme  von   Substanz  bis 
aufs  Mark  in  der  Art,  dass  sich  solche  an  verschiedenen  Seiten 
des  Stammes  in    einiger  Entfernung  von   einander  befanden: 
ohne  dass  durch  diese  Unterbrechung   sämtlicher  Gefässe  das 
Aufsteigen   des  Saftes  und  die   Belaubung  gehindert  worden 
wären    (A.  a.  O.  i33.  T.  la.  £  26J.      Duhamel    machte 
ganz    übereinstimmende    Erfahrungen    und    er   schliesst    dar- 
aus, dass  der  aufsteigende  Saft  zwar  vorzugsweise  der  graden 
Richtung  folge,    jedoch  durch   Umstände   genöthiget  werden 
könne,   eine  Seitenrichtung  einzuschlagen ,  wie  das  Blut  in  ei- 
ner Arterie  9   wenn  der  Haoptstamm  unterbunden  ist  (Phjs. 
lU  394*)«    Ferner  senkte  Haies  von  mehreren  zweytheiligen 
Aesten  den  einen  der  Nebenzweige  umgekehrt  mit  den  Blät- 
tern  in   ein  Gefass   mit  Wasser,    während    der   andere  frey 
heraushing.    Dennoch  fuhr  dieser  fort  zu  grünen  :    er  musste 
also  seinen  Nahrungssaft  durch  eine  umgekehrte  Wirknpg  der 
Gefässe  des  andern  Nebenzweiges,  so  wie  durch  Anastomose 
diespr  Gefässe  mit  den  seinigen  erhalten  haben   (A.  a.  (X   F. 
35.)*     Yanmarum  wiederhohlte  auch  diesen  Versuch  viel- 
mals mit^  gleichem  Erfolge  (L.  c.  §•  33.)*     Zu  dieser  Seiten- 
bewegung scheint   es  keiner  besondem  Canäle  oder   Oeffnun- 
gen   zu  bedürfen :    der  Saft    durchdringt    vielmehr    die  ganze 
Holzsubstanz  und   kommt  da  zum  Vorschein,    wo  er    keinen 
Widerstand  mehr  findet.     Andrerseits  kann  es,  bey  nicht  gleich- 
förmig vertheiltem  Safte ,  geschehen  ,   dass  sich  solcher  in  ei- 
nem   Theile  des  Holzkörpers  befindet,   während    ein   anderer 
davon  entblösst  ist.     Beym  Anfange   des  Thränens  zeigt   der- 
selbe sich  nur  im  untern  Theile  des  Baumes,    nicht   im  obe- 
ren:   umgekehrt  ist  er  gegen    des  Ende    der  Thränseit   nur 
noch  in   diesem  anzutreffen,  in  jenem  nicht  mehr  (K night 
in  m.  Beytr.  a57J.     Auch  geht  das  Steigen  des  Saftes  kei- 
nesweges  anhaltend  und  ununterbrochen  vor  sich  ,  sondern  es 
treten    Perioden  ein,   wo  der    Baum    oder  Zweige    desselben 
aus  angebrachten  Wunden  nicht  mehr  thränen.    Man  sagt   in 
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solchem  Falle ,  dass  der  Saft  wieder  zurücktrete«  Auch  zeigt 
ein  Versuch  von  Haies  die  Möglichkeit,  dass  der  aufstei- 
gende Saft  eine  rückgängige  Bewegung  in  seinen  Gefässcn  ma- 
chen könne.  -  Indessen  lasst  sich  bezweifeln ,  ob  solche  auch 
im  unverletzten  Zustande  einzutreten  pflege.  Wenn  daher 
Bäume,  nachdem  sie  aus  einer  Wunde  zu  thränen  angefan- 
gen ,  zuweilen  plötzlich  wieder  damit  aufhören  imd  nicht  et- 
wa eine  Verschliessung  der  Wunde  die  Ursache  davon  ist, 
so  scheint  ein  Nachlass  in  der  Kraft  des  Äufsteigens,  wobcy 
der  anfgestiegene  Saft  schnell  in  eiaen  luftförmigen  Zustand 
übergeht,  diesen  Erfolg  hinreichend  zu  erklären» 

§.     173. 
Entfernte    Ursachen. 

Um  die  nächsten  Ursachen  der  aufsteigenden  Saftbewe- 
gung auszumitteln  ,  müssen  zuförderst  die  entfernteren  erwo- 
gen werden,  welche  ihn  l^schleunigen  und  verstarken  und  in 
deren  Abwesenheit  er  folglich  zurückgehalten  und  geschwächt 
wird.  Diese  sind  vor  Allem  das  Licht  und  die  Wärme,  diese 
beyden  liauptreizmittel  des  Pflanzen Icbens.  Haies  beobach- 
tete ,  dass  das  Aufsteigen  des  Safts  im  Weiustocke  stärker  vor 
sich  ging,  wenn  die  Soune  auf  den  Stock  schien  und  dass  es 
nachliesSy  wenn  sie  von  Wolken  vcrschleyert  ward.  Von  drey 
Rebenzweigen  blutete  am  ehesten  der  nach  Osten  gewandte,  dann 
der  nach  Süden,  hierauf  der  nach  Westen  gekehrte  und  in  der 
nemiichen  Ordnung  hurten  sie  auch  wieder  auf  zu  bluten  (V  e  g. 
S  tat.  125.).  Duhamel  sagt:  im  Ahorne  steige,  wenn  die  Sonne 
darauf  scheine,  der  Saft  an  der  beschienenen  Hälfte  des  Stam- 
mes, nicht  aber  an  der  andern,  auf  (Phys.  II.  9.58.).  Decan- 
dolle  (Phys.  veg.  I.  qd.)  machte  wiederhohlt  die  Erfah- 
rung, dass  von  zwey  beblätterten  Pflanzen,  deren  die  eine  im 
Lichte  des  hellen  Tages  oder  der  Sonne  oder  von  mehreren 
Lampen ,  die  andern  in  völliger  Dunkelheit,  bey  übrigens 
gleichen  Umständen  ,  sich  befand  ,  die  erste  beträchtlich  mehr 
Wasser,  als  die  letzte,  in  sich  sog.  Auch  Vanmarum  be- 
merkte am  Weinstotkc  bey  Tage  ein  lebhafteres  Steigen  des 
Sal\es  ,  als  zur  Nachtzeit  (L.  c.  $.  4^  )«  Indessen  scheint  eine 
Erfahrung  vou  Labillardi^re  und  eine  andere  von  M  i  r- 
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bei  diesem  zu  widersprechen ,  indem  diese  zur  Nachtzeit  eine 
stärkere  Bewegung  des  Saftes  beobachteten  (D e c a n d.  I.e. 94*)* 
Entschiedener  ist  der  Einflass  der  Wärme  beym  Aufsteigen 
desselben  und  sie  giebt  gewiss  einen  Hauptantrieb  zur  Er- 
neuerung dieses  Vorgangs  im  Frühjahre  her  (Dec.  L  c.  gS.)- 
Zu  dieser  Zeit  nemlich ,  wo  diel  Pflanze  vermöge  anhaltend 
erniedrigter  Temperatur  eine  sehr  yerstärkte  Empfindlichkeit 
auch  (ur  eine  geringe  Erhöhnng  der  Wärme  hat ,  kann  der 
Eintritt  derselben  auch  die  Rückkehr  der  Saflbewegung  leicht 
bewirken.  Warme  regnige  Witterung  daher  nach  vorherge- 
gangner  trockner  Kälte  bewirkt  ein  sehr  lebhaftes  Steigendes 
Saftes  f  das  Umgekehrte  eine  unmittelbare  Verminderung  des. 
Aufsteigens  (Haies  a.  a.  O.  i26.).  Ahornbäume  thranen  am 
stärksten  bey  Thauwetter,  welches  einem  starken  Froste  folgt 
CD  a  h«  1.  c.  IL  i58.).  Von  zwej  gleich  grossen  und  gesun- 
den Birken  sah  ich  das  Bluten  immer  später  bej  der  eintre« 
ten ,  welche  der  Kälte  und  dem  Winde  ausgesetzt  war  (M* 
Beytr.  56.)-  Wenn  J.  Ray  (H.  pl.  I.  lo.)  aus  der Beobach- 
tungp  dass  Ahombäume  am  heftigsten  thränen,  wenn  ein  starker 
Frost  nachlässt ,  den  Schluss  zieht,  dass  die  Kälte  einen  häu- 
figeren AusÜuss  des  Saftes  bewirke:  so  scheint  sie  solches 
doch  nur  mittelbar  zu  thun,  nemlich  insofern  sie  eine  Erhö- 
hung der  Reizbarkeit  veranlasst,  welche  empfänglich  macht 
fnr  die  Einwirkung  auch  einer  geringen  Erhöhung  der  Tem<- 
peratur.  Besonders  aber  giebt  fiir  den  Antheil  der  Wärme 
bey  diesem  Vorgange  Zeugniss  die  Er&hrung  von  Duha- 
mel (Phys.  11.  1178.)  Knight  (M.  Beytr.  120.)  und  De- 
candolle  (L*  c.  92.),  wo  ein  ins  Treibhaus  geleiteter  Zweig 
eines  Weinslockes ,  dessen  Stamm  sich  ausser  demselben  be- 
fand ,  in  der  ranhesten  Jahreszeit  sich  mit  Blättern  und  Blü- 
then  bedeckte.  Indessen  scheint  es,  als  müsste  der  Wärme- 
grad hierbey  ein  bestimmter  seyn,  über  welchem  das  Gegen- 
theil  eintritt.  In  der  Thränzeit  des  Weinstockes  stieg  in  Ha. 
1  e  s  Versuchen  der  Saft  am  stärksten  auf  von  Sonnenaufgang 
bis  9  oder  10  Uhr  Vormittags,  dann  sank  er,  wenn  die  Sonne 
helss  schien,  zurück :  nicht  aber  oder  spater  geschah  dieses,  wenn 
der  Morgen  feucht  und  neblig  war  (A.  a.  O.  116.).  Ver- 
mulhiich  ist  der  Wäraiegrad,  wobey  der  Saft  steigt,  ein  ver- 
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flchiedeoer  (ur  die  yerscbiedenen  Gewachse  und  dieser  eine  der 
bestimmendeD  Ursecben  für  deo  Eintritt  und  die  Fortdauer 
des  Aafsteigens*  Sobald  die  Blätter  eotwickelt,  wirken  Licht 
und  Wärme  auch  mittelbar,  nemlich  durch  Erregung  der 
Verdunstung  und  daher  nimmt  von  zwey  gleich  grossen ,  mit 
der^  Schnittfläche  in  Wasser  gestellten ,  Zweigen  derjenige^ 
dem  seine  Blätter  genommen  worden  ^  weit  weniger  davon, 
als  der  andere,  dem  man  solche  gelassen,  in  sich  auf  (Van- 
mar  um  1*  c«  $•  43.)*  ^ms  auch  ein  verschiedener  Druck 
der  Atmosphäre  zum  schnelleren  oder  langsameren  Flusse  der 
Lymphe  etwas  beytrage,  findet  Vanmarum  nach  seinen  Be. 
obachtungen  nicht  glaublich:  Haies  jedoch  ist  der  entgegen^ 
gesetzten  Meynung  und,  nach  dem  bedeutenden  Einflüsse  zu 
urtheilen  ^  den  dieser  Druck  auf  die  Ausdunstung  der  Blätter 
ausübt,  ist  auch  an  einem  Einflüsse  auf  dFe  B^w^ung  des 
Saftes  kaum  zu  zweifeln.  Eine  feuchte  Witterung  befördert 
das  Wachsthum  von  Wassergewäcbsen  fast  eben  so  sehr,  als 
das  von  Landpflanzen,  was  nur  auf  jene  Art  zu  erklären  seyn 
dürfte  (Duham.  L  c.  II.  271.  ayS.). 

S.  174. 
Einfluss  von  Alter   und  Periodicität. 

Aber  auch  andere ,  ihrer  Natur  nach  zum  Theil  ans  an* 
bekannte  Ursachen  wirken  auf  den  Eintritt  und  die  Fortdauer 
des  Safbteigens  ein.  Ueberhaupt  genommen  thränen  grössere 
und  ältere  Bäume  immer  zeitiger ,  als  kleinere  und  jüngere 
(Ra  y  H.  pL  I.  9.)  und  so  wiederum  hört  der  Saft  eher  zu 
fliessen  auf  in  den  älteren  Zweigen  (Haies  a.  a«  O.  ii6.)w 
Allein  öfters  siebet  man  ,  dass.  einige  Bäume  eher  thräneny 
als  andere  von  der  nemlichen  Art  und  vom  nemlichen  Alter^ 
und  so  auch  bemerkt  man  in  den  verschiedenen  Zweigen  ei- 
nes Individui  eine  verschiedene  Kraft  des  Aufsteigens ,  ohne 
dass  sich  eine  Ursache  davon  angeben  Hesse.  Wichtig  ist  der 
Einfluss  der  Periodicität ,  wie  bey  vielen  andern  organischen 
Vorgängen.  Beym  grössern  Ahorn  scheint  dieses  weniger  der 
Fall  zu  seyn^  denn  dieser  thränt  gleich  vor  dem  Falle  der 
Blätter  im  Herbste  durch  den  ganzen  Winter  so  oft  eine  gelindere 
Temperatur  eintritt  l&aj.  H,  I.  10«}:  aber  Nussbaum,  Birken 
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imd  der  WdoMock  binden  sich  darin  mehr  an  eine  bestimmte 
Zeit,  welche  jedoch  durch  CUma  und  geographische  Breite 
bestimmt  wird.  Im  nördlichen  Dentschlande  sah  ich  die  Bir- 
ken zwischen  dem  lo«  und  i5.  März  anfangen  zu  bluten: 
in  der  Rheingegend  geschah  dieses  ,  so,  wie  bejm  Nussbaume, 
schon  in  der  ersten  Hälfte  Februars*  In  England  fängt  der 
Weinstock  an  zu  thränen  um  den  lo«  März  und  dieses  Thrä- 
nen  hörtauf  gegen  Ausgang  Aprils  (Haies  a.  a.  O«  ri6.> 
In  Holland  hingegen  ,  bey  Leiden  nemlich ,  fängt  das  Bluten 
beym  Weinstocke  erst  zwischen  dem  7.  und  iL  April  an 
(Van  mar  um  a.  a.  O.  $•  4^0*  Doch  kommt  es  hier  ohne 
Zweifel  sehr  auf  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  des  Frühr 
lings  an,  welches,  nach  den  Beobachtungen  von  Duhamel, 
in  der  Blüthezeit  der  Frühlingskräuter  und  der  Bäume  bey: 
Paris  einen  Unterschied  von  zwey  Monaten  macht  (L.  c.  II.  267.}. 
T.  A.  Knight  bemerkte  (M»  Beytr.iiS.)  dass  ein  Pfirsich- 
baum durch  künstliche  Wärme  eines  Hauses  zu  einer  sehr 
frühzeitigen  Entwicktang  von  Blättern  und  Blumen  veranlasst, 
im  Jahre  darauf  ausser  dem  Treibhause  um  die  nemiiche  Zeit 
wieder  Anstalten  zur  Entfaltung  seiner  Blüthen  machte  und 
solche  unvermeidlicher  Zerstörung  aussetzte  ,  wenn  man  ihn 
nicht  sorgfaltig  schützte.  Ob  auch  der  sogenannte  Augustsaft 
der  Bäume  als  ein  Phänomen  der  Periodicität  zu  betrachten 
scy ,  wird  noch  gezweifelt«  Manche  Bäume  nemlich,  nachdem 
sie  von  Mitte  Jv^y's  an  einen  Stillstand  des  Wachsthums  ge. 
macht,  geben  um  die  Mitte  Augusts  Zeichen  eines  erneuerten 
Saftsteigens,  Die  Rinde,  welche  seit  dem  Blätterausbruche 
dem  Holze  fest  adhärirt  hatte  ,  sondert  sich  nun  wieder  eben 
so  leicht,  als  im  Frühjahre  und  die  Knospen,  deren  Wachs- 
thum  still  gestanden y  machen  Productionen  (Dnham.Phys. 
II.  u6i0*  Sa  US  SU  re  glaubte»  dieses  Phänomen  rühre  nicht 
von  einer  äusseren  ,  sondern  von  einer  inneren  Ursache  her 
und  sey  eine  Folge  fortschreitender  Entwicklung  CS  e  n  e  b« 
Phys,  veg.  IV.  iio).  Vau  eher  hingegen  ist  der  Meynung^ 
dass  eine  Anlage  dazu  zwar  überhaupt  bestehe,  aber  selten 
das  Phauomen  hervorbringe,  wenn  nicht  eine  äussere  Ursa« 
ehe  hinzukomme  d.  i.  eine  solche,  welche  die  Vegetation  wie- 
der verstärke,  nachdem  solche  eine  geraume  Zeit  lang  gehemmt 
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gewesen ,  z.  B.  Regen ,  nachdem  die  Blätter  darch  anhaltende 
Hitze  und  Dürre,  durch  Raupenfrass,  Schlössen,  Beschneiden 
der  Zweige  u.  s.  w«  dem  Baume  genommen  worden  (AI  6  m. 
sur  la  sere  d'Aont;  M6m»  d.  I.  Soc.  de  Phys.  de 
Gen^ve  1.).  Aber  es  scheint,  dass  schon  die  Dauer  des 
Stillstandes ,  in  Verbindung  mit  dem  Nachlasse  der  Wärme 
und  der  Ausdünstung,  das  Phänomen  erklären  könne.  Wich- 
tig wäre  y  zu  wissen ,  wie  der  aufsteigende  Saft  hiebej  seine 
Gegenwart  äussere:  wenigstens  können  Bäume,  die  im  Früh- 
jahre thränen ,  nicht  genöthtget  werden  ,  im  August  es  zum 
zweytenmaie  zu  thun ,  nach  einer  Beobachtung  von  Sene- 
bier  am  Weinstocke  (L.  e.  i07.).  Uebrigens  sind  diesem 
Intermitttren  und  Wiedererscheinen  des  Saftaufsteigens  nur 
ausdauernde ,  holzbildende  Stengel  unterworfen  :  in  krautar- 
tigen, jährigen  y  die  immerfort  bis  zur  Blüthe ,  wiewohl  mit 
verschiedener  Geschwindigkeit ,  wachsen ,  leidet  auch  das  Aut 
steigen  des  Saftes j  wie  es  scheint,  keine  Unterbrechung. 

S-    175. 
Näcliste  Ursache. 

Was  bisher  über  die  entfernten  Ursachen  des  Sarftauf* 
stelgens  geäussert  worden  ,  zeigt  schon  an  ,  dass  die  nächste 
Ursache  im  Leben  der  dabey  thätigen  Organe  gegründet  seyn 
müsse.  Die  älteren  Naturforsclrer  verkannten  dieses,  indem 
sie  dabey  mechanische  Kräfte ,  w^igstcns  zum  Tlieil ,  als 
thätig  voraussetzten.  Zu  geschweigen  derer ,  welche  die  Nah- 
rungsfiüssigkeit  durch  Wärme  in  Dunst  verwandelt  in  ihren  Ge- 
fassen  aufsteigen  Hessen:  so  eignet  Malpighi,  welcher  be- 
kanntlich die  fibrösen  Rohren  als  die  Canäle  dafür  betrachtet, 
einen  bedeutenden  Antheil  an  dieser  Ursache  der  abwechseln- 
den Temperatur  und  der  elastischen  Bewegung  der  Li>ft  »n, 
welche  thcils  von  Aussen  auf  die  Rinde  und  die  in  ihr  ent^ 
haltenen  Flüssigkeiten  drücken ,  theils  von  Innen ,  nemh'ch 
durch  die  Spiralgefässe,  in  welchen  sie  enlhalten  ,  wirke 
(L.  c,  a«.  23.  5 1,).  Nach  Grews  Meynung(ia5.  §  ii  — 15.) 
ist  der  Druck,  welchen  das  Parenchym  auf  die  Gefasse  aus- 
übt, vermöge  der  KigenRchaft,  welche  es  besitzt,  bey  Auf- 
uahme  von  Flüssigkeit  sich  auszudehueu,  Ursache,  dass  jene, 
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wenn  sie  durchschnitten  werden ,  Saft  von  sich  geben.  In* 
dessen  reiche  dieses  nicht  hin,  dessen  Autsteigen  zu  erklären; 
sofern  er  dadurch  nur  bis  auf  eine  geringe  Höhe  würde  ge- 
hoben werden.  Es  müsse  vielmehr  die  Haarröhrenkrafl  der 
Gef ässe  hinsukommen ,  welche  da  anfange ,  wo  die  Wirkung 
des  ZeUgew^[>e8  aufhöre ,  aber  auch  bald  ihre  Gränze  finde 
und  von  dieser ,  die  frey  geworden  ,  wieder  aufgenommen 
werde:  so  dass  also  Gef  ässe  und  Parenchym  ihre  Wirkung 
beym  Aufsteigen  der  Säfte  verbänden.  Duhamel  setzt  mit 
gewohnter  Gründlichkeit  auseinander ,  wie  poröse  Substanzen 
eine  grosse  Kraft  besitzen,  die  ihnenr  dargebotenen  Fluida  auf- 
zunehmen und  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  emporzuheben 
(Phys.  d»  arb.  II.  a32.)  :  allein  er  sagt  nicht,  wie  viel  An. 
theil  diese  an  der  Saftbewegung  bey  den  Pflanzen  habe«  Be» 
deutend  kann  diese  Kraft,  die  mit  der  der  Haarröhren  iden« 
tisch  ist,  wohl  nicht  seyn.  Abgerechnet,  dass  Haarröhren 
die  von  ihnen  eingesogene  Flüssigkeit  mit  apsserordentlicher 
Kraft  zurückhalten,  also  am  weitern  Aufsteigen  hindern^  so  be- 
rechnet Vanmarum,  dass  durch  die  Haarröhrenkraft  die 
Lymphe  in  eüaem  Weidenbaume  nicht  bis  zu  einer  Höhe  von 
7  7}  Zoll  aufsteigen  würde  (L.  e.  §«  Si.)*  Eben  so  findet 
Duhamel  in  dem  Wechsel  der  Temperatur,  der  Dichtigkeit, 
der  Elasticität  der  Luft  bedeutende  Momente  in  Förderung 
der  Vegetation,  folglich  in  Verstärkung  der  Saftbewegung  ge. 
gen  die  vegetirenden  Punkte  (L.  c«  27 5.) :  allein  was  für  eine 
Veränderung  dadurch  in  den  Organen  hervorgebracht  werde, 
wodurch  diese  den  Saft  stärker  oder  schwächer  fortbewegen, 
darüber  beobachtet  er  Stillschweigen.  Vom  Drucke  der  Schwere 
überzeugte  er  sich,  dass  er  nichts  beytrage,  um  gefärbte  Flüs-* 
sigkeiten  in  die  Gef  ässe  zu  treiben  (L.  c.  i85.)»  Haies 
zeigte  ,  dass  die  Transspiration  der  Blätter  ,  wenn  sie  einmal 
ang^angen,  an  der  Fortdaner  und  der  Energie  des  Aufstei- 
gens  dej^  Lymphe  einen  bedeutenden  Theil  habe  (L.  c.  eh.  L) : 
allein  da  dieses  Phänomen  doch  wiederum  Ursache  der  £nt^ 
Wicklung  der  Blätter  ist,  und  lange  vor  derselben  besteht,  so 
muss  dasselbe  eine  mehr  unmittelbare  Wirkung  derjenigen 
Kraft  seyn,  welche  dem  Pflanzenleben  vorsteht. 
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5.  176. . 
Ist  im  Leben  gegründet. 

Bis  dahin  also  wurde  das  Aufsteigen  des  Pflanzensafts  fast 
ausschliesslich  von  Kräften  der  unbelebten  Materie   abgeleitet, 
^on  Ausdehnung  des  Saf^s   durch  die  Wärme,*    Wechsel  von 
mindereoi  und  grösserem  Drucke  der  Lull,  HaarröhrenanEie* 
hung,  Verdunstung  des  Safts  am  Ausgange  derGefasse  u.s.w. 
und  gewöhnlich  wurden    mehrere  dieser  Ursachen  als  hiebey 
zusammenwirkend    betrachtet«      Aber    Bonn  et    zeigte  darch 
Versuche  die  Unzulänglichkeit  solcher  Kräfte  für  diesen  Zweck« 
Trockne  Schösslinge  vom  Rohr ,    Hollunderi  vom   A  pricosen* 
und  Pfirsichbaume  wurden    von    ihm    bey   temperirter    Luft^ 
beschaffenheit  in  gefärbtes  Wasser  gestellt,  welches  in  den  Ge- 
fässen  nicht  aufstieg,  wie  es  doch  in  lebenden  Stengeln  der  nem^ 
liehen  Art  unter  viel  günstigeren  Umständen  geschah.     Bon- 
net hatte  sich  überzeugt,  dass  dieser  Erfolg  von  keiner  Ver- 
Schliessung  derGefasse  darch  das  Austrocknen  herrührte,  in- 
dem  deren    Höhle,   nach  wie    vor,   offen    war    (Usage  d. 
f e  u  i II  es  a66.)  und  es  ist  dieses  gegen  The  od.    B  i  sc h  o ff 
zu  erinnern y  welcher  schreibt    (De    vasor«    spir.   nat«   et 
funct.  60O9  dass  Bonnet's  Versuch  nichts  beweise,  indem 
die  GePässe  in  einem  trocknen  Pflanzentheile  nicht  mehr  offen, 
sondern  dem  Durchgange  der  Flüssigkeiten  verschlossen  seyen. 
Ich  habe    den    Versuch  Bonnet*s    oftmals  wiederhohlt   und 
^  immer  den  nemlichen  Erfolg  beobachtet.     Zweige,  sie  moch* 
ten  beblättert  seyn  oder  nicht,  sobald  sie  Leben  hatten,  sogen 
die  gefärbten  Flüssigkeiten  begieriger   auf  in  einer  wärmeren 
Temperatur,  als  bey  einer  kälteren;   todte  aber  nahmen  un- 
ter beyderley  Umständen  nichts  auf,    als  höchstens  in   ihrem 
untersten  Theile,    so  weit    er    in  die  Flüssigkeit   reichte.     In 
der  Structur    jedoch  zeigte   das  Microscop   bey  diesen^    attcb 
wenn  sie  völlig  ausgetrocknet  waren,  keine  Veränderung.   Au4 
vorjährigen  Wunden    bluteten  Birken  und  Nnssbäume    in    der 
Begel  nicht  und  so  auch  aus  frischen  weit  stärker,    ab   wenn 
solche  eiRige  Wochen   alt  waren ,    obschon   in   beyden  Fällen 
nicht  die  geringste  Veränderung   der  Structur  entdeckt  wer« 
den  konnte,    Bonnet   schloss  aus  seinen   Wahrnehmungen, 
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dass  die  Wirkung  der  Gefässe  beym  Steigen  des  Pflanzensafts 
das  Lebensprincip  des  Yegetabile  ausmache :  es  scy  nun ,  dass 
sie  von  einer  demselben  eigenen  Art  Ton  Irritabilität  faer- 
riibre,  oder  von  irgend  einer  andern  uns  unbekannten  Rraft 
CLettre  k  Duhamel;  Oeuvr.  d'Hist.  nat.  V.  IL  4o40» 
Brugmans  bemerkt,  dass  von  mehreren  Weinreben,  deren 
eine  oder  einige  durch  Winterkälte  getödtet  worden,  ivährend 
die  andern  gesund  geblieben ,  nur  diese  im  darauf  folgenden 
Frühjahre  ifaränen,  jene  aber  nicht ;  auch  vermindere  sich  bey 
verminderter  Lebensth'atigkeit  auffallend  die  Thätigkeit  der 
Gefässe,  nemlich  die  Einsaugung  und  Fortstossung  der  Nah- 
rungsflüssigkeit.  Es  müsse  daher  angenommen  werden,  dass 
die  Lebenskraft  der  Gefässe  dieses  Aufsteigen  zum  grössten 
Theile  bewirken  könne  (Cou  Ion  diss.  de  mutato  humor. 
in  regno  org.  indole  etc.  i4 — ^Q«)*  ^  >s^  indessen  zu 
bemerken,  dass  die  genannten  Physiologen,  wenn  sie  gleich 
das  Leben  als  das  vornehmste  Wirkende  hiebey  betrachteten, 
doch  auch  die  bloss  physischen  Kräfle  dabey  nicht  ganz  aus** 
schlössen.  Ihnen  tritt  A.  Richard  darin  bey,  dass  er  eben- 
falls diesen  Vorgang  aus  mehreren  Wirkungen  zu5ammen£;e-' 
setzt  glaubt,  so  dass  er  im  Ganzen  zwar  durch  den  Einfluss 
der  Lebenskraft  bedingt  sey ,  dennoch  aber  dabey  auch  z.  B. 
die  Thätigkeit  der  Haarröhrenkraft  anerkannt  werden  müsse 
(Nouv.  Elem.  234*)* 

$.  177. 
Die  Bewegung  ist  nicbt  durch  Mechanismus  vermittelt 
Es  sey  aber  die  Lebenskraft  das  alleinige  oder  nur  das 
vornehmste  Agens  hiebey:  welcher  Art  ist  denn  die  Wirkung 
des  Festen  auf  das  Flüssige,  damit  dieses  bewegt  werde? 
Vanmarnm  glaubt,  dieses  könne  nur  eine  abwechselnde 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Gefässe  seyn:  ob  aber 
diese  von  einer  Contractilität,  der  des  thierischen  Gefässsystems 
ahnlich ,  oder  von  einer  andern  ,  den  Pflanzengef ässen  eigen- 
thümlichen  ,  Kraft  herrühre :  darüber  will  er  nicht  ausspre- 
chen (L.  c.  §.  S^.).  Bestimmter  geschiehet  dieses  von  Brug. 
maus,  welcher  den  Gef ässen  des  Vegetabile  eine  Irritabilität 
beylegt ,  in  der  Art ,  dass  durch  die  Zusammenziehungen  der- 
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selben   in  gleicher .  Weise ,    als   durch   die   Contractionen    der 
Eingeweide  deren  Contenla  fortgestossen  werden ,    der  Pflau. 
zensaft  sich  bewege  (A.  a.  O.  5o.).     Diese  Ursache  hält  auch 
Saussure  am  meisten  geeignet,  Idie  Fortstossung  der  Lymphe 
nach  Oben,    nach  Unten   und    nach   den  Seiten    zu  erklären 
und  wenn  er  gleich  anerkennt ,  dass  noch  INiemand  die  Zusam« 
menziehungen  der  Pflanzen gef ässe  wahrgenommen,  so  sucht  er 
sie  doch   durch   die   Beobachtung  wahrscheinlich   zu  machen, 
dass  Haar  würzeichen  sich   kräuselten  und  zusammenzogen  und 
Spiralgefässe  sich  verkürzten,    wenn  er  einen  Tropfen  Säure 
oder  Weingeist  darauf  fallen  liess    (Seneb.  Phys.  veg,  JV. 
11'].').      Noch    weiter  geht    in    diesem   Analogismns    A.    von 
Humboldt  (Aphor*  §.  6.),    indem  er    geneigt  ist,    in  den 
P (lanzenge fassen  Muskelfasern  anzunehmen  ,  durch  deren  Zu- 
sammenziehen Verengerungen  ,  wiewohl  dem  bewaffneten  Auge 
selbst    unmerklich ,    bewirkt    werden.     Selbst   die   Gegenwart 
von  Nerven  zu  diesem  Behufe  in  den  Häuten  der  saftführen- 
den    Pfldnzengefasse    findet    Humboldt    wahrscheinlich 
(Vers.  üb.  d,   Muskel-  u.   Nervcn-Faser  I.  253.).     T, 
A.  Knight   (M«  Beytr.    m.)*    nachdem  er  gezeigt,    dass 
mechanische   Kräfte   nicht   ausreichen^    sondern    eine    innere, 
vom  Leben  unzertrennliche  Kraft  hier  wirken  müsse,  betrach- 
tet als  Träger  derselben  die  Markstrahlen ,  die  er  so  gut  gegen 
die  Saftröhren    gestellt  glaubt ,    dass  Ausdehnung  ihrer  Zellei^ 
durch  Wechsel  der  Temperatur  oder  durch   eine  vom  Leben 
bedingte  Wirkung  verursacht ,  den  Saft  gegen  die  Spitzen  der 
Zweige   forttreiben    könne    (A«   a,  O.  ii5.).     Allein  wer  die 
Starrheit  der  Elementartheile    in   den  Pflanzen   erwägt ,    na- 
mentlich die  der   fibrösen  Bohren    und  Gefässe ,    so  wie   ihre 
innige  Vereinigung,  vermöge  deren  der  Bau  durch  das'Trok. 
kenwerden    sich   nicht   bedeutend    verändert  ,    wird  ^gestehen 
müssen,^  dass  hier  an  einen  Mechanismus,    wie  der  regelmäs« 
.sige   Wechsel  von    Ausdehnung    und  Zusammenziehung    sejn 
würde,    nicht    zu    denken   sey.      Besonders    hat   die   Theorie, 
welche  die  Thatigkeit  der  Pflanzengcf  ässe   der  der  Pulsadern 
im  thierischen  Körper  vergleicht,  das  gegen  sich,  dass  weder 
eine    irritable  Faser,    noch    eine  Zusammenziehung  oder  Aus- 
dehnung an   der  Gefässwand    mit   bewaffnetem  Auge  bemerkt 
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wird:  geg^D  die  Mo^mwig.  roD  Knight  aber  l'&sst  sich  ins- 
besondere ncysb  aotubv^Dl^ ,  d«s8  die  Markstrahlen  den  Monoco* 
tyledooen  feUeq  'Ut^d-.&lls  map  dem  Zellgewebe  zwischen  den 
Gefässbündeln  deraefben  das  Gesdiäft  der.  Markstrahlen  über- 
tragen wollte,  der  Erfolg,  vermöge  des  ganz  veränderten 
Verbältoisses  ^er  Gefässe  ,4^od  Zellen  nicht  herauskommen 
würde«  Mao  miiss  dah^r  i  wie  ich  glaube ,  annehmen ,  dass 
die  lebendige  Tl^ätigkeit,  der  PQanzengefässe  in  Fortbewegung 
der  NahruDgsflüssigkeit  dupch  keinen  Wechsel  von  Ausdehnung 
und  Zusammßnziebuog,  mit  einem  Worte  durch  keinen  Me- 
chanismus, bediogt  sey.  Senebier  musste  dieses  anerken* 
nen  :  er  begnügte  sich  aber,  unter  dem  Titel  einer  neuen 
Hypothese ,  eine  längst  verlassene  Meyming  herzustellen ,  nem« 
lich  dass  die  physische  Anziehung  des  porösen  Gewebes  der 
Holzßbern  den  Sali  in  die  Pflanzen  treibe,  den  die  ausdeh- 
nende Kraft  der  Wärme,  so  wie  die,  durch  Evaporation  der 
Blätter  in  den  Gefassen  hervorgebrachte  Leere  nur  höber 
steigen  mache  (L*  c.  iSy.)«  Die  Theorien  von  Sprengel, 
Link,  Decandolle  und  andern  neueren Pflanzenphysiologen 
reduciren  sich  auf  eine  der  bisher  vorgetragenen  Ansichten 
oder  sie  vereinigen  mehrere  derselben« 

S.     178. 
Dutrochct's   Hypothese. 

Dntrochet  (L'Agent  immediat  1826.)  nahm  eine 
Eigensdiaft  organischer ,  vomemlich  tfaierischer  Substanzen 
wahr,  die  ihm  eine  Kraft  darzuthun  schien,  welche  das 
Aufsteigen  der  Safte  zu  erklaren  sich  eignete.  Waren  zwej 
Flüssigkeiten  der  Dichtigkeit  oder  ihrer  chemischen  Natur 
nach  verschieden,  durch  eine  blosse  Haut  getrennt,  so  ge- 
schah durch  diese  Haut  ein  gleichzeitiges  Eindringen  der  ei- 
nen Flüssigkeit  in  die  andere,  wiewohl  mit  sehr  verschiedener 
Stärke  der  beyden  Strömungen,  und  diese  Wirkungen,  in 
Bezug  «uf, jeden  der  beyden  von  der  Flüssigkeit  angefüllten 
Bäume  angesehen,  nennt  Dutroch et  Endosmose  und  Exos- 
mose.  Er  hält  sie  zwar  in  allgemeinen  Naturwirkungen  z.  B. 
in  einer  electrisobcm  Spannung,  wdche  aus  der  Verschieden« 
heit  der  beyden  Fiäasigkeiten  entspringt,  gegründet:  allein  er 
Tr4viranut  Physiologie   I.  *® 
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beschrankt  ihr  VorkommeD  doeh  eig^mtlich  nnr  auf  die  orga* 
nisoheo  Körper  nnd  erklärt  iosfoesondare   das  Aufsteigen   des 
Pflansensafts  daraus  in  der  Art,   dass  erdia  Zellen  als  Hdb. 
Jen  betrachtet,  so  von  einer  organisirten  Haut  gebildet  sind 
und  eine  Flüssigkeit    von   bestimoiter  Natur    enthalten.     Da 
nemlich  die  Saflrobren  einersefts  «u  das  Zellgewebe  der  Wur. 
zelspitzen  j   andrerseits   in  das  der  Wi&tter  sich  endigen  ,    so 
vird    nach   Dutrochet   der   roh«  Saft   der  Erde    dort  von 
den  WiirzelcheB  9   welche  ihn  durdi  ^ndosmose  Ims  zum  üe« 
bermaass  aufnehmen ,  fortgestosseo ,    hier*  von    den  Blättern, 
-  welche  durch  die  Transpiration  ,  so  ebenfalls  durch  Endosmose 
bedingt,    eine    fortwährende  Verminderung  ihres  Zellensaftes 
erleiden ,   angezogen  imd  bewegt  sieh  durch  diese  zwiefachen 
Kräfte  fort.     In    dieser  Hypothese  ist  wohl    zu  unterscheiden 
die  Aiifstellung    einer    besondern  Kraft  von  zwiefacher  Rich- 
tung, Endosmose  und  Ezosmose  genannt,   von  der  Art,   wie 
durch  sie  das  Au&toigen   der  Flüssigkeiten  in  den  Gewachsen 
erklärt  wird.    In  Bezug  auf  das  Erste  kann   die  Sache  selber 
nicht  bezweifelt  werden ;    es  finden   allerdings   unter  den  von 
Dutr#chet    bezeichneten    umstanden    solche    Strömungen 
Statt.    Allein  einerseits  beruhen  sie  offenbar ,  vom  Leben  un* 
abhängig  ,    auf  allgemeinen  phjsicali sehen  Gesetzen,    in  deren 
Kreis  sie  auch  der  Verfasser  in  seinen  späteren  Untersuchun- 
gen (Nouv.    rech.  s.  FEndosm.  et  Exosm.  1838.)  gezo- 
gen hat :    andrerseits  erscheint   ihr  Eigenthiimliches  keineswe- 
ges  ausgezeichnet  genug ,  um  eine  eigene  Kraft  als  !hr  Ursache* 
liebes  aufzustellen«    Betrefiend  das  Zweyte,  so  ist  die  Erkiäruog 
des  Aufsteigens  der  Säfte  durch    eine  solche  durchaus  mislun- 
gen  zu  nennen,   indem   dabey  vorausgesetzt   wird,   dass  eine 
ununterbrochene  Verbindung   der   Gefisse    sowohl   mit    dem 
Zellgewebe  der  Wurzelspitzen,    als    mit   dem  Blattprenchym 
bestehe,    da  doch  schon    Haies  (Veg.  Stat  45.)  gefunden 
bat,    dass   ein   fusslanger  Zweig  vom  Apfelbaume    mit    dem 
einen  der  abgeschnittenen  Enden  in  Wasser  gestellt ,  dasselbe 
dermaassen  vä  sich  zog ,   dass  das  andere  durchaus  nass  ward. 
Gefärbte  Flüssigkeiten  siebet  man  daher  in  den  Gefässen   ei- 
nes blattlosen  Zweigstückes,    das  vom  Hauptstamme  getrennt 
worden,  ohne  Hindemiss  sich  erheben  und  es  erhellet,  dass 
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biebey  d(e  Geßsse  selber  thSti'g  wirken  rnftssen^  wetche  Du- 
trochet  dabey  als  gänzlich  passiv  betrachtet«  Burnett 
(Ueb.  d.  Bewegung  des  Safts  in  Pflanzen;  Philos. 
Mag.  1829.  Apr«)  machte  auch  den  Versach ,  Pflanzen  mit 
ihren  Wurzeln  in  starke  Auflösungen  von  Gummi  oder  Zuk«. 
ker  zu  stellen,  ohne  dass  das  Aufsteigen  von  Saft  dadurch 
gehindert  ward,  da  doch  nach  Dutrochets  Theorie  in  die- 
sem  Falle  eine  Exosraoae ,  ein  Austreten  des  Saffces  aus  der 
Pflanze   in  absteigender   Richtung  hätte  Statt   finden  müssen. 

S.    179. 

Anziehung  des  Safts  durch  die  Gefässe« 

Haben  also  die  Pflanzengef  ässe  das  Vermögen  den  Safl  auf- 
zaoßhmen  und  steigen  zu  machen  kraft  de^  ihnen  einwohnenden 
Lebens ,  ist  diese  Wirkung  durch  keine  mechanischen  Bewe. 
gungen  und  Hülfsmittel  bedingt:  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
eine  unmittelbare  Wirkung  der  festen  Theile  auf  die  flüssigen 
in  der  Art  anzunehmen,  dass  diese,  als  die  beweglichen,  zu 
jenen,  als  den  ruhenden,  hinbewegt  werden ,  d.  h«  eine  An* 
ziehnng  des  Flüssigen  durch  die  Gefasse.  Es  würde  vergeh- 
lieh  seyn ,  dieses  Vermögen  ,  welches  belebte  Theile  so  lange 
sie  leben,  besitzen,  zu  teugnen,  wenn  gleich  zugegeben  wer« 
den  muss,  dass  es  nur  selten  in  dieser  einfachen  Gestalt  Ge- 
genstand der  Wahrnehmung  ist  Wie  nemlich  das  Leben  über- 
haupt durch  Bewegung,  so  besteht  dasjenige,  wodurch  ein 
belebtes  Ganzes,  ein  Organismus  sich  bildet  durch  Bewegung 
der  ernährenden  Flüssigkeit  aus  einem  Mittelpuncte.  In  dem 
Maasse,  als  dadurch  andere  Puncte  ausgebildet  werden,  ent- 
fernen sie  sich  von  jenem  Vertheilungspuncte  der  Ernährung, 
dessen  Säfte  sie  fortwährend  anziehen  durch  Zwischenorgane^ 
welche  uns  als  die  Werkzeuge  dieser  Anziehung  erscheinen. 
Solche  Anziehung  scheint  daher  jene  „geheime  Wirkung^S 
wovon  Bonn  et  sagt,  dass  sie  durch  dieGefässe  einer  leben- 
den Pflanze  auf  die  in  ihnen  enthaltenen  Fluida  in  der  Art 
ausgeübt  werde,  dass  sie  sich  von  einer  Stelle  zur  andern 
bewegen  müssen  (Oeuvr.  d'Hist.  nat.  IV.  I.  aoo.).  Für 
die  thierischen  Organiamen  ist  dieses  Vermögen  schon  langt 
von  J.  G.  Steinbuch  (Anal.  ▼.  Beob.  u.  Unters,  46,), 
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meiDem  Bruder  (Verm.  Schriften  IV.  aSg)  und  W. 
Sharpej  (Edinb.  med.  and  surg,  Journ«  n.  io40  an- 
gedeutet "worden.  Man  beobachtete  nemlicb  an  lebenden 
Kiemen  von  Schaalthieren  so  wie  von  Frosch-  und  Eidechsen- 
Larven  unter  dem  Microscope ,  dass  das  Wasser  mit  den  darin 
enthaltenen  Rörperchen  eine  ununterbrochene  Bewegung  längs 
dem  Rande  der  Kiemenäste  gegen  deren  Spitzen  machte,  ohne 
dass  an  der  Oberfläche  der  Kiemen ,  bej  Kaulquappen  wenig« 
stensy  eine  Vibration  y  Bewegung  von  Wimpern  und  dergl. 
sichtbar  gewesen  wäre.  Auch  an  den  Schleimhäuten  der  weib- 
lichen Genitalien  und  Respirationsorgane  der  durch  Lungen 
athmenden  Wirbelthiere,  so  wie  an  der  äusseren  Haatbedek- 
kung  und  an  der  inneren  Oberfläche  des  Speisecanals  von 
Amphibien  und  Mollusken,  haben  Purkinje  und  Valen- 
tin das  Vermögen  wahrgenommen,  dem  Wasser  Strömungen 
mitzutheilen ,  die  sie  jedoch  der  Bewegung  von  gewissen  Wim- 
pern zuschreiben  ,  womit  nach  ihrer  Meynung  der  Rand  oder 
die  Oberfläche  der  genannten  Organe  besetzt  seyn  soll  (Dt 
motu  vibrat.  conti  n.  Wratisl.  i835.).  Mit  Recht  ver* 
muthet  Sharpey  eine  ähnliche  Kraft  thätig  in  der  Bewe- 
gung von  thierischen  Flüssigkeiten  durch  Canälei  wo  sie  einem 
Zusammenziehuogsvermögen  der  Häute  derselben,  den  Um- 
ständen nach,  nicht  wohl  zugeschrieben  werden  könne  (A.  a. 
O.  9).  Man  darf,  wie  ich  glaube,  nicht  anstehen,  diesen 
Gedanken  auch  auf  das  Pflanzenreich  zu  übertragen ,  da  die 
Bewegung  der  Säfte  im  Thierkörper  an  und  für  sich  und  von 
den  mechanischen  Hülfsmitteln  dabey  abgesehen ,  offenbar  in 
den  Kreis  der  vegetativen  Verrichtungen  desselben  gehört« 
Pfach  G.  F.  Wolff  enUtehen  überhaupt  GePasse  im  belebten 
Körper ,  wenn  der  zu  ernährende  Punct  in  Folge  der  Aus. 
Wicklung  vom  Quell  der  Ernährung  sich  entfernt,  die  ernäh- 
rende Flüssigkeit  also  ,  dahin  angezogen ,  sich  Zwischenräume 
bahnt,  worin  sie  fortgestossen  wird.  Die  nemliche  Kraft 
aber ,  welche  diese  erste  Bewegung  bewirkte ,  ist  es  auch, 
welche  solche  unabhängig  von  den  etwanigen  mechanischen 
Hülfsmitteln  weiter  fortdauern  macht ,  nemlich  die  wesentliche 
Kraft  der  bcjebten  Substanz ,  welche  in  einer  einfachen  Repul- 
sion und  Attraction  besteht  (Von  d.   eigenthümL  u.   we- 
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■  entl.  K.raft  der  veget«  u.  antmal.  Snbitani,  im  A  o- 
haoge  yoQ:  Zwo  Abhandl.  üb.  die  Nutr.  Kraft  ▼. 
Blumenbach  und  Born.  $,  65.  75.  ittS.  u.  s.  w.).  Es 
geschieht  daher ,  wie  ich  glaube,  durch  eine  solche  fortschrei- 
tende Abstossung  einerseits,  in  Verbindung  mit  einer  fort- 
schreitenden Ansiehung  andrerseits,  dass  der  Saft  in  den 
Pflanzengefässen  aufsteigt  und  es  bedarf  dabey  keiner  l>a- 
twischenkunfl  eines  Mechanismus  oder  altgemeiner  physischen 
Kräfte,  deren  Unzureichendes  in  den  bisherigen  Erklärun- 
gen am  Tage  liegt  Dass  bej  der  G)mplication  der  Bil- 
dung diese  erste  und  einfuchste  Wirkung  des  Lebens  sich 
erhalten  hat,  darf  nkht  irre  machen  ,  da  es  an  analogen  Er- 
scheinungen im  belebtert  Reiche  nicht  fehlt.  Nichts  anders 
acheint  daher  auch  Kielmeyer  (Rede  üb.  d.  org.  Kräfte 
12.)  durch  die  Propulsionskraft  zu  meynen ,  die  vorzüglich 
den  Pflanzen  zukommen  ,  und  von  der  Irritabilität  unabhän- 
gig seyo  soll.  Agardh  (Lärobok  IL  86.  Uebers«  81.) 
glaubt  die  Saftbewegung  bey  den  Gewachsen  dadurch  begreif- 
lich zu  machen ,  dass  es  eine  allgemeine  Eigenschaft  langge- 
streckter Organe  sey ,  mit  dem  einen  Ende  einzusaugen  ,  mit 
dem  andern  auszuhauchen»  Allein  dadurch  ist  das  Phänomen 
schon  zu  sehr  in  einer  zusammengesetzten  und  individuellen 
Gestalt  aasgedrückt. 

S.    180. 
Das  Nemliche  geschieht  im  Thierreiche. 

Verhüllter,  aber  darum  nicht  minder  wirksam,  Ist  das 
so  eben  geschilderte  Princip  bey  den  Saftbewegungen  im 
thierischen  Körper:  aber  dass  es  hier  nicht  mehr  allein,  son- 
dern in  Verbindung  mit  andern  Kräften  wirksam  sey ,  zeigt 
sich  eben  recht  deutlich,  wenn  man  diesen  Vorgang  mit  den 
Bewegungen  des  ernährenden  Fluidi  bey  den  Gewächsen  ver- 
gleicht, wobey  die  wirkende  Kraft  augenscheinlich  ihre  ur- 
sprüngliche Einfachheit  erhalten  hat.  Je  zusammengesetzter 
nemlich  der  thierische  Bau,  desto  mehr  haben  neben  dieser 
noch  anderjB  Kräfte,  welche  durch  Mechanismus  wirken,  auf 
die  Saftbewegung  Einfluss,  so  dass  nicht  zu  verwundern  bt., 
wenn   man    häufig  diese,    als  die   alleinwirkenden   dabey  be- 
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trachtet  bat.  Bey  der  Blutbewegnng  sind  sie  bekannltich 
zwrie&cher  Art:  der  Wechsel  von  Zasammenziehung  und  Aus- 
dehnung im  Herzen  und  die  Pulsation  der  Arterien.  Allein 
heyde  haben  eine  Grunze,  worüber  sie  nicht  hinaus  reichen. 
In  den  kleinsten  Arterien  ,  die  nicht  mehr  pulsiren ,  können 
sie  keine  besondere  Wirkung  auf  die  Blutbewegung  haben 
und  die  Gründe  ,  welche  Haller  (Eiern.  L  4^7«)  für  das 
Gegentbeil  anführt,  dünken  mich  unerheblich.  Bey  kaltblütigen 
Tbieren ,  besonders  Fröschen ,  sah  man  nach  ausgerissenem 
Herzen  die  Bhitbewegung  in  *den  Arterien  noch  eine  Zeitlang, 
wenn  gleich  un regelmässig,  fortdauern  (Hall«  1,  c.  4^^*  ^ > ^ 
dem.  Physiol.  L  3a5.).  In  der  Klasse  der  Anneliden  fehlt 
das  Centralorgan  y  das  Herz ,  obwohl  das  Hut  sich,  in  entge* 
gengesetzten  Richtungen,  durch  Arterien  und  Venen,  bewegt 
(G.  R.  Treviran  us  Ersch.  u.  Ges.  L  att4-)'  Aber  selbst 
die  Gefässe  können  abwesend  seyn;  in  den  Riemenblättern 
der  meisten  Crustaccen  lassen  dergleichen  sich  nicht  entdecken, 
obgleich  das  Blut  darin  sich  fortbewegt  (Das.  ^29.).  Die 
von  C  a  r  u  s  geschilderte  Blutbewegung  bey  durchsichtigen 
Insectenlarven  (Entdeck,  eines  einfachen  Kreisliaufs 
u.  s.  w.  i5.  i8.)  geht  ohne  eigentliche  Gefässe  in  blossen 
Zwischenräumen  des  Pareochym  vor  sich*  Alles  dieses  seigt 
an,  dass  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien  nur  die 
Wirkung  einer  ursprünglichen  Rrafl  in  Fortbewegung  des 
Bluts  unterstütze.  Beym  Venensysteme  und  lymphatischen 
Systeme  ist  noch  ein  anderes  mechanisches  Hülfsmittel  der 
Bewegung  in  den  Klappen  gegeben  und  es  haben  Hall  er,  Ru- 
dolphi  (Physiol.  H.  a.  3a5.)  und  andere  davon,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Drucke  des  arteriellen  Bluts,  der  Muskel- 
und  Arterien -Bewegung  und  andern  .Wirkungen,  die  Bewegung 
des  Veneobluts  ganz  abhangig  machen  wollen.  Allein  für 
zahlreiche  Fälle  lUsst  die  Abwesenheit  der  meisten  dieser  Ur^ 
Sachen  und  die  Nothwendtgkeit  eines  höhern  Princips  der 
Bewegung  sfch  entschieden  aufzeigen  (E.  Platner  de  imp. 
cordis  in  venas;  Quaest.  physiolog.  L  H.  c.  I.  i74*)« 
Besonders  gilt  dieses  von  der  Pforlader,  die  vom  Herzen  zu 
entfernt  ist,  als  dass  seine  Bewegung  auf  aie  wirken  könnte, 
die  dabey  keine  Klappen  hat,  keiner  Zusammenziehung  fähig 
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\^%  Dnd  durch  ,dl0  willkubrllcbe  und  tinwilllfihriicfae  BfoslieU 
)>ewegu9g.  Dicht  afficirt  wird«     Am  offenbarsten  aber  zeigt  sieh 
diese    bewiqgeode   Ursache   ab   eine   einfache  Anziehung   und 
Fortatossang,  so  durch,  keine  Art  von  Mechanismus  oder  von 
alJgeneiner  If  aturtb&tigkeit  vermittelt  ist,  in  den  Absonderungs- 
«^anälen,    indem  hier  nicht  nur  die  Kbppen  fehlen,    sondern 
auch   jede   andere   die  Bew^nog  unterstützende   Einwirkung 
von  Aussen*.    Einige  Physiologen  nehmen ,    um  die  Saftbewe- 
guog  in  lebenden  K^örpern  zu  erklären ,   in  den  Säften   selber 
eine  bewegende  Kraft,  eine  Propulsivkraft  an ;  so  Link  (Elem* 
389.)  für  das  Pfliikozenreich ,   indem   er   diese  Propulsivkraft 
sich  vorstellt  als  die  Wirkung  ,, eines  durch  die   Sftfte  strö* 
menden ,    ätherischen   Fluidi.^'     Er    beruft  sich   biebey    auf 
Kielmeyer,    welcher  jedoch  die  Ursache   der  Fortstossung 
der  Flüssigkeiten   nicht  sowohl  in   diese,    als  vielmehr  in  die 
festen  Theile   zu    setzen   scheint.     Legt  man  aber    auch  dem 
Blute,  dem  Zellgewebssafte  ein  Leben  bejr:  so  kanp  man  der« 
gleichen  doch  nicht  der  thierischen  Lymphe ,  dem  aufsteigen« 
den  Pflanzensafte,   den   abgesonderten  Säften  im  Thier<-  und 
Pflanzenkörper,  die  so  gut  als  jene  bewegt  werden,  zuschrei- 
beus     Indessen  ist  vielleicht  auch  mit  den  Gefassen  nodi  nicht 
die  Gr'anze  der  unmittelbaren  Einsaugung  durch  belebte  Theile 
im  Thierreiche  gegeben:  auch  die  Assumtion  flüssiger  Nahrung 
durch  Saqgröhren   bey  den  Insecten,   die  der  Lungen  erman« 
geln,   dürfte  faieher  zu  rechnen  seyn,   da   alle  andere  Erklä. 
rangen  dieses  Vorgangs  bey  näherer  Beleuchtung  sich  als  uih 
zureichend  ergeben. 

$.  181. 
SaftbeweguBg  im  umgekehrten  Stamme. 
Dass  jeo«  Kraft ,  welche  die  Fortstossung  der  rohen  Nah- 
rungssäfte bewirkt,  lediglich  in  den  Gefassen  ihren  Grund 
habe  und  nicht  durch  etwas  ausser  diesen  bestimmt  werde, 
beweiset  die  Möglichkeit  einer  Umkehrun^  derselben,  so  wie 
ihre  Unabhängigkeit  von  der  Richtung  des  Stengels,  folglich 
seiner  Gefässe,  gegen  den  Horizont.  Zweige  umgekehrt  in 
\^asser  CHalesStat  i3i.)  oder  in  dne  gefärbte  Flüssigkeil 
gestellt,  nehmen  solche  ebenso  in   ihre  Gefässe  auf ,  als  wäre» 
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sie  ia  der  Datfirlichen  Loge.  In  iwe/nirigekdi^r^ti' A  estchen 
von  Rubus  odoratus  Ton  4  ^oll  Länge 'äah  ich' eine  €armin«i 
auflösung  in  a4  Stunden  zu  5  Zoll  Höh^  sich  erheben.  Steck- 
linge von  Weinreben  ,  Feigen  ,  Weiden ,  Pat>pdn  schlagen  an, 
auch  wenn  man  sie  umgekehrt  in  die  Erde  gesteckt  (Malp* 
Opp.  I.  i3.  Haies  Stat.  i32.>:  «loch  geschieht  dieses  mit 
minderer  Leichtigkeit ,  als  in  der  natürlichen  Stellung  (K  n  i  g  h  t 
in  m.  Beytr.  i5i — i54.)i  sobald  die  Zwetgstücke  länger 
sind,  was  einer  Veränderung  des  Durchmesi^rt  der  Gefässe 
nach  oben  scheint  Kogeschrieben  werden  zu' müssen.  Haies 
nachte  den  Versuch,  die  Zweige  eines  Banmchens  mit  denen 
von  zween  andern  durch  Copulation  zu  vereinigen  und  nachdem, 
dieses  geschehen  seine  unmiUelbare  Gommunication  mit  der 
Erde  durch  die  Wurzel  aufzuheben.  Seine  Ernährung  litt 
aber  dabey  nicht  im  Geringsten  (Stat.  iS^.  F.  af*)«  ^^s  nur 
erkhirbar  ist  durch  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Säfte 
durch  die  Gefässe  in  einer  der  gewöhnlichen  entgegenge- 
setzten Richtung.  Es  muss  daher  die  erste'  Bewegung  des 
rohen  Nahrungssaftes  mehr  eine  centrifugale ,  als  eine  aufstei- 
gende, genannt  werden.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  der 
Saft  die  ursprüngliche  gerade  Richtung ,  welche  seine  Bewe- 
gung erhalten  hat,  vorzugsweise  und  mit  grösserer  Energie, 
als  die  andern,  verfolgt.  Es  ist  daher  an  einem,  mit  mehre- 
ren Knospen  besetzten  geraden  Zweige  immer  die  Endknospe, 
welche  die  meisten  Bildungen  macht ,  und  die  andern  machen 
deren  desto  weniger,  je  tiefer  sie  stehen.  Dass  dieses  jedoch 
blosse  Wirkung  des  aufsteigenden  Sades  und  nicht  Folge  einer 
vorgäogigen  stärkeren  Ausbildung  der  Endknospe  sey ,  erhellet 
daraus ,  dass ,  wenn  man  ein  Stück  vom  Zweige  abschneidet, 
die  unteren  Knospen,  welche  nun  die^ Endknospen  geworden^ 
am  stärksten  sich  entwickeln.  Das  Nemliehe  geschieht,  wenn 
man  den  Zweig,  ohne  etwas  abzuschneiden,  bogenförmig 
krümmt ,  indem  dann  ebenfalls  nidit  die  Endknospen  ,  sondern 
die ,  welche  in  d(  r  geraden  Linie  die  letzten  sind ,  die  mei- 
sten und  .grössten  Blätter  bilden  (Du  h  am.  Phys.  II.  5oi.  t. 
IV.  f.  a8.  29.)«  Darauf  gründet  sich  bejm  Weinbau  dasjenige 
Verfahren  ,  da  man  ith.  Frühjahre  die  vorigjährigen  Schosse 
nicht  beschneidet ,  sondern  bogenförmig  abwärts  bindet ,  indem 
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ntto  aie  HBterai  KD06p9n  sich  T6Kag6wei9tt  eolwiokekif  -  die 
eolfernteren  aber  mehr  und  mehr  in  d^r  Ernährung  zurück 
bleiben, 

$.     182. 
Erglessung  des  Safts  ins  Zellen-  tmd  Fasergewebe. 

Was  geht  nun  mit  dem  aufsteigenden  Safte  vor,  damit  der 
immer  neu  au&teigende  wieder  Platz  gewinne?  Die  Antwort 
darauf  geben  theils  die  Anatomie ,  tbeils  Versuche  mit  gefärb- 
ten Flüssigkeiten  y  die  man  aufsteigen  IHsst,  theiU  directe 
Beobachtungen.  Der  Durchmesser  der  saflführenden  Gefasse 
verkleinert  sich,  je  näher  ihrem  oberen  Ende:  dieses  zeigt 
ein  fortschreitendes  Abnehmen  der  Kraft  des  Aufsteigens  an. 
Die  gestreiften  und  punctirten  Gefasse  hören  endlich  auf  und 
von  nun  an  setzen  nur  noch  die  Spiralgef ässe ,  so  die  unmit- 
telbarste Umgebung  des  Markes,  die  Markscheide ,  bilden,  sich 
weiter  fort.  Dabcy  verliert  sich  ihre  Bekleidung  durch  fibröse 
Röhren  nach  und  nach  und  die  letzten  Verliingerungen  der 
Spiralgefässe  enden  offenbar  in  einem  Zellgewebe,  indem  sie 
so  fein  werden,  dass  auch  das  bewaffnete  Auge  sie  kaum 
noch  erkennt.  In  der  seitlichen  Bichtung  geschiehet  das  J^em* 
liebe,  uogeachtet  scheinbarer  Verschiedenheit«  Die  gestreiften 
und  punctirten  Gefasse  sind  hier  in  der  senkrechten  Verlan« 
gerung  plötzlich  unterbrochen ,  während  die  Spiralgefässe  ihren 
Lauf  nach  Aussen  nehmen«  Es  erscheinen  daher  hier  eine 
oder  mehrere  Oeffnuiigen  der  Faser-  und  Gefässsubstanz, 
wodurch  Spiralgefässe  der  Markscheide  austreten  und  zum 
Blattstiele  und  Blatte  übergehen.  Geschieht  daher  ,die  Fort- 
bewegung im  holzigen  Theile  des  Stammes  durch  die  Gefasse 
.der  ersten  Art,  so  geht  das  Ueberströmen  in  die  krautartigen 
Zweigspitzen  und  Blätter  nur  durch  die  der  zweyten  Art  vor 
sich  und  die  Spiralgefässe  erschienen  daher  mit  der  gefärbtdu 
Flüssigkeit,  worein  T.  A.  Knight  einen  beblätterten  Apfel- 
zweig gestellt  hatte,  vorzugsweise  gefällt  (M.  Beytr.  loi.)« 
Die  Blätter  bekommen  bey  Fortsetzung  dieses  Versuchs  rothe 
oder  blaue  Adern,  indem  die  von  den  Spiral  gefasse  n  herbey- 
geführten  farbigen  Flüssigkeiten  durch  die  dünnen  Zellgewebs- 
Ittgen  hindurchscheinen  (Du h.  P:bys.  II.  ^^S;.)*    Selbst  in  den 


Digitized  by 


Google 


314 

BlüMieothdleiiy  dem  Kelcbe,  den  BlomeDbl&tteni  «od  Staub« 
fäden  wird  auf  diese  Weise,  wie  Versuche  von  Hagaol 
und  De la Baisse  lehren ,  die  Farbe  der  zur  Nahrung  ge. 
botenen  Flüssigkeit  sichtbar.  Aber  auch  die  fibröse  Substanz, 
welche  die  Gefässe  umgiebt,  Dioimt  an  der  Färbung  Theil 
und  zuweilen  ist  sie  mehr  gefärbt,  afs  die  Gefässe  selber 
(Link  Grundl.  80.  Nachtr.  aa*)«  An  im  Dunkeln  erzoge- 
nen und  deshalb  bleichsuchtigen  Erbsenstengeln  sab  H.  D, 
Moldenhawer  eine  rothe  Tinctur  aus  den  Gefässen  nach 
und  nach  in  das  umliegende  Zellgewebe  sich  ergiessen  (De 
vas.  pl.  $.  ig.  a.)*  Dabej  bleibt  es  freylich  unentschieden, 
ob  diese  Ergiessung  einem  blossen  mechanischen  Austreten, 
oder  einem  Durchdringen,  welches  Wirkung  des  Lebens  ist, 
zugeschrieben  werden  musste» 

§•     183. 
Dessw  Entwicklung  durch  ihn. 

Es  ist  al^r  der  angegebene  Weg  auch  der  einzige  für 
die  Nahrungsflttssigkeit,  um  zu  den  Blättern  und  Zweigspitzen 
zu  gelangen*  Ein  Zweig,  der  bloss  mit  seinem  holzigen  TheiU, 
den  man  von  Rinde  cntblösst,  in  Wasser  getaucht  worden,  oder 
einer,  dem  cnan  ein  Ringst ück  von  Rinde  genommen  hat,  wird 
eben  so  gut  fortleben ,  als  ein  anderer ,  welcher  seine  Rinde 
behalten  hat  (Haies  L  c.  i34.  108.  Exp.  43.  45.)«  Stellt 
man  dagegen  zwej  noch  nnbeblätterte  Weideozweige ,  bey  de- 
inen einem  man  die  untere  Schnittfläche  des  Holzes  mit  Aus- 
schluss der  Rinde  mit  wasserdichtem  Kitte  überzogen  hat, 
in  Wasser,  so  werden  Rinde  und  Knospen  an  demselben  ver- 
trocknen ,  wfthrend  der  andere  seine  Blätter  und  Blüthen  ge- 
hörig entöltet.  Aus  gleicher  Ursache  hört  bej  krautartigen 
Gewächsen  die  Ernährung  augenblicklich  auf,  sobald  die 
Gefässe  und  fibrösen  Röhren  zerstört  worden.  Ein  kleiner 
schwarzer  Rüsselkäfer  (Rhynchites  minutus  Herbst)  macht  da. 
her  dief  Blätter  und  oberen  Stengeltheile  von  gewissen  Rosacoen 
z.  B  Potentilla ,  Geura ,  Spiraea ,  schnell  verwelken ,  indem 
er  einen  Kreis  von  Löchern  in  den  Blattstiel  oder  Stengel 
bohrt  und  die  Gcf  ässbündel ,  die  er  wahrscheinlich  aussaugt, 
zerstört,    ohne  das  Zellgewebe  der    Rinde    oder   des  Markes 
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bedetftcnd  tu  verletzeo  (S.  m«  Bericht  in  den  Ver- 
handl«  des  Gartenbau vere  ins  XXL  i^i.)«  Diese  Er« 
fabrungen  zeigen ,  dass  der  rolie  wässerige  Saft,  Trelcher  ia 
der  Gefässsubstanz  aufsteigt ,  auch  das  sej,  was  die  jährigen 
und  zelligen  Theiie  ernährt  und  an  .ausdauernden  die  Knospen 
entwickelt.  Zu  erwarten  ist  daher,  dass  die  Entstehung  die« 
ses  Saftes  der  Entwicklung  hinderlich  seyn  werde.  Es  sagt 
jedoch  Evelyn  vom  Wasserausflusse  angebohrter  Birken, 
derselbe  schade  dem  Baume  am  Wachsthume  nicht:  denn 
er  sah  einen  solchen ,  den  er  seit  vielen  Jahren  zur  Thrän- 
zeit  anbohrte,  in  ungeschwächter  Kraft  fortwachsen  und  zu 
einem  ausserordentlichen  Umfange  gelangen  (Sylva  8iO* 
Weinstöcke,  die  man  nach  Möglichkeit  hatte  thronen  lassen, 
blieben  in  Bildung  von  Holz  und  Frucht  keinesweges  hinte? 
andern  von  gleicher  Grösse  zurück,  bey  denen  man  den 
Thränen  keinen  Ausweg  gegeben  hatte  (Duham.  L  c.  L  630- 
Auch  bemerkte  man  nicht,  dass  das  Abziehen  der  Lymphe 
dem  Ahorn  schadete  (L.  c.  IL  aSg.)*  Aber  andrerseits-  ver- 
sichert Duroi,  es  sey  zum  grössten  Nachtheile  des  Baumes, 
wenn  das  Abzapfen  des  Birkenwassers  im  Frühjahre  zu  oft 
angestellt  werde  (Wilde  Baumzucht;  berausg.  von 
Pott  L  10;):  daher  andere  rathen,  nur  eine  bestimmte  Quan«' 
tilät.  ablaufen  «u  lassen  und  dann  den  Ausfluss  zu  hemmen« 
Vom  zu  starken  und  zu  lange  fortgesetzten  Thränen  des  Wein- 
stocks bemerkten  Andere  wiederum  nachtheilige  Wirkungen 
und  es  beschneiden  deswegen  einige  Gärtner  ihn  im  Herbste, 
damit  er  im  Frühjahre ,  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  sich  nicht r 
verblute:  oder  man  bindet  die  Reben  im  grössten  Tbeile  ihrer 
Länge  mit  der  Spitze  abwärts,  wodurch  der  nemliche  Zweck, 
wie  durchs  Beschneiden ,  erreicht  wird.  Jedenfalls  scheint 
jedoch  nur  bey  thränenden  Holzarten  der  Nabrungssaft  durch 
eine  so  grosse  Menge  Wassers  verdünnt  zu  seyn,  dass  ein 
beträchtlicher  Verlust  davon   dem  Individuum  nicht  schadet« 

§.     184. 
Wobey  er  in  Zellensaft  übergeht. 

Der  rohe  Saft  auf /meinem  Wege  durch  die  Gef  ässe  erleidet 
bedeutende  Veränderungen  ,,,cr  wird  assimilirt,   was  der  Ge* 
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g^nstand  einer  beftonilem  Untersodiung  tejm  wird.  „Es  nX 
wahrscfaeinlleli ,  sagt  Maipighi,  daas  der  Saft,  welcher 
durch  die  Holzsubstans  in  die  Höhe  steigt ,  in  die  seitwärts 
▼eriüngerten  eeltigen  Fortsätze  nach  und  nach  sich  ablagere 
und  durch  ein  längeres  Verweikn  daselbst  in  einen  Nahrungs- 
sail  Terwandelt  werde**  (Opp.  I.  3i.)*  Ausgetreten  nemlicfa 
durch  eben  die  Kraft,  welche  ihn  hob,  ans  den  letzten  Endun- 
gen der  SpiralgePasse,  Termag  er  für  sich  keine  neuen  Theile  zu 
bilden ,  sondern  nur  die  yorhandenen  in  der  ,  zu  ihrem  Leben 
erforderlichen,  Ausdehnung  zu  erhalten  und  die  Anlage  zu 
neuen  zu  entwickeln.  Das  Erste  kann  er  nur  bewirken,  indem 
er  in  die  Zeilen  des  Parenehyms  selber  übergeht  und  mit  de» 
ren  Safte  sich  verbindet.  „Die  rohe  Lymphe ,  fährt  M  a  I- 
pighi  (A.  a.  O«)  fort,  wird  dem  alten,  schon  in  den  Schläu- 
chen befindlichen  Safte  unmittelbar  zngemischt ,  und  dadurch 
mit  der  Zeit  zu  einer  höhern  Verrichtung  erhoben.**  Im 
Zellgewebe  daher  wandelt  er  sich  um ,  indem  er  mit  dem  Lichte 
und  mit  den  in  der  Luft  verbreiteten  Principien  zusammen- 
tritt und  seine  wässerigen  Theile  an  die  Atmosphäre  abgtebt 
In  der  zweyten  Beziehung  finden  wir  da  ,  wo  neue  Theile  ge- 
bildet werden  sollen ,  immer  zuvor  eine  Anlage  dazu  gemacht 
dtfreh  eine  Masse  von  Rügelchen  oder  kleinen  Bläschen,  ge- 
bettet in  eine  schleimig-gallertartige,  wenig  durchscheinende, 
wenig  gefärbte  Flüssigkeit  Diese  zu  verdünnen,  damit  sie 
Farbe  und  Leben  gewinne,  die  BlSschen  zu  Zellen  auszudeh- 
nen, ihr  Inneres  zn  erfallen,  ihre  Zusammen fügung ,  Gestal- 
tung und  Vervielfältigung  nach  dem  ihnen  einwohnenden 
Lebensprincipe  möglich  zu  machen ,  ist  das  Geschäft  des  auf- 
gestiegenen Saftes.  Dieser  wird  dabey  ans  dem  Zustande  roher 
Lymphe  in  Zellgewebssaft  umgewandelt,  indem  er  in  den 
Blättern  und  übrigen  krautartigen  Tlieilen ,  deren  Bildung 
durch  ihn  veranlasst  worden,  eine  gewisse  Zeit  verweilt,  die 
nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  der  Vegetation ,'  so  wie  der 
Natur  der  Pflanze/  länger  oder  kürzer  ist.  Sobald  daher 
in  unserm  Klima  die  Entwicklung  der  Knospen  in  Blätter 
und  Stengeltheile  ihren  Anfang  genommen,  wird  bey  den 
baumartigen  Dicotyledonen  kein  weiterer  Saftansflass  aus  Wun- 
den bemerkt:   im  Gegentheile  nimmt  ^die  GefasssubsCanz  dar- 
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gebotenes  Walser  nun  mit  Begierde  auf«  Nim  kann  man  al- 
lerdings die ,  durch  die  Blatter  in  Gang  gekommene  Ausdün- 
stung als  die  Hauptwirkung  ansehen,  wodarch  der  Ueberfluss 
so  die  Lymphe  an  wässerigen  Tbeilen  hat,  fortgeschafft  wird. 
,,Aber  warum,  fragt  Duhamel,  thränt  ein  Weinstock  in 
der  Jahreszeit,  wo  er  am  stärksten  treibt,  wenn  man  ihn  sei- 
ner Blätter  beraubt  hat,  nicht  wieder,  wie  im  Frühjahre? 
Es  ist  sehr  schwer,  davon  einen  genügenden  Grund  ansuge« 
ben^^  (L.  c.  IL  355.)*  Auch  kann  man,  wie  es  scheint,  nicht 
ganz  allgemein  aussprechen,  dass,  solange  die  Ausdünstung 
der  Blätter  vorhanden  ist ,  keine  Lymphe  aus  Wunden  fliesse. 
Bey  den  baumartigen  Monocotyledonen ,  den  Palmen,  Musa- 
ceen  u«  s«  w.  ist  dieses  wirklich  der  Fall  und  auch  bey  tropi- 
schen Dicotyiedonen  scheint  es  nicht  an  Beyspielen  zu  fehlen. 
Bekanntlich  ist  der  heisse  Himmelsstrich  reich  an  Schlingge- 
w'ächsen ,  deren  Eigenthümliches  ist,  ohne  Aufhören  zu  wach, 
sen,  indem  ihre  Vegetation  beym  Eintritte  der  kälteren  Jah. 
reszeit  nur  nachlässt«  An  ihnen  daher  vorzüglich  ist  bemerkt 
worden,  dass  aus  Wunden  des  Stammes,  auch  in  der  heisse- 
sten  Jahreszeit ,  wo  er  also  mit  Blättern  bedeckt  seyn  wird^ 
eine  reichliche  Lymphe  fliesst« 

§.    185. 
Sein  Absteigen  in  der  Rinde  als  Zellensaft. 

Was  aus  dem  Safte  werde  nachdem  er  in  die  Schläuche 
des  zelligen  Wesens  übergegangen,  darüber  erklärt  Malpighi 
sich  nur  vermuthungsweise  und  in  wenig  bestimmten  Aus- 
drücken. Er  practicirte  Ringschnitte  mit  Entblössung  des 
Holzes  an  Zweigen  einer  nahmhaften  Zahl  von  Sträuchern  und 
Bannten :  in  Folge  dessen  eine  Verdickung  über  der  entrindeten 
Stelle  entstand,  vermöge  nea  gebildeter  Substanz,  wodurch 
die  obere  Wuodlefee  Fortschritte  zur  Wiedervereinigung  mit 
der  unteren,  die  dabey  unverändert  blieb,  machte«  Es  scheine 
demnach  der  Nahrungssafl  eine  Bewegung  von  den  oberen  Tbeilen 
gegen  die  unteren  zu  haben,  doch  so,  dass  er  dem  Bedürfnisst 
nach  auch  aufwärts  und  in  andern  Richtungen  fortschreiten 
könne  (Opp.  L  iSg.  i6o.  vergl.  i4.  55.  i55.).  Der  erzählte 
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Versach  ist  ton  vielen  Beobachtern  wiederhohlt  und  dadurch 
der  Erfolg  näher  bestimmt  worden.  Fairchild  (P.  Blair 
Bot»  eäs.  586.)  &nd  Bimbaumäste  von  vier  Zoll  Umfang  über 
einer  entrindeten  Stelle  nach  einigen  Jahren  um  zwej  Zoll 
im  Umfange  verdickt  Sie  waren  oberhalb  derselben  reicher 
an  Blikthe  und  Frucht  ^  trieben  aber  weniger  Blätteri^weige  als 
andere ;  sie  belaubten  sich  früher  im  Jahre,  warfen  aber  auch 
früher  ihre  Blätter  wieder  ab.  St.  Haies  fand,  dass  an  ei- 
nem ringförmigen  Ausschnitte  der  Binde  die  obere  Lefze  der 
Wunde  nur  dann  an  Substanz  zunahm ,  wenn  dieser  Theil 
der  Rinde  mit  einer  Knospe  und  also  nachmals  mit  Btättera 
in  ununterbrochener  Verbindung  stand,  nicht  aber  wenn  die* 
aes  nicht  der  Fall  war  (L.  c.  i49«  1. 13.  C  28.  ag.}-  Erschloss 
4larans,  dass  allein  die  starke  Anziehung  von  Saft  durch  die 
Blätter  die  Wundränder  mit  der  zum  Wachsen  nöthigen  Nah. 
rung  aus  dem  Innern  des  Baums  versorge,  dergleichen  daher 
die  Rindenthcile ,  mit  denen  ihre  Verbindung  unterbrochen 
sey,  nicht  sich  anzueignen  vermöchten.  Es  sey  also  kein  Be- 
weis vom  Absteigen  eines  Saftes,  sondern  nur  von  einer  ab- 
wärts gehenden  Wirkung  der  Blätter  und  dieses  um  deswil- 
len, weil  ein  thronender  Ast,  woran  man  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Rinde  abgestreift,  über  der  rindenlosen  Stelle  we- 
niger thräne ,  als  unter  derselben  :  da  doch ,  wenn  der  Saft 
in  der  Rinde  absteige,  er  oberhalb  sich  stärker  hätte  anhäu- 
fen ,  folglich  hier  ans  einer  Wunde  stärker  hätte  fliessen  müs- 
ten  (L.  c.  i5i.)*  l^an  siebet  hieraus,  dass  Haies  unter  dem 
Safte  der  Rinde  und  dem  des  Holzes  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied gestattet,  was  nicht  zulässig  ist.  Duhamel  fand 
es  dagegen  viel  natürlicher  ,  den  gedachten  Erfolg ,  wo  die 
Rinde  unterbrochen  oder  zusammeogeschnürt,  oder  ihre  Con« 
tinuität  sonst  auf  mancherlej  Weise  aufgehoben  war,  durch 
ein  gehindertes  Absteigen  eines  Saftes  in  ihr,  als  durch  eine 
so  zusammengesetzte  und  hypothetische  Wirkung,  als  Haies 
vorausgesetzt  hatte,  zu  erklären  (L.  c.  II.  io5.).  Er  fand, 
dass  derselbe  nicht  nur  eintrat  durch  eine  Unterbrechung  in 
der  Rinde  des  Stammes ,  sondern  auch  der  Wurzle ;  was  ihm 
anzuzeigen  schien ,  dass  der  Rindensaft  seine  absteigende  Be- 
wegung auch  hier  fortsetze. 
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§.  186. 
Anschwellung  der  Rinde  über  einer  Unterbrechung. 

Aber  auch  andere  Beobachter  stimmen  nicht  in  diese  An- 
sicht ein«     H.  D.  Moldenhawer  glaubt ,  der  Rindenwnist 
beweise  nichts  für  ein  Absteigen  der  Rlndensdfte,  indem  der- 
selbe vielmehr  In   einer  Ausdehnung    und   Vergrosserung  des 
Rindenzellgewebes  seinen  Grund  habe  (De  vas,  pl«  §«  iS.)^ 
deren  Entstehung  er  ungefähr  auf  die   nemliche  Art  erklärt, 
wie  Haies«     Dieser  Einwurf  hebt   sich  jedoch ,    wenn  man 
erwägt,  dass  der  absteigende  Saft,  seiner  Bestimmung  gemäss, 
die  erforderlichen  Elemente  besitzt ,    um  ,    unter  Mitwirkung 
der  bereits  vorhandenen  festen  Theile,  neue  Substanz  zu  bil- 
den.    Auch  Bernhardi  findet  einen  Grund  gegen  jene  An- 
sicht in  der  Bemerkung,  dass,  bey  Untersuchung  eines  solchen 
Wulstes  nicht  die  Rinde,  sondern  der  Bast,  wie  er  sich  aus- 
drückt, ansehnlich  verdickt  erscheine  (üeb.  Pflanzeng e- 
fässe  64).    Allein  wenn  unter  dem  Baste  ein  Theil  der  Rinde, 
nemlich    die    innere  Lage    derselben    verstanden  wird  ,  so  ist 
dieser  Satz  augenscheinlich  unrichtig.     Schon  Haies  bemerk- 
te, dass,  wenn  er  den   angeschwollenen   Theil  mitten  durch 
der  Lange  nach   spaltete,  derselbe  aus   Holzsubstanz   gebildet 
war,    die    vom   alten   Holze  ihren  Ursprung    nahm   und  mit 
Rinde  bekleidet,  über  die  Gränze  der  Entrindung  hinaus  sich 
wulstartig   verlängert   hatte  (L.  c.  i5o.   t   i3.    f.  3o.)«      Ich 
fand  diesen  Wulst  an  einem  Bucheuaste  von  acht  Jahren,  den 
ich  im  Frühjahre   vor  Ausbruch    der  Blätter    in   einer  Länge 
von  3/4  Zoll   ringförmig    entrindet   hatte,    im   Herbste  darauf 
folgendermaassen  beschafien«      Weder    die    Rinde ,   noch  der 
Bast  waren  verdickt,  sondern  die  Substanz  zwischen  ihm  und 
dem  Holze  des  vorigen  Jahres  d.  h.  die  Grundlage  des  neuen 
diesjährigen  Splints.     Aber    die  fibrösen  Röhren  darin    hatten 
einen  gewundenen    und  wellenförmigen    Verlauf,    die   Gefässe 
waren   unordentlich   vcrtheilt    und  nicht    gehörig   ausgebildet 
und  von  Markstrahlen  ward  man   nichts  gewahr.     Ich  zweifle 
indessen  nicht,  dass,  wenn  dieser  Zweig  fortgefahren  wäre  zu 
vegetiren ,  die  Holzlage  des  folgenden  Jahres  schon   mehr  den 
nalurgemässen     Bau  würde    gehabt   haben  ,  die    des   dritten 
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noch  mehr  u..s.  w.  Dupetit-Thouars  infa  in  dem  liVul. 
8te  einer  Thuia  oricntalis,  die  zehn  Jahre  nach  Wegnahme 
eines  Ringes  von  Rinde  noch  vegetirt  halte,  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer,  obwohl  dünner  und  zum  Theil  undeallich  za 
unterscheidender,  Holzlagen  (Rep,  a  M.  Dutrochet.  a6^ 
t.  I.)»  Was  ich  früher  gegen  diesen  Hauptgrund  ftir  ein  na- 
türliches Absteigen  des  Rindensafts  angeführt,  das«  der  Wulst 
in  einer  bloss  erzwungenen,  der  in  der  Entzündung  vet^leich-^ 
baren,  Anhäufung  des  Safts]  seinen  Grund  habe  (V«  inw« 
Bau  176.))  erscheint  mir  jetzt  ungenügend ,  da,  wenn  dieses 
der  wahre  Grund  wäre,  bey  de  Wund  Lefzen  auf  gleiche  Weise 
angeschwollen  seyn  müssten.  Vielmehr  dünkt  mich  derselbe, 
wenn  man  abrechnet,  was  die  verschiedene  Natur  beyder 
Flüssigkeiten  mit  sich  bringt ,  ein  nicht  minder  brauchbarer 
Grund  für  die  absteigende  Bewegung  zu  seyn,  als  aus  der  An-. 
Schwellung  einer  unterbundenen  Vene  an  der,  vom  Herzen 
abgekehrten  ,  Seite  geschlossen  wird ,  dass  das  Blut  in  den 
Venen  in  der  Richtung  zum  Herzen  ströme. 

§.  187. 
Fernere  Beweise  für  das  Absteigen  des  Rindensafts* 

Duhamel  hat  die  Wirkungen  eines,  in  der  äusseren. 
Bekleidung  des  Stengels  oder  Stammes  absteigenden  Fluidi, 
welches  sämmtiiche  feste  Theile  hervorbringe,  durch  ander- 
weitige Beobachtungen  nachzuweisen  gesucht«  Den  Beweis 
z.  B.  dass  die  Verlängerung  der  Würzelchen  durch  dasselbe 
bewirket  werde,  gab  folgender  Versuch.  Man  pflanzte  ein 
Bäurochen  in  einen  sehr  kleinen  Topf,  und  liess  es  darin  so 
lange,  indem  man  die  Wurzeln  nur  sparsam  begoss,  bis  es 
aus  Mangel  an  Nahrung  ausging.  Bey  der  Untersuchung  nahm 
man  wahr,  dass  die  meisten  Würzelchen  in  runde  Anschwel- 
lungen ,  so  gross  wie  eine  Haselnuss  ,  ausgingen  ,  die  augen- 
scheinlich entstanden  waren ,  weil  der  Rindensaft ,  der  zur 
Verlängerung  der  Würzelchen  dienen  sollte,  in  der  Kleinheit 
des  Raumes  ein  unübersteigliches  Hindemiss  gefunden  hatte 
(L*  c.  H,  107.  t.  i4.  f*  36.)*  Der  Wulst,  welcher  sich  bildete, 
wenn  die  Rinde  unterbrochen  war,  enthielt  offenbar  eine 
Materie,  woraus,  je  nachdem  die  Umstände  waren,  bald  Knos- 
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pen  und  bebläfterte  Zweige^  bald  WurzekLen  entspringen 
konpteo.  An  der  Wurzel  einer  Rüster  z.  B.  erfolgte  das  er* 
ste^  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  ward,  das  letzte,  wenn  es 
mit  feuchter  Erde  bedeckt  blieb  (L.  c.  lo^.  t«  i4-  f.  128.). 
Gleicfaermaassen  zeigte  er  sieb  am  unteren  Ende  treibender 
Slecllinge  und  Pfropfreiser  und  die  bier  angehäufte  Materie 
brachte  nach  Umständen  bald  eine  Vereinigung  des  Reises  mit 
dem  Stocke ,  bald  eine  Bildung  von  Wurzeln ,  bald ,  wenn 
man  nemlich  den  Steckling  umgekehrt  eingesenkt  ^  eine  Bil- 
dung von  Knospen  zuwege  (Das.  109«  124.)*  Stecklinge 
wuchsen  nur  mit  Schwierigkeit^  wenn  sie  umgekehrt  gesteckt 
waren  und  ihre  Würzelchen  nahmen  darnach  anfänglich'  die 
aufsteigende  ,  ihre  Blätterzweige  anfänglich  die  absteigende 
Richtung  (Das.  11 5.).  Bey  Wegnahme  von  viereckigen  oder 
kreisförmigen  Stücken  aus  der  Rinde  geschah  die  Bildung 
neuer  Masse  vorzugsweise  am  oberen  Rande  der  Wunde,  we* 
niger  an  den  Seitenrändem  und  gar  nicht,  oder  kaum  merk- 
lich ,  am  unteren  Rande  (II.  56.  t.  9.  f.  78.).  Wo  also  über- 
haupt eine  Blattvegetation  ist,  werden  sogleich  am  entgegen- 
gesetzten Ende  des  Siengels,  es  sey  dieses  ein  natürliches 
oder  ein  durch  Unterbrechung  der  Rinde  künstlich  gebilde- 
tes, auch  Wurzeln  durch  den  absteigenden  Saft  entwickelt. 
C.  Pollini  machte  an  jungen  Bäumen  verschiedener  Art, 
denen  er  eine  Ringportion  der  Rinde  genommen  hatte,  mehr* 
mals  den  Versuch ,  bey  de  Wundränder  zur  Bildung  von  Wur- 
zeln dadurch  zu  nöthigen,  dass  er  die  ganze  Wunde  mit  Erde 
bedeckte  ,  so  immer  feucht  gehalten  wurde.  Aber  vergebens  : 
immer  bildeten  die  oberen  Wundränder  Wurzeln,  welche  ab- 
wärts wuchsen ,  die  unteren  aber  Zweige ,  welche  aufwärts, 
wiewohl  bl^ichsüchtig,  sich  verlängerten  (Vegeta  z,  degl.  alb. 
t46.)«  Die  Versuche  vonT.  A.  Kn  ight  haben  jene  von  Du- 
hamel theils  bestätiget,  theils  erweitert.  Auch  aus  ihnen  er- 
hellet, dass,  den  absteigenden  Saft  zu  formiren  und  ihm  Bewegung 
zuertheilen,  die  Anwesenheit  der  Blätter,  und  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Organe  des  Absteigens,  der  Rinde,  vonnöthen  war. 
Wo  ein  Zweig  oder  ein  Blatt  aus  der  Rinde  abging  nahm  diese 
Immer  unter  denselben  ,  nie  über  ihnen,  zu  (M.  Beytr.  97.). 
Wurden  die  Blätter  dabey  mit  Vorsicht  beschattet,  so  war 
Trtviranut  Physiologie    I-  ^ 
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worden ,  so  sind  es  solche,  welche  bey  einem  Ueberflusse  von 
Saft  beobachtet  za  werden  pflegen.     Die  ßlätter  fallen  früher 
aby    aber   keinesweges   trocken,   sondern   ihr  Parenchym   ist 
offenbar  mit  SäAen    sehr    angefüllt   und   hat  eine    gelbe   oder 
rothe  Farbe  angenommen,   wie   es  im  Herbste    zu   geschehen 
pflegt.     Die  Früchte   setzen    sich   in  grösserer  Menge   an  und 
werden  vollkommner  ausgebildet.    Längst  bekannt  ist   deswe- 
gen die  Practik ,  einem  Baume  seine  Wurzeln  zu'  beschneiden, 
oder  ihn  in  einen  ärmeren ,    die  Entwicklung   derselben   min- 
der begünstigenden  Boden  zu  versetzen,  oder  seine  Rinde  ein- 
zuschneiden,   oder  ihm  einen  Bing  der  Rinde   wegzunehmen, 
wenu  man    das  Ansetzen   und    Reifen    der   Früchte   befördern 
will.     Die    Ausbildung    der  Wurzeln    richtet    sich  nach    dem 
Reichthume   eines    Baumes   an  Zweigen    und  Blättern    und  je 
schöner  diese,  desto  besser  ausgebildet  auch  jene«  Nussbäume, 
Tannen ,   Fichten    und    andere   Holzarten    gehen    zu    Grunde, 
wenn   der   Stamm    abgehauen    und   die  Wurzel   dadurch    der 
Quelle  ihrer   Nahrung  beraubt   ist.     Führen   wir  endlich  die 
Ernährung  eines  so   zusammengesetzten  Individuum ,  wie  ein 
Baam  ist,  auf  ihre  einfachste  Form,   wie  sie   nemlich  in  der 
Ernährung  des  Embryo  beym  Keimen  erscheint ,  zurück  ,  so 
werden  wir  darin  den,  wie  ich  glaube,  bedeutendsten  Grund 
für  ein  Niedersteigen  des  Rindensafts  finden.     Bekanntlich  ist 
das  erste,    was  dabey  sich  verlängert,    die   Wurzel,    und  ihr 
Wachsthum    geschiehet,    wie    die  Versuche  von   Malpighi, 
Bonnet  und  Duhamel   gezeigt   haben,   bloss    auf  Kosten 
des,  in  den  Gotyledonen  mit  Hülfe  der  aufgenommenen  Feuch- 
tigkeit  gebildeten,    Nahrungssaftes.      Die  Knospe  ruht  dabey 
völlig  -und  ist  Öfters  noch    nicht    einmal  wahrnehmbar,  auch 
findet  keine  unmittelbare  Gefäss  verbin  düng  Statt   zwischen  ihr 
und  den  Saameoblättern.     Die   absteigende  Bewegung  in    der 
Wurzel ,  welche  ganz  aus  den  Elementen  der  Rinde    besteht, 
ist  also  zu  dieser  Zeit  die  einzige.     Knight  fand  dieselbe  bey 
keimenden  Rosskastanien ,  so  lange  sie  erst  einige  Wochen  alt 
war,    noch    unfähig,    gefärbte   Flüssigkeit    durch    die   abge- 
schnittene   Spitze    aufzunehmen    und    er   War  dann    nicht  im 
Stande,  eine  Spur    von   den  SpHntröhren,    wodurch  derStii^ 
aufsteigt ,  zu  entdecken.    Erst  nachdem  die  Wurzel  eine   be« 
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trächtlicbe  Länge  gewonnen  hatte,  bildeten  dieselben  sieb  und 
nun  ersl  begann  durch  den   aufsteigenden    Saft   die  Entwick- 
lung der  Knospe  (M,  Bey  tr.  176.).     Geschiehet  also  die  erste 
Verlängerung  der  Wurzel  bloss  durch    den  absteigenden  Rin- 
densaft,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen  ,  dass  die 
Natur  diesen  Weg   fiir    die  Ernährung    der  Wurzel   und    für 
Absetzung    des  Nahrungsstoffs   iu    die   unteren    Theile    später 
wiederum  verlasse.     ,,So  wie  die  Blätter  wachsen ,  sagt  T.  A. 
R night,  steigen  Rindengefässe,  denen  gleich,  welche  von  den 
Cotyledonen  ins  Würzeichen  gehen^  von  der  Basis  der  Blätter 
ab  und  ich  wüsste  nicht,  was  man  dagegen  einwenden  könnte, 
dass   beyde   ein    ähnliches  Fluidum    der  Wurzel    zu    führen^' 
(M.  Beytr.  aio.).     Zur  Gewissheit  würde  freylich  diese  Be- 
wegung des  Rindensaftes  nur  dann  erhoben  werden ,  wenn  es 
gelänge-,  sie  wahrzunehmen  oder  den  Saft  durch  eine  Wunde 
ahfliessen  zu  sehen.     Aber  das  erste  ist  noch  keinem  geglückt, 
wenn  man  gleich  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Wahrneh« 
mung  nieht  verzweifeln   darf,    und    das    letzte  ist   wenigstens 
sehr  zweifelhaft.     Duhamel    sah   an   einem  Kirschbaume  in 
der  Saftzeit  ans  der  oberen  Lefze    einer  ringförmigen  Rinden- 
wunde eine  ausserordentliche  Menge  Gummi  austreten,  worauf 
der  Baum  starb,  ohne  dass  etwas  aus  der  unteren  Wundlefze 
getreten  wäre  (L.  c.  I.  71.).     Es   lässt  sieh   aber  fragen:    ob 
dieses  jener  Saft^     von  dem  hier    die   Rede  ist,   gewesen  sey 
und  nicht  vielmehr  ein  eigener  Saft«     Wenigstens  haben  Mir- 
bel  und  Dec  and  olle  (Phys.  veg«  I.   i65.>   aus  der  obe- 
ren Lefze  einer  solchen  Wunde  ,    ausser  dem  etwa  extravasir. 
ten  eigenen  Safte,  niemals  eine. Flüssigkeit  treten  sehen. 

§♦  190. 
Einwürfe  dagegen. 

Dies^  abgerechnet ,  dass  zur  Ueberzeognng  die  unmrtteL 
bare  Beobachtung  des  Saftflusses  fehlt ,  scheint  es  nicht,  dass 
gegen  die  absteigende,  Bewegung  etwas  Bedeutendes  könne 
geltend  gemacht  werden.  Haies  hat  dagegen  ausser  dem, 
was  Oben  erwähnt,  die  Wahl*nehmung  angeführt,  dass  die 
Lösbarkeit  der  Rinde  vom  Holze,  welche  als  die  Wirkung  des 
absteigenden  Saftes  betrachtet  zu  werden  pflegt,  im  Frühjahre 
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am  unteren  Theile  des  Stammes  anfange  nbd  nach  Oben  fort- 
schreite, da  doch  das  Umgekehrte  eintreten  masste,  wenn  der 
Saft  dabey  vom  oberen  Theile  des  Banmes  gegen  den  unteren 
abstiege  (Veg.  Stat.  4^«  Hae mastat.  a6!7i.)«  Sollte  aber 
das  erste  durch  wiederhohlte  Beobachtung  sich  bestätigen,  so 
müsste  die  erste  Saflergiessung  in  jene,  den  Bast  mit  dem 
Splinte  verbindende  Substanz,  wodurch  bejde  nun  leicht  trenn- 
bar werden,  das  Werk  nicht  des  absteigenden  Saftes,  sondern 
des  der  Markstrahlen  sejn.  Bekanntlich  fährt  während  des  Auf- 
sieigens  der  Lymphe  beym  Weinstocke  und  Ahorn  die  Rinde 
fort,  dem  Holze  anzuhangen  (Duham*  K  c  IT.  aSi.  %58.): 
man  darf  daher  vermuthen^  das  Ende  des  Aufsteigens  sey  von 
einer  horizontalen  Bewegung  der  Lymphe  begleitet,  wodurch 
der  flüssiggewordene  Bildiingssaft  der  Markstrahlen  in  die  zwi. 
sehen  Splint  und  Bast  angelegten  Elementarorgane. sich  ergiesst. 
Dieser  Vorgang  wird  begreiflicherweise  von  den  unteren  Thei- 
len  des  Stammes  zu  den  oberen  fortschreiten.  Weniger  zu 
bedeuten  hat  ein  Experiment,  welches  Vanmarum  der  Lehre 
vom  Absteigen  des  Rindensaftes  'entgegenstehend  glaubt  und 
dessen  Wesentliches  darin  besteht,  dass  die  Rinde  kein  Was- 
ser in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  dnrchlasst,  wie 
es  doch  vom  Holze  geschieht  (De  motu  fluid or.  $•  37.)« 
Denn  dieselbe  Undurchdringlichkeit  hat  die  Rinde  für  jede  an- 
dere Bewegung  eines  wässerigen  Fluidi ,  da  das  Zellgewebe, 
woraus  sie  grösstentheils  besteht,  nur  durch  Wahlanziehung 
folglich  in  ganz  andrer  Art ,  als  die  Gefässsubstanz,  die  ihr 
angemessene  Säfte  aufnimmt. 

S.  191. 
Ansicht  von  A.  Dupetit-Thouars. 
Nicht  so  sehr  aber ,  als  es  den  Anschein  hat ,  ist  mit 
der  Lehre  vom  Absteigen  des  Rindensaftes  die  Ansicht  von 
Dupetit-Thouars  streitend^  wovon  bey  einer  andern  Ge- 
legenheit bereits  die  Rede  gewesen.  Zufolge  derselben  ist  die 
Knospe  ein  Parasit ,  ein  Embryo,  der  auf  dem  Mutterstammc 
wurzelt.  Alle  Bildung  von  neuer  Masse  am  auf-  und  abstei- 
genden Caudex  geschieht  durch  sie,  nemlich  durch  Fibern, 
auch  Wurzeln  genannt^   welche  sie  zwischen  Rinde  und  Hol« 
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hinabseodet  nnd  die  nach  den  Umstanden  entweder  neue  La- 
gen von  Fibern  bilden  oder   nach  Aussen  als  wahre  Wurzeln 
zum  Vorschein  kommen  (Essajs  au  laa.  etc,)«    Zahlreiche 
Beobachtungen  an  Monocotyledonen  ,  wie  Dicotyledooen,  zeig- 
ten dem  Beobachter  diese  Fibern    und  ihre  absteigende  Rich- 
tung, so  wie  einen  geschlängelten   Verlauf,    den    sie    dabey 
unter  besondern  UnistHnden   annahmen   (Rep.kM.  Dutro- 
chet  58.  4^.  65.  f.  3.  5.  4*)*    £<   ^^r  ^in«  mangelhafte  Be- 
obachtung, wenn  Dutrochet  dagegen  in  dem  Wulste  ober- 
halb einer  Rindenwunde  glaubte  an  den  Fibern  der  neugebil- 
deten Lagen  nicht   eine  y^rticale,    sondern    eine    wagerechte 
Verlängerung,  nemlich  von  der  Mitte  tum  Umfange,    wahr- 
genommen zu  haben  (Dup.  Tbouars  I.  c.  ao.)«     Bedeuten- 
deres machte  Decandolie  bemerklich,  der  unter  den  Neu- 
ern mit  der  meisten  Gründlichkeit  den  Rückfluss    des  Rinden- 
saftes gewürdigei  hat   (L,  c.   L    i53.).     Zugegeben ,  sagt  er» 
dass  absteigende  Fibern  die   neue  Holzlage   bilden ,  kann  die 
Verdichtung  und  vermehrte   specifische  Schwere  des  Splints, 
der  durch  eine  ringförmige  Wunde  enthlösst  worden,    anders 
gedacht  werden,    als    durch    Eindringung    eines   gerinnbaren 
Saftes,  mit  welchem  die  Fibern   siel    verkörpern?     Kann  die 
für   das  Reifen    der  Früchte    so   nothwendige  Gegenwart  der 
Blätter ,    so  wie  die  Wirksamkeit   ringförmiger  Rindenwanden 
in  Beförderung  der  Fruchtbarkeit ,  nach  Dupetit-Thouars 
Theorie  erklärt  werden?     Aber  ein  Hinabsenden    von  Fibern 
oder  Wurzeln  durch  die  Knospen  erklart   auch  die  Umstände 
bey  Bildung  der  neuen  Splintlage  nicht  genügend:  denn  nicht 
blosse  Fibern  legen  sich   an,    sondern   auch    zellige  Substanz. 
Wurzel    und  Stamm   sind   in  ihrer  Bildung   und   Zusammen- 
setzung zwejr  ganz  verschiedene  und  nicht  unter  der  nemlichen 
Benennung  zu  begreifende  Theile*     Dass  aber  kein  Hinabver- 
langern  der  Fibern  Statt  fiode,    zeigen  die  Erscheiilungen  des 
Pfropfens  und  Oculirens ,  indem  jene  über  der  Impfstelle  stets 
von  der  Farbe  des   Impflings,    unter   derselben   von  der    des 
Subjects  sind  ;    auch  sind  nicht  Knospen    das  Wirkende  bey 
der  Verdickung ,  sondern  nur  die  Blätter,  welche  daraus  her- 
vorgehen.    Allein  die  Antwort    auf  die  Mehrzahl   dieser  Ein* 
würfe    dünkt    mich     in    den    mancherley  ,    von    Dttpetit- 
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Tliouars,  gegebenen,  Erläuterungea  enthalten  zuseyn.  Was 
besonders  die  beyden  letzten ,  aoeh  von  Andern  geltend  ge- 
machten Schwierigkeiten  betrifft ,  so  soHe6  die  Verdickung 
zwar  Fibern  und  Wurzeln  bewirken ,  welche  die  Knospe  hin* 
absteigen  macht:  aber  diese  sollen  durch  einen  vom  Splinte 
ausgeschiedenen  Saft  ernährt  werden  (Ess.  94.  ii4*  i^o.)« 
Die  Abweichung  von  unserei*  Ansicht  wird  daher  minder 
gross,  wenn  man  von  den  ungewöhnlichen  Ausdrücken  des 
geistvollen  Mannes,  der  mehr  die  Natur,  als  Bücher  kannte, 
abstrahirt  und  einerseits  die  Knospe  mit  Dupetit-Thou- 
ars  sich  vorstellt  nicht  als  ruhend,  sondern  auch  in  der  auf- 
steigenden Richtung  thätig  d.  h.  Blätter  und  Stengel  bildeudy 
andrerseits  aber  in  mehr  figürlichem  Sinne  nimmt,  was  von 
ihrer  abwärts  gehenden  Wirkung  gesagt  ist  und  für  Fibern 
und  Wurzeln  überhaupt  feste  Theile  setzt,  auch  die  Verlän- 
gerung in  absteigender  Richtung  nicht  der  Zeit  nach  nimmt, 
sondern  die  Contiouität  der  Elementartheile  von  den  Blättern 
abwärts  darunter  versteht 

$.     192. 

Gartenoperationcn  auf  das  Absteigen  des  Rindensafts 

gegründet. 

Darauf  dass  der  absteigende  Rindensaft  ,  welcher  die  Bil- 
duDg  und  Ernährung  aller  Theile  bis  zu  den  Wurzelenden  zu 
bewirken  hat,  von  den  Blättern  zubereitet  sejn  und  herkom* 
inen  muss,  gründen  sich  manche  wichtige  Operationen  bey 
Ausübung  der  Gartenkunst  Die  oft  sich  darbietende  Bemer- 
kung, dass  Bäume,  deren  Wurzeln  theil weise  ausgerissen,  oder 
von  Erde  entbiösst  sind  ,  am  meisten  zu  tragen  pflegen ,  hat 
auf  die  Practik  geleitet,  die  Fruchtbarkeit  zu  vermehren,  wenn 
man  einen  Theil  der  Wurzeln  bloss  legt  oder  abschneidet, 
oder  den  Stock  in  magerers  Erdreich  versetzet.  Der  Erfolg 
wird  hiebey  von  Manchen  dem,  nun  in  verminderter  Quan* 
tität  aufsteigenden,  rohen  Safte  zugeschrieben  (London  En- 
cycl.  ii63.)*  allein  die  Erklärung  scheint  natürlicher,  dass 
der  absteigende  Saft  ,  verhindert  in  neue  Wurzelbildungen 
überzugehen ,    länger  in  den  oberen  Theilen  der  Pflanze  ver. 
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weiten  mnss.    Zu  dem  nemlichen  Zwecke  dienen  Einschnitte 
in  die  Binde  des  Stammes  oder  der  Zweige,  indem  die  Ver- 
einigung derselben  mit  Bildung  einer  Callosität  verbnnden  ist, 
wodurch  der  Fluss  des  Rindensafles  aufgehalten   wird.    Eine 
schon  sehr  alte  Operation,    das  Tragen    der  Fruchtbäume  zu 
vermehren,  ist  das  Ringeln  derselben*    Schon   Magnol   be« 
richtet  von  demselben,  als  von  einer  in  Languedoc  gebräuch- 
lichen Operation ,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Oliyenbäurae  zu 
befördern  (H ist.    de  TAc«   de  Paris  1709.)   und  Duha- 
mel sah  die  nemliche  von  den  Landleuten    in   der  Provence 
zu  dem   nemlichen  Zwteke    ausgeübt   (L.  c.  IL  io4*L     Von 
einem  Birnbäume,   an  dessen  drej  Aesten  sie  gemacht  ward, 
erzählt  Blair,  dass  sie  nun  keine  Holzreiser,  sondern   bloss 
Fruchttriebe  bildeten  (L*  c.  386.).     In   der    neueren    Zeit   ist 
sie  auch  am  Weinstocke  mit  dem  besten  Erfolge  unternommen 
worden  (Des fönt.  Hist,  d.  arbres.  I.  4^a.).     Nimmt  man ^ 
an  einer  Rebe  zur  Zeit,  wo  der  Saft  an&teigt ,    oder  nachdem 
die  Blüthzeit  beendiget  und  die  jungen  Früchte  sich  angesetzt, 
einen  Ring  der  Rinde  bis  aufs  Holz  weg ,  so  werden  im  ersten 
Falle  eine  grössere  Menge  Blüthen  hervorgebracht,    im  zwey- 
ten  reifen  die  Früchte  i5,   10  bis  ^5  Tage  früher,   ohne  et- 
was an  ihrer  Qualität  zu  verlieren»     Auch  um  Pflanzen  über« 
hanpt  zum  Fruchttrageo  zu  bringen  ist  diese  Operation  geeig- 
net und  A«  Thouin   erhielt  von  einer  Aesculus  flava«,    die 
ihre  Früchte  unreif  abzuwerfen  pflegte,    solche   völlig   gereift 
durch  Ringeln  der  Rinde  vor  Ausbruch  der  Blätter  (Ann.. da 
Mus.  YL).     Haies   versucht  den  Erfolg  dabey   so  zu  erklä- 
ren ,  dass  eine  geringere  Menge  wässerigen  Saftes  zu  den  über 
dem   Ringscbnitte    gelegenen    Theilen    gelange  ;     Sprengel 
scheint  sich  vorzustellen,  dass  der  Schnitt  als  ein  Reiz  wirke, 
den   Bildungssafl    berbeyziehe  und    ihn  nöthige,    in   gewisse 
Stellen  sich   stärker  zu  ergiessen    (Vom  Bau  44^0 •    allein 
Blair,  Duhamel,    Rnight    eignen    mit  Recht   die  Wir- 
kung dem  durch  den  Schnitt  aufgehaltenen  Absteigen  desRin- 
densafls  zu.     Da  die  Anwesenheit  der  Blätter  dabej  erforder- 
lich ist,  so  muss  heym  Beschneiden  des  Wetnstocks  der  Schnitt 
gleich    über    einem    Auge  geschehen    (Miller   Gart.    Lex« 
IV«  649.):  entgegengesetzten  Falls  bey  Entwicklung  des  Au- 
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ges  das  über  demselben  sitsengebUdieDe  Stück  leblos  wird 
und  dem  Stamme  Nachtbeil  bringt.  Das  Bescboeidea  der  Pfir- 
sichbaume muss  stets  über  einer  Btattknospe  vorgenommeD 
werden  :  macht  man  den  Schnitt  über  einem  Blüthauge ,  so 
bekommen  die  Früchte  keine  gehörige  Nahrung,  sondern  blei- 
ben klein  und  unschtnackhaft  (Das.  II I.  485.)*  DasNemliche 
geschieht  9  wenn  die  Knospe  oder  die  Blätter  über  der  Blüthe 
oder  jungen  Frucht  durch  Insectenfrass  oder  andere  Zufälle 
zerstört  sind:  in  diesem  Falle  erhielt  daher  T.  A.  Rnight 
vortrefFIiche  Früchte^  wenn  er  den  oberen!  Theil  dieses  Frucht- 
xweiges  mit  einem  Blatte  oder  Blätterzweige  des  nemlicbeo 
Baumes  durch  Absäugen  verband  und  so  die  Ernährung  her- 
stellte (Transact  Lond.  Hort.  Soc.  IL  35.)« 

S.    193. 
Das  Pfropfen  und  Oculiren. 

Die  Theorie  des  Pfropfens,  Oculirens  und  ähnlicher,  zur 
Vermehrung  und  Veredlung  der  Gartengewächse  dienenden 
Operationen  beruhet  ebenfalls  einerseits  darauf,  dass  der  Saft 
seine  Gerinnbarkeit  und  seine  Fähigkeit  ^  neae  Theile,  unter 
Mitwirkung  der  bereits  vorhandenen  ,  zu  bilden ,  nur  in  den 
Blättern  erhält,  andrerseits  auf  der  Leichtigkeit,  womit  die 
Rinde  mit  der  vom  nemlichen,  oder  einem  verschiedenen,  aber 
verwandten  Gewächse  durch  den  absteigenden  Saft  sich  ver« 
einiget,  welche  Vereinigung  von  besondern  Umständen  beglei- 
tet ist.  Vermöge  des  ersten  behält  der  Impfling  immer  die 
Natur  der  Species,  wovon  er  genommeu  ist,  ohne  von  dem 
Stocke  andere,  als  unwesentliche  Neben»£igenschaften  »•  B.  Sta- 
tur, Dauer,  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  anzunehmen  (A.  T  h  o  n  t  n 
Monogr.  d.  G  reff  es.  7.)  und  dieses  bestimmt  die  Anwendung 
der  genanoten  Operationen.  Beym  Pfropfen  wird  zu  einer 
Zeit ,  wo  die  Saflbewegung  in  der  Rinde  bevorsteht ,  oder  im 
Gange  ist,  die  innere  Binde  des  Reises  und  des  Subjects  durch 
einen  scharfen  Schnitt  in  möglichst  genaoe  Berührung  gebracht. 
Decandolle  will,  gegen  die  ausdrückliche  Vorschrift  der 
Practiker  (Loud.  EncjcL  aoi8.  A.  Thouin  L  c.  5.>, 
die  äussersten  Splintlagen  von  beyden  zusammen  gefugt  haben« 
indem  das  Gelingen  der  Operation  mit   der  Vereinigung  der 
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durch  die  Beichaffeoheit  dessen,  was  hiodorciigdie ,  sich  um« 
ändere ,  so  auch  verhaite  es  sich  mit  dem  Organe,  weoa  mao 
so  reden  darf,  welches  durch  die  Vereinigung  der  bejden 
Rinden  entstehe  (Hist.  de  1'  Ac.  de  P«  1728.).  Bonnel 
hingegen  bestreitet  diese  Vergleichung ,  weil  er  Dinte  ans  den 
Gefässen  des  Stammes  in  die  des  angewachsenen  Pfropfreises 
ohne  Veränderung  übergehen  sah  (Oeuvr.  d'  Hist.  oat.  IL 
46f.)«  Wie  dem  auch  sej^  so  ist  einleuchtend  einerseits, 
dass  der  veredelnde  Erfolg  der  Operation  nicht  allein  auf 
dem  parasitischen  Leben  eines  edleren  Impflings  beruhe ,  son- 
dern dass  sie  auch  an  und  ftir  sich  eine  Veredlung  bewirke« 
insofern  sie  das  Absteigen  der  Rinden^fte  verzögert  Es  kann 
daher,  damit  dieser  Fall  schon  iil  einigem  Grade  eintrete, 
das  Pfropfreis  von  dem  nemlichen  Subjecte,  auf  den  es  gesetzt 
wird,  genommen  seyn  und  so  erhielt  man  z.  B.  vortreffliche 
Früchte  von  Johannisbeersträuchern,  nachdem  man  sie  zum 
viertenmale  aaf  die  angezeigte  Weise  gepfropfet  hatte  (H  ermbst. 
Arch.  d.  Agricull»  Chemie  i.  B.  a.  H,). 

§.    194- 
ErscheinuBgen  bey  Monocotyledonen. 

Beym  Monocotyledonenstamme  hat  ein  Druck,  eine  Un« 
terbindnngy  oder  ein  ringförmiges  Einschneiden  der  äussersten 
Schicht  von  Faser-  und  Zellengewebe,  welche  einige  Aehn. 
liebkeit  mit  einer  Rinde  hat,  keine  Anschwellung  oberhalb 
des  Einschnittes  oder  Druckes  zur  Folge.  Am  Stamme  von 
Dracaena ,  Aloe  ,  Yucca  gelang  es  M  i  r  b  e  1  nicht  durch  Li* 
gatnren  eine  solche  hervorzubringea  (Eiern.  121.)  nnd  im 
Pariser  Museum  zeigt  man  einen  Palmeristamm ,  welcher  vod 
den  kräfligen  Aesten  einer  Banhinia  fest  umschlungen  ist,  ohne 
dass  dieser  bedeutende  Druck  den  geringsten  Wulst  an  den 
gedrückten  Stellen  zuw^e  gebracht  hätte  (Mirb.  1.  c.  U  19. 
f.  f.).  Als  Ursache  giebtMirbel  an:  weil  jeder  Gefässbündel 
der  Monocotyledonen  gewissermaassen  als  der  gesammte  Uolz-. 
körper  der  Dicotyledonen  betraehtct  werden  könne,  umgeben 
von  Zellgewebe,  worin  der  Bilduogssaft  sich  absetze;  De- 
candolle  (Phys.I.  161.)  weil  die  zuletzt  gebildeten  zelligea 
Theile ,  wodurch  der  Nahrungssaft  abzusteigen  scbeiot ,   hier 
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im  Intiem  liegen  und  nicht  an  der  Anssenseite  des  Stammes, 
vf  ie  bey  den  Dicotyledonen  ;  D  u  p«  t  i  t  -  T  h  o  u  a  r s  (E  s  s.  29. 
145.)  weil  die  Knospe ,  der  vitale  Punct  im  J)lattwinkel ,  von 
welcbem  aus  die  Fibern  sich  abwärts  Terlängern ,  schlafend 
sej  und  nur  unter  besonders  günstigen  Umstünden  zur  Ent- 
wicklung komme.  Aber  der  Ansicht  Ton  Decandolle  steht 
entgegen ,  dass  nicht  die  innere ,  sondern  die  äussere  Gefäss. 
Substanz  der  Monocotyledonen  die  zuletztgebiidete  ist  und  der 
von  Dupetit-Thouars,  dass  die  Blätter  eben  so  gut  vi« 
tale  Puncte  sind ,  als  die  Knospen  und  die  Zweige.  Auch 
bey  den  Monocotyledonen  geht  durch  ihre  Wirkung  ein  Ab« 
steigen  des  Safts  an  den  äusseren  Stammth eilen  vor  sich  und 
wenn  dadurch  keine  Anschwellung  über  einem  Kingschnitte 
entsteht,  so  liegt  der  Grund  davon  unstreitig  in  der  zerstreu- 
ten  Stellung  der  Faser-  und  Gefäss.Büodel ,  vermöge  deren 
dem  Safte  immer  zahlreiche  Wege  für  sein  ABsteigen  offen 
bleiben.  Mit  Recht  bemerkt  daher  Dupetit.ThouarS| 
dass  dennoch  die  Bildung  der  Zwiebeln  am  Blattgrunde  hier 
einen  ähnlichen  Vorgang  wie  bey  den  Dicotyledonen  darthue. 
Wie  nemlich  bey  Dicotyledonen  z.  B.  dem  Sauerklee ,  so  si»- 
het  man  auch  bey  den  monocotyledonischen  Zwiebelgewächs 
sen :  wie  gegen  die  Buhezeit  der  Vegetation  aller  Saft  der 
Blätter  gegen  das  untere  Ende  sich  zieht  und  es  anschwellen 
macht  I  während  das  obere  Ende  vertrocknet«  Man  muss  da« 
her  sagen ,  dass  bey  den  Monocotyledonen  die  zurückfuhrende 
Thätigkeit  nicht ,  wie  bey  den  Dicotyledonen  ,  auf  bestimmte 
Systeme,  deren  der  Stamm  ermangelt,  eingeschränkt  sey  jjnd 
darin  liegt  wohl  die  Ursache,  dass  die  Operationen  des  Pfro- 
pfens und  Copulirens  hier  bis  jetzt  nicht. gelingen  wollen.  Al- 
lein ein  Versuch,  den  man  gemacht,  Dracaena  ferrea  auf 
D.  terminalis  zu*  impfen ,  wenn  auch  nicht  gelungen,  giebt 
doch  zum  Gelingen  Ho£fnung,  und  dasNemliche  ist  von  Yucca 
(Dec,  K  c.  IL  785«)  zu  vermuthen.  Man  kann,  wie  S.  Si- 
mon erzählt,  zwey  Biüthenstengel  von  Hyacinthen  verwach- 
sen und  also  zw.eyerley  Biüthen  tragen  machen,  wenn  man 
zwey  Zwiebeln  vor  dem  Austreiben  der  Länge  nach  mitten 
durch  schneidet  und  die  verschiedenen  Hälften  genau  vereini« 
get,  ehe  man  sie  legt  (D.  Jacinthes  ia40« 


Digitized  by 


Google 


334 

%.    195. 

Ort  des  Absteigens  der  Rindensäfte. 

Es  scheiQt  aber  nicht ,  dass  die  ganze  Rinde ,  soodem 
vielmehr  9  dass  nur  ein  Theil  derselben  der  Sitz  der  abstei- 
genden  Saftbewegung  bey  den  Dicotyledonen  sey:  welcher  ist 
dieser?  Hein  Bruder  hat  mit  Granden  die  Ansicht  zu  unter- 
stützen gesucht,  dass  das  Absteigen  nieht  im  äusseren  zelligeo 
Theiie  der  Rinde  geschehe ,  sondern  im  inneren ,  dem  Baste 
(BioI.IV.6oO«  I)ass  es  auch  so  sey  ist  insofern  wahrschein, 
lieh ,  als  er  durch  Absetzung  gerionharer  Materie  und,  was 
davon  abhängt ,  durch  Bildung  neuer  Theiie  hier  seine  Anwe- 
senheit am  deutlichsten  zu  erkennen  giebt,  und  dann,  weil 
beyra  Pfropfen  hier  vor  Allem  eine  genaue  Vereinigung  der 
Rinde  von  beyden  Individuen  nothwendig  ist«  Sprengel 
lässt  ihn  zwischen  Bast  und  Holz  hinabsteigen  (V.  Bau  44^)» 
was ,  wenn  es  einen  Sinn  haben  soll ,  da  an  erwähnter  Stelle 
doch  keine  Lücke  ist ,  nur  von  der  innersten  krautartigea 
Substanz  des  Bastes  kann  verstanden  werden.  T.  A.  R  night 
fand  im  Blattstengel  mehrerer  Bäume  die  Bündel ,  so  gefärbte 
Flüssigkeiten  aus  dem  Stamme  in  die  Blätter  fuhren,  von  an« 
dern  umgeben ,  welche ,  frey  von  Färbung ,  ein  anderes  Flui» 
dum  SU  fahren  schienen  und  dabey  abwärts  in  die  innere 
Rinde  des  Stammes  sich  verfolgen  liessen,  ohne  mit  den  Röb* 
reu  des  Holzes  eine  Verbindung  zu  haben  (M.  Beytr.  loo» 
toiO«  Und  von  den  Blättern  sah  er,  so  wie  sie  wuchsen, 
Ge&sse ,  denen  gleich ,  welche  ^on  den  Saamenblättem  ins 
Würzelcben  gehen,  in  die  .Rinde  des  Stammes  hinabsteigen: 
beyde,  glaubt  er,  müssten  ein  ähnliches  Fluidum  fuhren,  des. 
sen  Strom  bey  den  Rindengefässen  stets  gegen  die  Wursel 
werde  gerichtet  seyn  (A.a.O.  aio.)*  Es  scheinen  demnach  die 
fibrösen  Rohren,  so  bekanntlich  in  Bündeln  die  Rinde  durch** 
ziehen  und  dabey  vielfache  Krümmungen  machen,  vermöge 
deren  sie  sich  verbinden  und  wieder  trennen  ,  jene  Rinden» 
getässe  zu  seyn  ,  welche  nach  der  Ansicht  von  K  n  i  gh  t  deo 
Saft  zurückfahren  sollen.  Allein  abgerechnet,  dass  dieser  Ele* 
mentartheil  überhaupt  nicht  für  eine  Bewegung  des  Saf^s  ge» 
eignet  scheint ,  so  sind  die  fibrösen  Röhren    der  Rinde  von 
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denen  des  Holzes  in  keinem  Stacke  verscliieden  nnd  es  hsst 
sich  daher  nicht  wohl  denkep,  dass  beyde  einer  so  sehr  ver- 
schiedenen Verrichtung  entsprechen  sollten  ,  als  angenommen 
werden  müsste.  Ueberhanpt  da  der  gerinnbare  Saft  seine 
Umbildung  aus  dem  rohen  Safte  im  Zdlgewebe  der  Blätter  er- 
bält  und  Zellgewebe  das  aUgemeine  Organ  ist ,  in  wekhem  er 
die  Reizbarkeit  und  die  darauf  sich  gründenden  Bewegungen 
unterhält  ^  in  der  Art ,  dass  er  ausser  demselben  nicht  in  der 
Pflanze  angetroffen  wird :  so  darf  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  er  in  demselben  auch  absteige  und  zwar  vermöge  einer 
Surchdriqgung  der  Zellenhaute,  wie  früher  angedeutet  worden« 
C  Pollini  hält  dafür ,  dass  er  ein  regelmässiges  Absteigen 
nicht  nur  in  der  Rinde,  sondern  auch  im  Splinte  habe  (Ve- 
getaz.  degii  alberi  117.):  allein  diese  letzte  Art  seiner 
Bewegung  ist  von  T.  A.  Knight  mit  Recht  nur  für  den 
Fall,  wo  die  Rinde  eine  ringförmige  Lücke  hat,  zugelassen 
worden. 

§•    196. 

Ursache  des  Absteigens. 

Die  Ursache  y  welche  den  Rindensaft  absteigen  macht,  ist 
unstreitig  von  entgegengesetzter  Art  mit  der,  welche  ihn  znm 
Steigen  veranlasset.  Wirkt  also  diese  der  Schwere  darin  ent- 
gegen, so  bietet  sich  ungesncht  die  Yermuthung  dar,  dass 
jene  mit  der  Schwere  verwandt  oder  sie  selber  seyn  möge. 
Auch  ist  dieses  die  Ansicht  von  T.  A.  Knight;  er  findet  wie 
für  das  Absteigen  das  Würzelchen  beym  Reimen ,  so  für  jene 
Bewegung  des  Rindensafts  die  Hauptursache  in  der  Schwere, 
womit  der  Saft  stets  gegen  die  tiefsten  Theile  der  Pflanze 
hingezogen  wird.  Ihr  schreibt  er  zu  das  rasche  Wachsthum 
perpendiculairer  Schösslinge  und  er  glaubt,  dass  überhaupt 
von  ihr  die  Pflanzenkörper  so  gut,  wie  die  unorganische  Ma» 
terie,  mehr  oder  minder  ihre  Gestalt  bekommen.  Besonders 
leitet  er  die  Eigenschaft:  horizontaler  Zweige  an  Fruchtbäu- 
men ,  Sich  langsamer  zu  verlängern  und  mehr  Blüthen  und 
Früchte ,  als  die  aufrechtwachsenden  hervorzubringen ,  daraus 
ab,  dass  der  Rindensaft  hier,  durch  seine  Schwere  zurückge- 
halten ,  dem  Hauptstamme  sparsam  zurückgegeben   und  daher 
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in  gröMeron  M&aMe  sur  Bildong  von  Blütlien  und  Frftch* 
ten  verwandt  wird  (IVL  Be7tr,^i39.)«  Auch  lägst  sich  die- 
ser  Einfluss  der  Schwere  bey  AnseUung  neuer  Substanz ,  wie 
ich  glaube,  nicht  verkennen«  Horizontale  Zweige ,  oder  sol- 
che, so  dieser  Richtung  sich  mehr  und  mioder  annähern,  ha- 
ben ihre  Holz*  und  Rindenlagen  an  der,  dem  Erdboden  zu- 
gekehrten Seite  immer  beträchtlich  dicker  und  oft  noch  einmal 
so  dick  ,  als  an  den  oberen ,  vermöge  Anhäufung  des  abstei- 
genden Nahrungssaftes  an  dea  tieften  Puncten«  Es  ist  auch 
die  Ansicht  von  Knight  allgemein  in  die  Praxis  wohlunter« 
richteter  G&rtner  übergegangen ,  indem  man  den  Zweigen  der 
Fruchtbäume,  wenn  sie  reichlich  tragen  sollen,  möglichst  die 
horizontale  Richtung  zu  geben  und  die  senkrechten  Schösslinge 
wegzunehmen  pflegt  (Lond.  Uortic.  Transact*  I.  257.)* 
Ferner  findet  man  immer  an  derjenigen  Seite ,  wo  ein  Baum 
die  meisten  Zweige ,  und  folglich  die  meisten  Blätter  hat, 
auch  die  dickste,  saftreichste  Rinde,  so  wie  die  meisten  und 
stärksten  Wurzeln  (Duham.  Arbr.  fruitiers  I«  69.) :  da 
hingegen,  wo  er  durch  eine  Mauer ,  durch  Ziehen  am  Spalier, 
durch  zu  grosse  Nähe  anderer  höherer  Bäume,  an  der  Bil* 
düng  von  i^weigen  -gegen  gewisse  Seiten  verhindert  wird ,  die 
Rinde  abwärts  betrachtet,  an  solchen  Seiten  immer  dünn 
bleibt,  von  Trockenheit  Spalten  bekommt  und  den  Holzkör- 
per entblösset«  Dieses  Fliessen  des  Rindensaftes  in  einer  Rich- 
tung ,  welche  mit  der  der  Schwere  ganz  übereinstimmt ,  so 
dass  er  dabey,  sich  selber  überlassen,  gegen  keine  der  Seiten 
ausweicht ,  deutet  ebenfalb  die  Wirkung  dieser  Kraft  bey  je« 
ner  Bewegung  an. 

§.    197. 
Nicht  die  Schwere  des  Rindensaftes« 

Allein  schon  Duhamel  überzeugte  sich  durch  einen 
Versuch,  dass  sie  nicht  die  einzige  dabey  wirkende  seyn  könne« 
An  zurüokgebogenen,  und  in  dieser  Lage  festgehaltenen  Zwei- 
gen von  jungen  Ulmenbäumen  machte  er  Unterbindungen 
und  Einschnitte  der  Rinde :  wovon  der  Erfolg  war ,  dass  die 
Geschwulst  nicht  am  oberen ,  sondern  am  unteren  Theile  der 
Unterbrechung,    mit  einem   Worte   da   sich    bildete,  wo  sie 
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sich  anch  gebildet  haben  wfirde,  vreun  die  Zweigt  ihre  na- 
türliche Lage  behalten  hätten  (Duham.  Phys.  H,  108.  t. 
XIV.  f.  lagO*  Hier  war  also  die  Bewegung  des  Rindensafts 
offenbar  durch  eine  der  Schwere  entgegenwirkende  Kraft 
vor  sich  gegangen.  Hängende  Zweige  von  Birken,  Hänge- 
Eschen  ,  Trauer  -  Weiden  werden  ernährt  und  wachsen  ^  wie 
andere  die  aofrecht  siud^  und  doch  kann  bey  ihnen  die  Be- 
wegung des  Rindensafts  nur  in  einer  der  Schwere  entgegenge- 
setaHn  Richtung  geschehen.  T.  A.  Knight  änderte  den 
Versuch  von  Duhamel  ab.  Er  gab  Weinreben  eine  abhän- 
gige Lage  und  senkte  ihre  Spitze  dann  in  Töpfe  mit  Erde, 
so  dass  sie  Wurzeln  darin  schlugen.  Dann  trennte  er  sie 
vom  Mutteratamme  und  fand  nun,  dass  neues  Holz  über  jedem 
Absätze  sich  anzusetzen  fortfuhr  (M.  Beytr.  i5o.  )•  Eben 
dieses  war  der  Fall  mit  umgekehrt  gepflaozten  Schnittlingen 
vom  Johannisbeerstrauche.  Nachdem  sie  bewurzelt,  bildeten 
auch  sie  neue  Substanz  über  den  Austrittsstellen  der  neuen 
Triebe:  doch  durften  sie  nicht  zu  lang  seyn,  denn  sonst 
hörte  die  Vegetation  an  ihren  vom  Erdboden  entfernteren 
Theilen  auf  (Das.  1 540*  P  o  1 1  i  n  i  wiederholte  D  u  h  a  m  el  s 
Experiment  mit  einiger  Veränderung  an  Platanenzweigen ,  die 
er  umgekehrt  an  der  Spitze  Wurzel  schlagen  Hess  und  in  der 
Mitte  ringelte*  Nachdem  solche  bewurzelt  und  durch  Tren- 
nung von  der  Mutterpflanze ,  unter  Belassung  etliche»  ihrer 
Nebenäste,  selbstständige  Individuen  geworden  waren ,  blieb 
ihnen  die  natürliche  Bewegungsart  des  Rindensafts  und  eine 
Verdickung  der  Rinde  wurde  nun  unterhalb,  statt  oberhalb 
des  Ringschnittes  wahrgenommen  (Sa gg.  s.  vegetaz.  d. 
alberi  i4^ — 1450*  ^^  Auffallende  dieses  Erfolges  hat 
Decandolle  veranlasset,  denselben  in  einigen  Zweifel  zu 
stellen  (L.  c.  I.  1 49O  •  allein  er  wiederholte  sich  jenem  Beob- 
achter mit  allen  Umständen  in  Versuchen ,  so  er  etliche  Jahre 
später  an  der  nemiichen  Baumart  machte ,  indem  er ,-  wie 
früher,  die  Ringschnitte  im  Frühiinge  an  zwey  mit  etlichen 
Nebenzweigen  versehenen  Absenkern  practicirte.  Der  Wulst 
erschien  wiederum  an  dem  Rande  der  Ringe ,  welcher  der 
bewurzelten  Spitze  des  Absenkers  am  nächsten  war  und  nur 
ein  sehr  kleiner  im  August  an  dem  entgegengesetzten,  so  dass 
Tr€firanuä\Pfijrsiologie  I.  ^^ 
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im  Herbste  di«  Wunde  fast  allein  durch  Ausdehnung  des 
trafen  vernarbt  war.  Ausserdem  zeigte  sich  daran  sweyerley 
Aemerkenswertbes :  es  waren  die  Absenker,  vermöge  neuan- 
gelegter SpKntlagen  an  ihrem  oberen  Theile  in  zunehmendem 
Verhältnisse  dicker ^  ab  am  unteren;  ferner  hatte  nicht  nut 
der  Stumpf  I  wodurch  der  Absenker  von  der  Matterpflanze 
gcPtrennt  worden ,  oberiiatb  des  letztMi  Nebenzweiges  ebcfnfalls 
an  Umfang  zugenommen ,  sondern  es  war  auch  an  der  Ober* 
flache' des  Abschnittes  ^er  bldssgelegte  Holzkörper  durch  einen 
aas  der  Rinde  gedrungenen  ringföitnigen  Wolst  zum  grössten 
Theile  bedeckt  worden  (G.  Pol! in i  sopra  la  theoria 
del  Sr.  Galiesio;  BtbK  It«L  i8i8.)«  Ba  solchergestalt 
Buk  Erfahrungen  avfs  Ea^tsobiedefasle  sich  ergiebt,  dass  der 
Rtti4ensaft  der  Schwere  «ntgegen  steh  betregen  könne,  so  hat 
T.  A.  K«ight  nocb  midere  Natuhkt^e  h^beygezogen,  wel« 
che  entweider  die  Wirkung  «fler  5chwet«e  üfnterstätzen ,  wenn 
«ie  in  gleiolt^*  Richtung  Ynit  ihr  wirken  >  oder  sie  dbm  grössten 
Theile  nach  aufheben  und  di«  g^getftheiltge  eintreten  machen 
können,  wenn  sie  ih  <kr  ewtgegeogesetvten  Richtung  tbädg 
sind. 

§.  198. 
Sondern  das  gestörte  'Gleichgewicht  der  Bildung. 
'Ah  solche  Potenzen  werden  wn  Knight  genannt:  Be- 
wegung des  Stammes  oder  Zweigbs  it.  !B.  durch  Wnde  oder 
andere  Nafcarkr^k;  die  Haarrdbrenaflziebong  und  eine  ver- 
muthliche  Eigenthiimlicbkeit  in  der  Bildung  der  Rindenge- 
fasse  setber  <D«s.  i3o.),  w«lofae  macht ,  dass  «le  ihre  F»us- 
sigkeiten  befcser  in  der  Riclilung  gegen  den  StanMi ,  als  gegefi 
die  Spkze  des  Zweiges  fbrtzitftreiben  t<ermdgen.  Dieser  Ei- 
gfenthümiichkeit  glaubt  er  gewisse  Klappen  entsprechend,  Wift 
weldhen  die  wo  ihm  sogenannten  Rindengefasse,  gleich  den 
Venen  ^ep  fhierischen  Körper ,  denen  jene  in  vieler  flinsrchl 
vei-gleicbb«-,  verseben  seyen ,  die  jedoch  büs^er  den  Gramen 
ider  ISeobachtnag  fogeo  (©a«.  t55.).  Allein  hier  gtebt  tnan 
dör  Hypothese  so  viel  Spielraum.  Ea  ist  nicht  'erweislich, 
^ss  der  Rinden«aft  tich  besonderer  •Gefttsse  bediene:  im  Zell- 
.gewebe   bildet  er  sich ,    in   ihm  hat  w  also  auch  Bewegung. 
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Wir  sehen  aelli^e  Theil«   ohne  BeyhüUe  von  fibrösen  Röhren 
und  Gefässen    leben   und  wachsen ;    wir   sehen  vollständige, 
wenn  auch  unvollkommne  Gewächse^  aus  blossem   Zellgewehe 
bestehend ,    Wurzeln   und    andere   Thelle    bilden ,    was  eine 
absteigende  Bewegung  des  zur  Bildung    dienenden  Saftes    vor- 
aussetzt.    An    und    für   sich  jedoch  hat  die  Saflbewegung  im 
Zellgewehe  diese  bestimmte  Bichtung  nicht,  es  nuss  also  eine 
Ursache  da  seyn ,  weiche  ihr  to  der  Binde  solche  giebt.     Diese 
ist  das,   imoier  gestörte    und    wiederhergestellte,    bestimmte 
Verhältnis»  zwiscbeo  don  au&tei^e^dca  und  den  absteigenden 
Thetlen  des  Vegetabiie,  der  Gegensat«  in  der  zwiefachen  A  us* 
«lehnnng  desseU>en,  vermöge  dessen,  umsoviel  einerseits  durch 
Zweige    und   Blatter,   es  andrerseits    durch  Wurzeln   «ich  zu 
strecken  genötbiget  ist.     In  ibm  drückt,  wie  ich  mir  vorstelle, 
das   fortgesetzte  Gegeneinanderwirken   derjenigen   Kräfte  sich 
aus ,    welche  daa  erste  Wach&thum   des  Lebenden   überhaupt 
hervorbringen ,  der  fortstosaenden  im  Mittelpnncte ,  der  rück, 
wirkenden  im  Umfamge*    Wie  daher  das  Aufsteigen  des  Saftes 
in   der  Oefässsubstanz  vom  WhUn  9   so   ist  das  Absteigen   in 
der  Kinde    vom   sweyten  ein«  nothwendige  Folge   und  beyde 
müssen  correspondiren.     Aber    darum   braucht   das  Maximum 
ihrer  Wirkueg  kcfinesweges  in  einen  uad  den  nemlicben  Zeit- 
puoet  zu  fallen,    im  Gegentheile   lässt  alles   vermuthen,    dasa 
Auf-  und  Absteigen  des  Safts,    bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
mit  einander  jdMrechseln.    P  at  r.  Blair  hat  beobachtet  (B  o  t, 
Ess«   379O9    daat,  ,'vtenn  bej  den   Säumen  dw  Frühjahrs« 
acfaÖMling  im  iSomnur  m  wachsen    aufhört^    die   Fibern  der 
Wurzel  sidh    verlängern:    zu   welcher  Zeit  daher   ein  Baum, 
unter  gehöriger  Vorsicht,    so  got  sich  versetzen  lässt,    als  in 
der  Winterrtthe.     Sobald  aber  der  Uerbsttrieb  sich  ausstreckt, 
hört  die  Warzel  wkder  auf,    neue  Bildungen  zu  machen  bis 
zum   Frühjahre,    wo  «ie    mit  Aussendung  neuer  Fibern    wie 
der  Enbryo  bejrm  Keimen  und  die  Zwiebel  beym  Vegetiren, 
das  Waebtilinn  beginnt.     Während  nun   die  Ausbildung  der 
Zweige  und  Blätter  mit  Kraft  vor  sich  geht ,   ist  die  WurzeU 
bilduog   zniMickgehalten    und    folglich    das  Gleichgewicht  wie- 
derum Bu^ehoben.     Dieses   herzustellen  bewegt  ein  Saftstrom 
sieh  von   den  Blättern    abwärts,    wodurch  aun  abermals  die 
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wurxelnde  Seite«    so  wie  die    dtvcMi  abhäDgeodeu  Organe  dei 
Stammes  I  ausgebildet  werden. 

§.    199. 

Horizontale  Bewegung  des  Rindensafts  von  Aussett 

nach  Innen. 

Ausser  der  absteigenden  Bewegung  hat  der  Rindensaft 
auch  eine  horizontale,  deren  Sitz  die  Markstrafalen  des  Bastes 
und  Holzes  sind.  Für  die  Wirklichkeit  derselben  kann  jedoch 
der  Grund  nicht  gelten,  den  Vanmarum  flir  eine  solche 
Bewegung  des  Pflanzensafls  überhaupt  darin  findet ,  dass  ab« 
geschnittene  Zweige  im  Wasser  sich  weit  länger  frisch  erhal- 
ten, wenn  der  Theil,  womit  sie  eingesenkt,  seiner  Rinde 
beraubt,  als  wenn  er  noch  damit  versehen  ist  (De  motu 
fluid.  S.  58.):  indem  die  Rinde,  ab  ein  zelliger  Theil,  be- 
kanntlich keine  rohe,  sondern  nur  assimilirte  Fluida  auf- 
nimmt. Dasselbe  gilt  von  den  Markstrahlen,  als  Blättern  vom 
Zellgewebe,  deren  Zellen  in  horizontalen  Reihen  zusammen- 
hängen, welche  vom  krautartigen  Theile  der  Rinde  zum  Marke 
ohne  Unterbrechung  sich  ausdehnen.  Sie  werden  daher  eben* 
falls  nur  assimilirte  Säfle  aufnehmen  und  fortfuhren ,  nemlich 
die  Rindens'afle,  welche,  durch  sie  von  Aussen  nach  Innen 
bewegt,  in  alle  Theile  des  Holzes  bis  ins  Mark,  gelangen« 
An  isolirten  Rindenstiicken  sah  deshalb  T«  A.  K night  in 
einigen  Fällen  nicht  bloss  den  unteren  Rand  verdickt,  sondern 
auch  den  oberen ,  indem  er  vermuthet ,  dass ,  abgerechnet, 
was  auf  die  Wirkung  der  Rinde  selber  2u  setzen  seja  möge, 
eine  Portion  Rindensaft  an  der  entrindeten  Stelle  abwärts 
durch  den  Splint  gegangen  sey  (M.  Beytr.  i450*  Auch 
ward  diese  Vermuthung  dadurch  bestätiget ,  dass  der  Splint 
an  der  entrindeten  Stelle  in  seiner  specifischen  Schwere  zu- 
genommen hatte  (Das.  an.).  Ein  solches  Eindringen  des 
Rindensafles  ins  Holz  aber  kann  begreiflicherweise  nicht  Statt 
finden  ohne  dessen  gleichzeitige  Bewegung  von  Aussen  nach 
Innen.  Für  eine  solche  liegen  auch  Gründe  am  Tage  in  der 
Nothwendigkeit  einer  Absetzung  gerinnbarer  Materie  in  den 
Splint  für  eine  künftige  Vegetationsperiode  >  in  den  Erschei- 
nungen, welche  das  Reifen  des  Holzes  begleiten,  und  in  der 
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Verhärtung  des  Markes.  Das  ernährende  Fluidam,  vrelches 
durch  die  Blätter  im  Sommer  gebildet  worden  ,  wird  allem 
Anscheine  nach  gegen  den  Winter  im  verdickten  Znstande  im 
Sph'nte  abgelagert,  um  im  Frühjahre,  im  aufsteigenden  Safte 
aufgelöset,  die  Materie  für  die  Bildung  neuer  Blätter  herzuge- 
ben (T.  A.  Knight  a.  a.  O.  i6o.)-  Seine  Gegenwart  ver- 
räth  sich  dann  durch  eine  grössere  specifische  Schwere  der 
Uolzsabstanz  und  durch  ihren  grösseren  Gehalt  an  Extractiv- 
Stoff  (Das.  165  —  67.):  ja  es  scheint,  als  sey  die  körnige 
Materie^  womit  man  die  Spiintröhren  zu  dieser  Zeit  angefüllt 
sieht,  nichts  anders,  als  eben  der  concreto  Zustand,  worin 
jene  Materie  allein  der  Aufbewahrung  fähig  ist.  Das  Reifen 
des  Holzes  ist  ein  Vorgang,  der  in  den  Bereich^ der  Wirkun- 
gen des  Lebens  fallt ,  da  ein  Baum  unter  gleichen  Umständen 
desto  mehr  reifes  Holz  bildet  ,  je  kräftiger  er  wachset.  Es 
nimmt  in  den  innersten  Holzlagen  seinen  Anfang  und  schreitet, 
wie  der  Baum  an  Dicke  zunimmt ,  gegen  die  äusseren  Lagen 
fort,  jedoch  nicht  gleichförmig,  indem  nicht  selten  die  Lagen 
auf  der  einen  Seite  noch  Splint ,  auf  der  andern  schon  reifes 
Holz  sind  ,  ja  eine  und  die  nemliche  Lage  in  ihrem  äusseren 
Theile  noch  Splint  seyn  kann ,  während  sie  in  dem  inneren 
schon  gereift  ist«  Rechnet  man  dazu,  dass  mit  dem  Reifen 
ein  Verhärten  der  Markstrahlen  verbunden  ist,  so  ihrem  Reich- 
thume  an  gerinnbarem  Safte  zugeschrieben  werden  muss,  so 
darf  man  nicht  zweifeln ,  dass  dasselbe  in  der  Tbätigkeit  die« 
ser  Organe  in  Zufuhrung  des  Rindensaftes  seinen  Grund  habe« 
Eben  dieses  lässt  sich  von  der  Verhärtung  des  Markes  sagen, 
welche  nur  in  Bäumen ,  die  reifes  Holz  machen  ,  und  gleiche 
zeitig  mit  dem  Reifen,  geschieht,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Mark 
längst  aufgehört  hat  thätig  zu  seyn ,  und  nur  noch  den  Ma- 
terien ,  die  seitwärts  in  dasselbe  ergossen  werden ,  zum  Depot 
dienen  kann. 

§.    200. 
Und  von  Innen  nach  Aussen. 

Aber  auch  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen  gelit 
unter  andern  Umständen  die  horizontale  Bewegung  des  Bio- 
densafts  vor  sich.     Eine  seiner  Wirkungen  dieser  Art    ist  das 
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lockere  AuhÄogen  der  Hiiide  am  Splinte,  weldies  gegen  Ende 
der  Periode  des  Steigens  einfallt  und  deshalb  nicht,  wie  Van« 
marum  glaubt,  Wirkupg  des  absteigenden  Saftes  seyn  kann. 
Aber  gewiss  ist  es  auch  vom  Absteigen  des  Rtndensafltes  nicht 
unmittelbar  Folge ,  da  es  zu  einer  Zeit  eintritt ,  wo  die  Blät- 
ter ihr  Geschäft  erst  anfangen ,  und  von  den  unteren  Theilen 
des  Stammes  zu  den  oberen  fortschreitet.  Es  kann  vielmehr 
nur  dem  flüssiggewordenen,  von  Innen  nach  Aussen  bewegten 
Safte  der  Markstrahlen  zugeschrieben  werden.  Eben  dieses 
gilt  von  demjenigen  seltenen  Phänomene,  wovon  unter  dem 
Namen  der  Reproduction  der  Rinde  bey  Duhamel  (L.  c.  II. 
42.)  und  Knight  (A.  a.  O.  223.  228.)  die  Rede  ist.  Die 
Oberfläche  des  entblössten  Splints  bedeckt  sich  dabey  mit  einem 
gallertartigen  Fluidnm ,  welches  aus  den  Endungen  der  Mark« 
strahlen  anfangs  in  getrennten  Portionen  hervordringt,  die 
aber  allmählig  in  eine  gleichförmige  Masse  steh  vereinigen  und 
eine  zellige  Organisation  annehmen.  Endlich  ist  auch  an  den 
Ursprung  der  Knospen  zu  erinnern,  der  sich  im  Splinte  zu- 
erst in  Gestalt  eines  grünen  zelligen  Streifens  zeigt:  dieser  er- 
weitert sich  von  Innen  nach  Aussen  und  verdankt  offenbar 
einer  Thätigkeit  der  Markstrahlen  in  dieser  Richtung  seine 
Entstehung.  Es  ergeben  sich  aus  dem  Bisherigen  also  die 
Verrichtungen  des  Rindensafts  in  seiner  absteigenden,  wie 
horizontalen  Bewegung.  In  der  ersten  Beziehung  hat  er  eine 
neue  Lage  von  Splint  und  Rinde  zu  bilden  und  in  der  neuen 
Rinde  die  Matei'ie  zu  deponiren ,  durch  welche ,  nachdem 
jene  Bildung  beendigt  ist,  die  Verlängerung  der  Wurzel  be- 
wirkt wird;  Vorgänge,  welche  in  krautartigen  Gewächsen 
nicht  getrennt  erscheinen ,  sondern  in  einander  verfliessen»  Im 
zweyten  Acte  seiner  Thätigkeit  hat  er  einerseits  das  Reifen  des 
Holzes  und  das  Verhärten  des  Markes  zu  bewirken  und  den 
Splint  mit  neuer  Materie ,  behufs  der  Assimilation  des  aufstei- 
genden Safts  zu  versehen,  andrerseits  durch  Lösen  der  Rinde 
vom  Holze  den  ersten  Antrieb  zum  Absteigen  zu  geben  und 
Seitenbildungen  an  der  Oberflache  des  Holzkörpers  möglich 
zu  machen.  Einige  wollen  die  Bewegung  des  Rindensafts  nicht 
auf  die  absteigende  beschränken,  sondern  er  soll  sich  auch  anf- 
wäii.%  kurz  überall  hia  bewegen  können,  wohin  ihn  das  Bedürfniss 
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die  Theile  su  emähren  ua4  wachsen  zu  machen ,  ziehet. 
Dieses  ist  z.  B.  die  Meynuog  von  H.  D.  Moldenhayrer 
CL«  c.  g.  ao.)  und  Link,  wiewohl  er  die  absteigende  Bewe- 
gung der  Rin  Jensäfte  anerkennt ,  hält  sie  doch  picht  mit  Aus- 
schliessung der  übrigen  für  die  einzige ,  indem  die  Säfte,  sagt 
er,  überall  dabin  sich  bewegen,  wohin  der  Bild^^gstrieb  ge- 
richtet ist  (£lei|i«  $•  302« )•  Allein  Duhamels  Versi^che 
beweisen  9  wie  es  scheint,  zur  Genüge,  dass  die  Wurzeln  nur 
durcb  den  absteigenden ,  die  Knospen  nur  durch  den  aufstei« 
genden  Saft  ernährt  und  ausgebildet  werden  (L.  c.  II,  laa.) 
und  man  muss  daher  mit  T.  A.  Knight,  wie  ich  glauhci 
annehmen,  dass  für  neue  Theile  von  der  aufsteigenden  Art 
das  Rudiment  und  die  Materie  durch  den  absteigenden  Saft 
erst  angelegt  seyn  müsse ,  aber  nur  durch  den  aufsteigenden 
entwickelt  werden  könne,  dass  hingegen  für  die  absteigenden 
Organe  es  solcher  Anlagen  im  Allgemeinen  nicht  bedürfe. 
Nichts I  sagt  er,  streitet  mehr  gegen  alle  Analogie,  als  zu 
glauben,  dass  das  Blatt  das  Material  seiner  Bildung  unmittel- 
bar aus  dem  robep  Safte  bereite  (M.  Beytr.  i7i.)* 

§.    201, 
Girculation  der  Säftemasse, 

Wenn  aber  ein  Saft  im  Holzkörper  aufwärts,  in  der 
Rinde  abwärts  sich  bewegt  und  beyde  Bewegungen  sowohl 
bis  zu  den  äussersten  Enden  des  Gewächses,  als  bis  zum 
Mittelpuncte  desselben  sich  erstrecken :  kann  man  dieses  eine 
Girculation  nennen?  In  einem  etwas  andern  Sinne  schrieben 
Mariotte,  Major,  Parent  und  andere  ihrer  Zeitgenos- 
sen solche  den  Pflanzen  zu:  ja  Patrik  Blair  glaubt  so  ein. 
leuchtend,  dass  er  meynt,  es  köone  für  die  Folge  darüber 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dargethan  zu  haben,  dass  der 
Saft  bey  den  Pflanzen  in  einer  eben  so  Frejen  Circnlation  sey, 
als  das  Blut  bej  den  Thieren.  Die  correspondirend^n  Bewe- 
gungen desselben  in  Holz  und  Rinde  bildeten  dieses  gemeinsame 
Circulationssystem  und  die  Bohren  dieser  bejden ,  obwohl  so 
▼erschiedenen  Substanzen ,  hätten  eine  eben  solche  Vejrbindung 
unter  sich,  als  wodurch  bey  den  Tbicfen  zwischen  Arterien 
und  Venen    der    Blutumlanf  unterhalten    werde   (Bot   Ess, 
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388-— gi.)*     Haies  hat  diese   Vorsteliungsart  bestrittun  UDd 
Duhamel    sie    mit   gewohnter  Gründlichkeit  erwogen  (L,  c. 
ir.  3 12  u.  folg.).     Man  müsse,  bemerkt  dieser,  vor  Allem  er- 
klaren ,    was  man  unter  Circulation  verstehe.     Die  allgemeine 
Bewegung    in    der  Natur   werde    dui*cli    ein  Fliessen  und  Zu- 
rückfliessen  der  Elemente  unterhalten ,  und  so  sage  man  z.  B. 
dass  das  Wasser  circulire ,  indem  es ,    als  Dunst  in  die  Hohe 
gehoben,  als  Regen  oder  Alpenbach  wieder  herabkommt.     Ei- 
gentlicher aber,  «Is  diese,  (igiirlich  zu  verstehende,    Circula- 
tion ,    sey  dergleichen  zu  nennen ,    wenn  die  Bewegung  durch 
Canäle   geschehe,    die  in    sich   selber    zurückkehren,  wie   im 
thierischen  Körper,    wo   das   Blut    nicht  nur  in  Arterien  und 
Venen  hin-  und  zurückströmt,  sondern  wo  auch  diese  Röh- 
ren an  ihren  beyderseitigen  Enden  in  einander  übergehen  und  der 
nemliche  Saft,  obwohl  verändert  durch  die  Röhren  der  andern 
Art  zurückkehrt.     Blair  hat  einen  Kreislauf  des  Pflanzensafts 
offenbar  in  diesem  letzten  Sinne  angenommen:    allein  Duha- 
mel findet,  dass  alle  Gründe,  welche  für  einen  solchen  bey* 
gebracht  werden,  nur  die  Circulation  Im  eisten  uneigentlichen 
Sinne    darthun  ,*  die   auch   nicht   zu    bezweifeln   ist.     Andere 
Gründe  haben  wohl  einiges  für  sich,  z,  B.    dass  der  Saftersatz 
durch    die    Wurzel    in    der    Art,   dass    derselbe    dem  bereits 
vorhandenen  und  bewegten  sich  zumische,  denkbarer  ist,   als 
60  ,  dass  er  ohne  solche  Verbindung    in   die  Zellen  -  oder  Gc- 
fässsubstanz    aufgenommen    werde:    allein  auf  solche  Gründe, 
welche    Duhamel    Gründe    der    Schicklichkeit    (raisons    de 
convenance)  nennt,  ist  nach  seiner  Ansicht  nicht  viel  Gewicht 
zu  legen«     Dieser  Art  die  Frage  zu  entscheiden  ,  dürfte  wenig 
hinzuzusetzen  seyn.     Nicht  darauf  beruhet  in  der   Physiologie 
thierischer  Körper   die  Lehre  von    der  Circulation ,    dass  das 
Blut  in   den  Arterien  hin,    in  den  Venen    zurückfliesst,    son- 
dern darauf,    dass  beyde  Gefässarten    an    den  Enden  zusam. 
menmünden,  dass  man  den  Uebergang  des  Bluts  aus  der  einen 
in  die  andere  beobachtet ,    dass  durch    eine  Oeffnung  des  Ge- 
fassysteins  die  gesammte  Blutmasse    sich  zu  ergiessen  vermag: 
etwas  dieser  Art  aber  ist  bey  den  Pflanzen  noch   nicht  beob- 
achtet worden.     Man  kann  an  den  Wurzel-  und  Zweigspitzen 
ungefähr  den  Anfang  und  das  Ende  der  Gefässe  und  also  der 


Digitized  by 


Google 


345 

Thätigkcity  welclie  dem  Aufsteigen  der  Säfte  yorsteht ,  ange« 
ben :  allein  auf  ähnliche  Art  die  beyderseitigen  Gränzen  (\es 
zurückführenden  Systems,  anzugeben^  ist  nicht  möglich.  Eben 
so  wenig  lässt  sich  behaupten ,  dass  der  aufsteigende  und  der 
absteigende  Pflanzensaft  dem  Materiellen  nach  in  dem  nem- 
lichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen ,  als  das  arteriöse  und 
das  venöse  Blut  der  Tfaiere.  Es  ist  vielmehr  jeder  Saft  ein 
besonderer,  neubervorgebrachter,  wenn  gleich  der  aufsteigende 
zur  Bildung  des  absteigenden,  wie  dieser  -feur  Bildung  von 
jenem,  ein  Material  hergeben  muss«  Ist  es  daher  nur  unei- 
gentlicher und  bedingter  Weise  zu  verstehen,  wenn  wir  sa- 
gen, dass  der  im  Holze  aufgestiegene  Saft  in  der  Rinde  wie. 
der  absteige:  so  dürfte  dieses  in  Verbindung  mit  dem  Auf- 
steigen noch  weniger  eine  Girculation  des  Saftes,  wobey  man 
immer  die  den  Thierkörpern  gewöhnliche  sich  vorzustellen 
gewohnt  ist,  zu  nennen  seyn. 

§.    202. 
G.  11.  Schulzens  Gyclose. 

Ganz  verschieden  von  dieser  ist  eine  andere  Art  derCir^ 
culation,  welche,  wenn  wir  C.  H.  Schulz  Glauben  beymes- 
sen  wollen,  auf  eine  sichtbare  Weise  im  Innern  der  Gewächse 
vor  sich  geht«  Die  erste  Darlegung  dieser  Lehre,  so  wie  der 
Beobachtungen  ,  worauf  sie  gebauet  ist,  findet  sich  in  mehre- 
ren Schriften  des  genannten  Verfassers  (Ueb.  den  Kreis-, 
lauf  des  Saftes  im  Schöllkraute  u.  s.  w.  Berl.  182a. 
— -  Erläuterungen  dieser  Schrift.  Das.  1824*  — *  Die 
Natur  d.  leb.  Pflanze  i.Th.)  und  folgendes  ist  darin  die 
Hauptsache.  In  den  krautartigen  Theilen  von  Gewächsen^ 
welche  einen  Milchsaft  führen  z.  B.  in  Wurzel,  Kraut,  Blüth- 
theilen,  unreifen  Früchten  des  Schöllkrautes,  in  der  Rinde  von 
Zweigen  des  Acer  platanoides  und  Rhus  typhinum  ,  zeigte 
dieser  Milchsaft  eine  Bewegung  von  bestimmter,  immer  sich 
wiederholender  Art.  Wurden  nemlich  jene ,  wenn  sie  noch 
mit  der  Pflanze  zusammenhingen  ,  diese  in  dünnen  Abschnit- 
ten, gleich  nachdem  sie  genommen  worden,  unter  dem  Micro- 
scope  bey  einfallendem  Sonnenlichte  betrachtet,  so  erschien 
diese  BeweguHl;  des  Safts  in  Rohren,    welche  z.  ß.  dem  Gea- 
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der  der  Uaitartigen  Theile  folgten,  too  iwieboher  Art,  nem« 
lieh  als  eine  fortschreiteode  und  sugleicfa  als  eine  inaerlicheb 
Jene  ging  vorsugsweise  naeh  iwey  Kichtungen  vor  sich,  nem* 
lieh  nach  oben  and  nach  unten  in  aweyerley»  neben  einander 
gelagerten  Gefässen ,  welche  ausser  d^  verschiedenen  Richtung 
ihrer  Safbtröme  sich  nicht  unterschieden,  aocb  sich  anter 
einander  verbanden  durch  häufige  Anastomosen,  vermöge  de* 
ren  der  aufsteigende  Saft  unmittelbar  so  dem  absteigenden 
überging.  Diese  Bewegung  war  nach  Alter  des  Theiles,  Ver- 
schiedenheit der  Jahrszeit  und  der  Luftwärme  starker  oder 
schwacher.  Die  innerliche  Bewegung  verrieth  sich  durch  ein 
Zittern  und  Flinmiern  der  Kügdchen  ,  welche  sich  in  jedem 
Milchsafte  wahrnehmen  Hessen.  Die  späteren  Darstellungen 
des  Urhebers  dieser  Theorie  (Zwey  Briefe  an  Hrn.  De. 
candolle  ;  Flora  1828.  I^.  a,  3.  9.  Lettre  s.  1.  circul. 
d.  fluides  d.  1.  vegetaux:  Aon.  d.  Sc«  nat.  XXU.  7^) 
sind  von  der  frühem  in  einigen  Stücken  verschieden.  Nicht 
bloss  die  Milch  soll  sich  bewegen ,  sondern  auch  andere ,  de- 
ren Stelle  ersetzende ,  Flüssigkeiten  in  den  Pflanzen.  Auf  den 
nothwendigen  Einfall  des  Sonnenlichts  wird  nicht  mehr  be- 
standen. Von  jener  innerlichen  „zitternden  und  flimmernden*^ 
Bewegung  ,  als  einem  die  Circulation  des  Milchsaftes  (Lebens- 
saftes, latez)  begleitenden  Phänomen,  ist  nun  auf  eine  be* 
stimmte  Art  nicht  weiter  die  Rede,  sondern  es  wird  bloss  er- 
innert :  dass  bey  den  unvollkommenen  Gewächsen  eine  blosse 
Drehung  (tonmoiement)  des  Lebenssaftes  um  eine  Achse  wahr- 
genommen werde ,  hingegen  bey  den  vollkommneren ,  so  Mo- 
nocotyledonen ,  wie  Dicotyledonen ,  eine  wahre  Circulation 
(Cyclose)  Statt  habe  in  besondem  Gefässen ,  welche  Lebens- 
gef  ässe  genannt  werden  nnd  die  durch  ihre  Seiten  Verbindun- 
gen ein  Netz  darstellen  sollen  von  verschiedener  Anordnung 
der  Theile. 

S.    203. 
Urtheilc  der  Zeitgenossen  davon. 

Diese  Lehre,  mit  ungewöhnlicher  Beredsamkeit  dem  Fubli« 
cum  dargeboten,  musste  gleich  bey  ihrer  Erscheinung  bedeu- 
tendes Aufsehen  erregen  und  die  Ansicht,  für  ||nd  wider  sehr 
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theilen.  Link  in  einer  Vorrede  tu  der  ersten  Scfaulziaclien 
Schrift  erklärt,  dass  er  sowofal  das  Fortströmen  des  Safles^ 
als  die  innerliche  Bewegung  der  Kügelcben  desselben ,  wie 
Schulz  sie  dort  angegeben,  wabi^enoaimen  habe  und  er  be« 
ruft  sich  zugleich  auf  das  Zeugniss  von  Rudolph i.  Dieser 
hat  jedoch  öffentlich  (Grundri  d.  Physiol.  III.  3i6— 19O 
gegen  des  genannten  Schriftstellers  Art  zu  beobachten  und 
aufzutreten  ,  überhaupt  gegen  alle  Beobachtungen  durch  das 
Microscop  im  Sonnenlichte ,  besonders  aber  gegen  die  ver^ 
meynte  innere  Bewegung  der  Pflanzen-  und  Tbiersäfte,  sich  sehr 
ungünstig  ausgesprochen.  Hayne  beobachtete  zwar  keine 
Circulation  y  wohl  aber  eine  fortrückende  *)  Bewegung  des 
Milchsafts.  In  einem  zu  Anfange  des  !•  i8a4  geschriebenen 
Aufsatze  (Zeit sehr,  f«  Physiol.  I.  i47«)  machte  ich  den 
eigenen  Saft  der  Pflanzen ,  seine  Natur  ,  seine  Behälter ,  sei- 
ne Bewegungen  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung.  In 
Folge  von  zahlreichen  Beobachtungen,  so  ich  in  den  Jahren 
iBit)  und  1825  angestellt,  musste  ich  die  fortrückende  Be- 
wegung des  Milchsafts  in  seinen  GefJssen,  wenn,  durch  irgend 
eine  Aufhebung  des  Zusammenhangs  darin  ,  ihm  ein  Ausweg 
gegeben  worden ,  anerkennen  ,  die  daraus  geschlossene  Cir- 
culation aber ,  so  wie  eine  sichtbare  innerliche  Bewegung, 
läugnen«  Diese  nemlich  erschien  mir  deutlich  als  ein  optischer 
Betrug,  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  in  der  Milch  schwim- 
menden Theilchen  beym  Fortrücken  sich  über  einander  schie- 
ben, wodurch,  wie  Jedermann  durch  einen  Versuch,  beson. 
ders    bey   einfallendem   Sonnenlichte   sich    überzeugen    kann. 


*)  In  dem  gleich  zu  erwähnenden  Aufsatze,  wo  ich  die  bezugliche 
Stelle  aus  einem  Schreiben  meines  seligen  Freundes  mittheilte, 
ist  aus  „fortrückende**  durch  einen  Druckfehler  „fortrudemdc'* 
geworden.  Obschon  ans  dem  ganzen  Zusammenhange  und  aus 
dem,  was  weiter  folgt,  die  rechte  Lesart  sich  deutlich  ergiebt, 
hat  dennoch  Meyen  den  Druckfehler  nicht  bemerkt,  indem 
er  (LinnSa  3.  Jahrg.  66r.)  sagt:  Hayne  habe  die  Schul- 
zische Beobachtung  verbessern  wollen,  indem  er  sie  nicht  eine 
ciiculircnde  ,  sondern  eine  fortrudernde  nenne  und  Agardh 
hat  diese  Angabe  aus  Mayens  Aufsatze  (Bio  I.  d.  Pflanzen 
94)  wiederholt. 
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uDter  dem  Miscroscope  der  Ansckeio  einer  ioneriicheo  wal« 
lenden  Bewegung  entsteht.  Im  Jahr  1827  erschien  eine  Ab- 
handlung von  Meyen  (Ueb.  den  Lebenssaft  in  den 
Pflanzen;  Linnäai.  Jahrg.)»  worin  der  Verfiisser  jene 
Circulation  ongef  ähr  so,  wie  sie  von  Schulz  dargestellt  wor- 
den ,  anerkennt  Verworren',  weitschweifig ,  absprechend, 
an  Kraftansdrücken  reich ,  an  Thatsaehen  arm ,  giebt  dieser 
Anfsafz  ein  Muster,  wie  man  in  einer  Materie  von  dieser  Art 
nicht  schreiben  soll  und  auch  da  derselbe  vom  Verfasser  in 
seine  Phytotomie,  mit  wörtlicher  Bejhehaltung  dessen, 
was  das  Wichtigste  schien  ,  nur  mit  Wegschneidung  der 
Auswüchse,  drey  Jahre  später  aufgenommen  ward,  ist  von 
Beobachtungen  nichts  hinzugekommen.  Eben  dieses  lässt  sich 
sagen  von  den  heyden,  im  Jahr  1827  und  i8a8  erschienenen, 
zwey  Schreiben  von  Schulz  an  Decandolie:  ihm  und 
Tiedemann  hatte  nemlich  Schulz  seine  Versuche  in  Mün- 
chen bey  Anwesenheit  der  Naturforscher  daselbst,  gezeigt  und 
beyde  erklärten  sich  mit  den  Beobachtungen  einverstanden 
(Decandk  Phys.  veg.  1.166.  Tiedem.  Physioh  L  346.}. 
Im  Jahr  i85o  l^te  Schulz  in  der  Hauptstadt  Frankreichs 
seine  Entdeckung  einer  von  der  Academie  der  Wissenschaften 
ernannten  Gommission  vor,  die  aus  den  Herren  Cassini 
und  Mir  bei  bestand.  Der  Bericht  war  der  innerlichen  Be- 
wegung des  Milchsaftes  nicht  günstig,  ohne  sie  grade  zu  läng- 
nen  :  aber  Gefässe  wurden  erkannt,  in  welchen  der  ondurch 
sichtige ,  mit  zahlreichen  Körnern  erfüllte ,  Saft  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  während  einiger  Minuten  sieh  bewegte, 
so  wie  ein  Uebergehen  des  Stromes  aus  einem  Gefässe  in  das 
andere  durch  queerlaufende  Verbindungsröhren  (Rapport 
etc.  Ann.  d.  Sc.  nat.  XXII.  84.  83).  Dutrochet  hält 
die  vermeynte  Circulation  für  einen  optischen  Betrug,  her- 
vorgebracht durch  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  den 
äusserlich  bewegungslosen  Saft,  dessen  Moleculen  er  in  einer 
innerlichen  Bewegung  (trcpidation)  befangen  glaubt  (Sur  L 
pretend.  circul.  d.  fluid,  d.  1.  veget«  1.  c.  4^3.),  was 
jedoch  ebenfalls  einer  Täuschung  zugeschrieben  werden  muss 
(Rudolphi  Physiol.  Ill.Sig.).  Amici  erkennt  das  Fort- 
rücken des  Saftes  au  ,    hält  es  aber  für  eine  Wirkung    nicht 
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lies  Lebens ,  sondern  allgemeiner  Ursachen ,  nemlich  der  Er- 
wärmung durch  dic'Hand  des  Beobachters  oder  durch  das  Son. 
nenlicht  (Lettre  k  M.  Mir  bei  L  c.  4^6.)  9  dessen  Anwesen- 
heit dabey  jedoch,  wie  fortgesetzte  Beobachtungen  zeigten,  Lei- 
nesweges  erforderlich  ist.  Endlich  hatte  auch  die  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  die  Schulzische  Lehre  zum  Gegen- 
stande einer  Preisfrage  iiir  das  Jahr  i833  gemacht ,  worauf 
nur  eine  einzige  Beantwortung ,  nemlich  von  Schulz  selber, 
einlief,  welcher  der  Preis  zuerkannt  wurde.  Der  Inhalt  der^ 
selben  ist  bis  jetzt  nur  ans  dem  Berichte  der  Commission 
(Arch«  de  Bot.  U.  4^o.)  bekannt  und  es  ist  daraus  keine 
neue  Thatsache  zur  Begründung  jener  Lehre  zu  entnehmen. 
Als  Ursachen  der  progressiven  Bewegung,  die  an  abgeschnit. 
tenen  Pflanzentheilen  von  fünf  Minuten  bis  zu  einer  halben 
Stunde  dauern  könne,  werden  fünf  angegeben :  Wärme,  Licht, 
Endosmose,  Contractilität  der  Gcfiisse  und  die  stete  Oscilla- 
tion  der  Saftkügelchen  ,  die  sowohl  unter  einander ,  als  mit 
den,  ihnen  gleichartigen,  organischen  Theilchen  der  Gefass- 
w%nde  stets  sich  zu  vereinigen  streben.  Die  letzte  Ursache 
soll  die  eigentliche  seyn ,  während  die  andern  nur  secundair 
dabey  wirken :  sie  wird  indessen  im  Berichte  eine,  durch  kei« 
nes  der  angeführten  Facta  begründete,  seltsame  Hypothese 
genannt. 

S.    204. 
Das  Walire  an  dieser  Sache. 

Dass  milchbaltige  Pflanzentheile  durchschnitten  die  Milch 
mit  Heftigkeit  von  sich  geben  und  dadurch  bis  zu  einer  ge- 
wissen Strecke  davod  leer  werden ,  ist  eine  eben  so  alte  Er- 
fahrung, als  es,  nachdem  man  wusste,  dass  diese  Milch  in  be- 
sondern Gefassen  oder  Behältern  enthalten  sey,  einleuchten 
musste ,  dass  diese  dabey  ihren  Gehalt  bis  zu  jener  Durchs 
schnittsstelle  fortbewegen.  Es  spricht  daher  schon  Gr  ew  von 
einer  Bewegung  des  Milchsafts  in  seinen  Gefassen ,  als  von  ei- 
ner wahrscheinlichen  Sache  *).     J.    P.   Mol  den  ha  wer  be- 


*)  Kach  Decandolle  hat  bereits  Crew  einige  Worte  über  die 
CirciiULion  des  Milcbs«ries  geäussert    (Pliys.    reget  I.  364.). 
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obachtete  dies«  Bewegung  onter  dem  Miacroeope.  Man  sehe, 
sagt  er,  O^eytr.  148.  i49-)  ^  Segmenten,  wdche  die  ei- 
genihämlichen  Gefösse  ohne  Verletznng  und  Druek  abtreon. 
teOf  den  eigenen  Saft  stossweise  und  mit  unterbrocliener  Hef- 
tigkeit ansfliessen;  und  da  das  Strömen  dieser  Flüssigkeiti 
nach  dem  Bau  der  eigenen  Gefasae  an  urtkailen  j  in  jeder 
Richtung  gesdiehen  könne,  so  werde  jede  Zusammenziehnng 
derselben  den  Saft  dahin  treibe«  ,  wo  der  wenigste  Wider- 
atand  sey«  Schul s  hat  das  YerdieBat,  diese  Bewegung  bej 
mehreren  Pflanaen  und  Pflamentheiien  beobachtet  und  gezeigt 
SU  haben ,  dass  sie  mit  Abänderungen  im  Laufe  ihrer  Behäl- 
ter auch  ihre  Richtung  abändern  könne.  Aber  dieses  tritt  in 
den  Schatten  gegen  das  Bestreben,  eine  auffallende  Hj(iothese 
gehend  au  machen,  die  keine  theoretische  Gründe,  keine  Ana- 
logie für  aick  hat  und  durch  die  Erfahrnng  widerleg  wird. 
Das  Factiacfae  ist :  man  sidhet  an  ld>enden ,  dorcbschnittenen 
PilaaaentheileM  den  Milchsaft  ans  der  oberen,  wie  unteren 
Schnittfläche  «troaen ,  an  durchsichtigen  Lamellen '  aber  ,  so 
in  der  Richtung  der  lülcbgefasse  abgetrenot  worden,  die 
Milch  »iweilen  in  sämtlichen  Röhren  nach  gleicht  Ricfatoag 
fliessen ,  zuweilen  in  einigen  nach  der  entgegengesetzten ,  wie 
in  andern ;  noch  geht  ein  Strom  zuweilen  durch  l^ueerröh- 
ren  aus  der  einen  Art  in  die  andere  über.  Mehr  acheinen 
auch  die '  einverstandenen  Zeugen  in  Berlin ,  München  und 
Paris  nicht  beobachtet  zu  haben,  die  Qrculation  ist  daher  ein 


▲lleia  diese  Angabe  scAieint  einer  ron  Mejen  eninommen 
(Linnaa  II.  640.  ^57.)^  wekher  Grew  zam  Theile  auf  eine 
aelUame  Weise  mLiverstanden  hat.  Grew  nemlick  spricht  an 
der  angezogenen  Stelle  weder  Tom  Ban  der  eigentbumlichen 
GefSsie,  noch  Ton  einer  fortwährenden  oder  gar  circatirenden 
Saiftbcwegung  In  denselben«  Eben  to  wenig  Grand  hat  die 
Angabe  Ton  Meyen,  daas  aoch  Yanmmrvni  ,,dte  Hypothese 
▼oa  einer  <]iroalation  des  Mikhsafta  ganz  bcitimmt  aasgespre- 
eben  habe««  (Ueh.  d.  Bewegung  d.  Safte  in  d.  Pfian- 
xen  II.).  Der  eigene  Saft,  denVanmarnm  für  das  Er- 
nährende in  den  Pflanzen  hält ,  soll  ihm  zufolge  bloss  in  der 
Rinde  absteigen  und  von  einer  Girculation  iat  anch  nicht  ent- 
fernt die  Rede  (De    motu     fluid.  $.  4^49-)« 
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Zusotz^  eine  Hypothese  wobej  die  Verfechter,  sowoM  mrt  sich 
selbst,  als  unter  einander  in  Widersprüche  gerathen  sind, 
vrorüber  auch  Agardh  (Biologie  92,)  klagt.  Man  glaubte 
das  Ausströmen  setze  ein  fortwährendes  Strömen  in  der  le- 
benden Pflanze  voraus  und  dieses ,  um  fortdauern  su  können, 
eine  Circulation ,  wovon  man  durch  das  Microscop  in  den 
StrömttDgen  von  verschiedener  Bichtung  eine  Bestätigung  fand. 
Aber  weit  näher  liegt  die  räfache  Ansicht,  dass  die  Bewe- 
gung erst  Folge  des  getreottten  Zusammenhangs  sey*  Bestüinde 
sie  fortwWbreod,  als  eine  wahre  Circulatioii ,  so  müsste  man 
solche  in  unverletzten  Mitchbehältera ,  wie  man  sie  in  Scholl- 
kraut-BlüfCter«;  die  noch  auf  ihrer  Wurzel  oder  ihrem  Stengel 
vegetiren,  bey  hellem  Lichte  deutlich  durch  die  Oberhaut 
durchschimmern  sieht,  ein  stetes  oder  auch  unterbrochenes 
Hinfliessen,  Zu rückfli essen,  Umkehren  des  Stromes  wahrneh» 
ineti.  Aber  von  dem  Allen  ist  nichts  su  bemerken ,  der  Saft 
ist  dann  in  Totliger  Ruhe,  wenigstens  an  Bimtern,  denn  dass 
Wnrzeln  nicht  in  unverletztem  Zustande  beobachtet  werden 
können»  lA  "wohl  einlencirtend  (Vcfrgl.  Schulz  Erläut.  Be- 
merk. 35.)  und  der  Entdecker  der  vermeynten  Cyclose  sel- 
ber ist  nie  im  Stande  gewesen ,  an  noch  vegetirenden  Blättern 
solche  zu  zeigen.  Oft  machte  ich  den  Veranch  bey  einer 
Helle  unä  Bentliclikeit ,  welche  aoch  die  kieinsten  Verän- 
.deruQgten  hfttte  sichtbar  machen  müssen ,  ohne  dass  ich  ver- 
mögend gewesen  wäre ,  eine  Bewegung  wahrzunehmen  :  desto 
leichter  aber  bemerkte  ich  an  so  eben  getrennten  Stücken 
ein  für  kurze  Zeit  dauerndes  Strömen  des  Milchsafts  in  ent- 
gegengesetzten Ricbtungea ,  wobcy  er  entweder  aus  einer 
Odfiaung  ausströmte  oder  in  entleerte  Behülter  überströmte. 
Ich  vermag  daher  in  diesem  Phänomefi  nicbta  vreiter  zu  sehen, 
uls  eine  Wirkung  der  Beizbarbeit ,  indem  das  Zellgewebe,  so 
^e  W&nde  der  möglichst  'gefö^lfeen  Behätter  bildet ,  durch  den 
Reiz  der  Berührctng  und  Trennung  veranlassei  wird ,  seinen 
"Gehatt  dahin  auszastcttsen ,  -wo  der  f;eringste  Widerstand  ist, 
welcher  Ponct  manchmal  oben ,  manchmal  unten ,  jnanchmal 
Hudi  neitwafts  sich  i>e6ndet.  Ein  Beweis,  daas  dieses  die  Ur- 
sache sey  und  keinesweges  ein  fortwährendes  Strömen  des 
Saftes  ist   aoch  ,  dass ,    nachdem   das  Ausströmen   anfgohört 
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hat ,   maa  es  erneuern  kann ,     wenn   man  in  einiger   Entfer- 
nung Yon  dem  Schnitte  wiederum  einschneidet« 

§.     205. 

Womit  die  neuesten  Beobachter  übereinstimmen. 

Ungefähr  eben  so  wird  die  Erscheinung  von  A  g  a  r  d  b, 
Stack  und  Lindley,  nach  ihren  Wahrnehmungen  angese* 
ben.  Agardh  sah  ebenfalls  das  Strömen  des  Milchsafts  in 
Abschnitten  vom  Feigenblattstengel:  aber  offenbar  waren  es 
verwundete  Gefasse ,  welche  sich  dabey ,  bald  am  einen,  bald 
am  andern  Ende  des  Abschnittes  entleerten ,  so  dass  dem 
Auge  dann  zwey  verschiedene  Ströme  sich  darboten,  welche 
jedoch  nicht  in  dem  mindesten  Zusammenhange  standen  (Bio  1. 
d.  Pfl.  §.  sS.").  Henry  Slack  sah  die  nemliche  rasche 
Foilbewegung  der  milchigen  Flüs^gkeit  in  ihren  Behältern  an 
den  Nebenblättern  von  Ficus  elastica  und  den  Blättern  von 
Chelidonium  majus.«  Aber  nur  wenn  fene  getrennt,  nie  wenn 
das  Blatt  unversehrt  war,  sah  er  sie,  so  dass  ihm  das  Phäno- 
men nicht  sowohl  als  eine  Circulation  erschien,  sondern  viel- 
mehr, als  ein  Entweichen  des  Fluidi  aus  seinen  Röhren  (Flora 
1854.  Beybi.  Sg*  6o.)«  J»  Lindley  beobachtete  dasselbe  so, 
wie  Mir  bei  und  Cassini  angegeben.  Aber  es  ward  ihm 
wegen  mehrerer  Umstände  wahrscheinlich,  dass  die  Bewegung 
entweder  bloss  vom  durchschnittenen  Znstande  der  Gefasse 
herrührte,  die  ihres  Inhalts  sich  entledigten  oder  dass  es  die 
gewöhnliche  drehende  Bewegung  war,  nur  unvollkommen 
beobachtet  (Rep.  Brit.  Assoc.  i853.  55,).  Was  für  ein 
Phänomen  jedoch  in  dem  letzten  Zusätze  verstanden  werde, 
ist  mir  unbekannt.  Sollte  die  Bewegung  des  Zellensafts ,  wie 
sie  2.  B.  bey  Charen  vorkommt,  gemeynt  seyn ,  so  liegt  diese 
offenbar  nicht  zum  Grunde,  wenn  von  der  Circutttion  (Cy- 
dose)  des  Lebenssaftes  die  Rede  ist.  Da  also  Niemand  in 
Abrede  stellt  und,  man  darf  wohl  hinzusetzen,  jemals  in  Ab- 
rede gestellt  hat,  dass  der  Milchsaft  durch  gewisse  Veranlas, 
sun^en,  unter  denen  die  gewöhnlichste  Verwundung  seiner 
Behäller  ist,  eine  Fortbewegung  habe,  keine  Thatsache  aber 
beweiset,  dass  diese  Fortbewegung  auch  bey  unverleUtem 
Zustande  der   Gefasse   fortdauere,    und    eine   in    sich   selber 
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BurSckkebrende,  eine  Girculation  sey:  so  rouss  es  sehr  aafTai- 
len  y  das»  in  der  erwähnten  Preisschrifl  von  Schulz,  dem 
gf^ebeoan  Aosznge  nach  zu  urtheilen ,  nicht  mehr  auf  der  Gir- 
culation bestanden ,  sondern  das  Phänomen  dem  Fortschreiten 
di9$  Bluts  bejr  Thieren  niederer  Ordnungen  s«  B.  I^üepheiis, 
Planaria,  Naü  lU«  s.  w.  verglichen  wird  (Arch*  d.  Bot 
II.  435.). 

$.    206. 
filutbewegong  in  den  warmblütigen  WirbeltLieren. 

Einige  Betrachtungen  über  die  Saftbewegung  in  den  thie- 
rischen  Körpern  mögen  diesen  Abschnitt  beschliessen.  Aus« 
serdem,  dass  diese  Bewegung  nicht  in  Einer  Richtung,  wiebej 
den  Pflansen ,  sondern  in  möglichst  vielen  Statt  hat,  also  aus 
einem  Mitteipuncte  zum  Umfange  geht  und  zu  ihm  zurückkehrt, 
zeigt  sieh  auch  besonders  der  Unterschied  gegen  die  Gewächse, 
6a8$  sie ,  je  mehr  das  Verhäitniss.  der  Organe  sich  zusammen-i 
setzt,  desto  mehr  durch  einen  zusammengesetzten  Mechanis* 
mus  unterstützt  wird.  Bey  den  warmblütigen  Thieren  ist  das 
Herz,  der  Mittelpunct  des  Gef  ässsystems,  das  erste  Bewegende ; 
seine  Wirkung  aber  in  Forttreibung  des  Bluts  wird  unter- 
stützt durch  die  Zusammenziehung  der  Pulsadern  (Hall.  El. 
I.  446«  Tiedem.  Physiol.  1.$.  262.),  welche,  durch  den 
Stoss  des  Bluts  erweitert,  ihre  Irritabilität  wirken  lassen ; 
eine  Wirkung,  welche  Kudolphi  (Grundr.  IH.  396.  u. 
folg»)  hat  bestreiten  wollen  dnrcb  Berufung  auf  den  An- 
schein  ,  der  doch  2a  vieldeutig  ist  Sind  es  also  zweyerley 
Kräfte ,  die  hier  dnrcfa  Verengerung  und  Stoss  wirken ,  so 
sind  sie  doch  nicht  die  einzigen  Ursachen  der  Bewegung.  An 
den  kleinsten  Arterienzweigen  vielmehr,  welche  bekanntlich 
nicht  mehr  pukiren,  erkennt  man  noch  eine  dritte,  welche 
nicht  rhythmisch,  sondern  mit  Stetigkeit  wirket,  nemlich  die 
Wechs^wirkung  zwischen  Flüssigem  und  Festem  überhaupt, 
wobey  jenes  als  das  Bewegliche  angezogen  wird,  eine  Ein** 
saugung  (Tiedem.  a.  a.  O.  §.  266,  G.  R.  Treviranus 
Ges.  u.  Ersch.  I.  aSo.)»  welche  eine  unmittelbai«  Wirkung 
belebter  röhriger  Theile  is^  Hall  er  lässt  eine  solche  An- 
siehung    der    Lebenssäfte    durch    die    Gefasswände    zwar    im 
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Pflanzenreiche  zu ,  nicht  aber  im  Thierrefche.  D^nii ,  sftgt 
er  (L*  c.  44^*)  >  ^y  ^®D  Thieren  müsste  dadardi  noUiwen« 
dig  ein  Stagniren  des  Bluts  in  den  Enden  der  Arterien  und 
den  Anfängen  der  Venen  erfolgen,  der  grösseren  Maase  ure« 
gen,  so  die  GefässsubstanK  hier  hat«  Bey  den  Pflanzen  hin« 
gegen  könne  dergleichen  nicht  eiDtreten ,  weil  hier  kein  Un. 
terschied  der  Arterien  und  Venen  sey ,  demnach  keine  kei^el* 
förmige  Verengerung  und  Wiedererweiterung  des  Gef  üksscanals^ 
also  auch  keine  relative  Vergrössernng  der  Masse  an  diesem 
Puncte,  endlich  weil  hier  keine  anderen  bewegenden  Ursachen 
seyen,  als  die  Wärme  der  Luft  für  das  Aufsteigen,  die  Schwere 
fiir  das  Absteigen  des  Saftes.  Allein  dieses  Aaisomiement 
gründet  sich  auf  die  nnznläsage  Ansteht,  claas  die  Stärke  dieser 
Anzirehnng  gleich  der  Masse  der  Gefäase  sey,  ihre  CJrsach« 
also  keine  andere ,  als  die  aligemeine  Attrectivkraft  der  Male-k 
rie.  Sie  ist  vielmehr  bloss  vom  Leben  abhängig  und  steht 
mit  denselben  in  gedauem^  wiewohl  unerkliirlichem ,  Ver« 
hältnisse. 

§.    207. 
In  den  kalLblütigen  ^  den  Grustaceen  und  MoUosken* 

Bey  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  ist  das  Eine  Mo- 
ment des  Mechanismus ,  nemlicb  die  Kraft  des  Herzens^  schon 
sehr  gemindert ;  auch  das  andere ,  nemlioh  das  Znsammenzie- 
hungsvermögen  der  Arterien,  beginnt  siish  zu  verlieren. 
Das  Herz  ist  bey  ihnen ,  mit  der  übrigen  festen  Körpermasse 
verglichen,  viermal  kleiner  (Hall.  1.  c  44'*)  ^^^  ^^  ^^^^^ 
dem  Verhältnisse  zum  übrigen  Körper  leichter  (G.  R.  Tre- 
viranus  a.  a.  O.  laS.)?  als  bey  den  wartnblütigen  Thieren : 
als  ein  rein  musculöser  Theil  muss  es  also  in  gleichem  Maasse 
kraftloser  seyn.  Die  Arterien  sind  im  Allgemeinen  ohne  Pul- 
sation und  unhen^egüch  (Hall.  L  c):  denn  was  Rudolph! 
dagegen  anfuhrt  (A«  a.  O«  Soi.)  beweiset  nur,  dass  die  grös- 
seren Gefassstamme  in  der  Nähe  des  Herzens  pulsirea  und 
das  Blut  stossweise  von  sich  treiben.  Auch  muss  es  von  irgend 
einem  Einflüsse  auf  jene  beyden  bewegenden  Kräfte  seyn,  dass 
der  kleine  Kreislauf,  dessen  Abgeschlossenheit  im  gebohrnea 
warmblütigen  Thiere    dazu  so   nothwendig  ist,    hier   imraef 
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unyoUkommener  wird :  denn  die  durcbbrqcbendB  Scheidewäade 
der  (ierzkammer  Ley  den  Amphibien  bewirliüen  ,  dtss  ozy. 
dirtesBJut  nur  vermischt  mit  venösem»  nicht  oxydirtem ,  un<^ 
mittelbar  in  die  K.örper.  Arterien  gelangt,  fiej  den  Fisches 
ist  vollends  das,  bis  dahin  noch  zwey-  oder  mehrkammrige, 
Herz  nur  einkammrig  und  das  Blut  geht  aus  den  Canälen, 
welche  es  von  den  Kiemen  zurückfiihren,  unmittelbar  in  die 
Körper  .  Arterien  über.  Bey  den  Crustaceen  und  Mollusken, 
die  gleichfalls  darch  Kiemen  respiriren  ,  ist  der  merkwürdige 
Unterschied  gegen  die  Fische :  dass  das  Herz  bey  diesen  das 
Körperblut  zu  den  Kiemeii  treibt  (deshalb  ,;Kiemenherz*'  bey 
Rudolph  1)9  \^ährend  bey  jenen  wirbellosen  Wasserthieren 
das  Blut  von  den  Körpervenen  ohne  dessen  Beybülfe  in  din 
Kiemen  gelangt,  hingegen  von  den. Kiemen  zurückkehrend, 
durch  das  Herz  in  die  Körper- Arterien  getrieben  wird  (Biol. 
IV.  a36.  Home  in  Phil.  Transact  1817.  Audouin 
et  Edwards  in  Ann.  d.  Sc.  natur.  XL  3i5.  Tiedem. 
a.  a.  O.  S.  271 — 273.).  Allemal  jedoch  ist  dasselbe  einkamm- 
rig «nd  der  Mechanismus  daher  nur  noch  schwaeh  in  Un* 
terstützung  der  ursprünglichen  blutbewegenden  Thättgkeit. 
Auch  lässt  sich  bey  den  Crustaceen  und  Mollusken  kein  ge. 
schlossener  Kreislauf,  wie  bey  den  Wirbelthieren ,  nemlich 
•ein  deutlicher  Uebergang  der  Arterien  in  Venen ,  durch  FJn<> 
spritzuAg  mehr  darstellen  (Rudolph!  a.  a.  O.  S^a.)* 

$.    208. 
Bey  den  Insecten,  Ringwürmern  und  StraI4e^tbieren« 

Bey  den  Insecten  und  Ringwürmern  endlich  fehlt  auoh 
ein  deotlidies  Herz,  wenigstens  hat  man  bis  jetzt  nicht  ge^ 
wagt,  dem  Rückengefasse  der  Erstgenannten  diesen  Nameh 
beyzulegen  (Tiedem,  a.  a.  O.  §,  275.).  Man  siebet  ferner 
bey  manchen  Thieren  der  genannten  beyden  Abtbeilungen,  wo 
nemlich  die  Theile  dorchsichtig  genug  zur  Beobachtung  sind, 
ein  Strömen  des  Lebenssaftes  in  entgegengesetzten  Richtungen 
(D a s.  S.  276.).  Garus  beobachtete  selbst  (Entdeckung 
eines  Kreislaufs  u.  s.w.)  die  Umkehrung  dieser  Rieh* 
tungen  am  Hinterleibe  von  Ephemerenlarven  und  zeigte  sie 
mehreren  im  Jahre  1826  zu  Dresden   versammelten    Naturfor- 
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5chern :  allein  das  Rückwartsstromen  in  deatlich  begraozten  Ge- 
fässeo,  so  wie  die  Continuitat  der  Blutströmnog  darch  den  gan- 
zen Körper  des  Tbieres,  vermochte  ich  wenigstens  nicht  wahrzu- 
nehmen. Noch  weniger  lässt  sich  ein  Kreislauf  bestimmt  angeben 
bej  den  Acalephen  und  vielen  Eingeweidewürmern«  Man 
siebet  zwar  rückgängige  Blutströme,  aber  kein  Organ,  so 
das  Blut  aufnimmt,  um  es  wieder  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung fortzutreiben,  indem  Gefässe,  welche  die  Verrichtung 
von  Arterien  haben ,  unmittelbar  vom  Nahrnngscanale  aus  in 
die  Theile  des  Körpers  gehen  (G.  R.  Treviranus  a.  a.  O« 
252.).  Auch  im  Gefasssjsteme  der  Strablenthiere,  der  See- 
sterne, Seeigel,  Holothurien  findet  nach  Tiedcmanns  Beob- 
achtungen (A.  a.  O,  §.  177.)  keine  kreisende  Bewegung  des 
Lebenssaftes  mehr  Statt,  sondern  es  strömt  derselbe  von  In- 
nen nach  Aussen  und  wieder  zurück,  ohne  aber  in  seinen 
Anfangspunct  zurückzukehren.  So  also  nähert  die  Saflbe- 
wegung  im  Thierreiche  der,  welche  man  io  den  Pflanzen 
beobachtet,  sich  immer  mehr«  Es  verlieren  sich  die  bewe- 
gendeo  Kräfte,  so  darch  Mechanismus  wirken  und  es  bleibt 
endlich  nur  noch  dasjenige  Moment  für  die  Bewegung  der 
Lebenssaft«  über,  welches  Thier  und  Pflanze  mit  einander 
gemein  haben.  Auf  dieser  niedrigen  Stufe  des  Thierreichs 
angelangt,  vermag  die  Physiologie  auch  keine  Rückkehr  der 
Saftbewegung  in  ihren  Anfangspuncten  mehr  aufzuzeigen,  keine 
bestimmten  zufuhrenden  4ind  zurückführenden  Gefässe  mehr 
darzustellen.  Es  tritt  hier  also  die  Wirkung  des  blossen  Zell- 
gewebes oder  Schleimgewebes  dazwischen  ein  durch  Aufnahme 
.und  Fortleitung  der  Nahrungssäftc  auf  Wegen ,  die  nnserm 
Jblöden  Auge  verborgen  sind  und  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  immer  bleiben  werden» 
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Hydrodictyon  und  einigeo  Cofljugateiiy  einen  festen  Ansatz- 
Punctf  aber  doch  ist  es  dieser  nicht,  welcher  den  Nahrung«« 
saft  iiir  das  Ganze  einsaugt«  Es  ist  wahr,  bey  einigen  Tang* 
arten  hat  er  ganz  das  Ansehen  einer  Wurzel.  Die  Frons« 
wekhe  platt ^  gäflögelt  oder  häutig  ist,  irerschmal^t  sich  un- 
ten sehr,  wird  rund  und  dieses  Stämmchen  erweitert  sich  am 
Cnde  in  einen  schildförmigen  Körper ,  an  und  über  welchem 
auch  wohl  warzenförmige  Fortsätze  wahrgenommen  werden. 
So  Terhäh  es  si<^h  z.  B.  bey  Fucus  fibrosus,  nodosus  (Gmel. 
Fug.  t.  I,  B.)^  loreus,  sacchatinds,  palmatus  (Gmel.  !•  c. 
t.  XXVn.  XXVIII.  XXX.),  digitatus,  bulbosos  u.  s.  w. 
AUeio  dass  dieser  Körper  nicht  das  Geschhft  der  Etnsaugung 
und  Ernährung  haben  könne ,  sondern  nur  das  der  Fixirung 
auf  einer  Stelle i  erhellet  daraus,  weil  er  sich  anf  fremde 
Körper  ohne  Unterschied,  also  auf  Steine  und  Muschelschaa* 
len  so  gut,  wie  auf  Holz  und  andere  Tange,  ansetzet.  Hin- 
gegen ist  die  ganze  Oberßäche  hier  einsaugend  und  man 
branebt  keiiiesweges  mit  S.  G.  Gmel  in  ded^  über<fie  Ober* 
fläche  mancher  Tange  verbreiteten ,  Oeffnuisgen ,  woraus 
Büschel  gegliederter  Faden  treten,  das  Geschäft  dieser  Einsau*- 
gung  zuzuschreiben  (L.  c.  58.),  indem  der  Mangel  der  Ober- 
haut bey  diesen  Gewächsen,  so  wie  die  Natur  das  Medium, 
worin  sie  leben  ,  dazu  binreiclil.  Hieza  kommt ,  dass  sie  der 
Gefasse  zur  FortHifarong  des  Eingesogenen  ermangeln,  wo- 
durch es  geschieht,  dass  jeder  Theil  von  ihnen  aosser  dem 
Wasser  sogleich  vertrocknet ,  wenn  auch  der  im  Wf  sser  be. 
findliche  fortfahrt  einzusaugea.  Auch  die  Flechten  haben  keine 
Wurzel  zum  Einsaugen,  sondern  ein  blosses  Organ  der  Befe- 
stigung. Bcy  den  Peltideen  sieht  man  von  der  Unterseite  des 
Lagers  trockne  Fibern  abgehen  ,  anfangs  schmutzigweiss,  später 
schwarz ,  die  sich  am  freyen  Ende  in  einfache  Fäden  pinseL 
artig  auflösen  und  damit  die  Erdtheilchen  Unter  einander ,  so 
wie  sich  mit  ihnen  innig  verbinden.  Dagegen  ist  die  ganze  Ober» 
fläche  auch  hier,  wegen  mangelnder  Oberhaut,  geschickt  einzu- 
saugen. Zwar  leben  die  Flechten  dem  grossten  Theile  nach  in 
der  Luft ,  aber  an  feuchten ,  schattigen  Orten ,  wo  sie  nur 
in  den  nassen  Jahreszeiten  fortwachsen ,  während  den  trock. 
nen    aber   in    Erstarrung   und    scheinbarer  Leblosigkeit  sind. 
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Dcc&ndolle  nimmt  nur  begr  den  Wasaenilgen  eineErnSUu 
ruDg  dareh  EioiBUgiHig  der  genmtnicn  Oberfläche  aa  (Orga. 
n  ogr«  L  386.):  liingegeB  hey  den  FJccbteo  sowohl,  dl»  Pilsen^ 
httU  er  deo  Befeitiguiigapiiiictiind  die  davon  gemeintglich  ausge- 
beodeo  Fadeo  tmt  eine  Wncaei,  weldie  das  Gesdiftft  der  Einatta» 
gong  farda»  VegeUbde  in  der  Art  übernehme,  dass  man  selbst 
gefärbte  Flüsaigkeiteii  d«rtn  sieh  fortbewegen  sehe,  nachdem  sie 
durch  jenen  Theil  eingesogen  worden  (A.  a>  O.  38o.  383.).  Jedoch 
smd  mir.  die.  Versuche  imd  Bcobochtongen ,  worauf  diese  An*^ 
siebt  sich  griodet^  nicht  bekannt ;  auch  dünken  mich  weder 
die -Flecken  dasMGtesefa'äft  von  Wurzeln  versehen,  noch  die 
Flüssigkeiten ,  Mis  «le  eingesogen  worden ,  auf  eine  andere 
Art,  als  durch  Gclisse,  deren  Abwesenheit  Decandolle 
selber  anerkenati  sich  fortbewegen  zu  kennen. 

5-     210. 
Moose  und  Farreukräuter  kaben  eine  Wurzel« 

Bey.  den  Laub-  und  Leber -Moosen  erscheint  zuerst  ein 
besonderes  Organ  der  Einsaogung,  wenn  auch  von  einer 
unvollkommenen  Art.  Bey  aUen  Lanbmoosen  traf  Hedwig 
(Fun dam.  I.  12.)  eine  Wurzel  an,  die  Ludwig  mit  Un- 
recht einigen  abgesprochen  hatte*  Von  ihrem  Befestigongs» 
pttncie  gehen  in  den  Baden  mit  wahrer  organischer  Vei4>in^ 
düng  sehr  feine  ästige  Faden  ab  von  röthlicher  oder  gelblicher 
Farbe  und  stark  durchscheinend.  Zuweilen  nimmt  mnn  einen 
gegliederten  Bau,  besonders  gegen  die  Spitze  wahr^  am  häu- 
figsten aber  erschienen  sie  mir  ungegliedert.  Selten  sind  sie 
einfach,  wie  bey  Phascum  serratura,  meistens  ästig,  wie  bey 
dessen  Gattongs verwandten  (Seh  r  eb.  Phase.  X.  t*  t.  £  2. 
7.  t.  1{.  f.  IL).  JNie  konnte  ich  daran  so  wenig  einen  Unter- 
schied von  Central-  und  Gorticalsubslanz ,  als  Gefässe  wahr- 
nehmen. £s  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  diese  Fäden, 
wenn  auch  Flüssigkeiten  aufnehmen ,  doch  solche  nicht  bedeu- 
tend fortfuhren  können.  Viele  Laubmoose  treiben  ähnliche 
Fäden,  an  denen  der  gegliederte,  wie  der  ästige  Bau  sehr 
ausgezeichnet  ist,  und  die  geneigt  sind,  eine  braune  Färbung 
anzunehmen,  auch  aus  Stengeln  und  Aesten*  Sie  kommen 
aus  jeden)  Puncto  des  Stengels ,   doch  vorzüglich    und  manch- 
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mal  aUdaiy   aus  den  BlattwiAkeio  hervor,    MiWfiileD    auch  ans 
der  Spitze  der  Zweige  (Neckcra  dadorhiBaiiS!  H.)  ^  •  selbst  aas 
den  Blättern  (Calymperes  SwO-    Sie  vervielfälügeii  und.  ver* 
langem  sich   manchmal  so    sehr,   dass  die  Entwicklung  der 
Pflanze  aarückbleibt  9   und  sind  dann  oft  too  Syatematikero, 
welche  ihren  Ursprung  verkantaten  ^  «Is  neue  Arten  von  Gon- 
fernen  beschrieben   worden.     Sie   aeigen  sieh,    wie* Hedwig 
bemerkt,    vorzngsweise  an  den   Sumpfmoosen:»  doch  gid>t  es 
deren  auch ,    wo  jene  nicht  vorkomown  a.  B»  die  Arten   Yoia 
Sphagnum.    Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  das»  sie>  .  gleieli 
den  Wnrzelfasem  von  gewöhnlichem  Abgänge  ^  eine  Eiasaa* 
gung  ausüben.     Aber  mit  Recht  bemerkt  Dccandolle  (&« 
a«  O.   372.) y    dass    dennoch  bej  den  Moosen  idie*  Absorption 
flüssiger  Nahrung    durch   ihre  Blatt  -  (%erfteche  als   das  vor» 
nehmste  Mittel  der  Ernährung   erscheine.     Trocken  geworden 
leben  sie  im  Wasser  scheinbar  wieder  auf  und  diese  Wirkung, 
eine  Folge  des  Mangels   der  Oberhaut ,   wie   bey   den  Atgeo« 
pflanzet   sich  nicht  wdter  fort,    als   der  Theil    vom  Wasser 
bedeckt  ist ,  zum  Beweise ,  daas  keine  Gefässe  das  Etngeaogene 
weiter  fuhren ,    daher  die  Gesammt-Oberfiilche  zu  dieser  Art 
der   Ernährung   beitragen   müsse.     Diesem  kommt   entgegen 
die  Kleinheit  der  Moose  überhaupt,    ihr  Leben    an   feuchten 
Standorten  ,  an  der  vom  Lichte  abg^ehrten  Seite  der  Bäane, 
Felsen,    Erd wälle,   ihr  Wachsthum   in  den  feuchten  Monaten 
des  Jahres,   ihre   Erstarrung  und   scheinbare  Leblosigkeit  in 
den  trocknen.     Wo   hier   jedoch   die  Gränze  der  Einsaugnng 
einerseits  der   wurzelartigen   Organe,   andrerseits  der  Blätter 
sey,    lässt   sich    nicht  angeben.     Auch    die    Lebermoose  sind 
sämmtlich  mit  wurzekrtigen  Organen  versehen,  mit  einer  be- 
merkenswerthen  Ausnahme,  nemlich  der  schwimmenden  Form 
von  Riccia  fluitans ,    während    die  auf  feuchter  Erde  lebende 
deren  hat.     Bey  Biccia  natans  unterscheiden  sich  die  Wurzel« 
eben    (Schmid.    Icon..  t.  74.   Hook.  Bot.  Miscell.  I.  t« 
22.)  von  allen  übrigen  darin ,  dass  sie  platt  und  gezähnt  sind* 
Man    könnte    deshalb   auf  den  Gedanken    kommen:    es    seyen 
keine  Wurzeln   und   vielleicht  ist   es  deshalb,    dass   Hook  er 
sie  flmbriae  nennet.     Allein  andere  Organe,    die  man  als  ein- 
sangende betrachten  könnte,  sind  nicht  vorhanden.     Die  Far- 
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l^enkräuter  9  wie  sie  mit  den  Phaoerogamen  im  allgemeineo 
Bau  des  Stengels  und  der  Blälter,  in  der  Anwesenheit  von 
Igoren  und  Gefasseu  übereinkommen,  so  aadi  im  Vorhanden- 
seyn  einer  völlig  ausgebildeten  Wurzel^  aufweiche  die  Ein* 
saogang  fläasiger  Nahrung  beschränkt  ist«  Doch  ist  der  un» 
vollkommene  Bau  der  Mooswnrzeln  hier  noch  sichtbar  in  den 
Wünselchen  des  Cotyledon,  der  selber  ganz  die  Organisation, 
wie  ein  Lebermoosblatt,  also  auch  wahrscheinlich  dessen 
Vermögen,  durch  die  Oberfläche  einzusaugen,  besitzet.  Es 
aibd  nemiich  einfache,  häutige,  stampfe,  vielleicht  auch  ge- 
gliederte Röbrchtn,  während  jene  Wurzeln  ,  welche  das  Ent* 
wickeln  eines  ersten  Blattes  begleiten ,  von  dem  susammenge- 
setEten  Bau  der  Wiirzelchen  der  Phanerogamen  sind  (K  a  u  1- 
fass  Wesen  d.  Farrenkr.  64.  Fig.  3i— 33a.  Fig.  ^2. 
45.)  9  wovon  nnn  geredet  werden  soll. 

S.  211. 
Primaire  und  secnndaire  Wurzel  der  Phanerogamen. 
Schliessen  wir  daher  bloss  die  gefässlosen  Cryptogamen 
ans,  so  beschränkt  sich  bey  allen  Pflanzen  die  Einsaugung  der 
ersten  rohen  Nahrung  auf  ein  besonderes  Organ,  die  Wur. 
zel.  Sie  oder  ein  Organ,  welches  ihre  Stelle  vertritt,  fehlt 
daher  niemals:  denn  Lemna  arhiza,  'die  nach  Micheli's 
Angabe,  welche  Willdenow  bestätiget,  keine  haben  soll, 
bedarf  der  genaueren  Untersuchung.  Sie  nimmt  stets  bey  der 
keimenden  Pflanze ,  gewöhnlich  aber  auch  bey  der  ausgewach- 
senen, das  untere  Ende  des  Hauptkörpers  ein.  Indessen  kön- 
nen Umstände  ihre  Entwicklung  an  jedem  andern  Theile  über 
der  Erde ,  die  Blüththeile  ausgenommen  ,  begünstigen  (racines 
adventives  Decand.  Org.  L  258.)j  in  der  Art,  dass  entwe- 
der diese  Nebenwurzeln  das  Geschäft  der  Hauptwurzeln  nur 
unterstützen,  oder  dass  zuweilen  selbst  die  ganze  Ernährung 
des  Individuum  durch  sie  geschieht  und  die  Hauptwurzel  ver- 
geht. Die  Fälle  ausgenommen ,  wo  dergleichen  in  dem  Leben 
der  Pflanze  selber  gegründet  ist  z.  B.  Veronica,  Lysimachia, 
Ficus ,  Pothos  im  ersten  ,  Cnscuta  im  zweyten ,  sind  die  ge* 
wohnlichsten  solcher  begünstigenden  Umstände:  Feuchtigkefe, 
welche  auf  irgend  eine  geeignete  Stelle  des  Krautes  anhaltend 
einwirkt,    Anhäufungen  von  Bildungssaft    irgendwo  durch   die 
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WirkuQg  der  Blätter  and  geminderter  oder  aufgebobeaer  VfU 
derstand  der  Oberhaat  Aii#  einer  dieser  Ursecbea-  entsprin- 
geo  secandaire  Wurcalii  30  bäufig  an  des  Knoten ,  besonders 
wenn  der  Stengel  zugleicb  an  der  Erde  liegt ,  wo  dann  die 
Schwere  des  Nahmogssaftes  und  Feoobtigkeit  das  Aastrelea 
Hiiterstiitaen«  Eben .  so  Lonmen ,  wenn  ein  Zweig  von  Wf^ 
den,  Pappeln,  Holiuoder  mit  dem  einen  Ende  in  »Wasaer  ge* 
stellt  wird ,  mit  dem  andern  v^etirt ,  dergleieben  am  nnter^ 
getanebten  Ende  hervor*  Beym  Absenken  befördern  die  Gärt- 
ner da«  Hervorbreehen  von.  Würxeklien  am  Zweige  dadnreh,. 
dass  sie  die  Rinde  einschneiden.  Wo  aber  Wünekbed  an 
Knoten  hervorgehen^  geschiehet  dieses  twar  versngßwetse  nnfor 
dem  Aasatso  eines  Blatte»,  vermöge  des  von  demselben  ab* 
steigenden  Saftes:  doch  auch  an  federn  andern  Piuncte  der 
Stammfiäche  kann  es  geschehen ,  sobald  begmstigende  Usa- 
stände  vorhanden  sind.  Bonnet  (L.  e«  507O  ^ah  an  Sten- 
geln von  Schminkbohnen,  die  er  in  einen  Röthe-An%oss 
gestellt,  Würzelchen  überall  aus  kleinen  L'ängsspalten  der 
Oberiläcbe  dringen.  Auch  Blätter  vermögen  dergleichen  aus 
ihrem  Stiele,  Rande  oder  ihren  Nerven  su  treiben.  Ein 
Italiener^  Mandirola,  lehrte  auf  diese  Art  aus  Orangen» 
blättern  Bäumchen  dernemlichei^  Art  ersiehen.  Bonnet  ge- 
lang es,  Blätter  von Phaseolen ,  Kohl«  Jalappe,  Melisse  Wur» 
zeln  treiben  zu  machen  und  dadurd)  wirkliche  Pflanzen  sn 
erhalten  CUsag.  d.  fenilL  $»  78,)«  Aehnlicbes  lässt  sich  mit 
Aoeuba  japonica  und  Ficus  elastica  bewirken^  die  WüraeU 
eben  kommen  dabej  aus  der  Basis  des  Biatlstietes  hervor. 
Bej  Bryophyllnm  calycinuni  kommen  sie  ans  den  Kerben  des 
Blattes,  wenn  man  dasselbe  auf  feuchte  Erde  >?gt  (Deeand. 
Org.  t,  32.)«  Auf  Isle  de  France  sah  Du  petit-Thouara 
auch  lusticia  Geodarussa  Würzelchen  und  Knospen  ans  Blät- 
tern treiben  (Rep.  h  AI.  Dntrocbet  80.)»  Hedwig  die 
von  der  Fritillaria  regia  ans  ihrem  unteren  Rande  (KU 
Schriften  II.  laS*  T.  «.  F.  ».>,  Naumburg  die  Wurae*- 
biätter  von  Gardamine  pratensis  an  den  Stellen,  wo  die  Sei* 
t^blättchen  abgehen  (Römer  Arch.  f.  d.  Bot.  II.  r5.  T.  x> 
Man  bedient  sich  daher  dieser  Eigenschaß  hauGg ,  um  Gar- 
tengewächse zu  vei^vielfältigen. 
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8.   412- 
Dccandolle's    Lenticellen« 

Auf  der  Oberflliche  unaerer  »eisten  Bäume  uad  Sträu. 
cber  Gndeii  $ich  kleioe  Erbabeaheüeii  tod  ▼ersebiedeaer  Fwm, 
M>  durch  eine  hellere  oder  dunklere  Fari>ung  und  einen  et* 
was  aufgeworfeneii  Rand  sich  anazeicbnen«  Am  schönsten 
alehet  man  sie  bey  Goriaria  rayrtifolia,  wo  sie  länglich  i- her* 
vortretend  und  dabej  der  Länge  nach,  durch  eine,  tiefe  Furche 
getheiU  sind.  Bej  den  Eaohen  sind  sie  linienfönnig  gebildet 
mit  zugespitzten  beyden  Extremitäten*  Beym  Wesnstocke  sind 
sie  überall  nicht  anuitrtfen«  Gnettard  erwahnteihrer.su« 
erst  udter  der  Benennung  von  linsenförmigea  Drüsen  (Glan-* 
des  lentioulalres) ;  Decandolle  nannte  sie  Lenticel les  und 
meynte  g<efiinden  am  haben ,  dass ,  wo  sie  sich  filnden ,  die 
secnodalren  Wurteln  ohne  Ausnahme  aus  ihnen  entsprängen, 
in  der  Art,  dass  die  Scheibe  dieser  Körper  sich  wölbe  und 
dann  zerplatze ,  worauf  die  Spitze  des  Würzelchen  durch  die 
zurUcLgd)ogenen  Lappen  dringe  (L.  c.  g6«  Ann.  d.  Sc.  na t. 
Vif.  7—9.)*  I)<^g^ci>  erinnert  jedoch  Dupetit-Thouars 
(L.c.  II 3.)  indem  er  an  Jedermanns  eigene  Ansicht  appellirt, 
dass  die  Wurzeln  niemals  ans  diesen  Puocten,  welche  er  Bin« 
denporen '  (pores  corticaux)  mit  einem  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählten Ausdrucke  beuennet,  hervordrängen,  oder  wenn,  so 
geschehe  es,  weil  sie  hier  die  Rinde  am  leichtesten  durchbre- 
chen könnten.  Auch  in  den  Versuchen ,  welche  von  Hugo 
Mohi  mit  Weiden  angestellt  wurden  (Flora  i832*  N.  5.)^ 
kamen  die  Würzelehen  fast  immer  an  allen  andern  Functen, 
als  den  von  Decandolle  bezeichneten,  hervor«  Es  hat  da- 
her die  Meynung  von  Dupetit-Thouara  unstreitig  mehr 
für  sich  und  selbst  auf  den  Fall ,  dass  die  Würzelchen  immer 
aas  den  linsenförmigen  Drüsen  kämen,  dürften  die  Ansicht  von 
solchen,  als  Rudimenten  von  Würzelchen,  die  nur  unter  güu- 
stigen  Umständen  zur  Entwicklung  gelangen  ,  der  gehörigen 
Begründung  ermaagclnv  Auch  bemerkt  Decandolle  selber 
Tdass  diese  Organe  bey  den  Monocotyledonen  und  im  Allge. 
meinen  auch  bey  den  krautartigen  Dicotyledonen  nicht  anzu« 
treffen  seyon.    Was  also  sind  die  Lenticelien ,  wenn  sie  nicht 
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zu  dem  vonDecandoIle  angegdieaeD  Zwecke  dieneD?  Sie 
scheiDeo  bestimmt,  sagt  Dupetit^Thouara,  eine  Commu- 
nicatioD  zwischen  jener  st'arkeartigen  Lage,  so  zwischen  dem 
Rindenparenehym  und  dem  Baste  liegt ,  und  der  Atmoaphäre 
zu  unterhalten;  was  ihm  nöthig  dünkt,  die  Verwandlung  jener 
Lage  im  Parenchym  zu  bewirken  (Esaays  ao.  233«)«  Mit 
Uebergehung  dieser  zwiefachen  HjFpotbese  beaMrke  idi ,  daas 
man  sie  an  Zweigen,  die  noch  grün  und  kratttartig  sind,  be* 
rcits  vollkommen  auigebildel  siebet,  indem  sie  die^Oberhaoft, 
die  noch  nicht  geriasen  ist,  hügelartig  erheben.  Jemahr  aie 
aber  benrortreten ,  desto  mehr  ndinmn-  sie  ans.  der  Kugel« 
form  die  Linsenflgur  an'  und  wenn  die  Oberha«!  eadlick  ge- 
rissen, bekommen  sie  eine  vertiefte  Oberfläche.  Nach  Inaeo 
vevfbigt  überschreiten  sie  die  krautartige  &ind6nlage  nicht. 
Sie  bestehen  ganz  aus  Zeligewebe,  welches  von  dem  grünea 
Eisdenparenchym  dorch  blasse  Fatbe  sich  auszeichnet,  spater 
abo*  sich  brännlieh  färbt ;  auch  sind  die  Zellen ,  wenigstens 
bej  der  Weide,  grosser  imd  nicht  in  Längsreiheo  geordnet 
Ohne  Zweifel  sind  es  demnach  eigenibümliehe  Absooderangs- 
Organe,  die,  solange  die  Triebe  noch  krautartig  sind,  diesem 
Geschäfte  vorstehen  :  doch  mnss  ich  sagen  ^  niemals  habe  ich 
eine  Hohle  für  Ablagerong  des  Sccreti  darin  wahrgenommen» 

§.    213- 
Aeussere   Form  der  Wurzel. 

Die  Form  der  Wurzel  ist  nicht  selten  der  des  Stengels 
ähnlicfa,  nur  mit  Umkehrang  der  Verhältnisse,  so  daas  sie 
anaächst  ihrem  Znsammenhange  mit  dem  Stengel  am  dicksten 
ist  und  im  Absteigen  sich  mehr  und  mdir  verdünnt«  Es  ver- 
ändert sich  jedoch  die  Wurael  in  Folge  ihrer  Entwicklang 
bedeutend.  XJrsprüoglich,  wie  beym  Reimen,  hat  sie  die  Form 
eines  umgekehi*ken ,  sehr  verlängerten  Kegels  und  wenn  sie 
Aeste  giebt ,  bej  stets  ausgeseichnetem  Hauptkörper ,  so  bil- 
det dieser,  indem  er  in  perpendiculairer  Verlängerung  fort- 
fährt und  sich  verdickt,  die  Pfahlwurzel  (pivot)*  Bey  vie- 
len ,  besonders  jährigen  und  zweyjäbrigen  Pflansen  ist  unge- 
hemmte Verlängerung  dieser  Pfahlwurzel  Bedtogang  der  £i*- 
uährung  und  Gesundheit.     Aber  bey  vielen  andern  verlaogeit 
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sich  entweder  ein  Haaptkärper  überhaupt  beym  Keimen  nicht 
oder  er  hört  gleich  bey:  Entwicklung  des  Stämmcheos  damit 
auf  und  alles  Wacbsthum  der  Wurzel  geschiehet  nur  noch  durch 
die  Seitenzweige.  Link  nennt  die  erste  die  ungetheilte  (in- 
tegra)y  die  eweyte  die  zusammengesetzte;  richtiger  Decan- 
dolle  jene  eine  Wurasd  mit  einfacher  Basis,  diese  eine  bü- 
schelförmige. Farrenkräuter  und  Monocotjledonen  haben  nur 
die  letzte  Form:  nicht  aber  lässt  sich  sagen^  dass  bey  Dicoty- 
ledonen  ausschliesslich  die  erstgenannte  vorkomme.  Eine  weitere 
Verschiedenheit  der  Bildung,  als  Folge  der  Entwicklung,  be- 
wirkt die  Verdickung  einzelner  Theile  der  Wurzel  auf  Kosten 
der  übrigen:  solche  betrifft  entweder  den  Hauptkörper  bey 
schwacher  Ausbildung  der  Zweige  oder  die  Zweige  mit  Verküm- 
nerung  des  Hauptkörpers.  Wiederum  kann  die  Verdickung  der 
Zweige  entweder  alle  betreffen  oder  nur  einige  derselben  oder 
auch  nur  einige  Theile  von  ihnen.  Alles  dieses  giebt  die  spio« 
delförmige  Wurzel,  die  knollige  mit  ihren  verschiedenen  For- 
fneii ,  die  büschlige ,  bandförmige  u.  s.  w.  Am  meisten  Aehn- 
lidikeit  mit  einem  Stamme  hat  die  ästige  Wurzel,  nur  dass 
sie  sich  in  umgekehrter  Ordnung  verzweigt«  Wie  daher  in 
)enem  die  Zweige,  je  näher  der  Basis,  desto  stärker  und 
länger,  so  auch  in  der  Wurzel,  natürlich,  weil  sie  die  alte* 
reo  sind ;  was  daher  im  Stamme  von  den  unteren,  gilt  in  der 
Wurzel  von  den  oberen  Zweigen  (Du harn*  Phys.  L  84.). 
Ferner  bemerkt  man  im  Abgange  der  Aeste  von  der  Hanpt- 
Wurzel  keine  Ordnung :  gegenüberstehende  oder  wirbeiförmige 
Aeste  des  Stammes  sind  es  keinesweges  auch  in  der  Wurzel: 
'in  ihrer  Stellung  ist  vielmehr  ,  wenn  alles  Uebrige  gleich, 
keine  Regelmässigk«it  (Duh.  1.  c.  91.).  Bonn  et  sah  von 
Bohnen  ,  Schnunkbohnen,  Erbsen  und  Heidekorn ,  so  in  Moos 
gekeimt  waren,. die  Seitenwürzelchen  in  vier,  gleichmässig  von 
einander  entfernten ,  Längsreihen  aus  dei*  Hauptwurzel  abge- 
ben (Usag.  d.  feuill.  $.  69.  loG.)*  Ich  habe  diesen  Ver- 
such mit  Erbsen  wiederhohlt  und  nicht  das  nemliche  Besul- 
tat  erhalten.  War  die  Hauptwdrzel  am  Boden  des  Gefässes, 
worin  die^  Saamen  gekeimt,  fortgegangen,  so  standen  die  Wür* 
zeichen  zweyzeilig;  manchmal  kamen  sie  nur  auf  Einer  Seite 
heraus,  in  andern  Fällen  aber  konnte  ich  keine  Hegel  wahr- 
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nehmen«  Aubh  bey  dem  gleichfallt  citirten  Ceratoceplialns  ist 
die  Sache  wenigstens  undevtlich.  Ueberhaupt  ist  nur,  jenach- 
dem  das  Terrain  auf  verschiedenen  Seiten  einer  Wurzel  ver- 
schieden beschaffen,  eine  Verschiedenheit  im  Abgange  der 
Zweige  zu  bemerken  ,  indem  z.  B.  dem  lockerem ,  nahrhafte* 
ren,  feuchteren  Boden  die  meisten  derselben  zugewandt  sind 
(D  u  h.  I.  c  85.)>  Erwägt  man  die  Ausdehnung  beyder  Or» 
gane  in  die  Länge :  so  hat  der  Stamm  seine  Knoten ,  die, 
wenn  auch  manchmal  undeutlich  und  verschoben,  doch  stets 
ein  wesentliches  Stück  seiner  Bildung  sind*  In  der  Wurzel 
fehlen  sie  gänzlich ,  indem  die  Verlängerung  hier  unmittelbar 
durch  den  absteigenden  Rindensaft,  ohne  vorgängige  Anlagen, 
geschieht,  da  derselbe  im  Stamme  hingegen  erst  KoospeUi  de- 
ren Bildung  wiederum  die  Knoten  bedingt,  anlegen  muss, 
damit  solche  durch  den  aufsteigenden  lymphatischen  Saft  entF- 
wickelt  werden.  Allerdings  siebet  man  bey  den  Wurzeln  anck 
wohl  Verdickungen  einzelner  Theile  und  fleischige  Anhängsel 
der  verschiedensten  Form :  besonders  sind  die  der  Legaminosea 
reich  daran  und  zuweilen  haben  hier  selbst  jährige  Gewädise 
sie,  z.  B.  Ornitbopus  perpusillus.  Allein  in  ihrer  Vertheilong 
ist  keine  Regelmässigkeit ;  auch  können  sie  fehlen  und  durch  die 
Cultnr  verschwinden ,  ohne  dass  der  Verrichtung  der  Wurzel 
ein  Eintrag  geschehe ,  unter  andern  Umständen,  aber  hinwie- 
derum  z.  B.  bey  Cupressus  distioha  (DesfonL  Hist«  d, 
arbr,  II.  S70.)  eine  ausserordentliche  Grösse  erkngen«  Was 
endlich  die  Form  der  Wurzel  im  Queerdnrchschnitte  betrifi^ 
so  nähert  sich  solche,  wie  die  des  Stengels  übeAaupt,  dem 
Runden :  nur  durch  zufällige  äussere  Ursachen  z.  B.  bejrm 
Eindringen  in  die  Spalte  einer  Mauer  oder  eines  Felsen ,  und 
ohne  Regel,  bekömmt  sie  einen  eckigen  Umfang,  da  der 
Stengel,  wo  er  eine  zusammengedrückte,  drey-  vier-  oder 
vieleckige  Figur  hat,  solche  aus  Innern  Ursachen  und  be* 
ständig  besitzt« 

$.     214. 

Bau  der  Knollen   und  Zwiebeln. 
^Betreffend  die  innere  Zusammensetzung  d^r  Wurzel,   so 
bemerkt  man  eine  zellige  Rinde  und   eine  durch  fibröse  Röh- 
ren und  Gefässe  gebildete  Ceutralsubstanz,  «>  dass  im  Allge- 
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meinen  dass  Mark  fehlt ,  auch  der  diootyledonwehen  Warze). 
Aber  das  Verfaältniss  beyder  kann  ein  sehr  versthiedenes  sejn 
tiiid  am  meisten  zeigt  sieh  dieses  bey  Vergleichung  des  Baus 
der  knolligen  und  zwiebetförmigen  Wurzel ,  denn  beyde  gehen 
in  einander  über,  mit  dem  einer  ästigen.  Bey  allen  Zwiebeln 
und  KnoHen  lasst  sieb  die  centrale  Gefllsssabstanz  duroh  ihre 
Festigkeit  und  mindere  Transparenz  leicht  von  der  zeiligen, 
\reicheren  ,  an  Saft  reic/heren  Rinde  unterscheiden.  Bey  der 
schaaligen  Zwiebel  z.  B.  der  von  der  Hyacinthe,  bildet  jene 
einen  scheibenförmigen,  oben  gewölbten,  unten  etwas  vertieft 
ten  Körper,  Medtcus  nennt  ihn  den  festen  Körper  der 
Zwiebel.  Anf  der  Oberseite  desselben  sind  concentrisclie 
Ringe ,  die  Jahre  der  Vegetation  andeutend ,  indem  die  Mitte 
von  der  Knospe,  die  in  der  nächsten  Vegetationszeit  sich 
entwickeln  soll,  eingenommen  wird  (S.  Simon  d.  Jacin» 
thes  t.  5.  f.  I.).  Rings  um  dieselbe  sind  auf  eben  dieser 
Seite  die  fleischigen  Untertheile  der  Blätter ,  oder  deren  Ue- 
berbleibsel  ,  angefügt ,  ohne  in  eine  allgemeine  Rindensub- 
stanz mei^klich  verwachsen  zu  seyn  oder  gewesen  zu  seyn 
(L.  c.  t.  I.  f.  3 — 5»).  Ans  dem  Umkreise  der  Scheibe  allein 
kommen  die  Würzelchen  hervor  und  sowohl  ihre  Gefässbün- 
del ,  als  die  der  Blätter ,  sind  nnr  Fortsetzungen  von  denen, 
Hus  welchen  die  Scheibe  dem  grössten  Theile  nach  besteht 
und  die  entweder  Ane  Ordnung  darin  vertheilt  sind,  wie  bey 
Monocotyledonen ,  oder  eine  centrale  Anordnung  haben ,  wie 
bey  Dicotyledonen.  Bey  den  sogenannten  festen  Zwiebeln  und 
den  Knollen  wird  die  vascülöse  Centrahubstanz  mehr  oder 
minder  umgeben  von  eioem^  an  sich  gefässlosen ,  Parenchym, 
wdches  entweder  den  Würzelchen  oder  den  BISttem ,  oder 
beyden  angehört ,  indem  es  einer  blossen  Verwachsung  der- 
selben, vermöge  ihrer  zelligen  Snbstanz,  den  Ursprung  ver» 
dankt.  Bey  Hypotis  z.  B.,  so  wie  bey  Gladiolus,  Crocus^ 
Corydalis  Halleri  ,  ist  der  fleischige  Theil  des  Knollen  offen» 
bar  eine  Verwachsung  dies  erweiterten  Grundes  der  Blätter 
oder  Blattstiele  (Duvernoy  üb.  Keimung  u.  s.  w.  der 
Monocotyl.  43.  44.  T.  I.  F.  a5.  T.  IL  F.  5.  Bischoff 
in  derZeitschr.  f.  Physiol.  IV.  T.  X.  Xf.  F.  3f.  39.41.). 
Hingegen  bey  den  Orchideen  mit  knolliger  Wurzel  z.  B,  Oiu 
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cliis  MoriOy  oiilitorts,  bifolia^  oonopsea^  deutlicli  eine  G>ales* 
ccDZ  der  Wurzelfasern  (Duvernoy  a.  a.  O.  T.  I.F.  19 — ai.>* 
Bey  Iso^es  scheint  die  Verwachsung  in  eine  gemeinsame  Ria« 
densubstanz  sowohl  von  den  Blättern,  als  von  den  Wurzel- 
eben  herzurühren  (Bischoff  die  RhizocArp.een  u«  s«  v, 
T.  IX.  F.  4^')*  Iq  allen  die^n  Bildungen  jedoch  siehe!  man 
die  fleischige  Substanz  von  isolirten  Gefässbündeln  durchzo- 
gen, welche  aus  der  Centralsubstanz  in  die  Btiitter  oder  Wür- 
Zeichen  übergehen. 

S.    215. 

Bau    der   ästigen  Wurzel. 
Erwägen  wir  dagegen  die  ästige  Wurzel,    wie   sie  hej 
Dicotyledonen  vorkommt,  so  stehen  Rinde  und  Gefässsubstans 
hier  ungefähr  in  dem  nemlichen  Verhältnisse  zu  einander,  wie  im 
perennirenden  Stamme ,  insofern  diese ,  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung in  die  Länge  nach ,  von  jener  begleitet  und  eingeschlos- 
sen wird.     Indessen   bat  die    Rinde    hier   gemeiniglich    einen 
verhältnissmässig  grösseren  Durchmesser,  als  am  Stamme,  was 
z,  B.  an  Grews  Abbildungen  vom  Wermuthe  in  die  Augen 
fällt,    wo  sie  in  der  Wurzel  £ist  die  Hälfte  vom  Halbmesser, 
im  Stamme  hingegen  kaum   den    vierten  Theii    desselben   er. 
reicht  (Anat.  of.  pl.  t.  i6«  35.)«     Mit   Recht   schreibt  De- 
candolle  (A.  a.  a.  O.  243.)    diesen  Umstand  der  mindern 
Ausdehnung  des  Holzkörpers,  so  wie  dem  Stande  der  Wur- 
zel in  feuchter  Erde  zu ,  wodurch  die  Vertrocknung  und  Ab- 
stossung  der  äussern  Rindenlagen  langsamer  und  später,   als 
im  Stengel ,  vor  sich  gehen  muss.    Man  unterscheidet  in  ihr,' 
wie  beym  Stengel  ,  zwey  Lagen ,   welche  sich  durch  die  ver- 
schiedene Anordnung  der  Zeilen  unterscheiden  und  deren  die 
innere  dem  Baste  des  Stammes  entspricht,  während  die  äussere 
aus  blossem  Zellgewebe  besteht,   dessen  Zellen  an  der  Ober- 
fläche bey  den  Monocotyledonen  in  Läogsreihen,  bey  Dicotyle- 
donen in Queerreihen  geordnet  sind  (Verm.  Sehr.  IV.  SyO* 
Die  innere  zeigt ,  gleich  dem  Baste ,  eine  strahlige  Disposition 
der  Theile,  indem  Massen  von  verlängerten  senkrecht    zusam- 
menhangenden Zellen  mit  andern  abwechseln ,   die   horizontal 
gereihet  und  gegen  die  Oberfläche  des  Holzkörpers   gerichtet 
sind   (Grew    t.  VUI.   f.  9,  i3.  t.  XU.  XIV.  XV.).     Auch 
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iiaaet  zeigt  die  nelkiKclit  Ansetcnog  der  Masse  in  Lagen,   de« 
r«n.eina'.io  j^d^' V^getatigosaeit  «ich  lu  bilden  scheint,  wieder 
SAamw»  so  wie  die  nemlicheUnglftiehheit  in  der  Dicke  der  La. 
geil:  ,<focb'i3t.  mir  all  bori^^ontAleo  Eifihenwuraeln  vorgekom- 
iBcmf    als  aey,  di^  grossere  Dieke.  hier  «nicht,  an. der  unteren, 
gonder<i  an  der  oberen  Seilte«     Ni^t  .minder  «zeigen   sich  die 
alrabligen  Rindenvarilingerungan  ^  i^wie   im    Stamme   (Grew 
t.  XIV.  XVL):    sie^  sibd  eine  FoiUetanog.  von  denen  der  in- 
neren KM^älage ,   aber  überhaupt  genmnnen  breiter ,  als  im 
^fimmift;  n»«n   vevgleiobe  z; 'B.^Abtebnitte   von  Wurzel    und 
Stamm,  voti^  . Wfioe \ (fi  vi^w  ^,  XVII.  XXXVI.)*     Wodurch 
aik0ri'4JeiWQrf<l,,4iab  ^prziiglich  a^iaiei^hnet«  ist:  sie  hat  keine 
MarkhöUe  und   kein   Mwrkfjrso  ^dasa  der  Holzkörper  bis  ins 
Gttilriull'gebt'  £&.nßW't.  XII.  XUIilu.  a.  w.):    dieser  Man«» 
gel^bfMit  bter.rewetat   ditroh  die  gröasere.  Entwicklung  der 
m^ltcji   Pie  Markh$tile  des  Stammes  daher,  wenn  sie  bis  zur 
ßiAliae/ zwischen,  ibm   nnd  der 'Wurzel  hinabgestiegen,   hört 
liier .flötzlicb) auf  und.bildH  dnen  Sack«  nur  zuweilen  setzet 
aie  eine   Slrelike  jn^den  obenan  Tbeä  des  Wurzelkörpers  sich 
fort.1  So  Äey.Borrago-.  CMalp.'  f*  !!&    Grew  t.  VL  f.  9) 
i>e(f  Dancas'  Ga#Dta  und  Petroseluinin.  (Grew  t.  VL  f.  to.  1 1.); 
liey.Cackffe^inm  und  Haphanna(Malp.  f.  119.  i^^').    Grew 
bildet'  anoh  •  di^  W«räel    von   Helianthus  tnterosM   (t.  Xf.) 
«ind(Goeb\eacia  iTi^noraeia  Ct.  XV.)  ob,  als  mit  einem  beden- 
tonden  Marke  ivaraehen:    aHein  er  gtebt  nicht  genau  an,  wo 
er  den  Abwfanifl  genommen  habe.  -  Audh   in  der  Wurzel  der 
fiaitten-BalsAmide  hat  Bernhardi  CUeber  Pflanzenge- 
f^ase  ao.)   ein  betfibchtlicbes  Mark  beobachtet.    Diese    Aus^ 
nahmen  dbg^redinrt  besitzen  im  Allgemeinen  kein  Marl  sowohl 
die  grösseren  »  als.  besonders  die  Heineren  Aeste  der  Warze! 
lind  iKaser   Mängel    sdieint  einerseits    mit    dem    Fehlen    det 
knoten-  und  KnospöO-Bildcing,  andterseiU  mit  der  Abwesen. 
Ikeit  der  SpifÄlgefSsse  in  Beziehnng  m  ^ehen. 

."    *  '.       .':      \  '216. 

Antbeil  der  Elemexitartbeije  am  Wurzelian. 
Was  die  fitementÄrtheite  betrJÄ,    wclchjEi  Centralsubstanz 
und  Rinde  der   ästigen  Wurzel  bilden ,   so  sind  es    die  nem- 
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liehen,   wie  in   Stamme ,    nur    mit  Modificetmien  »    weidie 
durch  die  Venchiedeabeit  des  Medium ,   worin    beyde  leben, 
bedingt  sind.    Dem  Zellgewebe  der  Rinde  mangelt  daher  di» 
grüne  Farbe  wegen  mangelnder  Einwirkung  des  Lichts,  dem 
die   Wnrzel ,   wentgetens   innerhalb  der  Erde ,   entiogen  ist. 
Decandoile  (Org.  L  941.)    will  diese  Ursache  nicht   an* 
erkennen,  weil  Würzelcben  von  Hyaciotben,  so  in  einem  Glase 
mit  blossem  Wasser  vegetiren.,  desgleichen  die  von  Ranuncu« 
los  aquatilis  qird  amfem  Waasergewächsen ,  angefärbt  blethen, 
obwohl  der  Einwirkung  des  LichU  tiioht  entzogen.     Aber  es 
scheint ,  dass  hier  das  Medium ,   wt>rm  die  "Würitelchea  Tege* 
tiren,  die  färi>end8  EinwMung  des  Lichts  mdir  oder  weniger 
hindere,  obgleich  sieh   nicht  angebe«   lässt,    wie:  denn  mah 
siebet  Wurzeln,  welche  in  der  Erde  Arbetos  rfnd,  gran'  wer« 
den,  sobald  sie  der  Loft  und  dem  Lichte  atAgeseUt  sind,  z.  B» 
Wurcelstöcke  von  Rüben  und  Mähren  ,    K.nollen  von  Kartet 
fein,  WurzeUasern   von   Pothos   VMacea,    und   Lyeopodinm 
denticulatum.    Da  diese  grüne  Farbe  iin  Zellgewebe  des  Krau- 
tes vorzüglich  ihrem  Gehalte  an  Körnern'  angibbOrt,  ao  sind 
diese  im  Wurselgewebe  farbeloa,    Wiewohl  dennoA  «instreitig 
von  der  nemlichen  Bedeuinng,   wie'fene,    in  der- Verriohtmig 
dieses  Pflansentheiles«    Statt  des  Grüheo  treten  dahc^  andere 
Farben  hier  hervor ;   a.  B.   Roth  bey.  den  RdNaceen ,  Violett 
bey  den  Aspcrifolieo,  z.B.  Lithospermum ,  Onosma,  Gelb  bej 
Gentiana,  Monis  u.  a.  w.     Audi    db  Bcheker  der  liarugen 
und  gummösen  Sifte  finden  sich  hoMifig  imWnrselaellgewebex 
jedoch  ist  in  der  Anweseothett  derselben  nicht  allemal  Ueber* 
eiostimmung   mit   dem  Stamme.    Die  ansdanernden  Wnradn 
fe«  B*  der  Eophorhien  sind  ohne  Milch  und  von  dem  sehr  bit» 
tern  Wermuth  ist  die  Wurzel  fast  gescfamaeUos  <Gamer.  H. 
med«  2.)  9  was   veroMitheo    läset,    dass   die   im  Stengel  sdir 
hervorlreteoden   eigenen  Ge(as3e  hier   nicht    vorhanden  sind. 
Andrerseits  findet  man  deren  von  aosgezeicbneter  Art  itt  de^ 
WarzelknoUen  von  Scitamineen ,  während  sie  im  Kraute  feh* 
len.     Auch  Fasergewebe  und    Gefässe  der  Wurzel  sind    von 
denen   des  Stammes  etwas   verschieden)    besonders   sind   die 
Schläuche  des  ersten  durchgängig  kürzer  und  gleichen  mehr 
den   verlängerten  Zellen.      Damit  sieht   im  Zusammenhange^ 
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dass  die  Zellenmaase  in  der  Warsei  nteroak  die  Festigkeit,  vie 
im  Steogely  erlangt«  Die  GefAsse  in  der  Wursel  sind  im  Allge- 
meinen von  grösserer  Weite,  als  im  Stengel  (Duha  m,  1,  c  81.)» 
M»  B.  bey  Kiefern  noeh  einmal  so  weit,  nnd  in  den  meisten 
Fflanien  yon  der  Art  der  gestreiften  oder  punctirten.  Man  hat 
sogar  das  Vorkommen  von  Spiralgef  ässen  in  der  Wurzel  über* 
hanpt  bezweifeln  wollen  (De c and.  Organ.  L  ^^^O'*  allein 
in  der  Wnrzel  Tom  Löwenzähne,  in  ^oi  Würzelchen  von  Hya- 
cinthen  und  Tasetten,  so  wie  in  denen  von  Orehis  macula. 
ta  habe  ich  deren  deutlich  wahrgenommen  (Beytr,  55.  34* 
F,  25,  a40«  Link  hat  sorlehe  darin  sowohl  bey  Monocotyle- 
donen^  als  picotjledonen  (Nachtr.  I.  ii«),  Amici  aber  in 
den  Wurzeln  von  Crinum  erubeacens  keine  andere  Gefasse, 
als  Spiralgrfässe  angetroffen  (Ann.  d.  Sc.  natar.  II.  s56.>. 

$•     217. 
Mangel  der  Oberhaut  und  spirale  Zellen« 

Was K i e s e r  zuer^  ausgesprochen  (Grundaügef. S5o.)t 
dass  diejenige  Bekleidaiig,  wodurch  alle  krautarligen  Theile 
über  der  Erde  vor  Einwirkung  der  Luft  geschützt  sind ,  dass 
die  Oberhaut  der  Wurzel  fehle,  versuchte  ich  (Verm.  Sehr« 
IV.)  dofteh  eine  Reihe  von  Beobachtongen  nachzuweisen.  An 
<ieaK  Würaelchen ,  wewn  es  noch  unentwickelt  oder  noch  im 
pgeodlichen  Alter  ist>  siebet  man  die  äusserste  Zelleolage  von 
den  inneren  nicht  ootersebieden  und  offenbar  e»stirt  hier  eine 
Oberhaut,  dieses  Wort  im  bestimmten  Sinne  genommen,  nicht; 
AAein  wenn  die  Wurzel  sich  verstärkt ,  Ästig  wird,  besonders 
aber  an  der  mehrjährigen  Wurzel,  verdichten  sich  die  ausser« 
aten  Zellenkgen ,  doch  ohne  zu  erhärten ,  werden  mehr  oder 
minder  undurchsichtig  und  dieser  Ueberzug  zeigt  dann  eine 
Farbe  ,  welche  theils  ihm  eigenthümlich  ist ,  theils  von  dem 
Boden  abhängt.  Die  Wurzeln  der  Ulmen  z.  B.  zeichnen  sieh 
immer  durch  eine  rdthliche  Farbe  aus :  allein  in  Düngererde 
zrefat  diese  sich  mehr  ins  Braune ,  als  wenn  sie  in  Pflanzen* 
erde  gewachsen  (Duham.  1.  c.  8i.)«  Diese  degenerirten  Zel- 
ieirtagen  der  Oberfläche  nennt  Duhamel  a.  a.  O.  eine  Ober- 
haut der  Wurzel,  worin  ihm  Sprengel,  Rudolphi  u.  ai. 
gefolgt  ^ind:  sie  unterscheidet  sich  aber  von  der,  so  zu  nennen* 
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den  ,  Bekleidang  krautarli^r  Tkeile  durch  den  Mangel  jener 
bestimmten  Organisation,  welche  die  Einsangung  sowohl,  alt 
die  Zerstreuung  der  Feuchtigkeit  verhindert  und  wefehe  bej 
den  Blättern  näher  erwogen  werden  soll«  Link  äußert  di« 
Meynung  (Eiern.  578.)  es  werde  auf  diese  Weise  der  Begriff 
der  Oberhaut  zu  sehr  eingeschränkt:  aber  im  Gegentheile 
dünkt  es  mich  fehlerhaft,  eine  Bekleidung  so  zu  nennen, 
welche  einerseits  geeignet  ist,  die  Einsaugung  zuzulassen,  an* 
drerseits  die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  an  der  Luft  nicht 
hindert,  wie  wir  an  Wurzeln,  die  von  Erde  entblösset,  tag« 
lieh  wahrnehmen.  Nur  dann  gesehiehet  dieses  nicht  weiter, 
wenn  der  Ueberzug  eine  solche  Starke  gewonnen  hat,  dasser 
die  Eiawirknng  der  Luft  auf  das  Rindenzellgewebe  abzuhalten 
vermag,   wie  au  Kohlrüben,   Runkelrüben  u,  s.  w.,    wo  der  | 

obere  Theil  im  Herbste  beträchtlich  über  der  Erde  hervorzu-  j 

stehen  pflegt.  Aber  eiue  andere  Besonderheit  des  Baues,  wo- 
von das  Geschichtliche  bej  einer  früheren  Gelegenheit  ange- 
geben worden ,  zeigt  sich  oftmals  an  WurselB ,  welche  der 
Luft  stets  ausgesetzt  sind ,  z.  B«  an  deneki '  von  Epidendrum^ 
Fothos  und  andern  Monocotyledoi^en  mit  kletterndem  Sten- 
gel ,  wenn  sie  keine«  modernden  Baumstanim  finden ,  ihre 
Wurzeln  einzusenken  ,  sondern  diese  in  die  Luft  treiben  q^iis* 
Ben.  Solche  Luftwurzeln  haben  dann,  mit  Ausnahme  der  grü^ 
Ben  Spitze,  einen  dicken,  schwammigen,  weinen  Ueberzug, 
der  ans  Inft vollen  Zellen  besteht,  an  denen  man  spirale  oder 
zickiackförmige  dunklere  Linien  bemerkt.  Die^e  sind  nicht, 
wie  man  es  vorgestellt,  Spiralfasern,  wel(<he  die  Höhle  der 
Zellen  in  grosser  Anzahl  erfüllen :.  sondern  sie  sieheti.  mit  der 
Zellen  wand  selbei'  in  genauer  organischer  Verbindung,  so  dass 
sie  davon  sich  auf  keine  Weise  bbsondem  lassen«  £»  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  dieser.  Bau,  der  in  den  Luftwursela 
von  andern  Gewächsen  z.  B.  Ficus,  nicht  bemerkt  worden, 
durch  die  Verschiedenheit  des  Medii,  wovon  die  Wurzel  um- 
geben ist ,  bedingt  sey.  Da  man  ihn  so  wenig  in  den  jünge- 
ren Wurzeln  findet,  als  in  solchen,  welche  immer  in  der  Erde 
bleiben,  wie  ich  z.  B.  bey  Pothos  crassinervis  wahrgenom« 
roen,  so  glaubt  Mohl,  er  sey-  die  Wirkung  spaterer  Ablage* 
rungen  an  die  Wände  der  Zellenmembranen«    Auch    mir.  er- 
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icheint  er,  ähnlich  den  SpIralHolen  hey  den  G)nferven  der 
Conjugatenfamilie  (Verm.  Sehr.  H.  89.)  9  als  die  Wirkung 
einer  ZusrnnmenKiehung  in  der  Memhran,  TTorin  die  Gallert 
erhärtet  ist,  welche  sich  in  den  Zellen  befindet.  Wie  dem 
auch  iey,  auf  jeden  Fall  hat  diese  Bildung  mit  der  von  einer 
wahren  Oberhaut  nichts  gemein. 

§.    218. 
Haarwurzeln. 

Solange  die  Vegetation  durch  grüne  Theile  am  aufsteigen- 
den Stocke  fortdauert  hat  die  Wurzel  jene  fadenförmigen  An- 
hängsel ,  welche  man  als  Fibrillen ,  Zasern ,  Haarwurzeln  zu 
bezeichnen  pflegt.  Sie  variiren  in  der  Dicke  von  einer  Gänse- 
federspule bis  zu  einem  Zwirnsfaden,  das  erste  sind  sie  bey 
Palmen,  das  zweyte  bey  dicotyledonischen  Stauden  und  Kräu- 
tern, das  Mittel  halten  sie  bey  den  Gewächsen  der  Lilienfa- 
milie. Ausser  ihrer  Zartheit  und  ihren  freyen  Ausgängen  unter, 
scheiden  sie  sich  von  der  Hauptwurzel  auch  durch  ihre  durch- 
gängig sehr  lichte  Farbe,  die  um  desto  lichter  zu  seyn  pflegt, 
je  jüngerer  Entstehung  sie  sind.  Ihrer  Stellung  nach  siod  sie 
manchmal  vereinzelt,  manchmal  gedrängt  und  büschelförmig: 
immer  aber  kommen  sie  nicht  an  der  Spitze,  sondern  seit- 
wärts der  alten  Wurzel  hervor.  Im  Innern  betrachtet  beste- 
hen sie  ans  einem  compacten  Zellgewebe :  nur  die  Mitte  nimmt 
ein  Gefassstsang  ein  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von 
allen  Produetionen  am  aufsteigenden  Stocke,  den  Staubfaden 
ausgenommen.  Es  ist  [edoch  zu  bemerken,  dass  dieser  Strang 
tm  Würzelchen  gleich  bey  und  kurz  nach  seiner  Bildung  noch 
nicht  vorhanden  ist,  sondern  erst  nach  und  nach  entsteht, 
nemlich  dadurch ,  dass  zu  der  absteigenden  Bewegung  des  Bin- 
densafls  die  aufsteigende,  deren  Organ  die  Gefässsnbstanz  ist, 
hinzukommt.  In  den  Würzelchen  der  Hyacinthen  konnte  da- 
her S«  Simon  keine  Gefässe  wahrnehmen  und  gefärbtes 
Wasser  stieg  darin  nicht  auf  (D.  Jacinthes.  23.  a4«  ^^  '^* 
f.  3.  4)9  vas  ihn  veranlasste,  die  Bestimmung  dieser  Organe 
au  sehr  zn  beschränken.  Allein  er  erinnert  selber,  dass  es 
sich  mit  den  Warzelchcn  der  Bäume,  Stauden  nnd  Kräuter 
anders    verhalte ,     auch    dass  in    denen    der  Zwiebeln  gegen 
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das  Ende  Aet  Vegetationueit  ein  holziger  Strang  neh  bilde 
(L.  e.  91.  i3.)«  Biese  Gefasse  der  Wikrselchea  nun  acfaliessea 
sich  denen  der  Centralsubslans  und  bey  astiger  Wurael  dem 
centralen  HolzLorper  des  absteigenden  Stammes  und  seiner 
Zweige  eben  so  an,  wie  bey  den  Verzweigungen  des  aaü 
steigenden  beobachtet  wird.  Wo  demnach  eine  neue  Bildung 
von  Würzelchen  geschieht,  erhebt  sich  die  Holzsubstanz  der 
älteren  Wurzel  an  der  Oberfläche  in  Form  einer  spitzigen 
Warze  9  deren  Ursprung  man  bis  ins  Centrum  derselben  ver. 
folgen  und  wahrnehmen  kann,  es  sey  eine  der  Rindeninsertio- 
nen  ,  welche  sich  erweitert  hat.  An  die  Oberfläche  gekom- 
men treibt  sie  die  Rinde  hervor  und  bildet  einen  Fortsatz, 
worin  Gefasse  entstehen ,  welche  denen  der  Hauptwurzel  sich 
anschliessen  (Duham«  !•  c.  88.).  In  der  vortrefflichen  Ab« 
bildong  daher,  welche  Decandolie  von  secnndairen  Wür^ 
zeichen  an  Weidenzweigen,  welche  im  Wasser  vegetirten,  ge- 
gjehen  hat  (Ann.  d.  Sc.  nat«  VIL  t  L  f«  2.)  siehet  man, 
wie  der  weisse  Faden  eines  Gefässbündels  von  der  Oberfläche 
des  Holzes  sich  kegelförmig  erhebt  und  in  der  Axe  der  jun. 
gen  Wiirzelchen,  so  wie  ihrer  Verzweigungen,  sich  fortsetzet. 

$•    219. 
Ihre  Lebensdauer  und  Verrichtung. 

Den  Zwiebeln  und  Knollen ,  so  lange  sie  ruhen  d*  h.  so 
lange  sie  ohne  Blätter  sind  und  noch  des  inneren  Antriebes 
ermangeln,  solche  hervorzubringen,  fehlen  die  Fibrillen  ganz, 
lieh  und  müssen  hier  bey  jeder  Vegetationsperiode  neu  gebil- 
det werden  j  um  nach  Beendigung  derselben  wieder  zu  verge- 
hen. Dieses  giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  auch  bey  an. 
dem  Wurzelformen  bey  jedem  Intermittiren  der  Vegetation  mit 
Abfall  der  Blätter  ihr  Schicksal  das  nemliche  seyn  möge.  Aber 
es  ist  dabey  die  Verschiedenheit  der  Umstände  zu  erwägen« 
Bey  der  Zwiebel  und  Knolle  sind  gewöhnlich  keine  Mittelbil- 
düngen  vorhanden  zwischen  dem  dicken  Hauptkörper  und  den 
zarten  Fibrillen,  wohl  aber  finden  sich  deren  bey  der  ästigen, 
holzbildenden  Wurzel ,  indem  die  Aeste  hier  in  ununterbro- 
chener Abstufung  sich  immer  mehr  verdünnen.  Es  fragt  sich 
also,  ob  nicht  hier  die  Fibrillen  für  eine  oder  mehrere  fol« 
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gesdo  y«||«tMioiliperiod^.  venigsleos  tlieilwaise  aleh  «rfialtca 
und  in  grössere  Zweige  übergehen.  Dnbemel  neigt  tich  tu 
der  Meynung,  das»  sie  sämtlich  vergeben.  Er  beobachtete  im 
'Winter  nach  starken  Frösten  sämtliche  Haarwurzeln  getödtet, 
jedoch  hatten  andere  Dftume,  beym  Eintritte  einer  milderen 
Temperatur  deren  neae  eot wickelt ,  welche  die  verlornen  im 
Ueberfluase  ersetzten  (L.  c.  Sg«)»  Auch  siebet  man  in  der 
That  surZeiti  wo  die  Vegetation  grüogebilebener  Stauden  wie- 
der anhebt,  die  überwinterten  Zaserwurzeln  in  Menge  abge- 
storben I  w*&hrend  neae  in  der  Bildung  begriffen  sind  und 
Topfgewächse  bekleiden  endlich  die  innere  Oberfläche  der  Ge- 
fässe  mit  einem  dichten  Filze  von  Haarwarzeln,  der  beym 
Umpflanzen  weggenommen  werden  muss,  damit  die  Pflanze 
deren  neue  in  der  erneuerten  Erde  treiben  könne.  F.C.  Me- 
dicus  ist  daher  der  Meynnog^  dass  die  Wurzelfasern  der  Bau. 
me  nur  ein  Jahr  hindurch  in  Th&tigkeit  sind,  indem  sie  sämt- 
lich absterben ,  sobald  neue ,  deren  Bildung  im  Herbste  und 
Winter  vorbereitet  ward,  ausgetreten  sind.  Er  vergleicht  ihr 
Entstehen  uud  Vergehen  mit  dem  der  Blätter  und  Blüthen  am 
au&teigenden  Stocke ,  in  der  Art ,  dass  sie  darin  auch  einer* 
ley  Zeit  beoba/chten  sollen  (Beytr.  z.  Pflanz«  Anatomie 
u.  s.  w.  aaa.)«  A.Richard  ist  darin  noefa  weiter  gegangen; 
er  flndet  die  grösste  Analogie  zwischen  den  Haarwurzeln  und 
den  BlUkttern.  Beyde ,  sagt  er ,  sind  vergängliche  Theile  und 
bloss  die  Verschiedenheit  der  Medien,  worin  sie  sich  entwik- 
kein,  bestimmt  ihre  verschiedene  Bildung  (Nouv.  Eiern,  4^,). 
Allein  C.  Sprengel  (V.  Bau  4^o.)  und  Decandolle 
(Organ.  L  aSi.)  haben  mit  Recht  die  zu  grosse  Allgemeinheit 
dieser  Aussprüche  eingeschränkt«  Alle  Fibrillen  haben ,  wie 
es  scheint,  in  gleichem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  in  Zweige 
zu  verwandeln :  allein  bey  der  grossen  Zahl  derselben  sind  es 
nur  einige  ,  welche  in  dieser  Art  sich  entwickeln ,  während 
die  andern  vergehen.  So  beobachtete  es  daher  auch  Dnpe« 
tit-Thouars  (Ann,  d.  Sc.  nat«  XIX.  325.)  von  den  Sei« 
tenwürzelcben ,  welche  die  Tannen  beym  Ausgange  des  Win- 
ters treiben.  Es  erhellet  aus  der  bisher  geschilderten  Art,  wie 
die  Wurzelfiisern  entstehen  und  vergehen ,  dass  sie  der  wich- 
tigste Theil  der  Wurzel  sind,  wenn  man  auch  nicht  Hedwig 
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und  A«  Riehard  Redbt  geben  kAnaV*dAM'si<^'Mleto  denN»- 
meo  der  Wursel  verdienea.  i:.-    • 

5.  220. 
Haare   an  dea  Seiten    der  Fibrillen. 

Die  Fibrillen  sind  häofig  an  den  Seiten  mit  gegliederten, 
wasserbellen  farbdosen  Härebeti  versehen;  Diese  stehen  zu* 
weilen  zerstreut,  öfter  aber  nahe  beysammen  und  zuweilen  so 
gedrängt  und  in  einer  so  ununterbrochenen  Folge,  dass  sie 
einen  wahren  Filz  darstellen.  Sie  sind  allemal  einfach,  we- 
nigstens* ha'be  ich  niemals  ästige  wahrgenommen  und  eben  so 
wenig  solche  9  die  am  Ende  verdickt  sind,  wie  Ries  er 
(Grün dz.  F.  62.)  aus  einer  Atriplex  abbildet.  Ihre  Länge 
ist  verschieden  und  gemeiniglich  sind  sie  desto  länger,  je  ent- 
fernter von  der  Spitze  des  Würzelchen:  nur  die  sich  nahe 
stehenden  pflegen  eine  gleiche  Länge  zu  beobachten.  Immer 
aber  fehlen  sie  einerseits  am  Stamme  und  den  grösseren  Aesten 
der  Wurzel,  andrerseits  an  den  Spitzen  der  Würzelchen;  zuwei- 
len reichen  sie  dabey  bis  nahe  an  diese  Spitze,  häufiger  aber  ist 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Wüi*selehen  aufwärts  frej 
von  ihnen.  Was  die  Pflanzenfamilien  betrifft,  so  findet  man  sie 
unter  den  Crjptogamen,  welche  mit  einer  Wurzel  versehen  sind, 
sowohl  bej  den  Moosen,  deren  Wurzelfasern  selber  nichts  wei- 
ter ,  wie  solche  Härchen  scheinen  ,  als  bey  Farrenkräutern 
z.B.  Pteris  sermlata  (Kaulfuss  Wesen  d.  Farrenkr. 
F.  4o.  4^.  ^6.\  Equisetum,  Salvinia,  Lycopodium  (Bisch off 
a.  a.  O.  T.  3.  9.  la.).  Unter  den  Phanerogameu  haben  Mo. 
nocotyledonen ,  wie  Dicotyledonen ,  sie  in  gleichem  Maasse. 
Malpighi  seheint  sie  überhaupt  den  Zwiebelgewächsen  ab- 
zusprechen ( A  n  a  t.  p  I.  Li  56.)  :  allein  Schrank  hat  sie 
bey  Amaryllis  forraosissima ,  Allium  Gepa,  Hyacinthus  como- 
sus  beobachtet  (V.  d.  Nebenge  f.  d.  Pfl.  5».  54.),  vluA  ich 
bey  Narcissus  Tazetta,  Omithogalum  pyrenaicum,  Allium  sa- 
tivum und  andern  ,  nur  bey  Grocus  sativus  vermtsste  ich  sie 
gänzlich.*  Auch  bey  sonstigen  Monocotyledonen  fand  ich  de- 
ren, z.  B.  Arum  maculatum,  den  Kornarten  und  so  auch  bey 
allen  von  mir  untersuchten  Dicotyledonen ,  sie  mochten  kraut- 
artig oder  holzbildend   seyn»      Corradori   wollte    bemerkt 
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haben  f  dftiis  flie  niemals  im  Wasser  sich  erzeugen  ,  sondern 
voi^ugsweise  an  Würzelcben  ,  so  einer  feuchten  Lud  ausg^- 
seist  sind,  wobey  Dunkelheit  ihre  Entwicklang  begünstigte. 
Es  ist  wahr ,  bey  den  Arten  von  Lemna  sind  sie  nicht  an. 
zutreffen ;  auoh  habe  ich  deren  niemals  an  den  Würzelchen 
von  Hyacinthen  bemerkt,  so  in  Glasgeschirren  mit  reinem 
Wasser  gefdllt  getriebeA  waren.  Aber  bereits  Schrank  hat 
sie  auch  an  Wassergewächsen  beobachtet  (A.  a,  O.  53.)  und 
an  Stratiotes ,  Hydrocharis ,  Vallisneria  habe  ich  sie  aufs 
schönste  entwickelt  gefunden.  Es  mnss  daher  andere  Umstän« 
de  geben,  welche  ihre  Entwicklung  in  einigen  Fällen  zu- 
rückhalten» 

S»    221. 
Ihr  Bau  und  ihre  Bestioamang. 

Unter  dem  Microscope  betrachtet  stellen  sich  die  Wurzel^ 
härchen  als  einfache  Reihen  von  Zellen  dar,  die  durcb  ihre 
Enden  in  einander  zu  münden  scheinen  und  da  die  Organe, 
deren  Oberfläche  sie  einnehmen ,  mit  keiner  Oberhaut  verse« 
hen  sind  ,  so  kann  man  sie  als  unmittelbare  Verlängerungen 
des  Rindenparenchyms  der  Würzelchen  ansehen.  Malpighi 
beobachtete,  dass  da,  wo  diese  vom  nächsten  Erdreiche  durch 
einen  Raum  getrennt  waren,  die  Haare  ein  Netz  bildeten,  um 
die  Erdklümpchen  wucherten  und  auf  gewisse  Weise  ausge« 
dehnt  schienen.  Er  glaubt  deshalb,  dass  sie  durch  ihre  Oeff- 
nnngen  die  Flüssigkeit  von  ihren  Umgebungen  aufnehmen  und 
der  Wurzel  zuführen  (L,  c.)*  Es  ist  mir  jedoch  unbekannt^ 
was  für  eine  Erscheinung  hier  gemeynt  sey;  vermuthlich  die 
nemliche,  welche  nach  Agardh  keine  Bildung  von  Wiirzel- 
haaren,  sondern  eine  pilzartige  Formation  ist(Organogr.  d« 
Pfl.  iig.)«  wäre  dem  so,  so  würde  sie  nicht  in  den  &reis 
der  gegenwärtigen  Betrachtung  gehören.  Corradori  hält, 
vermöge  der  Art  des  Vorkommens,  die  er  an  den  Wurzelbaa« 
ren  glaubte  wahrgenommen  zu  haben,  sie  für  Organe,  be- 
stimmt die  Feuchtigkeiten  der  Luf^  einzusaugen  und  Decan- 
dolle  giebt  dieser  Meynung  Beyfall  (Organ.  1.  117.).  AI* 
lein  dagegen  streitet  ihr  Vorkommen  bey  Wasserpflanzen. 
Schrank,Sprengel  (A.  a«  O.  ogS.)  und  Link  (Nachtr. 
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I.  i8.)  halten  sie,  ohne  weitere  EinaabrSnkuqg  {Ur  eiofaiu 
gende  Organe  ^):  allein  dieses  scheint  der  tfatnr  der  Binden- 
substansy  wovon  sie  eine  FortseUung  sind,  snwider  so  sejrn 
und  einer  solchen  VerrichtuDg  die  Spitse  der  Würzelchen,  wo 
die  Gefisse  aosmünden,  mehr  sa  mtsprecheo«  J.  P«  Mol- 
de4ibawer  dagegen  findet  es  wahrscheinlich ,  dass  sie  einen 
Saft  absondern,  der  als  Auflösungsmittel  für  die,  von  dea 
Würxelchen  aufzunehmende^  JNahrung  diene  und  diese  Ansicht 
scheint  mir,  abgesehen  von  der  Verwendung  des  Secreti« 
mehr  Beyfall  zu  verdienen»  Ich  glaube  demnach^  dass  diese 
Härchen  mit  der  Eiusaogung  nichts  au  thun  haben  und  da 
sie  offenbar  einer  späteren  Bildung,  als  das  Würzelchen  sel- 
ber ,  sind ,  dass  sie  dem ,  im  Bindenparenchym  desselben  zu 
sehr  sehr  angehäuften ,  Bildungssafte  zur  Ableitung  und  zum 
Auswege  dienen.  Am  Ornithogalum  pyrenaieum  fiel  mir  die 
starke  .Entwicklung  von  Härchen  an  manchen  Stellen  der  Fi- 
brillen auf:  an  solchen  aber  zeigte  sich  immer  die  Binden^ 
Substanz  ohne  den  Gef  ässkörper  etwas  verdickt  und  an  spries- 
senden  Boggen.  und  Gerstenpflänzchen  sah  ich  das  sandige 
Erdreich  dem  Filze,  womit  die  Würzeichen  überzogen,  sind, 
$o  fest  ankleben,  unstreitig  vermöge  einer  von  ihnen  ausge- 
aonderten  Materie ,  dass  ich  es  nur  mit  Mühe  abspülen  konn- 
te, wobey  an  der  Oberfläche  selber  nichts  haftete» 

S.  222. 
Spitze  der  Fibrillen. 

Ausser  dem  Mangel  der  Seitenhaare  ist  die  Spitze  der 
Würzelchen  noch  durch  andere  Merkmale  ausgezeichnet ,  doch 
nur  bey  fortschreitender  Vegetation  und  daher  nicht  im  Win* 
ter  oder  wenn  jene  aus  andren  Gründen  ruhet  Dahin  ist  be- 
sonders ihre  hellere  grüngelbe  oder  sonst  aasgezeichnete  Färbung 


*)  Es  läsit  eine  Misdeutuag  zu  ,  wenn  Link  von  J.  Hedwrg 
sagt ,  dass  er  die  JlYunelhärchen  f&r  Fortsätae  der  Gefasse  ge- 
halten (Elem.  lai.):  denn  unter  den  feinsten  WnneWerlänge- 
ruDgen^  die  Fortsätze  von  den  Hauptgefössen  seyn  sollen,  um- 
geben mit  Zellgewebe,  dünkt  »leb  Hedwig  (Rl.  AbhandL 
L.7^)  offenbar  die  Wnrzeliasem  selber  su  verstehen. 
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au  rechnen.  In  einem  Erdreiche,  wekhe«  nicht  viele  fttrbencie 
Theile  enthält  oder,  wo  überhaupt  die  Farbe  der  Würzelcfaen 
hell  ist,  z.  B.  bej  Gräsern  niid  Zwiebelgewächsen,  f^llt  der 
Unterschied  eben  nicht  auf,  aber  s.  B«  bey  den  Farrenkräu« 
lern  und  Bäumen  sticht  das  Weisse  oder  Gelbliche  der  Spitse 
gegen  das  Brann  der  übrigen  Wurzel  sehr  ab.  Auch  am  Ge« 
traide  ^  wenn  es  zu  spriessen  anfangt ,  zeichnet  sich  die  Spitze 
der  nengebildeten  Zasern  durch  eine  schön  rothliche  Farbe 
aus.  Eben  so  fand  Malpigbi  die  Wnrzelchen  zuweilen  bey 
Ulmen  gefärbt  (L.  c.)  nnd  so  habe  ich  sie  auch  an  Kiefer- 
wurzeln im  Winter  beobachtet  Werden  aber  die  Wurzel« 
eben  in  die  Luft  getrieben  z.  B»  bey  Aroideen ,  Orchideeui 
Farrenlu'äutern  mit  einem  aufsteigenden,  wurzelnden  Stamme, 
so  ist  die  Spitze  dieser  Luftwurzeln  gewöhnlich  schön  grün 
und  die  nemliche  Farbe  zeigt  sich  an  den  Wurzeln  der 
Wasserlinsen,  Mit  dieser  lebhaften  Färbung  ist  ein  höherer 
Grad  yon  Transparenz  verbunden,  welcher  theils  Folge  eines, 
gleich  zu  erwähnenden,  Baues  ist,  theils  von  dei*  Neuheit  der 
Oberfläche  herrührt ,  auf  welche  sich  noch  keine  den  Durch- 
gang des  Lichts  schwächende  Theile  abgesetzt  haben.  J^icht 
selten  ist  auch  diese  Extremität  der  Würzelchen  im  unver- 
letzten Zustande  mehr  angeschwollen ,  ^  als  der  übrige  TheiK 
Ausgezeichnet  fand  Decandolle  dieses  (Ann.  d.  Sc.  nat« 
VIL  t«  I.  f.  !•  rr.)  z.  B.  an  Würzelchen,  so  von  Weiden- 
zweigen im  Wasser  getrieben  waren.  Malpighi  nennt  die 
Wurzelspitzen  der  Ulmen,  die  zuweilen  in  Trauben  sassen, 
kugelförmig  (A.  a*  O.  f.  iia.).  Er  hält  sie  für  eine  Art  von 
Knospen  für  neue  Wurzelverlängerungen  ,  was  auch  die  An. 
sieht  von  Dupetit-Thouars  ist,  die  jedoch  nichts  weiter, 
als  die  Verdickung  dieses  Theiies  für  sich ,  hingegen  wichtige 
Gründe  gegen  sich  hat.  Auch  die  Wurzelspitzen  junger  ge« 
sunder  Roggenpflanzen  fand  ich  bis  aufs  Doppelte  des  Volums 
der  Würzelchen  angeschwollen.  Gewöhnlicherweise  indessen 
ist,  besonders  bey  Kräutern,  eine  solche  Verdickung  nicht 
wahrzunehmen  und  die  Würzelcben  enden  bloss  stumpf  oder 
mit  einer  schwachen  Zuspitzung«  Es  ist  deswegen  kein  hin* 
länglicher  Gnind  vorhanden,  diesen  Theil  mit  Decandolle 
durch  einen  neuen  Namen  zu  bezeichnen :  er  will  ihn  Schwamm« 
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clien  (SpoDgiöIe)  genannt  wissen.  Seinem  inneren  Bau  nach 
besteht  er  aus  einem  gedrängten  Gewebe  von  kleinen,  rund- 
Koben  ,  kömerlosen  Zellen  und  der  Gefässstrang ,  welcher  die 
Mitte  des  Wiirzelcfaen  ein  nimmt ,  tritt  in  jenen  Theil  entweder 
gar  nicht  ein  oder  er  wird  bald  darin  unsichtbar ,  so  dass  das 
Würzelchen  stets  mit  jenem  Zellgewebe  endet,  in  welches  die 
Gefässe  auszumünden  scheinen.  Von  der  nemlichen  Art ,  wie 
das  Innere  dieser  Zellenmasse,  ist  aber  auch  die  Oberfläche  be- 
schaffen ,  nur  dass  die  Zellen  seitwärts  länglich ,  an  der  Spitze 
rund  sinfd.  .  Es  fehlt  daher  eine  Oberhaut  mit  ihrem  eigen- 
thümiichen  Character  gänzlich ;  eben  so  wenig  kann  von  Pa- 
pillen gesprochen  werden  (Link  Grün  dl.  i35«)>  wenn  man 
damit  einen  bestimmten  Sinn  verbindet;  es  ist  nichts  als  eine 
ebene  zellige  Oberfläche.  Es  fehlen  aber  auch  Oe£Pnungen 
jeder  Art,  wovon  Dupetit.Thouars  glaubt,  dass  sie  da- 
rin anzutreffen  seyn  müsstisn  (Essa  js  198.),  und  wenn  daher 
die  Einsaugung  der  Wurzel  durch  diese  Spitzen  ausschliess- 
Kch  Statt  findet ,  wofür  die  Gründe  beygebracht  werden 
sollen,  so  muss  solche  ohne  sichtbare  Oeffnungen  vor  sich 
gehen. 

§.    223. 
Häutung  ihrer  Oberfläche. 

Es  scheint  aber,  dass  die  ungestörte  Fortdauer  dieser 
wichtigen  Verrichtung  dadurch  bedingt  sey,  dass  die  E)ctremi-> 
tat  den  Wurzelchen  ihre  Oberfläche  nicht  nur  so  weit  sokhe 
die  beschriebene  zellige  Masse  bekleidet  ^  sondern  über  den 
Anfang  des  Centralkörpers  hinaus,  von  Zeit  zu  Zeit  emeaei't 
durch  Abstossung  der  äussersten  Zellenlage  in  Form  eine^ 
Häutchens.  Sprengel  scheint  etwas  der  Art  schon  beob- 
achtet zu  haben,  indem  er  (V.  Bau  395.)  eines  Mützcb^ 
erwähnt,  welches  bey  Farrenkräutern ,  Gräsern,  Palmen, 
besondeirs  aber  bey  Lemna,  das  Ende  der  WurzelPasern  be- 
decke und  von  ihm  ^r  ein  einsaugendes  Organ  gehalten  wird. 
Indessen  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie  eine  halbgelöste  Haut 
diese  Verrichtung  haben  könne:  vielmehr  giebt  dievon  Kaul« 
fuss  (A.  a.  O.  64-  F.  4^ — 4^0  gelieferte  Darstellung  der  Art, 
wie  dieser  Theil  bey    den  Farrenkräutern    beschaffen  ist  und 
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ei^tstebt»  die  Natur  desselben  su  irLettnen.  ErgfnriiiiUtpiBin«" 
lieh  die  Ablösang  des  Hüatchens.  .zuerst  am  oberen.  Ruade, 
wahrend  es  an  der  Spitze  noch  adbärirt,  worauf  endlich  auch 
hier  die  Treapung  vor  sich  geht«  Das  Abgesonderte  zerretsst, 
löset  sich  auf,  nach  den  Ujotständen  schneller  oder  langnmer 
und  die  Oberfläche  der  Worzelspitae  ist  dann  •  wieder  ebe^ 
und  glatt  ohne  Unterbreehjaog  .  dejr  Continuität«  Aehnliches 
bat  Bischoff  an  Lycopodiuni  denticulatumy  selaginoides.und 
clavatum  beobachtet  (A.  a.  O.  t  XII.  f,  64-*660-  Auoh.TCMi 
den  Würzelchen  der  ZwergpaUuoi  und  Dattelpalme  $i^<ioh  zu 
Zeilen  ein  flockiges  Wesen  an  der  Spits^,  nkAlJan  >den  'Sei«> 
ten ,  eiph  ablösen  und  an  den ,  nicht  in  die  Erde  gedrungenen 
Würzclcben,  hält  dieses  sich,  weit  länger  i  gleichsaiu'als  soli^ 
es  die  zarte  .Qberflacbe  ii^s  $augorgani.'0chiitzen.  '  De^an^ 
doMe'»  Abbildung  (Org»  II.  t.  X.)  -bitter  .Wurlelsyitze  von 
Fandanus  lässt  vcrmuthen,  dass  biar  <ebfm6il|s:e$ajSolcheff  Vo^*- 
gang.Stett  l^abfl.  .Gle^dpfe  Enthebung  hal^.mcb  dasilinftformt^e 
Häutchen  an  den  WurzelspiUen.von.LepilaCWoiff  <de  Lem- 
na  f.  16—18.21.).  WQb«rWeHda^|cJjl||BlSp:if«PK.Geetti 
25«)  für  eine  Galyptra,  wie  die  Moose  haben ,  welche  Ver- 
muthung  er  später  (Wigg.  Priro.  Fl.  Hols.  66.)  zurüclge.. 
nomHien,  L.  C.  Riehard  aber  weiter  VeWblgC  und  durch 
Aufzeiguqg  einer  ähnlichen  ^nlsleboi)g«artr. wie  j^efc  Qr^dn  der 
IVfopse,  näher  zi^  bagründen  vfxsucfat  h«t.(4 ».ohnd«  BptU I; aio^. 
t..&'f.  Fl  U  gO-  1^0 th  (Fl.  Ger^.  IK^^O  g^dA  d«^a 
ein.Qrgan  zur  Bereitung  desjNahrungssafte^.^li.^lbenDenL  Am 
mdsten  von  der  Wahrheit  b^t  sich  unstreitig,  Ag^rdh:  end« 
feruti  indem  er.CB^oK  d.  PfK  163.)  qs  flir  etwus.auadem 
Wasser  Gebildetes  ^«»4  «"  .  ^'^^  Wönee^c^n.i  Abgesetete«'  ;biUll 
M^n,;siebet  ^ber,  di^.  £;nUtabung  desselbi^r.ßis  eiM»  Jbäuij^ 
Sf^hcifle  sqh^a  .bey  4er  ersten  Verläi^rMpi^,  dfs  Wür/^ltohdi  2 
efi  mi][^cl^liesset  dann  zuerst  dessen,  onter^  Theil,  ..ist. jedoch 
nur  an  dci^^  Spitze  angewaphsen  ^  sei^wäf^s  ,al)er  \jsllmttbidheki 
frej.  .3pät^,(£rweitei%.i^.s[fhf,.a^  ^finfijDk./rieyepi  .Ende  und 
i^ird  'un4un;hsicbtjg ;  dann  'pinPin)(r>9Pf«n  milder  ihm  schon  wie^ 
d^r^fliif  n^fM)g^^g^  nVAbf.>  ;W^che^  en^M^b  aucbifi^ey  tirird^ 
iDdem  je^fs  ^ch..qaflQsel»  Es  ist  also  a^cb  hiep.  der  neinliche 
Vprgang   wi€|derj  ..Seltener  ;, wird  derselbe  ..bey 'Dieotyledpnen 
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bei  Ann.  da  Mus.  XVL  t.  C.)«  Die  Spitze  der  noch  leib- 
haft vegetirenden  Wüiiielchen  sah  ich  nirgend  dem  Holee  an- 
hangen., sie  war  9  wie  bey  Nichtparasiten  ,  etwas  verdickt  nnd 
dnbey.graa  nnd  farbelos.  Dass  die  Würzelchen  und  der  Holz«» 
körper  der  Wurzel,  gleich  dem  Stamme  und  seinen  Verzwei- 
gungen, Spiralgefässe  enthalten^  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da  es 
Decandolle  gelang,  gefärbte  Flüssigkeit  aus  einem  Apfel« 
baitmzweige  in  die  auf  demselben  vegetirende  Mistel,  und 
mvgeVehrt,  übergehen  zu  machen  (Deafont«  Htst«  d.  arbr« 
I.  34o.)«  Nicht  eigentliche  Parasiten  scheinen  die  Tillandsiea 
zu  seyn ,  sondern  nur  solche ,  wie  mehrere  Aroideen ,  Orchi« 
deen ,  Farr^nkräuter  es  sind ;  auch  würden  ihre  fadeoformi« 
^n  steifen  Würzelchen  dem  nicht  angemessen  seyn, 

S.  225. 
So  wie  derer,  die  an  Wurzeln  leben. 
Zahlreicher  sind  fene  Gattungen  und  Arten  von  Pamsitenf 
4l^frtche  auf  den  Wurzeln  anderer  Gewächse  ganz  oder  theil« 
^eise  die  ihrigen  ansetzen.  Sie  haben  meines  Wtsseni  nie- 
ihalr  grSne  Bli^tkier  odeo^  Stcngel<,  also  keine  Organe  einen 
roheft''Ssift'  in  BJdnngis«ft(  zu  verwandeln  und  daher  scheinen 
aie\  ^on  deneri  etwas . Näheres  bekannt  ist,  ihre  einsaugenden 
Werkzenge  >nor  in  der  Rinde  der  fremden  Wurzid  zn  fixiren. 
dieO^ane  dieser  Art,  womit  Lathraea  Squamariaden  Eschen« 
wuhieln' sieh  einfägt ,  hat  Bowman  beschrieben  (On  the 
parasit.  connexion  of  Lathraea  etc.  Linn.  Trans« 
act;  XVI.  599.)«  Sowohl  am  Ende,  als  an  den  Seiten  der 
Zahlreichen  und  sehr  verästelten  Wurzelfasern  befinden  sich 
Tofberkeln  ^  zuerst  rund ,  aber  nachdem  sie  •  der  Wurzel  des 
Sübjects  sich  angesetzt ,  unten  vertieft  oder  plattb  Ans  der 
AnsetztCngsflache  dringt  dann- weiter  eialLegelfiirmiger  Fortsatz 
dut*ch'  dte  Kinde  in  deä  Bast  bis  zu  einer  verschiedenen  Tiefen 
aber  nie  bis  ins  Holz.  .  Üie  Hauptmasse  des  Tuberkels  ist  Zell« 
geWebe,  nur  die  Mitte  d^iselbeA  nehmen  zahlreiche  rosen-> 
Iranzförmige  Gef&sse  ein  (T.  aS.  F.  1.  a.  S«)-  Weniger  bekannt 
sind  die  einsangenden  Organe  von  Orobancbe:  es. scheint,  ab 
ob  die  Pflanze  nur  theil weise  damit  fremde«  Wurzeln  jich  an- 
setze. Von  einer  Art  hat  Malpi^ht  die  verdickte  untere 
Ei^tremhnt'  des  Stengels   nebst   den  dn  den  SpHse'  gdiahnten 
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Wörzelcliön  roll  dargestellt  (L.  c.  i53.  f.  ia8.)«     In  den  Ab- 
bildangen   Vauchers    vom    Keimen    und   der    Eotwickhing 
Von  Orobanche  ramosa   sieliet   man   zwar   das  Anhangen  der 
Basis  an   den  Hanfwurzeln ^    aber  aicht  die  Art  der  Adhäsion 
(Mera.  du  Mus.   d'Hist.  nat.  X.)*    An    Orobanche   caryo- 
phyliacea  habe  ich  bemerkt^  dass  ein  Theil  der  Fibrillen  den 
■Würzelchen    von    Thymus    Scrpyllum    anhing ,    andere    aber 
frey  waren :    von  diesen  hatte  die  Spitze  die  gewöhnliche  co- 
nische Bildung,   bey  jenen  aber  war  solche  gestutzt  und  die« 
ser  Theil  war    dann    der    anhängende.     Die  Verbindung  von 
Bafflesia  und   Brugmansia    mit   der  Wurzel    eines   Cissus  ist 
von  Blume  beobachtet  worden  (Fl.  Javae    I.)«     In  Folge 
dessen  beschränkt  aidi  die  Einfügung  des  Parasiten  nicht  bloss 
auf  die  Rinde  des  Subjeets ,  sondern  auch  das  Holz  nimmt  in 
sofern  TbeU  daran,    als  dessen  Masse   mit  der  Grundlage  des 
Parastteo  ^bea   so   verwachst,    als    das  Holz   eines   öcolirten 
Stammes  mit  der  Grundlage  der  Knospe ,   die   darauf  gesetzt 
Irard.     Die   porösen  Gefasse   desselben   sah   »an  dabey  sich 
gleichsam  krankhaft  verändern,  sich  erweitem  und  stellenweise 
zusammenziehen  oder  auch  unterbrochen  werden ,  sich  hin  und 
her  beiigen  und  netzförmig  verbinden ,    auch    die  Zellen    in 
ihrer  Nähe  sich  erweitern  und  mit  Amylum    füllen.     In   den 
Abbildungen  jedoch    siebet  man  keine  andere  Veränderung  in 
dem  Theile  des  Holzkörpers,    welcher   dem  Parasiten    zuge- 
wandt ist,    als  dass  die  Oeffnungcn  der   durchschnittenen  Ge« 
fasse  nicht  mehr  sichtbar  sind  (T.  HI.  F.  i.  T.  V.  F.  i.  i. 
T.  VI.  F.   I — 3,)   und    an    einem    trockenen  Exemplare  noch 
unentwickelter  Brugmansia ,    welches    ich  der  Gefälligkeit   des 
Herrn  Dr.  Blume  verdanke,  sind  solche  durch  eine  Substanz 
angefüllt,  die  im  ersten  Grade  ^ch  dnrefaadieinend  und  kör- 
nig-faserig, in  der  Folge  aber  undurchsichtig   und    mit  einer 
festeren   Beschaffenlieit    darstellt.     Auf    diese  Art  geben    die 
Gefisse    zwac   sich   nicht   mehr   durch   eine   Oefiming  kund, 
aber  an  feinen  Abschnitten  erkennt  man  unter  dem  Microscope, 
dass  die  Theile  in    ihrem  Bau    überall  nicht    verändert,    son- 
dern nur  durch  eine  eingedrungene  Materie,  deren  Gegenwart 
mit   der  Entwicklung   Jäes  Parasiten  zusammenhängt ,  verdun* 
kelt   sind.     Mit   was    für   Theilen    Monotropa    und   Cytmns, 
Treviranut  Physiologie  I- 
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Hydnorft  und  Icbthyosmaf  Cynomoriom  und  andere  Balano- 
plioreen  Richards  den  fremden  Wurzeln  anhängen,  darüber 
fehlt  es  nicht  weniger  an  Beobachtungen  f  als  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  gewisse  Orchideen,  die  das  äussere  Ansehen  vonPa« 
rasiten  haben  z.  B«  Nidns  Avis,  Epipogium,  Limodorum 
aboHiyunii  Corallorhiza  u.  s«  w«  es  wirklich,  wenigstens  in 
ihrer  ersten  Lebensperiode,  wie  Beeandolle  glaubt  (Phys. 
IIJ.  1408O9  «iDd«  Auch  über  den  inneren  Bau  der  Parasiten 
sind  noch  Beobachtungen  am  Lebenden  wunschenswerth.  Spl- 
ralgefässe  hat  IL  Brown  in  Rafflesia  wahi*genommen  (Ann* 
d«  Sc.  nat.  IL  Sen  L  SGg.),  nachdem  er  früher  sie  darin 
vermisset;  auch  in  Orobanche,  Hydnora,  Cytinus  und  den 
Balanophoreen  sind  deren  deutlich  vorhanden.  Nicht  snm 
Einsaugen ,  sondern  offenbar  nur  zum  Anhalten ,  bestimmt 
sind  gewisse  wurzelähnliche  Organe  am  Stamme  von  Hedern 
Heliz  und  Vitts  faederacea  (M  a  I  p.  1.  c.  i4o.  £  io4)«  Beym  Epheu 
sind  es  behaarte  einfache  Sti^nge ,  im  äusseren ,  wie  inneren 
Bau  Würzelchen  ähnlich,  welche  kammförmig  abgehen  und 
durch  einen  klebrigen  Saft,  den  sie  überall  ausschwitzen, 
sich  der  ganzen  Länge  nach  an  einen  Baumstamm  oder  eine 
Mauer  befi^gen.  Bey  Vitis  hederacea  sind  es  eine  Art  von 
ästigen  Ranken,  wovon  jeder  Ast  sich  in  eine  Saugplatte  endiget, 
welche  vermöge  eines  von  ihr  ausgesonderten  Saftes,  firemden 
Körpern  sich  fest  anhängt.  Beyde  sind  nur  von  jähriger 
Dauer* 

S.    226. 
Bestimmung  der  WurseL 

Dass  der  Nutzen  der  Wurzel  för  das  Vegetabile  ein 
doppelter  aej^  nemlich  dasselbe  zu  fixiren  und  die  Nahrung 
einzusaugen,  darin  summen  ältere  und  neuere  Physiologen 
CMalpight  L  c»  i54*  Decand,  Org.  L  aöo«) überein.  Die 
Pflanze  bedarf,  um  sich  zu  ernähren ,  dnes  festen  Pundes 
und  selbst  da,  wo  sie  nicht  einsaugend  ist,  wie  bey  den  ge» 
Tasslosen  Algen,  leistet  sie  doch  Dienste  als  befestigendes 
Organ.  Lemna  scheint  die  einsige  Phanerogamen*  Gattung^ 
wo  die  Wurzeln  bloss  von  Wasser  umgd>en  sind ,  denn  bey 
andern  Wasserpflanzen  gehen  sie  nur  durch  dieses  Element 
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in  den  Boden.    Utriculiiria  Trurzelt  nach  einer  Beobachtung 
(Deutschi.  Flora  I.  34^.)   während  des  ersten  Jahres  im 
Boden,  schtrfauMt  aber  während  dfer  folgenden  frej  im  Was* 
Herrn  '  Die  Bef^iStigtrng  in  der  Erdö  ist  desto  vollkommener,   je 
foAt  die  tVbt^eln  sich  verästeln ,    sich  verlängern  und  tiefer 
eindringen •     Die  Palmen  und  Zwiebelgewächse  daher,  welche 
Vermöge  ihrer  Att  zir  wachsen  nur  kurze  und  einfache  Wür- 
zdclicn  in  den  Erdboden  senden  /  haben'  eine  schwache  Be- 
festfgdng.      Vdn     der    Zwergpalme*  erzahlt    Desfontaines 
(tlibt.  d*  ak*br.  I.  4.) 9    ^^^  sie  abf  den  trocknen   sündigen 
üergen  döi*  Baibarey  i»idit  über  ^wcy  Meter  hoch  werde,  in- 
J^etit  hoher  gewaehseti  feie- von  den* "Wifa Jen  umgeworfen  und 
«ei'^^rt   wird.   '  &^w!cb*elgewächse   in   einem    leichten    Bodeü 
WterdeM' tosgel'iston ,    wehn   UerWind   oder  der   Regen    daä 
Erdrefeh  voe  den'  WnrzeU'Fibem  wegfuhrt.    Dass  die  Wurzel 
einsauge V  was  zum' Leben  derGdwäch'se  erforderlich,  erhellet 
ans  Erscbeitiungen ;  die  Jedär  täglich  vbr  Augen  hat.    Pflan- 
zen, deren' Wurzeln  von  Erde  entblösst,   oder  die,  wenn  sie 
im  Topfe  vegetiren^    lange  nitht  begossen   worden,    welken 
bald  urid  sterbe  nach  kürzertsr  oder  längerer  Zeit.    Andrer- 
seits hat  die  Bescha£F^heit   des  Bodens  auf  die  Gewächse,   so 
dstrin   wurzeln,    grossen  Einfluss.     In    einem  magern  Boden 
bleiben  sie  kt^ppelhaftf^  in  einem  wbhlgedüngten  wachsen  sie 
üppig,  aber  i^rsefaöpfen  ihn,  so  dass  er  neuer  Düngung  bedarf. 
Erieae   wachsen   nur   in   torf  haitigem ,    Tnssilagines    hur    in 
thonigem,  Salicorhiaii  nur  in   salzhaltigem  Boden  und  gewisse 
Pflanzen  gestalten  fincti  Anders  auf  einäni  salzigen  oder  torfigen, 
üU  auf  eih^fp  ge^ohtoficheö  Gartenboden.    Es  hat  jedoch  S. 
Simon  über  die  Yerrichtung  der  Wurzeln  eine  abweichende 
Mejnung,    die  er  zwar  nur  in  Bezug  auf  die  Hyacinlhe  gel- 
tend macht,  die  aber  doch,    wenn  sie  hinreichend  begründet 
wäre,  auch  atif  andere  Gewächse  ausgedehnt  werden  müsste. 
Er  betrachtet  sie  nicht  ähiiinsaugend  iur  eineüi  Saft  der  Erde, 
sondern   als    aus^chdderide  '  Werkzeuge ,    indem'  'die  Zwiebel 
durch  sie ,   wie  er  gfanbt ,    ihres  Ueberflusses   an  Säften  sich 
entledige,  welche"  sie*  durch  den  scheibenförmigen  R()rpcr  auf- 
genommen  habe  (D.   Jacinthe's   eh.   S.).    Die  Hyacinlhe, 
sagt   er,   kann    sich  Innerlich  ausbilden ,   einen  Blütheostengel 
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Qod  Blttthen  treibeot  oline  Wurzeln  zu  haben.    Sie  koun  aber 
kein  Jahr   ruhen    vermöge    ihres   GehalU   an  Saft,  der    Ver- 
derboiss  bewirkt,  weqn  ihm  keinAutweg  durch  Wurzelbildung 
gegeben  wird.    Diese  geachieht  daher  zuweilen  schon,  wenn 
die  Zwiebel  ausser  der  Erde  ist,    wo  folglich  die  Würzelcbeo 
keine  Nahrung   einsaugen  können.    Auch  ist  die  umgekehrte 
,  Kegelform    derselben,    nicht   geeignet    für    eine    aubteigende 
Beweguog  durch  siie,   wozu   es  ihnen  überdem  an  den  Orga* 
neu ,  nemlich  den  Cef  äs$en  fehlt ,    wohl  aber  iuf  eine  abstei- 
gende,   wodurch  die   von.  dem   festen  Körpex;  imd  den  Blüt<*> 
tern  aufgenommenen  Säfte  wieder   ausgeführt  werden«    Abge« 
rechnet  y  dass  einige  djeser  Thatsachen  o£Gsnhar  unrichtig  i^od, 
lassen  andere,  deren  Wahrnehmung  einen sebarfsicbtigep. Beob- 
achter verr'ath,    allerdings  sich  nicht  fibläugpen,    ohne  doch 
beweisend   zu  seyn«     Die    absteigende  Sa^bewegting   Iß    den 
Wurzelfortsätzen  schliesst   die  aufsteigende  laicht  ans.    Durch 
die  erste  bilden  und  verlängern  sie  sich  und  unstreitig  kann 
die   Masse   des    absteigenden   Safts ,    wenn   sie   nicht  dadurch 
consumirt  wird ,  Verderbniss  herbeiführen.    Allein  die  andere 
ist  eben  so  gewiss  vorhanden ,.  ab  ihre  Organe ,   die  Gefaase, 
es  sind   und  da   sie  einen  mehr   unmittelbaren  Bezug  auf. die 
Erhaltung  des  Ganzen  hat,  so  ist  sie  iinmittelbarer  ^weck  des 
Dasejns    der   WurzeL     Bey.,  der    kurzen  Lebensdauer   dieses 
Theiles   bey   dec;  Hyacinthe    ist   der  erste  Act  in  die    Augen 
fallender :    allein  bey    andern    länger  dauernden  Wurzeln  ist 
es  der  zweyte ,    den  wir  daher  mit  Eecht  auf  das  ganze  Or- 
gan übertragen.    Auch  J.  Murray  (Edinb.  phil.  Journ« 
XIV.)   hat  die  Wurzel,   welche  bey.  Saftgewäc^sen    zu  klein 
für  das  Geschäft  der  Einsaugung  sey,   bloQs  für  apsscheideod 
halten  wollen,  indem  er  bemerkte,  dass  sowohl  Koldensäure, 
als  Ey  weissstoff  durch  sie  fortgehe.     Allein  selbst  wenn  es  mit 
diesen   Erfahrungen   seine   Richtigkeit  ha;t,   wie  denn    bereits 
Haies  (Veg«  Stat.  86.)  aus  dem  abgeschnittenen,  in  Was. 
ser  gestellten,  unteren  Ende  einer  Wurzel  unzählige  Luftbla- 
sen kommen  sah,   folgt  daraus  nichts  £egea  das  Einsaogungs- 
vermögen    der  Wurzel.     Nicht  unpassend  ist  daher  die  Ver- 
gleichung  der  Organe ,    deren   sich    diese  idabey  bedient ,    mit 
den  lymphatischen  und  Milchgefassen  des   thierischen  Körpers 
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(Daham.  1*  c.  L  9a.   'Vanmaruni  Diss.  quousqae  mo- 
UMB    fluidon'  eto«    in   pl.   et    animal.    consent!« 


,  J.    227. 

c  Die  Spitze  iat  der  hauptsächKchste  etosangende  TheiL 

>  Welcher  Theil  an  der  Wurzel  der  einsaugende  sey,  ergiebt 

i  sich  schon  auü  defm  bisher  geschilderten  Bau,    Nur  die  Spitze 

i  der  Würzeichen  ist  dazu  geeignet,    da  eine   immer  erneuerte 

\  zeliige  Oberflüehe  hier  die  Einsangnng    bewirken  nnd   da  das 

i  Eingesogene  von  den  Anfangen  der  Gefasse  aufgenommen  wer- 

i  den  kann ,    was    sonst  nirgend  so  vereinigt  ist.    Zwar  dieser 

I  Theil  besteht  aus  blossem  Zellgewebe ,  altein  dieses  ist  in  Bau 

t  und  Färbung  von   dem   gewöhnlichen  verschieden,    zum  Be- 

^    weise,    dass  es  einer  besondern  Verrichtung  vorstehe.     Beym 
(  Weine  z.  B.  geht  durch  die  Mitte  ein  Streifeni  der  eine  Fort- 

I  Setzung   der  Gefasssabstanz  zu  werden  bestimmt  scheint  und 

der  aus  Lftngsreihen  von  Zellen  besteht,  während  diese  in  der 
übrigen  Masse  ohne  Ordnung  zusammengefugt  sind  (Dutro- 
,  chet   L'agent    immediat   g3.).     Auch    zeigt  eine  EntfAr* 

,  buDg,  ein  Schwärzlich  werden,  ein  ZasammenfaUen  dieser  Spitze 

,  immer  eine    wichtige  Störung  in   der  Ernahnrag  des  Indivi- 

duum y  so  wie  ihre  lebhafte  Färbung  und  Torosit&t  das  Ge- 
gentheil  an«  Delabaisse  setzte  Pflanzen  mit  den  Wurzeln 
dergestalt  in  Trichter,  dass  die  Fibrillen  ausser  demselben,  die 
gixisseren  Zweige  aber  in  der  Erweiterung  des  Trichters,  sich 
befanden ,  den  er  mit  Wasser  füllte ,  nachdem  er  das  Ende 
mit  Wachs  yerschlossen  hatte.  Diese  Individuen  blieben  län* 
ger  frisch  ,  als  andere ,  deren  Wnrzel  ganz  ausser  Wasser 
gehalten  ward.  Noch  länger  erhielten  ihre  Frische  solche, 
die  nur  mit  den  Spitzen  ihrer  Würzelchen  in  Wasser  tauchten 
und  am  längsten  solche,  deren  ganze  Wurzel  sich  unter  Was- 
ser befand.  Duhamel  schliesst  aus  diesem  Versuche,  dass 
\oa  der  ernährenden  Flüssigkeit  das  Meiste  durch  die  Spitze 
der  kleineren  Würzelchen,  wenig  aber  aber  durch  den  Kör- 
per der  grösseren  von  Aussen  eingehe  (L.  c.  I.  aSg.}«  Allein 
llir  den  letzten  Theil  dieses  Satzes  fehlt ,  wie  mich  dünkt ,  der 
Beweis,    indem  eine   Wurzel,   deren    Körper    wegen    Mangel 
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umgebender  Feucbtigkeil  austiM>ckuet,  iii  ibi^r  Gefasstli^gkcit 
auch  ohne  einzusaugen^  leiden  mu^ff«  Aebnliebe!  Vi^W^h«^ 
mit  jungen  Pflänzchen  von  Rosscastanien  •nge8te|h9  voUUn 
Bonnet  nicht  gelingen  (Usag.  d.  feuilL  640*  ^^^  Sene- 
l>ier  (Phys.  veg.  I.  Sii.)«  indem  er  eine  Retticbwnnel 
einmal  mit  ihrem  mittleren  Theilei  ein  andermal  mit  ihrer 
Extremität  in  Wasser  tauchen  liess,  gla¥4»t^  wabnmndMnen, 
dass  nur  durch  diese  Extremität  die  EinsawgMng  gpMcbehe»  und 
auch  Corradori  hat  diese  Versuche  mit  Erfolg  wiederholt, 
an  den  Wurzeln  von  Getraide  und  Lupinen  jedoch  Besultate 
erhalten,  welche  ihn  hier  die  Einsangung  auch  dnrch  die 
Oberfläche  annehmen  lassen,  wogcigen  Decandolle  (Org. 
I.  91.)  wiederum  gegründete  Einwendungen  gemacht  hat 
Häufig  sieht  man  an  Zwiebelgewächsen,  an  Topfgewächsen 
u  B.  Heidearten ,  wie  nicht  bloss  der  Wurzelkörper,  sondern 
selbst  der  obere  Theil  der  Würzelchen  von  Erde  entUösst 
ist,  ohne  dass  dieses  die  Ernährung  hindere.  Duhamel 
bemerkte ,  wenn  Ulmen  neben  Getraidefeldem  standen ,  dass 
das  Getraide ,  falls  die  Bäume  noch  jung  waren ,  in  der  Nabe 
derselben  nicht  gedieh  ,  waren  es  aber  alte  Stämme ,  nahe  bey 
solchen  Tortrefflich  wuchs,  jedoch  in  einer  Entfernung  von 
vier  bis  fiinf  Klaftern  *)  sehr  kümmerlich  stand.  Er  schreibt 
diese  Verschiedenheit  des  Erfolges  den  Haarwurzeln  zu,  wel- 
che hier  eine ,  nach  Verhältniss  des  Alters  Terschiedene  Ent* 
fei-nung  von  den  Stämmen  hatten  und  den  Boden  aussogen, 
ohne  dass  die  Oberfläche  der  grösseren  Wursetstämme  daran 
Theil  nahm  (L.  c  I.  89.).  Auch  ist  solche  bey  ausdauernden 
Wurzeln  mit  abgestorbenen  Lagen  von  Bindenzellgewebe  ge- 
wöhnlich so  sehr  überzogen,  dass  an  eine  Einsaugnng  nicht 
wohl  zu  denken  iaU  Nimmt  man  dagegen  die  Erde  am  A^ 
Wurzel  einer  thränenden  Weinrebe  allmahlig  tiefer  w^  und 
schneidet  dabey  die  entblössten  Wurzeln  weiter  ab ,  so  sichet 
man  die  Thränen  nur  aus  der  Schnittfläche  kommen,  welche 
mit  der  Spitze  der  Wurzel  in  Verbindung  geblieben,  zum  Be-* 


\)  (»Qualre  a  ciuq  toiae«<*  aho  aichl  vier  bis  fünf  Ftut,   wie   $1 


Digitized  by 


Google 


391 

weise  I  dasa   nur  diese  der   einsaugende  Theil  sey  (Dalro- 
cbet  I.  €,gt.)* 

i.    228. 
Ursache  der  Einsaugong. 

Wie  gehet  die Einsalrgung  durch  dieWurxelyor  steh?  Grew 
CAnat«  pL  8a.)  betrachtet  solche  als  die  eines  Schwammes. 
Denn,  sagt  er,  die  Wurxel  ist  überall  nmkleidet  Ton  einer 
Binde ,  welche  als  ein  zeiliger ,  sehwammiger  Körper  die  was. 
sengen  Theile  des  Bodens «  so  mit  gewissen  Prineipien  ge- 
schwängert sind,  leicht  aufiaugt.  Der  nemlichen  Ansicht  sind 
Vanmarum  (De  motu  ff.  %.  So.)  und  Senebier,  und 
Decandolle  in  seinen  firühern  Schriften  (fl.  franc.  I, 
166.)  hat  sie  gleichfiills.  Allein  die  Einsaugnng  eines  Seh  warn* 
mes  ist  blosse  Wirkung  der  todten  Attractiifkraft :  nicht  so 
die  der  Wund.  Sie  kann  durch  Beizung  vermehrt  werden, 
sie  kann  aufhören  und  wieder  anfiingen ,  sie  wirkt  mit  einer 
gewissen  Wahl  und  nicht  im  Verhaltnisse  der  blossen  Masse. 
Dorch  Beizmittet  daher,  welche  man  der  einzusaugenden  Flüs* 
sigkeit  zugesetzt  z.  B«  durch  einen  kleinen  Antbeil  von  Salpe-' 
ter  oder  Kochsalz,  so  in  dem  Wasser,  worin  man  Hjacinthen- 
zwiebeln  emihrt ,  aufgelöset  worden ,  wird  die  Einsaugung 
der  Wurzeln  verstärkt.  Die  Wurzeln  unserer  Waldbäume 
saugen  im  Winter,  obgleich  mit  wohlbeschaffenen  Eztremit&- 
ten  yersAen,  doch  keine  Nahrung  ein  wegen  mangelnder 
BeizempAnglichkeit,  und  wiederum  ist  ihre  Einsangnng  in  dem 
Maasse  stärker,  als  mehr  Materie  durch  das  Kraut  verbraucht 
wird.  So  wirkt  sie  auch  mit  Auswahl  und  nimmt  weder 
Stoflfe  auf,  die  dem  Leben  des  Individuum  nachtheilig  sind, 
noch  gefärbte  FlSssigkeiten  ,  also  ganz  anders ,  wie  die  Ge- 
fässe,  welche,  wo  sie  blossgelegt  sind,  bejdes  mit  Begierde 
einsaugen.  Die  Nichtbeaehtuiq;  dieses  Unterschiedes  hat  An- 
sichten veranlasst,  welche  damit  im  Widerspruche  stehen. 
Dass  die  Wurzeln  gleichgültig  seyen  (ur  das,  was  sie  aufoeh- 
men,  nnd  dass  sie  daher  auch  Salze,  so  (ur  das  Individuum 
achädlich,  einsaugen  können,  ist  die  Meynuug  von  Duha- 
mel CU.c  IL  an.);  und  Humphr.  Davy  (System  d. 
Agric.  Chemie  übers,  von  Wofff  5o6.)9  so   wie  A.  F. 
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WiegmanD  (Sehr,  der  Marb.  qaturf.  Ges.  IL)  haben 
diese  durch  Versuche  bestüligeo  wollen«  Davy  nahm  an 
einer  Primel ,  deren  Wurzeln  in  einer  schwachen  Auflö- 
sung von  Eisenoxyd  in  Weinessig  bis  zum  Gelbwerden  der 
Blätter  gestanden  hatten  ,  bey  Untersuchung  mit  Reagentien 
die  deutlichsten  Spuren  einer  Absorption  der  Auflösung  wahr. 
Link  verband  das  zur  Einsaugung  dargebotene  Gifl  mit  der 
Erde  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXIIJ.  i470«  Töpfe,  worin  Pflan. 
zen  lebhaft  vegetirten,  wurden  mit  dem  Untertheile  abwech- 
selnd in  schwache  Auflösungen  von  blausaurem  Eisen  und 
schwefelsaurem  Kali  gestellt,  wonach  bey  der  Untersuchung 
die  aufgenommenen  Außösuogen  durch  blaue  Färbung  der 
Gefässe  des  Stengels  sich  zu  erkennen  gaben.  Ich  längne  die 
Richtigkeit  dieser  Versuche  keinesweges ,  vielmehr  sind  mir 
deren  bekannt ,  welche  das  nemliche  Resultat  gaben  :  aber 
hatte  man  sich  dabey  versichert ,  dass  sämtliche  Würzel- 
chen unverletzt  waren  ?  Gewiss  nicht ,  auch  ist  derglei- 
chen BeschafTenlieit  bey  Topfgewächsen  nicht  wohl  denk- 
bar. Und  wenn  es  war,  konnte  oicht  die  erzwungene  na- 
turwidrige Einsaugung  die  zuerst  getroffenen  zarten  WurzcU 
spitzen  so  verletzt  haben ,  dasf  diese  nun  die  Flüssigkeit  un- 
verändert in  die  Anfange  der  Spiralgef ässe  übergehen  Hessen? 
Th.'^de  Saussure,  als  er  Individuen  von  Polygoqum  Per- 
sicaria  und  Bidens  tripartita  mit  ihren  Wurzeln  in  Auflösun- 
gen verschiedener  Art  gestellt  hatte ,  sah  diese  am  meisten 
von  solchen  Salzen  aufnehmen  ,  die  dem  Pflanzenleben  ver- 
derblich sind,  und  er  schreibt  diesen  Erfolg  mit  Recht  einer 
Desorganisation  zu,  welche  durch  sie  in  den  einsaugcndjsn  Tbci- 
len  der  Wurzel  hervorgebracht  war«  Ihre  verderblichen  Wir- 
kungen zeigten  sich  daher  am  auiOfallendsten ,  wenn  man  .vou 
den  Würzelchen  etwas  abgeschnitten  hatte  (Rech.  cbim.  s» 
I.  veg*  a520«  So  lange  also,  bis, von  dieser  Seite  jene  Ver- 
suche k  einen  Einwand  mehr  zulassen ,  wird  es  mit  der  T^atur 
organischer  Körper  ^  worin  die  Selbsterhaltung  die  Qnuid- 
cigeoschafb  ist,  mehr  übereinstimmen,  mit  Grew  (L..G.  8S.> 
zu  sagen:  dass  in  den  Wurzeln  eine  Anziehung  der  von  Ausr 
sen  dargebotenen  Stoffe  pur  mit  Wahl  Stalf  /ui^c. 


"V. 


I  if» 
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S.    229. 
Sie  ist  keine  todte  Kraft. 


Die  nemliche  Rücksicht  miiss  feslgebalteD  verdeo  in  Be^ 
Bug  auf  die  von  Einigen  behauptete ,  von  Andern  geläugnete, 
£io«aqgung  von  Farbestoffen  Bbit  FlÖBsigkeiteo  durch  die  Wnr* 
zel.  Bonnet  liess  Erbsen«  und  Bohnenpflänzchen ,  so  im 
Dunkeln  gekeimt  und  deshalb  bleichsnchtig  waren ,  in  einem 
Aufgusse  von  Eöthe  einige  Tage  liegen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  waren  die  Wurzeln  davon  gefärbt,  vorzüglich  an  der 
Spitze  und  in  ihrer  Centralsubstanz,  welche  Färbung  auch 
den  Stämmchen  sich  mitgetheilt  hatte.  Liess  er  jedoch  die 
Saamen  in  dem  Rötheaufgusse  keimen,  so  nahmen  die  Pflänz- 
chen  rasch  zu,  aber  eine  Färbung  ward  an  ihnen  nicht  be- 
merkt (Us.  d.  feuilles  24^.  a470*  Dieses  deutet  offenbar 
darauf  hin  ,  dass  im  ersten  Falle  die  Wurzeln  nur ,  weil  sie 
krank  waren,  die  färbenden  Stoffe  aufnahmen;  was  im  zwey. 
ten  nicht  geschah ,  ^ weil  sie  sich  gesund  befanden«  Spren- 
gel, Kieser  und  Link  lassen  daher  c;ine  solche  Aufnahme 
nur  ftir  besondere  Fälle  zu.  Niemals ,  sagt  dieser ,  gehen  ge- 
färbte Flüssigkeiten  in  eine  Wurzel  ein  ,  welche  ihre  Rinde 
noch  unversehrt  hat,  sondern  nur  in  eine,  an  welcher  die 
Spitze  abgeschnitten  oder  verdorben  ist  (Eltfm.  Ph.bot.  576.); 
und  diesem  Urthe^le  muss  ich  nach  wiederhoblten  eigenen 
Versuchen  bey treten.  Dagegen  lässt  wiederum  Decandolle 
(Orgaoogr*  L  92.)  einen  Uebergang  der  Farbe  durch  ge*^ 
sunde  und  unverletzte  Würzelchen  zu,  gestützt  auf  einige 
Versuche  (Ann.  d.  Sc.  nat«  Vif.  ao.  u,  f.)  die  mir  solches 
jedoch  nicht ,  ja  vielmehr  das  Gegentheil  darzuthun  scheinten. 
Es  wurden  nemlich  in  dem  einem  Versuche  die  Würzelchen 
gefärbt ,  weil  die  am  untern  Theile  des  Zweiges  blossgelegten 
Gefässe  das  gefärbte  Fluidum  aufgesogen  und  es  denen  der 
Würzelchen  mitgetheilt  hatten  :  sie  färbten  sich  aber  im  zwey- 
ten  Versuche  nicht ,  weil  sie  mit  ihren  unverletzten  Spitzen 
unmittelbar  in  die  gefärbte  Flüssigkeit  tauchten,  mit  Ausnah- 
me der  obersten,  welche  eine  leichte  Färbung  zeigten.  Dass 
diese  in  einem  unmittelbaren  Uebergange  des  gefärbten  Fluidi 
in  die  Gefässe   z.  B.   durch  die  Narben  der  nbgefalJencn  Blat. 
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ter f  ihren  Grand  hatte  ,  Termttthet  Decandolte  selber 
(A.  a.  O.  s4.>  und  ein  von  ihm  gemachter  G^enversach 
ist ,  meines  Erachtens ,  nicht  geeignet ,.  diese  Vermuthung 
za  eatkväften«  Es  mass  demaach  anerkannt  werden^  das» 
die  Einflaagnng  der  Nahnmigsfläangkeit  durch  die  Warzel- 
apitzen  nicht  in  einer  todlen  Kraft  der  porösen  Uasse  ,  son- 
der» in  einer  lebendigen  Wirkung  gegründet  ist ,  nndf  auch 
Deeandolle  hat  späterhin  (Phys.  yeg.  L  67.  71.)  eine 
solehe  Ursache,  wenigstens  neben  den  andern^  sugelassen. 

f.    230t 
Sondern  beruhet  auf  dier  Lebensturgescen^ 

Es  ist   seit  fainger  Zeit  in  die  organische  Naiurlehre  eine 
Tbatsache  eingefohrt,  die  hier  für  die  Erkkkrung  zuzureichen 
scheint  9  obgleidl  kein  Grund  da>7on  sich  angeben  lässt ,  nem- 
lieh  das  Vermögen    des  Zellgewebes   im  Pflanzenreiehe ,   des 
Sehleimsto£fes  im  Thierreiche^  auf  einen  äusseren  oder  inne- 
ren Reiz  anzuschwellen.    Diese  Wirkung  ist  stets  mit   einem 
Zuflüsse  Ton  Säften  yerbun^n:  aberE,  F.  G.  Heb'enstreit 
(De  tnrgore  Titali  Lips.  I795.>  hat  gezeigt,  dieiss  dieser 
Zofluss  keinesweges  Ursache  ,   sonder»  Folge   jener  Ausdeb. 
nuttg ,  jener  Lebensturgescenz  sey  ^  die  eine  ursprüngliche  Ei* 
genschaft  des  ZelIsto£Fes  ist«    Sie  zeigt  sich    an  nervenreichei» 
zeltigen    oder   drüsigen  Theilen    des  Thierkörpers ,    die  dabejr 
ihr  Volumen    zuweilen  ausserordentlich   vermehren    und  zu* 
gleich ,  wofern  das  Tbier  rothes  Mut  hat ,  sich  rötben.    Be- 
sonders zeigt  sich  ihre  Wirkung  an  denjenigen  Organen,  wd^» 
che  den  Speisesaft  nach  voUbrachter  Verdauung  aus  dem  eben» 
Theile  des  Darms  aufnehmen ,   den  Barmzotten  und  Darmaib- 
hängen.    Bekanntlich  sind  diese  ein  blosser  Schleimsloff,  weW 
eher  ausser  einigen  Blutgefässen  und  den  Anfängen   der  ein* 
saugenden  Gefasse,    kerne   weitere  Elementarorgaae   enthält« 
Nach  beendigter  Verdauung  bewirkt  der  bis  in  den  Darmtheil, 
worin  sie  sieh  befinden,  hinabgestiegene  Cbylns  eine  Beizung, 
vermöge  deren  sie  anschwellen  und  in  Folge  dieser  Ansehwet- 
Inng  den  Speisesaft  in   sich    aufnehmen  (Hebenstreit  1.  e. 
10.),  ohne  dass  man  Oefinuogen   zu  diesem  Behufe  an  ihnen 
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bemerkt  (G.  R.  Treviranus  Ges.  u.  Ersch.  I.  3i60« 
Auch  im  Pflanzenreiche  hksst  sich  die  Thätigkeit  dieses  Ver« 
mögens  nicht  bezweifeln  und  müssen  wir  überhaupt  annehmen, 
dass  lebende  Zellen  einen  beständigen  Trieb  babeni,  sich  aus^ 
zttdehnen,  der  nur  durch  den  gegenseitigen  Druck,  durch  die 
Oberhaut  u.  s«  w.  zurückgehaltea  ist :  so  lassen  sich  Ursachen 
denken,  welche  diesen  Trieb  verstärken  und  wir  werden  si^e 
Beize  nennen«  Aehnlich  daher,  wie  bey  den  einsaugenden 
Organen  im  Thierreiche  wird  die  Wirkung  bey  Pflanzen  an 
Theilen  seyn,  welche  die  nemliche  Bestimmung  und  in  ihrer 
Art  den  nemlichen  Bau  haben,  wie  jene,  nemlich  an  den  Wur- 
lelspitzen.  Sobald  für  sie  der  geeignete  Reiz  fehlt,  oder  was 
vom  neittüchen  Erfolge  ist,  sobald  ihre  Reizbarkeit  sich  bis 
xu  einem  gewissen  Grade  vermindert  hat ,  hört  die  Reizung 
des  Zellgewebes,  woraus  sie  bestehen,  folglich  die  Ausdefa» 
nung  desselben  und  so  auch  die  Aufnahme  von  Säften  durch 
diesen  Weg  auf.  Sie  fangt  aber  wieder  an,  sobald  durch  den 
Wechsel  der  Jahrszeit ,  des  Bodens  und  anderer  Umstände 
die  Reizbarkeit  oder  der  Reiz  zurückkehrt  und  das  Ausdeh- 
nungsvermögen der  Zellen  wieder  zur  Aeusserung  gelangt.  Un- 
gefähr die  nemliche  Ansicht  ist  die  von  Dutrochet,  indem 
er  jedoch  die  Ursache  auf  eine  allgemeinere ,  dunkle  JNatur- 
Wirkung,  Endosmose  von  ihm  genannt,  zurückzufuhren  sucht. 
Die  Spoogiolen,  sagt  er,  wenn  sie  fungiren  ,  sind  offenbar  in 
einem  Zustande  von  Turgidität«  Da  nemlich  der  Saft  der 
Zellen ,  aus  welchen  sie  bestehen ,  dichter  ist ,  als  der  wässe- 
rige Saft  der  Erde,  so  dringt  dieser  durch  Endosmose  unaus- 
gesetzt in  sie  ein  ,  erfüllt  ihr  Inneres  zum  Uebermaasse  und 
macht  sie  turgescirend.  Bey  Fortdauer  der  nemlichen  Wir- 
kung findet  dann  das  Fluidum  nur  Einen  Ausweg,  nemlich 
in  die  für  das  Aufsteigen  bestimmten  Gefässe  (L.  c,  i6aO* 
Was  hier  einer  unbekannten  Wirkung,  die  auch  in  nichtle* 
benden  Theilen  gelten  soll,  zugeschrieben  wird,  ist,  ohne 
dass  man  zu  unerwiesenen  Voraussetzungen  seine  Zuflucht 
nehme ,  ab  die  unmittelbare  Wirkung  einer  Reizung  zu  erklä- 
ren ,  die  ihr  Analoges  in  vielen  andern  Lebenserscheinun- 
gen  hat« 
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5.    231.  ^'' 

Nicht  blosses  Wasser  wird  eingesogen. 

Was  wird  vom  Vegetabile  durch  die  Wurzel  oder  auch 
auf  audem  Wegen ,  wenn  Beweise  dafür  seyn  sollten  ,  aufge- 
nommen, damit  es  zu  dessen  Nahrung  diene?  Die  Melirzaht 
der  Physiker  des  17«  Jahrhunderts  bis  in  und  über  die  Mitte 
des  18.  waren  der  Ansicht,  dass  dieses  ein  reines  Wasser  sey,  wel- 
ches sich  durch  die  Vegetation  in  dieTbeile  der  Pflanze  verwand- 
le. Dieser  Meynung  waren  z.  B.  im  siebenzehnten  Jahrhun^rt 
Baco  vonVeruIam,  Helmont,  Boyle,  im  achtzehnten 
Kraft,  Walle ri US,  El  1er  und  gewissermassen  auehDuha» 
mel.  Berühmt  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Experiment  von  üel« 
m  o  n  t*  Dieser  pflanzte  in  einen  Kübel,  der  eine  Portion  Erde 
enthielt,  die  im  Ofen  getrocknet  aoo  Pfiind  weg,  einen  Wei- 
denzweig,  dessen  Gewicht  liinf  Pfund  war.  Nach  fiinf  Jah* 
ren  wog  dieser  169  Pfund  und  drey  Unzen :  er  hatte  also  164 
Pfund  im  Gewichte  zugenommen ,  obschon  die  Erde  im  Kübel 
während  dieser  Zeit  sich  nur  um  zwey  Unzen  vermindert  hatte 
und  bloss  mit  Regenwasser  begossen  worden  war  *).  Aehn- 
liche ,  aber  wenig  gmauere  Versuche  stellte  R.  B  o  y  1  e  an 
(C  h  y  m.  sc  ept.  g6— gg  )•  Er  liess  die  zuvor  wohl  getrocknete 
und  dann  gewogene  Erde  der  Töpfe,  worin  eine KürbispQanze 
erzogen  ward  und  mehrere  grosse  Früchte  zur  Vollkommen* 
heit  brachte,  mit  blossem  Regen-  oder  Quellwasser  begies- 
sen  :  sie  zeigte  aber,  nachdem  sie  wiederum  getrocknet  wor* 
den,  nicht  die  mindeste  Verminderung  am  Gewiehte«  Der 
nemliche  Versuch,  mit  einer  Gm-kenpflanze  gemacht,  gab  ein 
etwas  anderes  Resultat,  indem  einige  Verminderung  der  Erde 
sich  ergab ,  obgleich  bey  weitem  keine  so  bedeutende ,  um 
der  Gewichtszunahme  der  Pflanze  an  Blättern,  Stengeln,  Frücb- 


*}  Eller  (Phyiie.  Schriften  ubers.  ?an  Gerhvrd,  ir. 
94o')  schreibt  diesen  Versuch  dem  R.  Boyle  zoj  obgleich  die- 
ser (Ghymist,scept  100.)  ausdrucklich  sagt,  das»  er  iroo 
Helmont  gemacht  se.y^  Auch  Agardh  (B  i  o  I.  11)  und  Dc- 
candolle  (Phys.  I.  73,)  sind  sehr  ungenau  in  Erzählung  der 
Nebenumstände  dieses  Experiments, 
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t«n  zu  «nbprecben.     Pflanzen    ^on  BLrauaeiaänc^^    ^     ^^ 
lisse,  Poley  erzog  Boyle     i»     remnena    AVasser    *»**^,^*» 
der  DestiUatiob,    nachdem    die     flücbUgen  Sub»**"^^ 
gangen ,   einen  fiückatand     ^on    K-ohle  ,     die   er     ^      ^^   ■ 
Erde  bestehend  glaubt.    K.  r  a  F  t.    CN.  Comm.  P^*  **   ,^-^ 
erz^  Erbsenpflanzen ,  E 1 1  e  X-     CAc.    a.    0.>  K.ürbi»'    *'*^^^ 
theo  •Pflanzen,  ohne  ihnen    »Kadare    Kahrung,    als  ^*^' 
ser,  zu  geben.    Auch  Dala  a  na  «  1    erzäfah  CPhys.    ^' 
ao3.)  mehrere  von  ihm  angestellte    'Versnche  dieseC     -*^" 
ter  denen  besonders  der     eaaAKVszeicIanen,    wo   eine    Äi»  *- 
dem  Kerne   in  blossem  "WciAsear      ^eseogen  nod  darin-      ^^-^ 
lang  ernährt  ward ,   so  dskss     ml>s>    Stamm    alsdann  vi^  v 
Aeste  hatte,  mehr  als    i8     Zoll     Ho4%b  *nrar  und  19    l>i^ 
im  Umkreise  besasSi     Dabey     neigst    I>  a  fa  a  m  e  1  sieb     f_T  ^ 
aebr  zu  der  Meynung  hin  »       daaa      reiaes  "Wasser  des:^ 
die  erforderliche  Mahrang  ge-w^afaren    könne. 

§.     S2352. 

Sondern  in  Verbina  ung     mit    nährender  ly^^^ 
Aber    ea-ist  einleacbtena   ,      da«    allen    diesem  ^ 

die  gehörige  Genauigkeit  iefcl«  ,  d««  «»»*  Unr©^^  ^ 
braucht«  Regen,  oder  Q«oUT«r»a«er  *is  völlig  reta  ^»^^^ 
daas  auf  den  Zugang  dnwsl"  aie  poröse  Subatan^  ^^ 
so  wie  auf  den  Einflos»  der  A.tni««pliäre  und  d,^^  "^^ 
Theile,  welche  sie  mit  «cb  iUbrt,  *a  wenig  Büot^^  ^^ 
man  worden.  SchonM  a  Ip  i  8  1>*  «"onert  dieses g^^^^ 
montschen  Versuch  CO  p  p^  po«tli.  loS.J.  AucJ^  ^^  ^ 
gesteht  dieses  an  eine«  anaern  Orte  (L.  c-J»'7.:>  ^^  ^ 
bärit  es  för  wah„cheinliob  ,  dass  mit  de»  Wasser  ^^^ 
Wurzln  übergeben,  woa««:b  <*•>  1««»«  ***' <^>^^^.W, 
erzeuge.  J-^Külbel  »««bte  durch  Versoehe  «»^  ^^^ 
was  die  Erde  fruchtbar  «.acbe.  Er  fand  es  sey  e,n^  ^^^ 
im  Wasser  auflösliche  Substanz,  welche  man  ^a».^^^, 
laugen  solcher  Erde  i»    Oestalt    einer  braunen  Fl ^^^  ^, 

man  nur  abraneben   .m    las«»  braoche,    erhalte.        ^^^^^^ 
«Izigen  Theikn  in  ^eraobiedenem  Verhal^.«e  v^*  ^ , 
a«.dorLuftv««nde   sieb   ^a»  brennbare  W««n^^-^iS 
erhalte  sie  auch  aorf   allen    Pfl-nzentheden     durc^     ^^J^"^! 

Digitized  by  VjOOQ IC 


398 

nnd  aUe  Dfingemiea  wii*|^eii  nar  etwas,  insofern  sie  dem 
Erdboden  von  dieser  Snlistanz  mehr  mittlieileo  (Diss.  prae* 
mio  orA«  de  caus.  fertilitat«  terr.  Dresd.  17?^ 
Uttnib.  Magae.  XV.>  Bonn  et  beobachtete,  dass  Pflanzen 
kl  befeuchtetem  Moose  weit  besser  wuchsen  ,  als  in  blossem 
Wasser,  ja  sogar  besser,  als  in  Gartenerde.  Nicht  nur  Saa- 
men  von  Sommergewächsen  keimten  in  solchem ,  nicht  nur 
gaben  diese  Pflanzen,  darin  weiter  erzogen,  Bläthe  und  Frucht, 
sondern  selbst  holzbildende  Crewäobse  vegetirfen  in  feuchtem 
Moose  besser,  als  in  Erde  selber ,  und  bildeten  reichliche 
und  gute  Friichte  (Mem.  de  TAc.  d.  Sc.  d.  Paris  i^So. 
Oeuyr.  d*Hist.  nat.  II.)*  Bonnet  stellte  deshalb  sidi 
vor,  das  Wasser  löse  die  erdigen,  fettigen,  salzigen  Theile 
auf,  welche  die  eigen tbnmliche  Nahrung  der  Gewüchse  ao«- 
roacliten  (A.  a.  O.  i430*  Deshalb  nannte  O.  von  Müncfe- 
hause^n  die  fruchtbare  Gartenerde  eine  künstliche  'Verbin* 
düng  von  verfaulten  Pflanzen-  und  ThierstofFen  mit  einer 
Grundlage.  Und  wiewohl  er  sich  nicht  überwinden  konnte,  sie 
zu  kosten ,  meynte  er,  ihr  Extract  müsse  den  Geschmack  von 
einer  aufgelöseten  Fleischbrühe  haben,  nicht  unangenehm,  nicht 
bitter,  nicht  zu  salzig,  nicht  scharf  (Hausvater  V.  8a7.> 
Diesen  YorsteUnngsarten  itft  es  demnach  gemeinscbafUlch,  das, 
was  die  Pflanzen  ernährt,  in  eine  besondere,  mit  dem  Felle 
in  Schlüpfrigkeit  übereinkommende  Substanz  zu  setzen,  welche 
nicht  nothwendig  mit  der  unfruchtbaren  Grundlage  verbanden 
ist ,  jedoch  häufig  sich  darin  findet ,  welche  darin  vermehrt 
oder  vermindert,  auch  gani  daraus- genommen  werden  kann. 
Jedoch  drückte  man  sich  dabejr  meistens  so  aus,  als  sey  diese 
Substanz^  wiewohl  im  Wasser  völlig  anflöslich,  doch  erdiger 
Art  und  dieses  scheint  die  an  sich  so  einfache  und  wahre 
Ansicht  in  unverdienten  Miscredit  gebradit  zu  haben. 

$.    233. 

Chemische  Ansichten  der  Ernährung  der  Grewächse. 

Im  letzten  'Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts^  da  durch 

Englische  und   Französische   Chemiker  die  Roide,   die  man 

bis  dahin    als  zusammengesetzt  betraebtete,   nun  als  Eionent 

aufgestellt  ward  und  die  Meynung,    dass  die,    ven  Priest- 
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I«y   ab  da  wJcbtigeg  Agen«      in      ^i 

fixe  Luft  die  VerbindaDg  ein«^    Sau« 

sey,  die  Oberhand  behielt  ,      ^ler^v^b 

die  POapsen  durch  Verbrennung    %m 

cesse  eine  Menge  von  Kohl^    ^^I^^q^ 

diese  erhalten  und  in  aid»    9mtwx^wM^^lw 

nähme  von  Ansäen.    In  der  A.KM5m<sl&t 

cesaes  aber  wichen  die  Bek.ei[»m«s-      dl 

ab.    Hastenfrat«    CA  n  n«      d«      € 

bert  und  Rirwan    CU  elsw     <!•    X>  i 

Lentin)  glaubten,  daa»     di^    JPflai 

Extracte  des  ^umos  und      d^s    X>unj 

ge  nbouss  hingegen  C^  aa  •«     o  w%    «  i 

liber^   von   G.   Fia4Blmejr>       aaoc 

veg.  IIL  x4&)  hutten  die    AuaaM<»Iit 

eompositton  der  Kohlensäamvo    i>»    dei 

der   Sauerstoff  theils  als      Gm«      dlur* 

•ttagebaoeht,   theils  zor   Bflciuns    ^>^ 

Ration  verwandt  wQrde.  »eftareßfend 

säfir^  so  wurde  eine  »vrietfSaMjlBe  »wäc 

lieh  solite  der  Boden    sie     deo    A?V«ra 

sollten  die  Blätter  sie  an^    dear  Atinoa 

d^ch  müsse  in  beydeo  Falleai    <*i«  J*^< 

Kohle  mitoig  seyn  ,    md«m     tJel>ermii 

Nahrupg,  sohade  und    stA**     b^Usamei 

derbliche  hervorbringe.       Z«    dieser  I^ 

aer  den  genannten,  der    Hauptsache  r 

deSansaure,    in   EngiÄod    Arth. 

Da vy   und  in    DeatsciaÄod    wurde 

Link  und  Sprengel    verthetdigö*. 

Theile  dieses  Emahrwaig^P»*^^'®^^*    ^^ 

forscher  wiederum  voia   einooder  ab.     - 

ehe  aus  dem  Boden  duirch   die  War«li 

Ingenhouss  und  Seoebier    da^. 


Pflan»  cmibrt:    —c^     ^"''"VL 
Ompleraühraiig  4urcU     1««»«»    ™** 
der  Atoo>plAre  aufgeoomm««  wird.       I 
KohlTO.äure  veibonae«   «CJ«  ""«•»    "" 
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Ingenboa»«  das  blosse  Vehikel  des  NahfUDgsstoffes ,    oh ne 
materiell  sor Nahrung  zu  dienen:  hingegen  nach  Senebier, 
A.  von  Humboldt  <Vorr.  zu  Ingcnfaouss  üb.  £rn. 
d.  PfU>9  Theod.  d.  Saossure  (Rech,  s.la  Vegetation. 
aftS.)  und  LinL  (Eiern.  38o.)    wird    es  selber  zur  Nahrang 
•der  Pflanze  Verwandt ,   indem    ea  an    der  Bildung  der  Masse 
•derieiben  Theil' hat    Nach   Senebier    z.B.    verbindet  das 
Hydvogen ' desselben    sich  mit  dem  Kohlenstoffe :    nach  Link 
bewirkt  *  der  Hamas  die  Decompositiön    des  Wassers  im  Ue« 
bergange  desselben  in   die  Würzelchen ,    indem  zugleieh  sein 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  Frey  werden  und    alle  zasammoD« 
verbunden  bilden    die  Masse  des  Vegetabile.     Auch  über  das 
Verhalten,  der  Erde   und  der  extractiven  Theile    des  Bodens 
dabey  sind  die  Ansichten    verschieden.     Nach   ingenhonss 
und  Senebier  trägt  die  Erde  zu  diesem Ern&hmngsproOesse 
nkSits  hej ,  die  auflöstichen  Theile  des  Humus    und  Düngers 
aber  -wirken  dabey  nur  soviel ,   als  sie  Kohlensäure  erzeugen. 
Dagegen  hallen  Humboldt  und  Link  die  Erde,  -worin  die 
Wurzeln  der  Pflanzen  sich  befinden ,  bey  der  Assamtion   von 
Nahrung  durch  sie  thätig  und  Saussare  glaubt,  dass  erdi«» 
ge  TheMe  selber  ^  sowohl  ans  dem  Boden ,  als  aus  der  Atmo- 
sphäre ^  libtrgehen.     Niclit    nur  hierin    kehrt  dieser   vortreff- 
liche Näturforsoher  zu  einer  früheren  Ansicht  tlieil weise    zu«- 
rück  ,  sondern  auch  darin ,  dass  er  einen  TheH  vom  Extrac- 
tivstoff  des  Bodens  von    den  Warzeln  alteorbirt  werden  lasst. 
Wasser  und  Kohlensäure  reichen  nadi  ihm  offenbar  nicht  hin 
zur  Ernährung.  '  In  Verauöhen ,    die   fünf  Jahre    lang  fortge- 
setzt wiätlen,    Saadsen  in  reinem  Wasser  oder  in  Pferdehaa- 
red ,  die  man  mit  destillirtem  Wasser  begoss,  bu  vollständiger 
Entwicklung  zu  bringet  ,   kamen  die  erzogenen  Pflanzen  al-  • 
Icnfalls  :zur  Blüthe^  gaben  aber  niemals  reifen' Saamen  (Rech, 
^45/  a^o.).     Gioberts  Hassenfratz  und  andere  sind  da- 
rin nicht  glücklicher  gewesen.     Der  Meynung  von  Sau  saure 
sind  Link    und   Davy    beygetreten    und   der  Letztgenannte 
fand  ;   dass  Münzpflanzen  mehr   vegetabillsehe  Matertc  aufge- 
nommen hatten,    wenn  sie  in  einem  damit   angeschwängerteo, 
als  wenn    sie  in  reinem  Wasser  'gewachsen  waren  (Eltern  d* 
Agricul.t.    Chemie,    übera.  v.    Wolff.-  3o6.)*'     Audi 
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Chaptnl  hak,  wie  es  scheint  ,  die  auilöslichen ,  chemisch 
UDveränderteo,  Theile  der  Dungilogsmittel  für  das  unmittelbar 
EmähreDde  der  Gewächse  (Ann.  d.  Chim,  LXXIVO* 

8.    234- 
Zweifel  dabey* 

Aber  ist  die  Voraussetzung,  dass  das  Ganze  oder  ein  Tfaeil 
dieser  Nahrung  vor  oder  beym  Uebergange  in  die  Pflanze  eine 
cbemische   Umwandlung    erlitten   haben   müsse,    auch  durch 
Erfahrung  b^jpründet?    Dass  Wasser  in  die  Wurzein    eingehe 
ist  nicht  zweifeihafl ,  da  diese  nur  Flüssiges  aufnehmen,  desto 
mdir  aber,  dass  es  auf  seinem  Wege  zerlegt  werde«    Es  müsste 
sich  dabey  verzehren :    aber  wir  sehen  es  als  rohen  Saft  bis 
sa  den   Blittem  und  Zweigspitzen    aufsteigen.    Und  gesetzt» 
es  würde  zerlegt,  so  wird  dadurch  nicht  die  Zunahme  an  Ma4 
terie ,  besonders  an  Kohlenstoff  begreiflich ,   nicht ,  warum  ei- 
nige BUnme  des  Wassers  so  viel  bedürfen  z.  B.  Birke ,  Wein- 
stock ,  andere  hingegen  so  wenig ,    während  in   allen  die  Er- 
nährung auf  die  nemliche  Weise   von  Statten  geht.     Wahr- 
scheinlicher ist  daher,  dass  es  hier  äk  blosses  Vehikel  des  Nah- 
ruDgssioffes  diene.    Was  die  zwiefache  Quelle  der  Kohlensäure 
und  swar  zufbrderst  den  Antheil  dos  Bodens  an  Bildung  der- 
selben betrifft ,   so  kann  nicht  betweifelt  werden ,   dass  solche 
in  der  obersten  Schicht  desselben  durch  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre auf  die  Kohle  des  Humus  sich  fortwährend  entwickeln 
könne:    aUcin    dass  diese  Bildnng-  auch  in  einer  solchen  Tiefe 
des  Bodens,  wohin  z,  Bw  die  Wuraehi  ^ier  Bäume  reichen,  ih. 
«ren  ateten  Fortgang  habe,  dafiir  sind^  meines  Wissens,  keine 
Gründe  vorhanden.    Andererseits  ist  es  eine  unerwiesene  Hy- 
pothese, dass  die  kohlehaltigen  Bestandtheile  des  Humus,  wei- 
che das  Material   fiir   die  Vegetation   gdien   und  darin  durch 
Düngung  vermehrt,  durch  Pflanzenwachsthnm  erachöpfl  wer« 
den,  dabey  nur  insofern  wirken ,.  als  sie.sidi  in  Kohlensäure 
verwandeln.    Die  dafiir  angeführten  Grunde  nemlich  sind  tfaeils 
n^aliveri  theib  positiver  Asrtj*    .Kohle»,  heisst  es,    sey  nicht 
löslich  im  Wasser ,    sondern    nur  Kohlensäure :     feste    Sub. 
stanzen  aber,  um  in  die  Würzet  einzugehen,   könnten  es  nur 
in  einer  Form,  wodurch  sie  in  Wasser  löslich  seyen  (Sene- 
Tre^iranus  Physiologie  f.  26 
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bier  1.  c«  i540«  T^^^J  seUte  eine  Münsenpflanze  in  Was- 
ser 9  worunter  von  möglkhat  feinem  Rohlenpulver  etwas  ge- 
mischt war.  Nachdem  sie  i4  Tage  darin  mit  grosser  LebhaC 
tigkeit  gewachsen,  zeigte  sich  bey  Untersuchung  der  Wurzel 
weder  äusserlich,  noch  innerlich ,  eine  Absorption  von  Kohle 
(A.  a.  O.  5o40*  Aber  die  Unauflöslichkeit  in  Wasser ,  wel* 
che  von  solcher  Kdhle  gilt  j  die  ein  Hesiduum  von  Pflanzen* 
theilen  nach  der  Verbrennung  ist ,  gilt  darum  nicht  von  der 
Kohle  überhaupt:  denn,  diese  ist  ^oeh  in  den  exiractiven 
Theilen  des  Bodens,  die  mit  Wasser  aofe  innigste  mischbar 
sind  ,  in  beträchtlicher  Menge  entbaken.  G  i  o  b  e  r  t ,  sagt 
Kirwan  (A.  a«  O«  7ÖO9  fand  in  einem  Pfunde  eines  frucht- 
baren Bodens  20 — 5o  Gran  Extractivstoff ,  welcher  mit  Flam- 
me brannte  und  daher  im  Wasser  auflösliche  Kohle  war. 
SaussurCi  da  er  fand,  dass  der  StickstofF,  der  bekannilioh 
ein  Bestandtheil  mehrerer  Gewächse  ist,  vonJOiinen  nicht  aus 
der  AtDiosphlire  absorbirt  wurde  ,  nahm  an ,  dass  er  mit  den 
düngerartigen  Theilen.  des  Bodens  in  sie  gelange  (L,  c.  ao7.> 
Lässt  man  aber  dieses  zu ,  waiiim  soll  nidit  der  Kohlenstoß^ 
den  doch  vegetabilische  Diiogerarten  ohne.  Stickstoff  enthal- 
ten ,  auf  die  nemliche  Weise  eingehen  ?  In  Kohle,  keisst  es 
ferner ,  in  Mistjaudiei  in  conoentrirten  Eitracten.  dos  Bodens 
gedeihen  die  Pflanzen  nicht  <Senebi er  1.  c.  i53.)«  .  Aber 
dieser  Erfolg  hat  o£Genb<ir  seinen  Grund  in  der  anaogemesae- 
neo  Form  der  Anwendung»  Man  vertheile  und  verdünne  das 
Extract  so,  dass  es  in  den  kleinsten  Quantitiüen  an  die  Wiir. 
zelcbm  kommt  und  es  wird  ein  vortreffliches  Nahrungsmittel 
werdeo«  Saussare  iUiereeugte  sich,  dass  die  Vegetation  am 
besten  von  Statten  ging^  wenn  des  Extractivstoffes  weder  za 
viel,  noch  zu  wenig  iirii  Boden  war.  Betrug  a.  B.  jener  den 
eilftenTheil  vom  Gewichte,  des  Bpdens,.  so  schienen  die  Pflanzen 
minder  zu  gedeihen,  als  wenn  sein  Antheil  um  die  Hälfte  oder 
zwey  Drhtheile  weniger  ausmachte  (L.  e.  i70,X'  Bavy  be- 
obachtete, dass  das  Pilane^ikFaoMham  am  üppigslca  war, 
wenn  die  Flässigkeit ,  wtekhe  d^a  Wuvzdo.za  absQrbiren  ge- 
geben ward  ,  nur  y^^o  fester  vegetabilischer  oder-  aaimalischer 
Substanz  aufgelöst  enthielt  (A.  a.  O.  So5^>. 
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§.    235. 

Kohlensäure    scheint  nicht   das  Material   der  Ernährung, 

Betreffend  die  positiven  Grunde  für  die  Behauptung,  dass 
die  Roble  des  Bodens  als  Kohlensäure  aufgenommen  und  wie- 
der zerlegt  werde  ,  so  beruft  man  sich  unter  andern  auf  den 
Gehalt,  den  die  aufsteigende  Lymphe  der  Gewächse  daran  hat« 
Senebier  fand  Kohlensäure  in  den Thränen  des  Weinstocks, 
wenn  er  solche  gleich  über  der  Erde  ausgezogen  und  gesam- 
melt hatte  (L.  c.  i58.).  Allein  es  ist  zu  erwägen,  dass  die 
Assimilation  hier  längst  ihren  Anfang  genommen  hahe  und  es 
folgt  daher  aus  dieser  Beobachtung  nicht,  dass  die  Kohlen- 
säure bereits  als  solche  in  die  "Würzelchen  übergegangen  sey, 
Wasser,  sagt  ferner  Agardh,  welches  Kohlensäure  enthält^ 
befördert  die  Vegetation  (B  i  o  1.  d.  Pfl.  12.).  Aber  die  Be- 
obachtung von  Bückert,  dass  Topfpflanzen  lebhafter  wuch^ 
sen  ,  wenn  sie  mit  kohlensaurem  Wasser  begossen  wurden, 
fand  Saussnre  nicht  bestätiget  und  wenn  ältere Erbsenpflan- 
ten  darin  besser  vegetirten,  so  war  hingegen  vort  jüngeren 
das  Wachstbum  dann  vielmehr  zurückgeholten  (L.  c.  28. )• 
Die  Kohle  müsste ,  wenn  jene  Ansicht  wahr  wäre,  dem  Bo- 
den in  einem  gewissen  Verhältnisse  zngemischt ,  das  Pflanzen- 
wachsthtim  befördern  durch  Absorption  des  Sauerstoffs  aus 
der  Atmosphäre  und  Bildung  von  Kohlensäure  (Davy  a.  a. 
O.  3a4.)*  Aflein  davon  nimmt  man  nichts  wahr,'  so  dass 
Arth.  Youngund  Einhof  sie  dabey  völlig  unwirksam 
halten.  Auch  müsste  in  der  Nähe  und  am  Bande  koblensau« 
rer  Quellen  ,  so  wie  in  einem  von  Kohlensaure  durchdrunge- 
nen Boden  die  Vegetation  üppiger  seyn«  was  man  doch  eben- 
falls nicht  wafamimmt.  Es  läs&t  sich  also  nicht  mitErfahrun. 
gen  beweisen,  dass  die  Wurzeln,  behufs  der  Ernährung,  Koh- 
lensäure aus  dem  Boden  aufnehmen.  Aber  Saussure  glaubt 
diese  auf  einem  andern  W'ege,  nemlich  vorzugsweise  aus  d^r 
Atmosphäre^  in  das  Gewächs  durch  die  Blätter  übergehend  und 
er  begründet  dieses  vorzüglich  durch  die  von  ihm  gemachte 
Erfahrung,  dass  in  einem  Lufträume,  dem  ein  bestimmter 
Antheil  von  Kohlensäure  beygemischt,  die  Pflanzen  im  Son- 
nenlichte anfs  lebhafteste  vegetircn,  indem  sie  jene  vcrschwin- 
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den  maclien  nnd  durch  Sauerstofnuft  ersetzen  (L.  c.  3r.  270.)« 
Nun  soll  nicht  geltend  gemacht  werden ,  dass  unsere  Werk* 
zenge  die  Gegenwart  so  vieler  Kohlensäure  in  der  Lufl,  als 
erforderlich  wäre,  das  Pflanzenwacbsthum  za  unterhalten , 
nicht  anzeigen,  indem  Humboldt  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  dass  dessen  ungeachtet  unsere  Atmosphäre  sehr  viel 
davon,  sowohl  im  frejen  Zustande,  als  mit  Wasserdünsten 
gebunden  ,  enthalte  (Yorr.  z.  Ingenhouss  üb.  Ernähr, 
d.  Pfi.  32.)*  Bedeutender  ist,  dass,  wenn  eine  solche  Ver- 
scfaiuckung  Statt  fände ,  dazu  die  Gegenwart  des  hellen  Son- 
nenlichts erforderlich  ist,  dessen  Einwirkung  den  Pflanzen  nur 
in  einem  kleineren  Zeiträume  ihrer  Existenz  zu  Theile  wird« 
Saussure  vermuthet  zwar,  dass  auch  ohne  Sonnenlicht  bej 
gewöhnlicher  Tageshelle  und  selbst  im  Dunkeln  die  Blätter  et- 
was Sauerstoffgas  entwickeln,  folglich  Kohlensäure  zersetzen 
(L.  c.  540-  allein  dieses  ist  wenigstens  den  Beobachtungen 
von  Ingenhouss  ganz  entgegen  nnd  es  scheint  vielmehr 
unzweifelhaft,  dass  grüne  Pflanzentheile  während  der  Nacht, 
nichtgrüne  aber  zu  jeder  Zeit  Kohlensäure  aushauchen.  Wie 
kann  es  denn,  fragt  man  mit  Recht  (G.  B..  Treviranus 
Biologie  IV.  go.)^  zu  einer  Anhäufung  von  Kohle  kommen, 
wenn  die  Ausgabe  die  Einnahme  übersteigt,  wenigstens  nicht 
geringer,  als  sie,  ist?  Es  lassen  sich  also,  wie  mich  dünkt, 
für  eine  Ernährung  durch  Absorption  vbn  Kohlensäure  auf 
diesem  zwiefachen  Wege  keine  erhebliche  Gründe  beybringen« 

§.    236. 
Sondern  der  Extractivstoff.  des  Bodens. 

Wir  müssen  also  wieder  auf  das  Factum  zurückkommen, 
welches  ist:  blosses  Wasser  ernährt  die  Pflanzen  nicht,  son* 
dem  nur  innigst  vermischt  mit  Materie,  welche  von  der  Auf- 
lösung organischer  Körper  ihm  zugekommen  ist,  vrofem  beyde 
nur  in  gehöriger  Vertheilung  und  in  gehörigem  Maasse  den 
Wurzeln  dargeboten  werden.  Hassenfratz  (A.  a.  O.)  be- 
wies durch  Versuche,  dass  Hjacintfaen,  Schminkbohnen,  Kresse 
in  reinem  Wasser  zum  Keimen  gebracht  und  erzogen ,  keinen 
Zuwachs  an  Kohlenstoff  erhielten ,  sondern  sich  vergrö&serten 
auf  Kosten  dessen,  der  in  den  Zwiebeln   und  Saamen  bereits 
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vorhanden  war.  Das  Nemliche  sagte,  anf  eine  noch  bündi- 
gere Wase  R«  Gäppert  (Dias,  de  nntril.  plant),  in- 
dem er  auch  den  Zutritt  der  Lnft  dabej  ansichloss.  Immer 
gaben  die  nengebildeten  Pflanxentheile  nnr  aoviel  Kohle,  als 
die  Zwiebeln,  Knollen,  Saamen  vor  der  Bildung  solcher  Tbeile 
würden  gegeben  haben«  Woher  also  dieser  KohlenstofT  in  den 
neuentstandenen  Wurseln,  Stengeln,  BHkttern?  Es  lässt  sich 
nicht  behaupten ,  dass  er  aus  den  Saamen  n«  s.  w.  zu  ihnen 
übergegangen  §ey  in  der  Form  von  Kohlensäure,  vielmehr  ge- 
schieht es  offenbar  in  Gestalt  eines  mit  gerinnbarer  Materie 
beladenen  Fluidi*  Ist  es  nun  nicht  erlaubt  zn  denken,  dass 
das  Nemliebe ,  was  hier  von  Innen  die  Ernährung  bewirkte, 
sie  auch  hinreichend  effectuire,  wenn  ihre  Quelle  sich  ausserhalb 
des  Gewächses  befindet?  Die  nemliche  Materie  ^  welche  dort 
innerhalb  der  Pflanze  circulirte,  ist  hier  auch  ausserhalb  der« 
selben  von  der  Natur  zubereitet  und  hat  Zugang  zu  dco  ]^r- 
nährungsorganen.  Denn  der  ExtractivstofTder  Dammerdewas 
bt  er  anders,  als  eben  das  gerinnbare,  bildungslose,  aber  bil- 
dungsfähige Residuum  von  der  Auflösung  thierischer  und  ve- 
getabilischer Theile ,  die  Materie  ^  wdche  während  des  Le* 
bens  der  Pflanze  und  des  Thieresden  vornehmsten  Bestandtheil 
derselben  ausmachte?  In  den  Anal jseB,  welche T h.  de  Saus- 
sure (Rech.  174«)  und  Link  (Grund  1.  080.)  damit  ange- 
stellt,  verhielt  er  sich  wie  ein  thieriseh  -  vegetabilischer  Schleim. 
Das  Eztract,  sagt  Davy ,  welches  erhalten  wird,  wenn  man 
frischen  Kuhdünger  anskocbt,  kommt  mit  dem  auflöslichen 
Prodacte ,  welches  man  aus  den  Blättern  von  Futterkräutern 
s«  B.  Lolium  ,  Dactjlis  und  andern  erhält,  in  seinen  Eigen- 
schaften so  ttberein,  dass  man  beyde  mit  einander  verwech- 
seln könnte  (A«  a.  O.  53 1.)*  Warum  also  sollen  die  eztracti- 
ven  Theile  nicht  allein  die  Ernährung  bewii^ken,  wozu  doch 
die  Elemente  vollständig  in  ihnen  liegen  ,  sondern  erst  nach 
vorgängiger  Verwandlung  in  Kohlensäure  oder  in  Verbindung 
mit  solcher?  Dass  dieses  Extract  in  concentrirter  Form  z.  B. 
als  Mistwasser,  den  Wurzeln  applicirt,  die  Pflanze  nicht  er- 
nähre, ist  ein  Einwurf,  dessen  Unhaltbarkeit  bereits  gezeigt 
worden.  Das  Nemliche  gilt  von  einem,  mit  jener  Ansicht,  wie 
CS  scheint,    nicht   vereinbaren  Versuche   Saussurc's  (A,  a. 
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O.  a5f.)*  wobey  so  iwnig  VOD  diesen  extracUven  Thdlea 
durch  die  Wurzel  aufgenommeo  ward,  doss  nach  einer  Be-* 
rechnuDg  (A.  su  O.  2169.)  es  nur  den  20.  Theil  der  Gewichts* 
umabme  der  Pdanse  erklären  würde.  Allein  dass  die  Berech- 
nung unsicher  sey^  wird  von  Saussure  selber  eingestanden 
und  auch  der  ganze  Versuch  kann  keinen  Maassstab  geben  für 
das ,  was  durch  die  Natur  geschieht,  die  unstreitig  Mittel  hat, 
welche  der  Kunst  fehlen ,  den  Uebergang  der  eztracliven 
Theile  in  die  Wurzel  zu  befördern;  wie  denn  z.  B.  diege^ 
gliederten  Härchen  der  Fibrillen  zu  .diesem  Zwecke  dienen  kdn« 
nen.  Halt  man  demungeachtet  diese  Scbwierigkeit  bedeutend 
genug,  so  findet  die  nemliche  auch  Statt,  wenn  man  aus  der 
Kohlensaure  und  andern  angeblichen  Naliruogsquellen  die  Ge*« 
wichtszunahme  der  Gewächse  zu  erklären  versucht. 

§.    237. 
Licht  ist  formelle  Bedingung  dieser  ErnähruDg. 

Noch  mehr  in  Einklang  mit  einer  philosophischen  Be- 
trachtungsweise der  Bildung  eines  belebten  Organischen  über* 
haupt  bringt  man  diese  Ansicht,  wenn  man  sagt:  dass  Wasser 
mit  organischer,  lebensfähiger  Materie  verbunden  und  durch 
die  Wurzelenden  aufgenommen,  das,  wo  nicht  einzige,  doch 
vornehmste  Ernährende  der  Gewächse  sey«  So  wird  die  Ei^« 
nährungsart  der  Pflanzen  der  der  Thiere  wieder  näher  ge* 
bracht,  statt  fiir  einen  blossen  chemischen  Process  za  gelten^ 
Die  organische  Materie  ist  die  materielle  Grundlage  des  Koh* 
leugehalts  der  Pflanze  und  dieser  wird  in  dem  Haasse  vermehrt, 
als  er  jener  mehr  durch  die  Wurzeln  ^  vielleicht  auch  zum 
ThetI  durch  die  Oberflache  der  Pflanze^  aufgenommen  wird. 
Wie  aber  aus  dieser  Materie  die  Kohle  sich  darstelle:  ob 
durch  Trennung  eines  oder  mehrerer  Elemente  von  ihr,  wie 
die  antiphlogistische  Chemie  lehrt,  oder  durch  Zutritt  des 
Lichts  zu  ihr,  wie  Grell  aus  Versuchen  folgerte  und  G.  R. 
Trcviranus  (.Biologie  IV. 95.)  darzuthun  versuchte,  kann 
hier  unerörtert  gelassen  werden.  Soviel  erhellet  aus  dem  Ver- 
halten bleichsiichtiger  Pflanzen,  dass  die  Einwirkung  des  Lichts 
dazu  uneqtbehrlich  sey  und  die  Quantität  des  angehäuften  Koh- 
lenstolFs    mit  der  Stärke  der  Lichleinwirkuog    in  genauer  Be« 
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ziekttog  ftebe.  ;Davy  uatersUckte  von  EadivienbläiterD ,  de« 
reo  eiu  TbeiLgiun^.  mu.  aadarer  Tbell  gebleicht  und  weiss 
war,  gteiebe'  Pk^rtioDeti  in  Bezog  aof  das  Verbal toiss  ibres 
Breanbareüsu  iddn  .attdera  filBstsodtbeilen.  Dmrch  Digeriita 
mit  WeiDgetal  erbiaic  man  aaS'  den  bMchen  Blättera  kaum 
«insr-Spur  -festän  SidMians ,  aus  dten  ^rimen  biftgegen  durch 
VcrduDStto  (iUsAiadioi  einen  bedeutenden  Rückstand,  del*roit 
Fknmn  brannte;^  hns,  4ob  Gran  d^r  griiden  Blätter  wurden 
53  Grkn  Hokfoser  ^  6us  eben  sa  viei  der  bleichen  nur  3 1 
Gran  erMteii  (iL  a^.  O,  afi5^]l«  Wahriscbeinlich  ist  jedoch, 
daas  das  Sobnenlidit,  indem  es  duroh  siiine  Verbindung  mit 
der  Pfianaa  den  Kohlenstoff  derselben  yermehrt,  nnr  einen 
formellen  ,  erregenden  Einflnss  ausübe.  Diese  Unterscheidung 
zwischen  miateriellear'  nvd  formellen  Beförderungsmitteln  der 
Einsaugnag  von  Nahmng  ist  überhaupt  in  der  Ernährungs- 
theorie festsuhnltem  Was  das  Erdreich  locker  macht ,  beför- 
dert sie  formell  9  iofsofern  es  dem  Nniriment  gestattet ,  sich 
möglichst  an  zertheilen  nnd  den  WiirEeldhen^  sich  sn  yerlän« 
gern  und  ni  Teräsiein.  Dicf  Vermischung  des  Erdreichs  mit 
Stekichenj  mit  grobem  Sande,*  Aiit  Sägespänen,  wird  ebenfalls 
nur  in  dieser  Art  wi/ken^ 

5.    238. 
Mittel,  die  Einsaugung  zu  Termehren. 

Andei^e  MittiA  ,  den  Bodenertrag  zu  vehnehren  ,  von  er- 
diger, kalitehei^,  salziger  Art' WeHen  die  Einsaugung  der  Nah. 
mng  befördern  ,  theils  insofern  sie  diie  Auflösung  der  in  der 
Damnoerde  noch  nnmifgelösfeii  thierisehen  und  vegetabilischen 
Afatei*ien  vollenden  helfen,  theils' auch  insofern  sie  eilaen  Reiz 
auf  die  Wuraelenden  ausüben  und  die  Lebensturgescenz  ihres 
Zellgewebes  in-  grössere  Thätigkeit  setzen.  Aetzend^  KalL 
geht  eine  Verbindung  mit  der  organischen  Materie  ein  und 
macht  sie  dadurch  im  Wasser  aufloslich  ,  also  geschickt  zur 
Absorption,  dui'ch  ihn  wird  folglich  ein  unthätiges  Land,  wel- 
ehes  jedoch  vte)  utoaufgeiöste  vegetabilische  Ueberbleibsei  ent- 
hält, fruchtbar.  Auf  ähnliche  Art  machen  fouerbeständtge 
Aicalien  die  Ueberreste  von  organischen  Körpern  im  Boden 
auflilsliGh  uud  geeignet,    von    den  Wurzeln   aufgenommen    su 
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werden.  Auch  könnea  sie  darcli  Ansiekungv 'des  aUaosplMtrt- 
schen  Wassers  boy tragen  ,  dem  Erdboden  'mehr*  Feuchtigkeit 
sa  verschaffen  (Davy  a.  a.  O.  S67«^389«)*'-'Zttd«ttv  ist  zwi^ 
sehen  gewissen  Erdarten  und  der  oi^aiiischen  Materie  «ine 
Art  von  chemischer  AnEiefaung  nicblBU  Verkennen,  vermd^ 
deren  z.  B.  Thon  und  kohlensaurer  Kalk'  die  enährenkn 
Thetle  des  Düngers  länger  zurfickhalie^  ood  /daktr.  hingsaner 
durch  Pflanzenwoehs  erschöpft  werden  ,>.  als  EÜBselboden  «de« 
Sand  (Das.  aio.>  Dagegen  Scheiben •  He^tralsake  tittd  Mit* 
tdsalze  z,  B«  schwefelsaure  Talkerde,  hur  durch  doi  Heia  zu 
wirken,  den  sie  auf  die  etnsaugeoden  jOrgane^der  Pflanzen 
ausüben:  deshalb  sind  sie  nur  vortheilhafti  weiln  man  sie  in 
den  kleinsten  Quantitäten  durch  den '.  Bodim  an  die  Würzet 
bringt ,  eben  so  nachtheilig  aber,  wen»  .dieses  m  grösseren 
Mengen  geschieht.  Auf  welche  Weise  der  Gyps  beym. Acker- 
bau wirke,  von  dessen  Anwendung  man  a#  entgegengesetzte 
Resultate  beobachtet,  darüber  sind  die  MeynUngen  getheilt. 
nach  Thaer  gesdiieht  es  dadurch,  dass  er  in  seine  Bestand- 
theile  zersetzt  wird,  welche  dabey  andere  Bindungen  eingdien. 
In  jedem  Falle  sagt  man  nicht  richtig  mü  Rück.ert,  dass  er 
ein  vortreffliches  Düngungsmittel  sßj  (D*  Feldbau  che* 
misch  unters.  I.  3 19.) 9  und  das  Nemliche  gilt  von  den 
übrigen  erdigen  und  salzigen  Beförderungsmitteln  des  Pflan- 
zcnwachsthums.  In  gleiefae  Klasse  mit  ihnen  dürften  in  dieser 
Hinsicht  auch  verdünnte  Säuren  zu  stellen  leyn  und  vielleicht 
wirkt  die  Kohlensäure ,  wenn  sie  wirklich  an  die  Wurzeln 
gebracht  die  Vegetation  begünstiget,  auf  diese  Weise,  ohne 
dass  «e  materiell  braucht  in  die  Wurzdchen  einzugehen« 
Denn  nie  werden  diese  und  andere  die  Eiasaugung  verstärkeiu 
de  Mittel  den  Mapgel  materieller  Bedingungen  der  Vegetation» 
des  Extractivstoffs  ,  des  Düngers ,  zu  ersetaen  vermögen. 

5.    239. 
Ob  auch  Erden  und  Salze  eingesogen  werden. 

Mit  den  bbherigen  Betrachtungen  hängt  genau  die  Frage 
zusammen ;  auf  welche  Weise  die  erdigen ,  salzigen  ,  roetalli- 
sclien  Stoffe ,  welche  man  durch  die  Analyse  von  Pflanzen 
erhielt  ,    in    dieselben   gelangt   sind.      J.   C*   C.    Schrader 
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(PreissoHr.  ab.  d.  Erzeugung  d.  erdigea  Bestand- 
theile  in  den  Getraidearten«  BerL  i8oo.)  dedncirte  aus 
seinen  Venucben :  dass  die  in  den  Getraidearten  enthaltenen 
Bestandtbeile  der  genannten  Art  ans  dem  Wasser ,  so  die 
Wurzeln  eingesogen,  oder  aus  der  Luft  durch  die  Lebens-^ 
traft  und  durch  die  Wirkung  der  Organe  der  Vegetation  er- 
sengt  worden  seyen«  Auch  Braconnot  (Ann*  de  Chimie 
LXL>  hielt  diese  Mqrnung,  dass  die  Wirkung  der  Ldienskraft 
und  des  Sonnenlichts  in  den  Pflanzen  die  Erden,  AJcaiien, 
Metalle,  den  Schwefel  und  andere  Stoffe,  die  man  bis  dabin 
für  einfach  gehalten ,  erzeugen  können  f  durch  ebe  Beihe  von 
Versuchen  begründet.  Aber  es  hatten  Umstände  auf  die  von 
jenen  Naturforschem  erhaltenen  Resultate  Einfluss ,  'welche  zu 
der  Zeit ,  als  sie  ihre  Versuche  angestellt ,  noch  nicht  be- 
kannt waren«  Aus  den  Untersuchungen  von  Saussure  er- 
giebt  sich  vielmehr ,  dass  weder  die  Kalien ,  noch  die  Erden 
und  Metalle,  welche  man  in  den  Gewächsen  findet,  Produde 
der  Vegetation  sind,  sondern  dass  sie  entweder  mit  dem  Nah* 
rungswasser  aus  der  Erde  durch  die  Wurzeln  übergeben ,  in 
welchem  Falle  sie  bey  der  Analyse  nur  so  weit  in  den  Pflan^ 
zen  vorgefunden  werden ,  als  sie  im  Boden  enthalten  waren  : 
oder  dass  sie  auch  durch  die  Einsaugnng  der  Blätter  aus  der 
Atmosphäre  den  Pflanzen  einverleibt  werden  (Rech.  eh.  IX«)* 
Die  nemlichen  Pflanzen  auf  Kalkboden  gewachsen  gaben  stets 
bey  der  Verbrennung  mehr  Kalk,  ab  wenn  sie  auf  einem  Kie« 
aelboden  gewachsen  waren ,  in  welchem  Falle  sie  wiederum 
mehr  Kieselerde  enthielten  (L.  o.  aSaO-  Diese  Versuche  sind 
von  Elumph.  Davy,  J.  F.  John  (Preisschr.  üb.  d. 
Ernähr,  d.  Pfl«  BerL  iSigOf  Lassaigne  und  Andern 
bestätiget  worden.  Davy  erzog  Haferpflanzen  in  einem  Erd« 
reiche  von  reiner  kohlensaurer  Kalkerde,  das  mit  destillirtem 
Wasser  befeuchtet  ward  ,  wobey  der  Zugang  von  Staub  und 
andern  Substanzen  sorgfältig  abgehalten  wurde.  Bey  Unter, 
suchung  der  Asche  zeigte  sich  dann  weniger  Kieselerde  ,  als 
die  Saamen  vor  dem  Keimen  würden  gegeben  haben,  aber 
eine  ungleich  grössere  Menge  kohlensaurer  Kaikerde  (Ele- 
mente u«  s.  w.  557»)f  Lassaigne  liess  in  wohlgewasche- 
nen Schwefelblumen  ,  die  mit   destillirtem  Wasser  feucht  er- 
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ballen  wuHan,  Buchweizen  anter  einer  Glasglocke  keimen 
und  wacfaiCD«  Die  Pflaneen  zeigten,  nadidem  sie.  melirere 
Blätter  gebildet ,  in  ibi'ei^  Asche  grade  die  nemlicbe  Quanti. 
tat  und  das  nemlicfae  VerhlUtniss  von  Erden  md  Salzen ,  wie 
die  ungckeimten  Saanea ;  ein  Vensuch,  der  mehrmals  mit  dem 
nemliehen- Erfolge  gemacht  wurde  (A.  Richard  n*£Ldr 
Boten»  5,  ed.  io5.)«  Sodagebende  Pflanzen  liefero  das  Na. 
trum  nar,  wenn  sie  an  der  Seeküste  wachsen,  wo  der  Boden 
Substanzen  enth&U ,  in  deren  Zusammensetzung  dieses  eingeht,- 
nicht  aber  in  Gegenden  ,  die  vom  Meere  entfernt  sind,  wo  sie 
bloss  Kali  enthalten.  Dagegen  bat  jedact»  Etnhof  in  der 
Erdoberfläche  um  Gvlfu  keine  Spur  von  Kalk  entdecken  kön- 
nen ,  wiewohl  ia  allen  untersachten  Pflanzenaschen  Kalkerde 
befindlich   war. 

5.    240. 
Auswahl  in  den  Ernährungsstoffen« 

Mit  Recht  wird  von  T  h  a  e  r  erinnert ,  das«  die  von  den 
Pflanzen  ans  dem  Boden  aufgenommenen  Erden  und  Salae  erst 
in  den  aufsteigenden  Saft  derselben  übergegangen ,  noch  aber 
nieht  deni  organischen  Bestandtheilen  einverleibt  seyen  (Davy 
Elem.  3Sa>  Auch  ist  zu  erwägen^  dass  ma»  sie  in  ihrer 
Asche  wieder  antrift  und  daher  Grand  vorhanden  s«  glau* 
ben,  dass  sie  niemals  zersetzt  worden  (Das.  396.>«  Die  Ab- 
sorption sdksher  Substanaen  durch  die  Gewächse  ist  daher  ehe» 
so  wenig  I  als  ein  Thetl  cter  Ern'ahrrUng  zn  betrachten ,  als  im 
thierischen  K&rper  die  Aufnahme  von  salzigen ,  weinigen  und 
andern  Stoffen  mit  den  eigentlichen  Nahntngsraitteln.  Und 
wie  diese  nur  in  den  kleinsten  Quantitäten  unsch&dlieli  oder 
förderlich  heym  Ernahrongsprocesse  sind ,  so  auch  müssen 
jene  sehr  getfaeilt  seyn^  wenn  ihre  Aufnahme  mit  der  Integri« 
tiit  oder  auch  mit  Verstärkung  des  Wachsthums  bestehen  soU<» 
Es  muss  Jedem  au£bllen ,  dass  manche  Pflanzen  an  der  Deutr- 
sehen  Meeresküste  üppiger  wachsen ,  grösser  und  saftreicher 
sind  ,  als  entfernt  davon,  wovon  statt  vieler  nur  Salsola  TLaii, 
Atriplex  patttla ,  Aster  Xripolium  ,  Pyrethrom  inodorum  zo 
Beyspielen  dienen  mögen.  Hinge^n  stockt  die  Ernährung 
und  hört  endlich  auf,  in  einer  Sakauflösung ,  welche ,  wie  im 
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Sadasure'tf  Versuchen,  die  WurxekpiUen  seralört,  $o  dass 
die.  blossgelegten  Gef ässo  sie  aun  ohne  EinscIu*änkuDg  aufueli- 
meii  köDnen.  Andrerseits  muss  die  Substanz ,  welche  absorbirt 
werden  soll,  in  dem  Nahrungswasser  aufgelöst  seyn,  um 
durch  die  Wurzeln  eingehen  zu  können»  Die  Schwierigkeit 
aber,  dass  manche  von  den  Stoffen,  die  man  in  Pflanzen 
findet,  im  Wasser  nicht  löslich  sind,  glaubt  Decandollc 
mit  Recht  dadurch  beseitiget ,  dass  die  Natur  augenscheinlich 
Mittel  hat,  solche  Stoffe  u  B.  Kieselerde,  im  Wasser  auftulö- 
sen,  welche  die  Kunst  nicht  besitzet  (Phys.  veg.  l.  760* 
Ob  daher  auch  Körper y  welche  ihrer  Natur  nach,  ohne  zer- 
stört zu  werden ,  keine  Auflösung  im  Wasser  zulassen ,  von 
4en  Wurzeln  absorbirt  werden  können ,  lässt  sich  bezweifeln. 
Franz  Bauer  nemlich  will  die  Entstehung  der  verschiede« 
denen  Arten  von  Brand  im  Korne  dadurch  erklären,  dass  der^ 
Saame  des  kleinen  parasitischen  Schwammes  aus  der  Gattung 
Uredo  von  den  Wurzeln  der  keimenden  Pflanze  ans  dem  Bo«^ 
den,  worin  er  sich  befinde,  absorbirt  und  durch  den  au&tei- 
genden  Saft  in  jene  Theile  der  Pflanze,  in  denen  er  sich 
entwickle,  geführt  werde  (Penny  Magas.  640*  ^Äe  oft 
au%eworfene  Frage:  Ob  die  Wurzel  einen  allgeraeinen  Saft 
der  Erde  aufnehme,  oder  gewisse,  nur  fiir  die  Pflanzei 
der  sie  angehört,  geeignete  Säfle,  ist  nicht  wohl  unbe- 
dingt zu  beantworten.  Für  das  Letzte  scheint  die  Erschöpfung 
des  Bodens  m  sprechen  9  wenn  eine  Pflanze  mehrere  Jahro 
nach  einander  auf  demselben  gebauet  worden.  Wird  z.  B, . 
ein  Acker  roitRötbe  bepflanzt,  so  giebt  die  Wurzel  im  ersten 
Jahre  sehr  viel  Färbestoff,  im  zweyten  weniger  und  in  den 
folgenden  Jahren  fast  keinen  mehr,  so  dass  man  nur  alte 
sechs  oder  sieben  Jahre  von  dem  nemlichen  Acker  wohlge- 
färbte Wurzeln  gewinnt  (Vanmarum  de  motufluid. 
Sp  XVIL)*  Auf  dem  nemlichen  Grunde  beruhet  nach  der  ge« 
wohnlichen  Ansicht  auch  der  für  reichliche  Erndle  erfordere 
liehe  FruchtwechseL  Allein  andererseits  werden  in  der  Pflanzo 
selber  die  Säfte  durch  Assimilation  und  Secretion  erst  ver- 
ändert. Auf  dem  nemlichen  Boden  lassen  sich  Tausende  ver- 
schiedener Gewächse  bauen  und  Schmarotzerpflanzen  nähi-eu 
sich  auf  moncherley  Subjecten  oluie  Untersdued.    Auch  nimmt 
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man  wahr,  dass Gew'ach«e  nicht  bloss  apecifiseh,  sondern atich 
allgemein  den  Boden  erschöpfen  und  ihn  für  andere ,  wie- 
wohl einer  gans  verschiedenen  Art,  nahmngstos  machen« 
Man  muss  daher  in  der  Ansicht  dieses  Gegenstandes  einen 
Mittelweg  einsehiagen« 

$.    241. 

Abweichendes  der  AiSsumtion  bey  den  Thieren« 

Die  Assnmtton  der  Nahrang  bey  den  Thieren  scheint  so 
sehr  Ton  dem  nemKchen  Processe  bey  den  Pflanzen  sich  zur 
entfernen  ,  dass  man  daraas  einen  Unterschied  der  beyden 
Reiche  hat  hernehmen  wollen.  Aber  wicwoht  er  dnrch  Wir- 
kungen vorbereitet  wird,  die  bey  den  Pflanzen  nicht  Statt 
haben ,  so  muss  man  doch  gestehen  ,  dass  in  der  Hauptsache 
bejde  Gbereinkommen.  Abstrafairen  wir  nemiich  von  den 
einfachsten  thterischen  Organismen ,  den  Polypen  und  Infuso- 
rien j  so  wie  von  dem  Embryonenzustande  der  voUkommenera 
Thiere,  so  geschieht  in  diesem  Reiche  überhaupt  die  Auf- 
nahme der  NafamngsRüssigkeit  in  Röhren  und  GrundtheHe, 
welche  sie  durch  das  Ganze  ausbreiten,  nicht  unmittelbar, 
sondern  es  geht  ihr  stets  eine  Operation  -vorher,  wovon  wir 
bey  den  Pflanzen  nichts  antreffen,  nemiich  die  Verdauung. 
Der  Zweck  derselben  ist,  die  organische  Materie  aus  ihrem 
gebundenen  Zostande,  wie  isre  in  den  Nahrungsmitteln  ist, 
zu  befreyen;  m  dem  Ende  können  diese  nur  thierischef 
oder  vegetabilischer  Art  sejm.  Von  Wasser,  Ltift,  Erde, 
unorganischen  Körpern  kann  kein  Thier  sich  nihren :  es 
mtissen  Substanzen,  die  belebt  gewesen,  von  ihm  durch  Saugen 
oder  Verschlingen  in  ein  besonderes  Organ  anfgenommen 
seyn  ,  wekbes  theils  durch  mechanische  Mittel,  noch  mehr 
durch  chemische,  haaptsächlicb  aber  dnrob  vitale  Wirkungen 
sie  zu  einer  mehr  unmittelbaren  Aufnahme  befähiget.  Der 
Magen  wirkt  auf  die  Nuhrnagsmrttei  theils  durch  Verdünnung 
und  Bewegung ,  theils  durch  Zumischung  einer  Flüssigkeit ,  in 
welcher  sich  eine  freye  Säure  äussert  (D.  Verdauung  von 
Tiedem*  u.  Gmclin.),  theils  endlich  durch  eine  Umwand- 
lung/ die  ab  unmittelbare  Wirkung  des  Lebeos  erscheint« 
Der  Erfolg  dieser  Operation,   die  weder   als  Kocbung,   noch 
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2)4»  Säurufig,  Gehrung  oder  PMilniss  vollkommen  erklärt  wird, 
vfentk  HMD  gleich  gestehen  mdss,  dass  in  allen  diesen  Proces- 
sen etwas  bt,  was  mit  der  thierischen  Verdauung  überetn« 
kommt 9  ist»  dass  die  Nahrungsmittel,  entweder  gans  oder, 
falls  ein  Unverdauliches  zurückbleibt,  zum  Theile,  die  ihnen 
nnbängenden  besondern  Eigenschaften  der  Structur,  Färbung 
des  Geschmacks  und  Geruchs  ablegen  (Tiedem»  Pfaysiol« 
].  §.  200.).  Der  Speisebrey  nach  beendigter  Verdauung  ist 
eine  graue,  dickflüssige,  einförmige  Masse,  die  weder  für  sicfa^ 
noch  in  der  Wärme  gerinnt,  die  ohne  Geschmack  und  Geruch 
ist,  und  worin  keine  Theile  der  Speisen,  sofern  solche  über« 
haupt  verdaulich,  zu  unterscheiden  sind  (Hall.  El.  VL  3a5j. 
Man  darf,  wie  ich  glaube,  nicht  anstehen,  sie  die  bildungs-^ 
lose  belebte  Materie  selber,  mit  unaufgelosten  Resten  vermischt^ 
zu  nennen  und  es  geschiehet  demnach  bey  den  Thieren  durch 
eine  Lebensfunction ,  was  für  die  Pflanzen  von  dem  Erdho« 
den  selber  bewirkt  wird.  „Die  Erde,  sagt  Malpighi,  ist 
fiir  die  Pflanzen  das  Nemliche,  was  der  Magen  für  die  Thiere» 
So  wie  in  diesem  werden  in  der  Erde  die  verdcbiedenerley  Tbel» 
k^  welche  sie  enthält,  unter  Zutritt  von  Luft  und  Sonnenlicht, 
in  eine  Gä^rung  versetzt,  wovon  die  Präcipitation  gewisser 
Theile  j  welche  nun  in  die  Wurzeln  übergehen ,  die  Wirkung 
ist«'  (Opp.  I.  iS60- 

S.    242. 

Uebereinstimmendes  mit  der  Assumtjion  bey  den 

Gewäclisen« 

Der  Speisebrey,  ans  welchem  die  «fnährenden  Theile 
frey  geworden,  geht  zusammt  dem  Unverdauten ,  in  den  ver- 
engerten unteren  Theil  des  Nahrungscanab  über ,  wobey  zwey 
Flüssigkeiten  steh  ihm  zumischen,  einerseits  der  pancreaüsche 
Saft ,  andrerseits  die  Galle,  Durch  sie  wird  auf  eine  uns 
unbekannte  Weise  die  Scheidung  der  zur  Ernährung  geeigne- 
ten Theile  von  den  übrigen  unbrauchbaren  bewirkt«  Erst 
von  nun  an  gleicht  die  thierische  Assumtion  ganz  der  der 
Gewächse :  denn  dass  eine  Absonderung,  welche  wahrschein- 
licherweise von  den  Seitenhärchen  der  Würzelchen  geschieht, 
etwas  Aehnliches  fiir  die  Aneignung  der,    aus  dem  Boden  zu 
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iibsorbircnden ,  Safte  hry  den  Pflanzen  bewirke,  wie  jene  Se« 
creta  fiir  den  tbierisclien  Chymas,  möge  nnr  als  eine  blosse 
YerninthuDg,  die  noch  näherer  Prüfung  bedarf ,  hier  gesagt 
seyn.  Im  oberen  Tfaeile  des  Darmes  findet  sich  bey  den  Thie- 
ren  ein  besonderer ,  zur  Aufsaugung  geeigneter  Apparat,  der 
mit  den  letzten  Wnrzelverlän gerungen  der  Gewächse  auffallend 
übereinstimmt«  Beym  Menschen^  den  meisten  Säugthieren 
und  sehr  vielen  Vögeln  (Rndolphi  a.  a.  O.  IIL  $•  4^^) 
ist  die  innere  Oberfläche  des  Darms  daselbst  zottig  oder 
flockig  und  diese  Zotten  hangen  frey  in  die  Höhle  des  Darms. 
Bey  den  iid^rigen  Wirbel  -  Thieren  werden  die  Flocken  durch 
Falten ,  die  sich  netzförmig  verbinden ,  ersetzt  und  bey  den 
wirbellosen  durch  andere  Oi^ane,  welche  allezeit  die  JVatur 
eines  zarten  lockeren  Schleimstoffes  haben  (G.  R.  Trevira- 
nus  Ges«  u.  Er  seh.  L  394-)«  Diese  zelligen  Fortsätze  also 
von  so  verschiedener  Bildung  sind  schlaff  und  welk  bey  lee- 
rem Magen  und  Darme.  Nach  beendigter  Verdaunng  aber, 
wenn  der  Chymus  bis  zu  ihnen  hinabgestossen  ist,  und  ans 
demselben  die  Bildung  von  Chylus  durch  Zumischung  von 
Banehspeichel  und  Galle  vor  sieb  gegangen,  richten  sie  sich 
auf,  verlängern  sich ,  sehwellen  an  und  füllen  sich  mit  dem 
Chylus ,  den  die  lymphatischen  Gefasse ,  welche  stets  in  einen 
Schleimstoff  ausmünden,  begierig  aufnehmen  und  fortfiifaren. 
Diese  Folge  von  Wirkungen  ist ,  wie  es  scheint ,  dadurch 
möglich ,  einerseits  dass  die  Zotten  von  aller  Oberhaut  ent- 
blössl  sind ,  indem  die  Anwesenheit  einer  solchen  Bekleidung 
von  verdichtetem  Zellstoffe  mit  ihrer  Verrichtung  unver- 
einbar seyn  würde,  andrerseits,  dass  sie,  gleich  anderem 
Zellgewebe,  des  vitalen  Turgors  fähig  sind.  Vermöge  dessel- 
ben schwellen  sie  an  durch  den  Reiz,  welchen  die  Speisen 
bey  dek  Verdauung  auf  das  nervenreiche  Organ ,  den  Magen« 
ausüben  und  eine  Folge  dieser  Ausdehnung  ist  das  Eintreten 
von  nährendem  Milchsafle ,  welches  in  dem  Maasse  fortdauert, 
als  die  Lymphgef  ässe  auf  der  andern  Seite  das  Aufgenommen 
ne  wieder  abfuhren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  daas  dabey, 
so  wie  von  den  Würzelchen  der  Gewächse,  auch  saltige, 
saure ,  metallische  ,  ätherische  ,  färbende  Substanzen  in  gerin- 
gem Grade   und  soweit    solche  dnrch  die  Thätigkeit  der  Ver- 
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daunng   nicht    zu    überwältigen   gewesen,    mit   aufgenoBiuicn 
werden» 

S.    243. 
Assimilation  bcy  den  Gewächsen, 

Der  in  den  Wunelspitzen  eingesogene,  von  den  Ge- 
fassen  der  Wurzel,  des  Stammes,  der  Zweige  fortgeführte 
Nahrungssaft  wird  auf  diesem  Wege  assimilirt«  Zuerst  ist  er 
daher  wenig  vom  Wasser  verschieden  und  in  manchen  Fällen 
behlilt  er  diese  Beschaffenheit  eine  geraume  Zeit  lang.  A  u- 
blet  erzählt  (PL  d.  J.  Guyane  IL  843.  845.)  von  der  Ora. 
phalea  diandra,  einem  Strauche  aus  der  Familie  der  Euphor- 
biaceen ,  dass  aus  den  abgeschnittenen  Zweigen  ein  häufiges, 
klares  und  geschmackloses  Wasser  rinne,  welches  zur  Stillung 
des  Durstes  getrunken  werden  könne.  Das  Nemliche  berich- 
tet er  (Das.  Ö76.)  von  der  Tboa  urens,  einem  kleinen  Baume 
der  Wälder  von  Guyana,  sowie  Wahlenberg  (De  sedib 
m  a  t  a40  von  der  Tetracera  potatoria  Afz.  (T«  alnifolia  De). 
Allein  gewöbnlicb  geben  sehr  bald  Yeränderuogen  mit  der 
Lymphe  vor,  besonders  was  ihren  Geschmack  und  ihre  Con- 
sistenz  betrifft.  Ans  dem  nemlichen  Baame  geschöpft  ist  sie 
daher  in  der  Nähe  der  Wurzel  noch  von  wässeriger  Beschaf* 
fonbeit,  in  den  Zwagen  aber  schon  vo^ndert  (Wähle nb. 
1.  c  23.).  Beym  Weinstocke  ist  sie  im  Anfange  der  Tbrän« 
seit  klar ,  ohne  Geschmack  und  wenig  vom  Wasser  Terscfaie. 
den  (Seneb.  Phys.  veg«  II«  542.  Duham.  L  c.  I.  GaOt 
nur  ein  sparsames  schleimiges  oder  gummöses  Wesen  setzt  sich 
dann,  wenn  man  die  wässerigen  Theile  verdunsten  lasst,  dar« 
aas  ab.  Allein  wenn  sie  nun  minder  reidilich  fliesst,  wel- 
ches geschieht,  wenn  die  Knospen  anfiingen  sich  zu  öffnen, 
gewinnt  sie  einen  unangenehmen ,  krantartigen  Geschmack  und 
einen  grösseren  Gehalt  «n  gerinnbarer  Materie.  Senebier 
prüfete  diesen  im  Anfange  und  gegen  das  Ende  der  Thränzeit : 
im  ersten  Falle  erhielt  er  durch  Evaporation  von  laS  Unzen 
Lymphe  6  Gran  solcher  Materie,  im  andern  von  i36  Unzen 
9J  Gran  derselben.,  Die  Vermehrung  dieses  Bestandtheiles 
xeigt  sieb  auch  äusserlich  in  einer  leichten  Verdickung  der 
Lymphe,   die  ^  wenn  sie  ausfliesset ,  auf  der  Wunde  eine  Art 
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von  Gallerte  bildet  (Duhaoi.  1.  c.  64*)«    Araici  beobachtete 
solche  verdickte  Lymphe ,  die  dabey  eine  röthliche  Farbe  an- 
genommen hatte,  unter  dem  Microscope  (Ann.   d.  Sc«   nat. 
XXI.  98.)*    Sie  zeigte  ihm  eine  Menge  langgegliedcrter  Fäden, 
bald  einfach ,  bald  ästig,    welche  sich  unter  des  Beobachters 
Augen  verlängerten.    Wiewohl  im  Safte  von  Ulmen  und  Pap- 
peln   nichts    Aehnliches    beobachtet    ward ,    glaubt  dennoch 
Amici,  es  habe  hier  kein  neuer  Organismus  aus  der  Con* 
fervenfamilie  sich  erzeugt^   sondern  das  Beobachtete  sey  die 
eigentbümliche  Gestaltung  der  Lymphe  selber  gewesen ,  und  er 
sieht  darin  die  Wirkungen  einer  Tendenz  dieses  Saftes,  eine 
neue    Splintlage  zu  bilden.     Allein   die  Elementartheile  des 
Holzes  sind  doch  jenem  Producte  zu  unähnlich,  als  dass  die* 
ses  aas  der  Verschiedenheit  der  Medien ,  worin  die  Entwick* 
lung  geschieht ,    sich  begreifen  liesse ;   auch  müsste  der  Saft, 
um  dergleichen  bilden  zu  können,   vorher    durch  die  Blätter 
gegangen  seyn«    Dutrochet  will    darin    vielmehr  eine  von 
jenen   schimmelartigen  Bildungen   erkennen,    die  im  Wasser, 
welches  organische  Substanzen  aufgelöst  enthält,  vermöge  Ent- 
wicklung unsichtbarer    Keime,   welche  fiberall  in  der  Natur 
verbreitet  sind,  so  häufig  beobachtet  werden  (Obs.  s.  l'orig« 
d,  moiss«:   Ann.   d.  Sc.    nat  a.    Ser«   L  3o.)  und  diese 
Meynung  hat  weit  mehr  für  sich.    Dergleichen  Bildungen  flu* 
det  man  als  Arten  der  Algengattung  Hygrocrocis  von  Mehre- 
i*en  beschrieben.    Auch  in  der   verdickten  Lymphe,   so   aus 
Spalten  des  Stammes  von  sehr  alten  Taxbäumen  aiusschwitzte, 
sah  W.  Arn  Ott  eine  Masse  von  schwarzen,  ästigen,  geglieder- 
ten Fäden  sich  entwickeln,    die  in  Verbindung  mit  dem  ge- 
rinnenden Safte  endlich  eine  feste  korkartige  Substanz  biidetea 
iChroolepus  Arnotti  HooLEngl.  FL  V,  58i.)« 

§.  244. 
Zuckerbildung  in  der  Lyitfpbe. 

Das  nemliche Resultat,  was  Senebier  beym  Weinstock, 
erhielt  Vauquelin  bey  Untersuchung  der  Lymphe  von  Ul- 
men, Buchen,  Hagebuchen  (Senebier  1.  c.  55t,):  die 
Quantität  der  vegetabilischen  Materie  darin  nahm  im  Fortgange 
der  Periode,   worin  sie  aufzusteigen  pflegt,  fortwahrend   zu. 
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.  Damit  verbindet  skh  merkwürdigerweise  eine  Bildung  von 
Zucker  9  die  sehr  verschiedene  Grade  hat.  Am  meisten  ausge« 
zeichnet  dadurch  unter  den  einheimischen  Gewächsen  ist  der 
Saft  von  Birken  und  Ahornen.  Der  erste  ist  bekanntlich 
gährungsfaliig  und  liefert  ein  weinartiges  Getränk ,  der  andere 
aber,  besonders  von  A.  dasyoarpum  £.  kann  selbst  zur  Dar- 
stellung von  Zucker  benutzt  virerden,  Inder  Art,  dass  nach 
Duhamel  lo  Pfund  des  Safts,  nach  Senehier  20  Pfund 
desselben  j  ein  Pfund  Zucker  geben.  Die  successiven  Verän- 
deruDgen  dieser  Lymphe  aber  untersuchte  T.  A.  K  night 
(M.  Beytr.  162.)  gßo<)uer,  indem  er  in  Stämme  von  Ahor- 
nen und  Birken  Einschnitte  machte;' einige  nahe  an  der  Erde, 
andere  in  einer  Höhe  von  7  Fuss ,  noch  andere  in  einer  Höhe 
von  id  Fuss«  Den  erhaltenen  Saft  fand  er  beym  Ahorn  gleich 
über  der  Erde  von  einem  speciGschen  Gewicht  von  I/O04,  in 
7  Fuss  Höhe  von  1^008,  und  bey  la  Fu^s  von  i^oiü«  In 
gleichem  Verhältnisse  war  das  Fluidum  von  beyden ,  nahe 
am  Boden  ausgezogen ,  fast  geschmacklos ,  höher  hinauf  merk- 
lich süss  und  bey  12  Fuss  Höhe  sehr  süss«  Wahlenberg 
giebt  (L.  c«   23.)    folgende  Abstufung    in    der  Süssigkeit    der  \ 

Lymphe  verschiedener  Baumarten  an :    Acer  dasycarpum ,   Ju- 
glandis  species,  Acera  reliqua,  Betula  nigra,  Bet.  alba,  Pinus 
Abies,   Carpinus  Betulus.     Auch    bey   den    Monocolyledonen 
enthält  der  aufsteigende  Theil  eine  zuckerhaltige  Lymphe  z.  B. 
der  Strunk  bey  den  Palmen,  der  Halm  bey  den  Grasern.     Aus 
dem  Safte  der  Cocospalme  lässt  sich  daher  ein  sehr  süsser  Syrup, 
aus  dem   von  Borassns   flahellifer   und    Gomutus  B.umpViii  em 
Zucker  darstelle  (Rumph.  Amboi  n.  1.).    Von  der  DaUeU 
palme  erhält  man   jn   der  Barbarey    ein  sehr  si^**®*  Gelw«  5 
indem  man   einem  gesunden  Baume    die  Krone     al>^^^*^  ^^   ^ 
den  obersten  Theil   des  Stammes    ^ie  eine  ScVii»*^^   ^^I\^«'^ 
worin    der  aufsteigende   Saft   sidi    täglich    ^vi  3    *^**         -  Yi^'«^- 
während  8  bis  i4  Tagen  sammelt   tSha  Vs  Re»^  ^  ^  ^  t^x^^  ^^^ 
von  Schreher  izB^.    Selbst  irx  den  sehr  scb^^^^^^^»  ^'''^^' 

»  „ob  „»„l,  b.r.i.,  org„UcK,     MaUri.    .^*» 

Tveviranus  Physiologie  .1  *      ^ 
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bey  fortsdirelteoder  Vegetation  darin  zunimmt ,  dass  sie  dabey 
in  Zucker  umgewandelt  wird  nnd  dass  sie  endlich  einen  ge- 
wissen Grad  von  Gerinnbarkeit  erlangt.  Diese  Verändemn- 
gen  sind  begleitet  von  einer  Entwicklung  von  Kohlensaure^ 
welche  zunimmt,  so  wie  der  Saft  höher  steigt  und  die  Periode 
seiner  Bewegung  fortschreitet.  Wo  er  dann  aus  verwundetea 
Stellen  sich  ergiesst ,  geschieht  es  unter  Entwicklung  von  häu- 
figen Blasen,  was  bey  warmem  Sonnenscheine  manchmal  so 
zunimmt ,  dass  ein  Schaum  die  Oberfläche  der  Wunde  itber* 
zieht  (Haies  Stat.  iio.  taS.)«  Bey  Wunden,  welche  tief  in 
den  Stamm  eingedrungen ,  hat  man  sogar  ein  Geräusch  wahr, 
genommen,  als  zerplatzten  die  mit  der  Lymphe  austreten- 
den Luftblasen. 

§•  245.  . 
ISicht  die  Pflanzenmllch  ist  das  Material  der  Assi- 
milation. 
In  welchem  Zustande  enthält  nun  der  Heizkörper  die  er- 
nährende Materie,  deren  es  dazu  bedarf:  oder,  wenn  er  sie 
nicht  enthält,  in  welcher  Art  wird  sie  ihm  zugeführt?  M al- 
pig hi  glaubte,  der  Saft  der  eigenthümitchen  GePässe,  als 
der  am  meisten  elaborirte  in  den  Gewächsen ,  diene  zur  Er- 
nährung und  er  sey  deshalb  so  verschieden,  wie  die  Gewachse 
selber  (L.  c*  a3.  24.).  Duhamel  gestattet  keinen  unter- 
schied zwischen  dem  absteigenden  Rindensafte  und  den  eigen- 
thümlichen  Pflanzensäften  und  ohne  bestimmterweise  anzuge* 
ben ,  dass  die  Milch  des  Schöllkrauts  und  der  Euphorbien, 
das  flossige  Harz  der  Nadelhölzer,  das  Gummi  des  Pfirsich- 
und  Pflaumenbaumes  ihr  Ernährendes  sey ,  erwähnt  er  eini- 
ger darauf  bezüglicher  Beobachtungen.  Der  eigene  Saft,  sagt 
er,  strömt  vorzugsweise  von  den  oberen  Theilen  des  Baumes 
gegen  die  unteren :  in  ähnlicher  Richtung  aber  bewegt  sich 
offenbar  auch  diejenige  Materie,  wovon  die  Zunahme  an  Hasse 
und  die  Bildung  neuer  TheUe  abhängt.  Auf  der  andern  Seite 
verursacht  Austreten  des  eigenen  Saftes  ins  Holz  oder  ins 
Zellgewebe  Krankheiten,  die  man  nur  dadurch  hebt,  dass 
man  die  Stelle,  wo  die  Ergiessong  geschehen ,  wegnimmt  und 
die  Wiederkehr  dieses  Zufalls  verhütet  (L.  c,  I.  71.  U.  5 10.). 
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T.  A.  R  n  i  g  h  t   nennt  ebenfalls  das    in  den  BISttern  gebildete 
absteigende  Fluidum  \  durch  das  aller  Ansatz  von  neuen  Thel« 
len    im  Innern  des  Stammes  geschehe,    den  eigenen  Sad  Da- 
hamels,  und   er  bezieht  sich    dabey   auf  die  Beobachtung, 
dass  die  nemliche  milchige  Flüssigkeit ,  welche  man  z.  B.  beym 
Feigenbaume  in  der  Rinde  antre£fe  ,  auch  im  Splinte  gefunden 
werde,   wo  sie  nicht  umhin   könne,    mit  dem   aufsteigenden 
Safte    sich  zu    vermischen    (M.    Beytr.   iSg.    177.)*     Auch 
Agardh   hat  einige  Gründe    dafiir,    dass   die  Pflanzenmilch 
zur  Ernährung  diene   (Biol.  d.  PfK  76.  90.)  9    beigebracht, 
vorzüglich  aber  hat  C.  H.  Schulz  fast  in  jeder  seiner  Schrif- 
ten diese  Bestimmung   des  von  ihm  sogenannten  Lebenssaftes, 
worunter    er   den    Milchsaft    versteht,    behauptet«     Indessen 
forschet  man   vergebens  nach    den  Beweisen   dafiir  und   auch 
in  seiner  Preisschrift  vom  Jahre  i853  sind ,  nach  dem  gegebe- 
nen Aaszuge  zu  urtheilen   (Ar eh.  de   Bot.  II.  4^^*) 9    der* 
gleichen  nicht  anzutreffen.     Dagegen  findet  J.  Hill  das  Vor- 
kommen der   eigenthümlichen  Säfte  als  ein    zufälliges  und  er 
beschränkt   es  nur    darauf,    wenn  die  Pflanze   ausgezeichnete 
Qualitäten  habe  (Constr.  of  timber«  72.)-     In    einer  Ab- 
handlang:   über  den  eigenen  Saft  der  Gewächse  (Zeitschr, 
f.  Physiol.  I.   159.)    habe  ich   theils    aus  der  Natnr  dieser 
Flüssigkeit,  theils  aus  ihrem  Vorkommen   zu  zeigen  versacht, 
dass  es  nicht  ihre  Bestimmung  seyn  könne,  zu  ernähren.    Die 
Pflanzenmilch    hat   gewöhnlich   ein  Harz    zur  Grundlage    und 
in  Folge  dessen  auch  eine  Schärfe  t    mit  der  Natur  einer  har- 
zigen Flüssigkeit  aber  scheint  u nvert raglich  ,  dass  sie  zitr  Er- 
nährung diene ,   deren  Material   z.  B.   im  Pflanzeney ,    in  den 
Cotyledonen  u.  s.  w,    eine   milde  Flüssigkeit    ohne  hcrvorSlc- 
chende  Qualität  ist.     Die  Pflanzen   leiden   daher  ,    ^«««  «^*^ 
die  nemliche  harzige   oder  milchige    FliissigVc^^ »  -weXcne  von 
ihnen  abgesondert  worden,  ihnen  mit  ihrem  ?^^*^^^^^^^*"^*^^' 
rial  wiederum  zu  ahsorbireo  gieht.      Iti  ^^  ;än6*^^^^  ^^^^^^^ 
theilen  siebet  man  fast  keine  Milch  .     ^^   -^   d^ch,  ^«^^^ 
das  Ernährende   wäre,  am    meisten   aniulrefP^^    c\\^*.^-"^^ 
und  in  manchen  Wurzeln  vermisst  man  st    e*^^^  \\fiTt^^^  ^^^ 
denen  von  Asciepias  und  Euphoi-l>ii^  ^O^        A\e\«^*'^^^ 

Blätter  voll  davon  sind.     Diesen    Grüud    ^  ^  (L^^^ 
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Sestimmang  der  Pflansenmtlch  hat  Decandolle  noch  einige 
biozugefiigt,  t.  B«  das«  man  sie  bis  jetzt  nur  bey  sieben  bis 
acht  Pflanzenfamilien  unter  zweyhundert  angetroffen  habe 
(PhysioL  L  27a.)*  Es  ist  daher  dieser  Saft,  welcher  sich 
überall  als  ein  Harz  oder  Gel  verhält,  welches  in  den  klein- 
sten Theilchen  mit  dem  Wasser  vermengt  ist,  vielmehr  ab 
ein  abgeschiedener,  ausseid  ThätigLeit  gesetzter,  zu  betrachten 
und  insofern  kann  auch  die  Assimilation  der  aufiteigenden 
Lymphe  oidit  sein  Werk  seyn. 

S.    246. 
Sondern  der  Extractivstoff  des  Holzkörpers« 

Nach  Davy*s  Theorie  trifft  man.  im  Splinte  zuckerige, 
schleimige  und  eyweissartige  Beslandtheile  an,  in  der  Rinde 
aber  meist  Gerbestoff  nnd  Extractivstoff»  Vielleicht ,  sagt  er, 
giebt  die  Verbiodung  dieser  beyden  Säfte  ein  Gmipositum, 
weiches  geeignet  ist,  bey  Absonderung  der  wässerigen  Bestand* 
theilc  in  den  Zustand  organischer  Materie  überzugehen.  Ein 
Anigussvon  frischer  Eichenrinde,  welcher  stark  gefärbt  und 
sehr  adstringirend  war,  wurde  mit  einer  geringen  Quantität 
der  süsslichen  und  farbelosen  Lymphe,  welche  man  aus  dem 
Splinte  einer  jungen  Eiche  durch  eine  Saugröhre  gezogen 
hatte,  vermischt,  worauf  augenblicklich  ein  Niederschlag  im 
Safte  des  Splintes  entstand«  Eine  ähnliche  Wirkung  musa  er- 
folgen ,  wenn  die  l>eyden  verschiedenen  Arten  von  Saft ,  der 
aufsteigende  der  Wurzel  und  der  absteigende  der  Blätter,  im 
Stamme  sich  vermischen  (A.  a.  O.  i65.  si68.)*  Allein  diese 
Erklärung  ist  zu  sehr  der  Chemie  entnommen  und  betrachtet 
den  Saft  dc^  Splintes  als  schon  gebildet«  Auch  ist  offen- 
bar, dass  die  Absetzung  jener  Materie  aus  der  Rinde  in  den 
Splint ,  wodurch  die  Lymphe  assiroilirt  wird ,  dem  Assimila- 
tionsprocesse  selber  lange  vorhergehe ,  so  dass  sie  schon  eben 
so  zubereitet  im  Holzkörper  liegt ,  wie  der  Nabrungsstoff  für 
Wurzel  und  Knospe  des  noch  ungekeimten  Saamen  im  £y- 
weiss  oder  den  Saamenblättern  desselben.  T.  A.  Knight 
verglich  junge  Eichenhölzer  von  gleichem  Volum,  so  im  Win- 
ter und  Sommer  geschlagen  worden ,  mit  einander  und  &nd, 
nachdem  sie  sorgfältig  geti^ocknet  waren ,  dass  ihre  ^pecifischen 
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Gewichte  sich  verhielten^  wie  0^679  ^^  0^609:  das  im 'Winter 
geschlagene  also  bey  Weitem  mehr  solide  Materie ,  als  das 
andere^  enthielt.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  kennen  zu 
lernen  macerirte  und  Lochte  er  gleichwiegende  Portiopea  von 
jeder  Sorte  in  Wasser ,  welches  voo  dem  zur  Winterszeit  ge- 
nommenen Holze  eine  tiefere  Färbung  und  eine  grössere  spe- 
cifische  Schwere ,  als  von  dem  andern,  im  Sommer  gehauenem, 
bekam  und  es  zeigte  sich  weiter,  dass  dieses  von  der  grosse. 
reo  Menge  von  Extractivstoff  herrührte ,  so'  das  Wasser  im 
ersten  Falle  aufgenommen  hatte«  Aus  diesen  Versuchen  ergab 
sich  also ,  dass  dU  Ho)ssiubstanz  i|n  Winter ,  aliM>  vor  Aufstei- 
gen der  Lymph«,  eine. gröflsero. Quantität  sokheu  Stoffs  be^ass, 
als  im  SoimaMr  .n^  dem  )|dLufs(£igen  und  dieser  Abgang  im 
letzten  Falle  konntA  aor  zur  AssimiliniDg  der  Lymphe  ver« 
wandt  seyn.  Der  nemlichefioobachter  fand  daher  auch,  dass 
der  rohe  Safti  des  Ahorn.,  nadidem  ^r  «iaige  Tage  hindurch 
aus  einer  Wunde  gefkssen ,  beym  Schlüsse  des  Vevsnchs  speoi* 
,  fis'eh  kichtcTi  warj  als  beym  Anfange ;  was  einer •  £rsdiöpAing 
an  Mateffie,'  so  die  Holzsubstans  in  dier  Nähe  dieser  Wunde 
dui^  den  ausströmenden  Saft  erlitt,  zugesehrieben  werden 
intisste  (Ueb.  den  Zust.  ies  eigenen  Safts  im  Win- 
le  r ;  >M.  Se  y  t  r.  i5&.>.  Noch  ein  Versuch  von  ihm,  welcher 
eben  dieses  beweiset ,  war  folgender«  Zwey  Eichbäume ,  vom 
nemlichen  Alter  und  auf  dem  nemlichen  Boden  gewachsen, 
wurden  im  Frühjahre  ihrer  Kinde  bis  auf  eine  gewisse  Strecke 
beraubt  und  der  eine  sogleich,  der  andere  aber  erst  im  De* 
cember  des  nemlichen  Jahres  gefällt«  Das  specifisohe  Gewicht 
vom  Letzten  I  der  also  zur  Bildung  von  Blättern  und  jungen 
ScböAsliogen  eine  bedeutende  Quantität  Materie  hergegeben 
batte  9  ohne  einen  Ersatz  dafür,  wqep  aufgehobener  Conti- 
nuität  der  Binde  erbalten  zu  haben,  verhielt  sich  bey  der 
Untersuchung  zu  dem  des  ersten  wie  565  su  666  (Pbilos^ 
Tranaact.    i8ao.  i56.). 

$.    247. 

Wirkungen  der  Assimilation« 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Beobachtungen  ist  von  Rn  i g  h  t 
die  Ansicht   entwickelt,   dass  der  abgestiegene  '  Bildongssaft, 
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den  er  mit  Unrecht  den  eigenen  Saft  nennt  ^  oder  dass  ein 
von  ihm  abgesetztes  concretes  Wesen  während  des  Wintert 
im  Splinte  aufbewahrt  sej,  ond  bey  Wiedereintreten  des  Früh- 
lings, in  der  au&teigenden  Lymphe  aufgelöset,  die  Materie 
zur  Bildung  neuer  Blätter  gd>e.  «Er  macht  es  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  aller  Vbrrath  nicht  durch  eine  einzige  Vege^ 
tationsperiode  sich  erschöpfe,  sondern  dessen  für  kiinflige 
Perioden  ein  Beträchtliches  zurückbleibe.  Wie  dem  auch  sey, 
bevor  z.'B«  im  Ahorn  die  Bewegung  der  Lymphe  eingetreten, 
nimmt  man  keine  Spur  von  einem  Zuckergehalte,  wenn  man 
etwas  vom  Splinte  kocht ,  darin  wahr.  Gleichwohl  ist  der- 
selbe nie  ohne  jene  Materie,  wovon  die  Rede  ist:  aber  im 
Nachsommer  bey  nachlassender  Vegetartion  winl  ihm  ein  neuer 
Vorrath  davon  zugeföhrt.  Dann  dünsten  die  Bäume  mehr 
aus,  wie  zu  jeuer  andern  Zeit,  und  auch  St^dengewächse, 
besonders  Zwiebeln  und  Knollen,  sammeln  dann  offenbar  in 
ihren  unterirdischen  Theilen  Materie  für  die  Vegetation  des 
künfUgen  Jahr^  (A.  a«  O.  i6i.)*  Kr  wägt  man  nun,  dass.  die 
fibrösen  Röhren  des  Splintes  vom  Herbste  an  durch  den  Win- 
ter mit  farbelosen  Kügelchen  erfüllt  sind ,  welche  man  später 
darin  nicht  mehr  deutlich  wahrnimmt,  so  erscheint  'als  aelir 
glaublich ,  dass  dieses  eben  jene  Materie  sey ,  welche  d^bey 
ihre  Form  wechselt ,  indem  sie ,  die  ursprünglich  gallertartig 
ist,  den  Umständen  und  dem  Bedürfnisse  nach,  nun  in  Stftr« 
kekömer,  nun  wiederum  in  eine  zuckerigp  Flüssigkeit  über, 
geht ,  indem  sie  sich  mit  dem  rohen  Seifte  vermischt«  Denn 
wiewohl  dieser  in  den  Gefässen  des  Holzkörpers  aufiteigt, 
bleibt  er  doch  ,  da  alle  Elementaitheile  für  Flüssigkeiten  durch- 
dringlich sind,  keinesweges  auf  sie  eingeschränkt,  sondern 
ergiesset  sich  auch  in  die  fibrösen  Röhren.  Es  kommt  sonach 
der  Process ,  wodurch  die  Lymphe  assimilirt  wird ,  mit  dem, 
was  beym  Keimen  der  Saamen  und  Knollen  geschieht,  im 
Wesentlichen  uberein.  Die  Stärke ,  welche  .diese  enthalten, 
wird  nach  eingesogenem  Wasser  verzehrt  durch  Bildung  einer 
süssen  Flüssigkeit ,  deren  Gegenwart  zuerst  in  den  Gotyledo- 
neu  und  Knollen  selber ,  dann  aber  auch  in  den  Keimen  wahr- 
genommen wird,  in  weiche  sie  sich  ergiesst.  Diese  Verwand- 
lung geschtehet  unter  Einwirkung  der  Luti  and  Bildung  von 
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Kohlensaure:  denn  die  Slärke  besitzt  mehr  Gehaltan  Kohlenstoff, 
als  der  Zueker,  den  sie  verliert,  indem  sie  sich  mit  dem  aus 
der  Atmosphäre  absorbirten  Sauei*stoff  verbindet  (Da  vy  a«  a« 
O.  i45.)*  Bej  fortschreitender  Bildung  neuer  Tbeile  wird 
ledoch  audi  der  Zucker  ivieder  verwandelt.  Aehnticbe  £r^ 
scheinung^n  begleiten  die  Assimilation  der  Ljmphe,  die  hier 
das  Nemliche  ist ,  was  beym  Reimen  das  eingesogene  Wasser. 
Dio  .körnige  Materie  der  Splintröbren  löset  sich  theilweise  auf, 
es  bildet  lach  einerseits  eine  süsse  Flüssigkeit ,  andrerseits  Koh- 
lensäure und  endlich  stellt  sich,  unter  Verschwinden  des 
Zuckers,  ein  krautartig  schmeckendes,  . gelatinöses  Fluidum 
dar,  dessen  Erseheinen  im  Splinte  der  Entwicklung  der  Knos- 
pen unmittelbar  vorhergeht  Die  Assimilation  des  rohen 
S«fts  besteht  demnach  augenscheinlich  darin ,  dass  unter  £nt- 
waft^wng  der  w&sserigen  Theile  die  Gerinnbarkeit  sich  ver- 
mdire  ulid  dar  Kohlenstoff  hervortrete,  wosu  die  Einwirkung 
v«o  Lieht  und  Luft  unentbehrlich  isL. 

5.    248. 
Assimilation  im  Thierreicbe« 

'Weit  au&liender  als  im  Pflanzenreiche  aeigt  sich  in 
thierisohe»  Körpern,  wie  die  Assimilation  su  Stande  komme 
dureh  Zumischung  von  Flüssigkeiten ,  welcl^e  su  diesem  Be- 
httfe  vorab  aus  der  allgemeinen  Sällemasse  abgeschieden  und 
aufbewahrt  sind.  Dem  durch  die  Verdauung  gebildeten  Chy- 
nius  wird ,  damit  er  sich  in  Chylus  umwandle ,  einerseits  der 
Bauehspeiohel,  andrerseits  die  Galle  augemischt.  Welche 
Veränderungen  dadurch  in  ihm  vorgehen,  ist  unbekannt« 
Tiedemann  CPhysioL  L  a6i.)  und  mein  Bruder  (Ges.  u. 
Erschein.  L  387.  Sga.)  glauben,  es  werde  ihm  dabey  eih 
Gebalt  an  Stickstoff  ertheilt,  den  er  zuvor  nicht  besass.  Als 
die  nächste  Wirkung  dieses  Zuflusses  erscheint  jedoch ,  dass  er 
als  Chylus  eine  zusammengesetzte  Flüssigkeit  geworden  ist,  was 
er  suvor  nicht  war,  indem  er  nun  durch  Ruhe  von  selber  in  meh- 
rere Fltissigkeiten  sich  trennen  lässt.  In  die  Milcbgef  ässe  auf- 
genommen tritt  er  in  die  zwejrte  Stufe  der  Assimilation ,  dem 
vergleichbar,  was  im  Stengel  der  Gewächse  vorgeht.  Die 
lymphatischen  Drüsen ,    deren    die  Milcbgef  ässe   des  Gekröses 
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foelir,  wie  irgend  eine  Abtheitung  des  lymphaiischeift  Systems, 
besitzen y    sclieiden  ohne  Zweifei  aus  deofi  Blute  der  zu  ihnen 
gebenden  Gefässe  etwas  ab,   was   dem  Chjlns  beym  Durch- 
gänge sieb  mittbeilt«     £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  aucb 
aus    der  Milz   ein   Saft   durch   besondere  L  yniphjfef asse  zum 
Cbylus  übergebe  und  seine    weitere  Verüb  nlicbung  bewirke* 
Wie  dem  aucb  sej:   er  wird  nach  und  nach  dem  Blute  äbn~ 
lieber ,  indem  er  aus  den  kleineren  Gefässen  in  grossere  Stämiiia 
zusammen fliesst  und  aus  diesen  endlich  in  den  Bi'astgang  «her- 
geht,   der  unmittelbar    in  eine  Vene  ausmiindet.'    Als  Chylna 
ist  er  schon  zersetzbar  in   drey  Bestandtheile ,    wekhe  denea 
des  Bluts  aualog  sind,   den  fetten,   den  gerinnbaren  und  dea 
serösen  Tlieil  y  und  auf  dem  verschiedenen  Verhältbisse  diesei* 
Bestandtbeile  scheint  die  Intensität  der  weissen  Farbe  tu  be^ 
ruhen  ,   die  ,    was  die  Betrachtung  eines  verdünnten  Tvopftnf 
Milch  unter  dem  Microscope  lehrt ,  von  Kü^leben  4ierrührt^ 
so   in    einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  sckwibijnen  und*  eia^ 
auf  ähnliche  Art,  wie  in  einer  öligen  Emulsion,    aufs  Fein- 
ste zertbeiltes   Fett  scheinen«     Es    weisen   ncmlich  alle   Ver- 
sucbe  von  Tiedemann  und  G m el i  n  auf  diesen  Ursprung 
der  Trübheit  und  weissen'  Farbe  des  Chylns  mit  BesCnaüatbeit 
hin«    Beym  Gerinnen  desselben  treten  die  färbenden  FetttfieiU 
eben  dem  geringeren  Theile  nach  an  den  Kuchen,  dem  grös- 
seren Thoile  nach  bleiben    sie  im  Serum  vertbeiit  oder  erhe* 
ben   sich   über  üim    als  Rahm.    3ey   thicrischer  Nahrung  ist 
daher  die  Weisse  des  Cbylus  ausgezeichneter  and  zugleich  der 
Fettgehalt  grösser,  als  bey  vegetabilischer  (D.   Verdannng 
nach  Versuchen  II.  85.)*    J«  Müller  hat  den  genannten 
Ursprung  der  Färbung  des  Gbylus  bezweifelt,  doch  ohne  Gründe 
anzugeben    (Poggendorfs    Annalen   XXV.    4«)*     Auch 
Aaspail    bat  eine  etwas  abweichende    Mcynung   aufgestellt. 
Nach  ihm  bestehen   die  Rügelchen   der  Thiermilch  nur   zum 
Theil  aus  Fett ,  zum  Theil  aber  ans  Eyweiss«    Von  bBydetiej 
Art    sind    sie   anter  einander  gemischt  and   beym  Gerinnen 
sollen  die   Fettkiigelchen   mebrentbeils  den  oberen,   die  Ey- 
weisskügelchen  meistens  den  untern  Theil  der  Krnste  einneh- 
men (Nonv.  Syst.  d.  Chim.  org.  545.)«  Gewisser  ist,  dass 
die  Quantität  gerinnbaren   Stoffes  im  Milchsäfte  weit  minder 
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ist,  als  im  Blute;  auch  entbebrt  sein  körniger  Theil  der 
rothen  Farbe,  welches  dem  Mangel  vürbrennlicher  Stoffe, 
insbesondere  des  Eiseos,  zugeschrieben  werden  muss.  In  den 
grösseren  Milcbgefässen  dagegen  ist  er,  der  Luft  ausgesetzt, 
schon  mehr  röthlich  und  in  dem  oberen  Theile  des  Brust- 
ganges  erhält  er,  an  die  Luft  g^Mncht,  durchgängig  eine 
blutähnliche  Farbe«  In  gleichem  Maasse  mehrt  auch  seine 
Gerinnbarkeit  sich  und  er  trennet,  aus  dem  Brustgange  ge- 
schöpft, sich  leicht  in  Serum  und  eine  Art  Faserstoff  oder 
Kuclien,  welcher  jedoch,  minder  fest,  als  der  vom  Blute  ist. 
Es  scheint  also,  dass  bejr  diesem  TJebergange  des  Cbylus  aoa 
den  kleineren  Ljmphgefassen  in  immer  grössere  Stämme  ei« 
nerseits  der  gerinnbare,  andrerseits  der  rothe  Theil,  das 
Brennbare,  der  Eisengehalt  mehr  hervortrete.  Die  Vollen« 
dong  der  Assimilation  jedoch  geht  erst,  nachdem  das  G>n- 
tentum  des  Brustganges  ins  Blut  au%enommen  worden,  in 
den  Lungen  vor  sich« 
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Fünftes    Bach. 
AusdüastuQg  und  Respiration. 


Erstes    Capitel. 
Ausdüofttuog    der    Gewäcbi^e» 

$•   249. 
Nothwendigkeit  der  Blätter. 

Der  aii&ieigende  Saft  geht  in  den  absteigenden  ober  und 
ist  dennoch  in  seiner  Natnr  und  in  seinen  Verrichtungen  ganz 
verschieden  von  ihm«  Es  ist  also  bej  diesem  Uebergange 
eine  Verirandhing  mit  ihm  vorgegangen ,  und  der  Ort  dersel- 
ben könneii  nur  die  Blatter  und  biattartigen  Theile  seyn ,  da 
sie  die  Gräoze  bilden ,  wo  einerseits  die  aufsteigende  Bevregnng 
aufhört ,  andrerseits  die  absteigende  anfängt.  Welch  ein  wich-' 
tiges  Organ  die  Blätter  seyen ,  zeigt  das  Nachtheilige  einer 
Entblätterung,  sej  sie  natürlich,  z.  B«  dnrch  Raupenfrass^ 
Hagelschlag  y  übermässige  Hitze,  oder  küostlith  durch  Men- 
schenhand. Birnbäume  und  Stachelbeerbüsche ,  wetehe  ihrer 
Blätter  beraubt  worden,  jene  dorch  Phataena  dispar,  diese 
durch  Phal.  Grossulariae ,  bringen  ihre  Früchte  nicht  zu  ge- 
höriger Grösse  und  Reife«  Beym  weissen  Maulbeerbäume, 
dem  man  für  die  Zucht  der  Seidenraupe  jährlich  vier  bis 
fünfmal  seine  Blätter  nimmt ,  darf  dieses  nur  allmäbtig  gesche- 
hen und  immer  haben  solche  Bäume  ein  verkrüppeltes  Anse- 
hen. Gemeiniglich  aber  werden  Bäume  dadurch  unfähig, 
Verlängenmgen  zu  machen  und  neue  Masse  anzusetzen  und 
viele  überstehen  diesen  Verlust  nicht.  Die  Entwicklung  der 
Knospen ,  die  Verdickung  der  Binde  über  edcm  Riogschnitle 
gehen  erst  vor  sich  ,  wenn  Blätter  sich  ||^l>ilden  anfangen. 
I^s  sind  aber   auch  die  Blätter  j  so  wie  Theile ,  welche  einer 
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der  ihrigen  gleiche  Bildang  haben  «•  B.  die  OberdKehe  der 
noch  krantartigea  Zweige ,  der  ILeich,  das  Pericarpinm ,  die 
einzigen  Oi^ne,  welche  dieae  Verwandlung  des  einen  Saftes 
in  den  andern  su  bewirken  vermögen.  Der  Blüthenstiel 
daher,  welcher  zieh  verdickt  and  erhärtet ,  wenn  die  Blnne 
mit  eineiE  stehenbletbenden  Kelche  versehen  ist  oder  wenn 
das  Fruchtbehältniss  wachst ,  erleidet  diese  Veränderung  nicht 
wenn  der  Kelch  abfallend  ist,  oder  wenn  keine  Frncht  sich 
ausbildet.  Aber  auch  Kdch  und  Fruchtbefaälter  ,  ob~ 
wolil  blattartig,  stehen  darin  dem  eigentlichen  Blalte  sehr  nach 
und  ein  Weinschöfsliog  wird  unter  einem  Fruchtstengel  kaum 
merklich,  unter  einem  Blatte  hingegen  auffallend  im  Laufe 
des  Sommers  verdickt«  Es  ist  daher  dieses  Organ  nach 
allen  seinen  Verhältnissen  zu  erwägen ,  worauf  denn ,  was 
vom  Blatte  gilt,  auch  leicht  auf  die  übrigen  blattartigen  Organe 
sich  wird  anwenden  lassen. 

§.    250. 
Sie  fehlen  ausnahmsweise. 

Die  Blätter  aber,  wenn  gleich  ein  fast  allgemeines  Or«. 
gan  der  phaneragamaseben  Gewächse,  können  doch  zuweilen 
fehlen  und  diese  Abwesenheit  hat  verschiedene  Grade«  Bey 
Cuscuta  ist  sie  absolut ,  es  findet  hier  auch  kein  Ersatz  für 
diesen  Mangel  Statt :  die  Pflanze  ist  gleichsam  ein  Wurm,  der 
ausser  den  Organen  der  Assumtion  und  Fortpflanzung  deren 
weiter  keine  hat«  Andere  blattlose  Gewächse  haben  statt  der 
Blätter  doch  Schoppen,  die  entweder  trocken  und  faautaitig 
sind,  wie  bey  Ephedra  und  Casuarina,  oder  fleischig,  wie 
bey  Orobanche ,  Cytinus ,  Lathraea  und  den  meisten  Schraa» 
ro-tzei^ewäcbsen.  Unstreitig  steht  dieser  Blättermangel  damit^ 
wie  DecandoUe  erinnert  (Org,  L  563«),  in  Verbindung, 
daiss  die  meisten  Parasiten  nur  solche  Säfte  aufnehmen,  die 
bereits  durch  die  Blätter  des  Subjects ,  auf  welchem  sie  haf- 
ten ,  verändert  sind ;  denn  wenn  Viscom  und  Loranthus  trotz 
diesem ,  ihre  eigenen  Behälter  für  jenen  Zweck  besitzen ,  so 
ist  zu  erwägen,  dass  sie  ihre  meisten  Wurzeln  ins  Holz  de** 
Stämme  treiben,  also  einen  noch  rohen  Saft  absorbiren« 
Andere  Gewächse  sind  nur  scheinbar  blattlos,    weil  die  BIät*» 
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ter  Too  der  üusseren  Bekteidang  det  Stengeis  nicht  gesondert 
und  dann  nur  ab  schwache  fleischige  Erhöhungen  angedeutet 
sind,  ans  deren  Extremitht  ftawetien  Haare,  Stacheln  und 
andere  Fortsätze  hervorgehen.  Dergleichen  findet  sich  bey  den 
Gaeteeu  ;b.  B.  Opuntia  rosea  Dec.  (Rev.  d.  Caot.  t.  i5.)y  bey 
den  Gattungen  Stapeltai  Euphorbia  u.  s«  w«  und  nur  durcb 
diese  Adhärenz  der  Blätter  hat  die  Rinde  des  Stengels  hier  die- 
so  bedeutende  Dicke,  indem  sie  die  Verrichtungen ' von  jenen 
übernimmt.  Es  scheint  aber,  dass  auch  in  solchen  Pflanzen^ 
wie  die  genannten ,  zur  Bildung  der  stallen  Rlndensubstana 
die  Anwesenheit  unvollkommener  Blätter,  wenigstens  im  An. 
fange ,  erforderlich  sey.  Mehrere  Stapelien  haben  an  ihren 
Verlängerungen  kleine  Blätter,  die  aber,  nur  eine  Narbe  zu- 
rücklassend, bald  abfallen  (Dec  Org«  t.  3a.  f.  g«)*  v^orauF 
die  Rinde  des  Stammes  ihre  weitere  Stelle  vertritt.  Uebri- 
gens  aber  hat  die  Nichtabsonderung  der  Blattfläche  tob  der 
Rinde  des  Stammes  auf  die  Gesammtorganisation  so  wenig 
Einfluss,  dass  in  Einer  und  derselben  Gattung  z.  B.  Euphor. 
bia ,  beblätterte  und  scheinbar  blattlose  Arten  neben  einander 
vorkommen;  Bey  Melocactas  communis  De«./:  hat  der  obere 
▼erdünnte,  cylindriscfae  Theil  des  Stengels  deolUcfaeRudimettte 
von  Blättern ,  während  der  untere  dickere,  kugelförmige 
deren  nicht  besitzt,  sondern  statt  ihrer  eine  sehr  stark  ver- 
dickte Rindensubstanz  (Dec.  Rev«  d.  Cact«  ra.  t»  ff.).  Bey 
den  Arten  von  Cereus  sind  wenigstens  Reich  und  Frnchtkm>« 
ten  mit  kleinen  Blattern  l>esetzt,  wenn  der  Stengel  aucb 
scheinbar  blattlos  ist  (Cereus  serpentinus  Dec.  Rev.  t,  ix)* 
Gründe  9  welche  aus  dem  Bau  entnommen ,  lassen  in  diesen» 
Falle  vermntben,  dass  die  obere  Blattfläche  der  Stengelrinde 
angewachsen  sey,  nicht  die  untere,  welche  viehnehr  fireynack 
Aussen  gekehrt  sich  darstellt 

5-     251. 
Allgemeine  Form  des  Blattes. 

Die  allgemeine  Form  des  Blattes  ist  die  einer  dannen 
Platte,  wdche  sich  mehr  in  die  Länge,  als  Brette,  ausdehnt 
und  durch  eine  Mittelrippe ,  welche  vom  Grunde  zur  Spitze 
geht,  in  zwey  ziemlich  gleiche  Hälften  getheilt  wird«    Selten 
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sind  daher  kreisförmige  BVdtter,   die  häufigste  Form  des  Um- 
risses   aher,   welche  daher  als  die  Grundform  zu  betrachten, 
ist   die  elliptische   xhit   einer  Zuspitzung   auf  beyden    Enden; 
was  Link  (Elem.  Phil.  bot.  179.)  auf  eine  etwas  fremd- 
artige Weise  als   zwey  elliptische  Bogen   bezeichnet,  so  mit 
ihrer  Sehne   einander  berühren«    In  Kücksicht  auf  den  Um* 
fang  der  Blätter,  sagt  Grcw(L.  c.  i5o.),  ist  zweyerley  in  die 
Augen   fallend.      Zuerst    können    alle    regelmässig    gebildeten 
Blatter  durch  Krebe  gemessen  oder  bestimmt  werden ,  nem. 
lieh    durch  Bogen  oder  Segmente  verschiedener   Kreise,  die 
entweder  die   nemltchen  oder  verschiedene  Mittelpuncte  und 
Durchmesser  haben«    Sodann  giebt  die  gerade  Länge  des  Blat- 
tes,  welche  durch  den  Mittelnerven  bestimmt  ist,  einen  Maass- 
Stab  für  den  Durchmesser  dieser  Kreise,  sofern  derselbe  entwe« 
der  gleich  der  ganzen  Länge  ist,  oder  gewissen  gleichen  Theilen, 
welche   davon   genommep  oder  dazu   gesetzt  sind  z.  B.    der 
B'älfte    der  Länge ,    anderthalb  Längen  u.  s.  w.    G  rew  hat 
dieaes   durch  Messungen  und  Berechnungen  an  einer  Anzahl 
von  Blättern,  zu  zeigen  versucht  (L«  c.  t«  44*  45')«    indessen 
kann  daraus  ,  wie  es  scheint,  noch  kein  Schlnss  auf  die  Ge« 
sammtheit  gemacht  werden.     Blätter,    welche  mehr  in   die 
Breite  als  Länge   ausgedehnt  sind  z«  B.    die    von   Hedysarura 
Vespertilio,   Passiflora  biflora,   Aristolochia  bilobata,   müssen 
als   gelappte  betrachtet  werden,    mit  Verkümmerung  des  Mit- 
teüappen.   Bey  solcher  Theilung   der  Blattfläche  in  mehreren 
Lappen    pflegt  die  Zahl  derselben   ungleich  und  der  mittlere 
Lappen    dann  mehr  verlängert  zu    seyn,   als  die   seitlichen. 
Gewöhnlich   sind  beyde  Seiten,    nemlich  die  rechts  und  links 
des  Mittelnerven  liegende,  einander  gleich,  aber  zuweilen  die 
eine  mehr  ausgedehnt  oder  weiter  herabgezogen,  als  die  andere. 
Im  ersten  Falle ,   der  bey  Begonia  so  häufig  vorkommt ,   dass 
z.  B.  B.  nana  (Berit,  Stirp.  t«  48«)  ^^  Ausnahme  betrach. 
tet  werden  muss ,    ist  das    Blatt  schief  und  ich  habe  bemerkt, 
dass  damit  eine    gerade   Zahl   der   aus  der  Basis  ausgehenden 
Uauptnerven,   z.    B.  zu  sechs,  acht,  zehn  u.  s.  w«  verbunden 
sey,  welchem  eine  gerade  Zahl  der  Lappen ,  wenn  das  Blatt 
getlieilt  ist,  correspondirt  z.B.  beyB.  heracleifolia ,  jatrophae- 
folia,  platanifolia  u.  a. J^Im  zweyten   Falle    hat  das  Blatt  eine 
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ungleiche  Basis  wie  bey  der  Ulme,  nnd  besonders  faanfig  fin- 
det,sich  dieses,  wenn  mehrere  Blätter  durch  einen  gemeinsa- 
men Blattstiel  ▼erbunden'  sind,  an  derjenigen  Seite  der  Blatt- 
chen y  welche  gegen  die  Basis  gerichtet,  z.  B«  bey  Angelica, 
Laserpitium,  Opopanax  und  andern  Doldenpflansen«  Bey  ei- 
nigen Monoootyledonen  z.B«  Chamaerops  humilis,  Khapis  flabel- 
lifermis ,  Sehwaegrichenia,  länft  das  schmale  Blatt  in  mehrere 
kleine  ungleiche  Spitzen  ans,  die  ihren  Ursprung  in  der 
Entwickelung  der  Blattfläche  haben«  nemlich  in  der  Ausbrei- 
tung der  Falten  oder  Vertiefungen,  welche  es  an  der  Spitze 
sehr  oft  besitzt,  vermöge  Convergirens  der  Nerven  bey  gleich- 
zeitig SU  sehr  entwickelter  seliiger  Substanz. 

§.    252. 
Seine  Richtung« 

Die  Lage  der  Blatt  O'Ache  ist  gewöhnlicherweise  die  wa- 
geredite,  diese  aber  kann  zur  senkrechten  werden  auf  zwie« 
fache  Weise.  Entweder  nemlich  macht  das  Blatt  am  Grande 
eine  halbe  Drehung ,  wie  bei  Lactuca  Scariola  und  Achiliea 
Eupatorium,  und  dieses  kann  bis  zur  völligen  Umkehrung 
fortschreiten,  wie  bey  mehreren  Arten  von  Alstroemeria« 
Oder  der 'Kiel  tritt  hervor,'  die  beyden  Hälften  der  oberen 
Blattfiache  aber,  die  rechte  und  linke,  legen  sich  zusammen 
und  verwachsen  unter  einander:  diese  letzte  Art  der  Entwik- 
kelung  findet  nur  bey  Monocolyledonen  Statt  u  B,  Iris,  Gla- 
diolus,  Narthecium  und  andern.  Hier  also  ist  eine  obere 
Blattseite  eigentlich  nicht  vorhanden  ,  zu  welchem  Bau  bereits 
eine  Annahernng  sich  findet  in  den  dreykantigen  Blättern  von 
Cyperoideen  z.  B.  Arten  von  Carex ,  Scirpus  ,•  Schoenus  und 
andern.  Aber  auch  auf  eine  andere  Weise  kann  der  senk- 
rechte Blattdurchmesser  über  den  der  Queere  weit  das  Ueber- 
gewicht  erhalten.  Die  diinnsten  Blätter  haben ,- nächst  den 
Laubmoosen  und  einigen  Farrenkräutern ,  die  unter  getauch- 
ten Wasse^ewächse  z.  B.  Potamogeton  ^  Vallisueria ,  Aldro- 
vanda:  die  dicksten  finden  sich  bey  den  sogenannten  Fettge- 
wächsen der  Gattungen  Grassnla  ,  Sempervivum ,  Mesembri- 
anthemum  u.  s.  w«  Auch  hier  trifft  man  häufig  dreyeekige  Blät- 
ter an,  welche  auch  wohl  durch  Abrundnng  ihrer  unteren  Ecke 
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oder  aller  drey  Ecken  io  die  halbcylindritehe  and  cylindrische 
Form  übergeheA :  allein  diese  scheinen ,  ans  den  weiter  unten 
anzuführenden  Gründen  nicht  auf  die  nemltche  Art  wie  die 
dreyeckigen  Blätter  der  Cyperoideen,  sondern  durch  partielle 
Zurücksdilagung  der  oberen  Flüche ,  siöli  su  bilden*  Auch 
nimmt  man  an  denen  von  Sedum  album^  altissimnmy  hispa- 
Dicum  9  reflexum  keine  vertiefte  Linie  wahr ,  dergleichen  bey 
cylindrischen  Monocotyledonenblättem  die  Oberseite  eu  be- 
seiclinen  pflegt.  Lassen  wir  diese  Frage  auf  sich  beruhen,  so 
entsteht  aus  dem  dreyediigen  Blatte  der  Mesembrianthemen 
durch  fortgesetzte  scheinbare  Verscfamälerung  der  oberen  Flä- 
che bey  gleichzeitigem  Bretterwerden  der  b^den  untern ,  das 
seitwärts  zusammengedrückte  Blatt  z.  B.  von  Mesembrianthe* 
mum  acinaciforme ,  dolabriforme,  falcatum  (Mirb.  Eiern« 
t.  a5.  £  g.  ti«) ;  ^^^  ^^  zunehmen  kann,  dass  z.  B«  bey  M« 
maximum  jede  der  beyden  Seitenflächen  des  Blattes  vier*  bis 
sechsmal  so  breit ,  als  die  obere  Fläche ,  ist  Aber  solche 
Blätter  haben  dennoch  keine  ganz  verticale,  sondern  eine  schtefe 
Stellung  am  Stengel. 

5.    253. 
Seine  Stellung  am  Stengel. 

Nur  dem  Stengel  sind  die  Blätter  befestiget :  es  ist  daher 
scheinbar,  wenn  sie  aus  der  Wurzel  kommen  ,  mdem  dann 
nur  der  unterste,  nicht  aus  der  Erde  ragende,  Thetl  des  Sten- 
gels ihr  Sitz  ist  Immer  aber  kommen  sie  seitwärts  zum  Vor- 
schein und  nie  endet  ein  einzelnes  Blatt  den  Stengel:  daher, 
indem  eines  entsteht ,  ruft  es  nothwendig ,  damit  das  Gleich- 
gewicht  im  Gänsen  bleibe ,  die  Bildung  von  andern  auf  einer 
andern  Seite  hervor.  Nach  Verschiedenheit  der  Ausdehnung 
des  Blattes  also,!  vergtibben-  mit  dem  Um&nge  des  Stengeis, 
werden  weniger  oder  mehr  Blätter  erforderlich  seyn,  um  durch 
ihr  Hervortreten. das  Gleichgewicht  der  Bildung  für  den  Unu. 
fang  des  Stengels  darzustellen»  Diese  Tendenz,  in  Entgegen- 
setaung  mit  derjenigen,  welche  die  Verlängerung  desselben 
bewirbt,  ist  ei,  welche  den  Stand  der  Blätter  bestimmt. 
Bonnet  giebt  fünf  Ordnungen  davon  an  ,  die  abwechselnden, 
<^<«  gegeniibeigestelken ,  die  wirbelfbrmigen  Blätter,   die  wel- 
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che  eine  einfache  Spirale  bilden ,  >•  B.  die  vom  Pflaumenban« 
me,  und  die,  weldie  deren  mehrere  beschreiben  z*  B.  drey 
bey  der  Kiefer,  fünf  bey  der  Tanne  u.  &  w.(U8.  d.  feuilL 
$.  LV.)«  Decandolie  hingegen  unterscheidet  nur  zwey 
Hauptarten,  nemlich  die  WirbeJform,'  welche  in  der  gering- 
sten ZaU  genommen  die  Entgegensetcung  ist^  und  die  ^irale 
Stellung,  welche  bey  minder  genauer  Ansidit  als  Vereinidnng, 
Zerstreuung  oder  Abwechselung  der  Blätter  erscheint  (Org. 
veg.  I.  3a5.)»  Aber  schon  Bonn  et  bemerkt,  dass  in  be- 
sondern  Fällen  nicht  selten  mehrere  der  von  ihm  untendiie- 
denen  Ordnungen  sich  vereinigen  und  das  Nemliche  gilt  von 
der  kreisförmigen  und  spiralen  Stellung*  Beym  Hanfe,  bey 
der  einntiinnigen  Weide,  bey  den  Scrophnlarien  sind  die  un- 
teren Blätter  gemeiniglich  gegenüberstehend ,  die  oberen  alter- 
.  nirend  und  an  Saamenpflänzchen  der  Buche  stehen  nur  die 
ersten  beyden  Blätter,  die  Cotyledonen  abgerechnet,  paarweise 
(Burgsdorf  N.  Gesciu  vorz.  Holzarten  I.  T.8.).  Bey 
den  Linarien  mit  zerstreuten  schmalen  Blattern  stehen  die 
untersten  meistens  kreisförmig.  Bey  der  Rreisstellnng  weeh* 
sein  die  Kreise  stets  in  der  Art  mit  einander  ab,  dass  jedes 
Blatt  in  die  Mitte  des  Zwischenraumes  zweyer  Blätter  des  vor- 
hergehenden und  folgenden  Kreises  fällt:  aber  auch  hiebqr 
findet  sich  gemeiniglich  e^ne  Abweichung  nach  der  einen,  oder 
der  andern  Seite,  welche  der  Anfang  einer  spiralen  Stellung  ist 
Die  nähere  oder  entferntere  Stellung  der  Blätter  von  einander 
in  der  Spirale  bestimmt,  wie  viel  ihrer  zu  einer  vollständigen 
Circumvoltttion  gehören  z.  B.  fünf  beym  Pflaumenbaume,  sie- 
ben bey  der  Kiefer,  eill  bey  der  Tanne  u.  s.  w.  Das  Auf- 
steigen der  Schraubenlinien  geschiehet  zwaran  einem  gewissen 
Stengel  immer  in  der  nemlichen  Richtung,  allein  an  verschie. 
denen  Stengeln,  welche  nicht  nur  einer •  und  der  nemlichen 
Art  angehörten  ,  sondern  selbst  aus  Einer  Wurzel  entspran* 
gen,  fand  Bonnet,  dass  es  bald  rechts,  bald  links  gesdiah, 
ohne  da$s  sich  ein  Grund  davon  angeben  Ufess.  Mit  Einem 
Worte :  in  dem  Blätterstande  zeigt  die  Natur  so  viele  schmn- 
bare  Willkühr,  dass  es  nicht  völlig  begründet  ist,  wenn  De- 
candolie die  Blätter,  übereinstimmend  mit  den  Spamenlap« 
pen ,  bey  den  Dicotyledonen    vorzugsweise' 'krei^tä|idig  ,   bey 
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UenMonocotyledonen  spiralförmig  gestdU  nennt  (A.a«0«55i.>. 
Wie  dem  auch  sey :  in  den  Verrichtangen  der  Bk'itter  bringt, 
wie  es  scheint  |  diese  Mannigfaltigkeit  keinen  Unterschied 
zuwege. 

5.     254. 
Seine  Befestigungsart. 

Die  Befestigung  des  Blattes  am  Stengel  geschiehet  entwe- 
der unmittelbar  oder  durch  einen  Blattstiel:  die  unteren Blät- . 
ter  sind  gemeiniglich  gestielt,  die  oberen  und  obersten  sitzend. 
Das  sitsende  Blatt  entsteht  entweder   mit  sehr  schmaler  oder 
mit  breiter  Basis :  im  letzten  Falle ,  und  dieser  ist  bey  Modo* 
colyledonen  häufig ,  kann  es  im  ganxeu  Umfange  des  Stammes 
entspringen  and  dann  ist  sein    unterer   Theil  scheidenförmig. 
Zuweilen    geht   die   Seitensubstans  eines   Blattes  tiefer  hinab, 
als  sein  Ansatzpunct:   dann   entstehen  beyra  flachen,  breiten 
Blatte  dk  herzförmigen ,  pfeilfbrmigen ,  herablaufeoden,  beym 
buckligen  oder  cylindrischen  z.  B.  von  Sedum ,  Erica,  die  seit- 
wärts angewachsenen  Blätter.    Der  Blattstiel  in  seiner  gewöhn* 
Itchstea    Form  ist    eine  Mittelbildung    zwischen  Stengel    und 
Blatt :  von  jenem  hat  er  die  Stellung  der  Gef 'assbüodel  gegen 
ein  Cent rumi  von  diesem  die  Verschiedenheit  einer  Ober- und 
Unterseite ,   wovon  jene  gewöhnlich  flach  oder  vertieft ,  diese 
rundlich-   oder   spitzwinklig  -  erhaben   gebildet.    Es  ist  eine 
Beobachtung  von  Grew^    dass  bey  runden   oder  randlichen 
Blättern  der  Blattstiel  cylindriscb ,  bey  verlängerten  mehr  oder 
minder  abgeplattet  sey.     Allein  bey  den  nemlichen  Blattformen 
finden  sich  verschiedene  Formen  des  Blattstieles ,   wie  Rheum 
undnlatum  und  Rheum  Rhaponticum,   Angelica  pratensis  und 
Angel.  Razuiii  lehren.    Jedenfalls  pflegt  auch  an  runden  Blatt« 
stielen  die  Oberseite  durch  eine    vertiefte  Linie  bezeichnet  zu 
seyn.     Der   Gefassbiindel    findet  sich  bey  Dicotyledonen    ge* 
wohnlich   eine  ungepaarte  Zahl ,   nemlich  drey   bis  neun  und 
mehr,   die  mit   grösseren   oder   kleineren  Zwischenräumen   in 
einen,  oben  offenen,  Halbkreis  gestellt  sind,   und  wovon  der 
mittelste  sich  durch  seine  Grösse  auszeichnet    (G  r  e  w  A  n  a  t. 
t.  49*)*     Zuweilen  aber  bilden  sie  einen  oder  mehrere  Kreise, 
z.  B*  beym  Feigenbapme,   Kürbisse  (Malp.  1.  c.  t,  17«  f.  92. 
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I.  sg.  t  loo.)  unddaan  iit  das  äosserlicTie  Ansehen  des  Blatt. 
Stieles  dem  eines  Stengels  näher.     Innerlich  zwar  scheint  darin 
immer  eine  Verschiedenhett  sa  besteheni  dass  die  Bandet  des 
Blattstiels  getrennt  bleiben ,  ohne  Hols  mit  einander  zu  bildeut 
allein  dieser  Umstand   ist  doch  als  sufällig  and  nur  in  man- 
gelnder EntwicLlang    gegriindet  zu   betrachten.    Denn  wenn 
man  vom  Weinstocke  junge  Schosslinge  auf  einen  Blattstengel 
pfropft ,  so  bewirken  sie  in  demselben  die  Bildung  von  Holz, 
welches  an  der  Anssenseite  der  Gefassbündel  sich  anlegt,  und 
dem  von  andern  Theilen  des  Stammes  ganz  ahnlich  ist  (Kn  ight 
in  m.  Beytr.  i4o.).    Aach  verholzt  bekanntlich   der  Blatt- 
stiel, wenn  er  in  einen  Dorn i übergeht,  wie  bey  einer  Gruppe 
von    Arten   von    Astragalus«     Häufiger,    als    die   Natnr  des 
Stammes ,  nimmt  der  Blattstiel  die  des  Blattes  an ,   von  wd* 
chem  er  durch   die  Stellung   und   den  parallelen  Lanf  seiner 
Gefassbündel   unterschieden   ist.     Nur   durch   ihre    plötzliche 
Ausbreitung  in    eine  Fläche   erfolgt   die  Trennung   swisdien 
beyden,  aber  in  vielen  Fällen  ist  die  Granze  nicht  anzugeben. 
Manchmal ,  indem  der  Blattstiel  blattarlig  wird ,   ist  zwischen 
ihm  und  dem  Blatte  ein  gewisser  Gegensatz  der  Entwicklung 
bemerkbar,  so  dass  in  eben  dem  Maasse,  als  jener  mehr  die 
Natur   eines  Blattes  annimmt,    dieses  verkümmert  und  ganz 
verschwindet  (Dec.  Org.  L  s8oO-    So   findet  es  sich  unter 
Dicotyledonen   bey  den  Leguminosen  z.  B«  Acacta ,    bey  den 
Doldenpflanzen   z.   B.  Bupleurum,    Angelica,    Ferula.     Auch 
unter  den  Monocotyledonen   können  die  schmalen  Blätter  der 
Liiiaceen  betrachtet  werden  als  blattartige  Stiele,   denen  das 
Blatt  fehlt ,   und  DecandoUe  hat  bedeutende  Grunde  zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  beygebracht  (A.  a.  287.). 

§.     255. 
Articulation  mit  dem  Stanune. 

Die  innerliche  Verbindung  des  Blattstiels,  oder,  wo  diese 
fehlt ,  der  Hauptblattnerven  mit  dem  Stamme  ist  die  nemliche, 
wie  die  des  Astes  mit  demselben«  Die  das  Mark  zunächst 
umgebenden  Spiraigefässbündel  dringen  ,  nebst  einem  Fortsatze 
d^s  Markes,  durch  Lücken  des  HoUkörpers  hervor,  und  ge«> 
faen  in  den  BlatUtiel  über  (Malp*  I.  c.  So.  t.  17.  f.  90.  vom 
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torbeer.)«    Bcym  Feigenbäume  vcrflccbten  sie,  ehe  sie  den 
Blattstiel    bilden,    sich   zuvor    netzartig   (Malp.  I.  c.  f.  qi.'). 
i^ndrerseits  gebt    das  Zellgcwel)c  des  Blattstieles  in  die  Riodc 
des  Stammes  ohne  Unterbrechung  über.     Bey  mehreren  Schrift- 
stellern   ist   von    einer  Articulation    die  Rede ,   mittelst   deren 
boy  den  Pliancrogamen    und  .  vorzugsweise  den  Dicolyfcdonen, 
das  Blatt  oder  der  Blattstiel  dem  Stengel  verbunden  seyn  soll. 
Nach  DecandoUe  fmdet  ein  solcher  Fall  Statt,   wenn  zwi« 
sehen  Blatt   und  Stengel    in   irgend    einer  Epoche   eine  Tren- 
nung des  Zusammenhanges  von  Natur  und  ohne  alle  Zerreissung 
eintritt.     Die  Articulation   werde   äusserlicli   fast  immer  durch 
eine,  oft  bedeutende ,  Anschwellung  bezeichnet ,  inwendig  aber 
nehme  man  eine  Schicht  von  Zellen  von  eigen thümlicher  Anord- 
nung wahr.     Diese  vertrocknen  zu  einer  gewissen  Zeit,  so  dass 
nur  noch  die  Verbindung  durch  Fibern  und  Gefässe  lileibe,  die 
<lann  aber  auch  bey  der  geringsten  Erschütterung  sich  auflöse 
(Org.  veg.  I.   i3a.)«     ^    wird    also  Articulation  hier  in  ei- 
nem andern  Sinne  genommen,  als  dem  gewöhnlichen,  wo  man 
darunter   eine  Verbindung  versteht  voip  rigiden  Theilen ,   die 
an  sich  völlig  geti^nnt  sind,  durch  weiche  und  biegsame ,  die 
eine  mannigfaltige  Veränderung  der  gegenseitigen  Lage  von  jenen 
gestatten.     Eine    Gliederung    dieser   Art    statuirte  Vaucher 
überall ,  wo  eine  freywillige  Trennung  von  Pflanzen  theilen  zu 
einer    gewissen    Zeit    eintritt,    und    namentlich   da,    wo    die 
Blatter  und  Blattstiele  beym  Abfallen  sich  lösen  (S.  K  chute 
<l.    feuilles;    Mem.    d/Gen^ve  I.   i240*     Allein  in  der 
That  bilden  auch  da ,  wo  die  Articulation  besonders  auffallend 
erscheint,  z.  B.  am  Grunde  des  Blattstiels  der  Mimosen,  der 
Oxaliden  ,  die  Gef assbündel  ein  völliges  G>ntinnuRi ,  ohne  hier 
durch  etwas  ausgezeichnet  zu  seyn.     Es   liegt  also   der  Grund 
der  Trennung  bloss  im  Zellgewebe.     Bekanntlich  geschieht  die 
Trennung  bey  den  Sauerklee- Arten  oberhalb  des  Wulstes  und 
untersucht  man  diese  Stelle  im  jugendlichen  Zustande ,  so  nimmt 
man    äusseriich    eine  schwache  Zusammengezogenheit ,    inner- 
lich aber  eine  Besonderheit  des  Zellgewebes  wahr.     Die  Zellen 
nemlich  sind  hier  of%  sechs  bis  achtmal  kleiner ,    als  oberhalb 
»)nd  imterhalb  des  Gelenkes ;  auch  scheinen  sie  in  die  Queere 
geordnet,  wiihrcnd  jene  nur  in  Längsreihen  zusammcnlr'i n^ron. 
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Durch  diesen  Baa  muss  (lemoacli  der  Rbsteigende  Flusft  des 
BläUersafU  aafgehoben  werdca  unter  Umständen,  velcbe  ge- 
wöhnlich zu  bestimmten  Zeiten  eintr^en.  Zuweilen  jedoch 
geschieht  ihr  Eintritt  später  oder  auch  gar  nicht:  denn  abfal- 
lende Blätter  sind  manchmal  ausdauernd  z,  B.  die  von  Rnbus 
fruticosas  in  gelinden  Wintern  und  der  Blüthcnstiel  ist  in  der 
Regel  nur  dann  abfallend,  wenn  er  nicht  befruchtet  worden 
ist|  sonst  aber  nimmt  er  zu  bis  zur  Reife  der  Frucht. 

§.    256. 
Nerven  der  Blattfläche. 

Gewohnlich  bilden  Bündel  von  Faser*  und  Gefasssubstanz 
das  Skelet   des   Blattes ,    indem   sie  sich  in   eine  Fläche  aus- 
breiten:   die  Blätter  der  Drosera  rotundifolia  und  Dros.  lon- 
gifolia    jedoch  bestehen  bloss  aus  Zellgewebe  und  Gefässbün- 
del   habe   ich  nicht  darin    angetroffen.     Da   bereits  der  Stiel 
oder  die  Basis  des  Blattes  solche  getrennte  Bündel  j  von  denen 
einer  oder  einige  von  den  andern  sich  auszeichnen ,  enthalten, 
so    ist   hierin   bereits   der    Grund  zu  den   Hanptnerven   des 
Blattes  gelegt,   indem  es  nur  einer  Divergenz  j^ner  bis   dahin 
parallelen  Bündel  bedarf.    Decandolle  unterscheidet  zwey 
Hauptarten,    wie   die  Bündel,    um    diese  Seitenbewegnng  zu 
machen,  von  der  Mitte  der  Blattbasis  oder  vom  Haupt-  und 
Mittelnerven    abgehen  (Org.  L  ago.)«      Entweder  geschiehet 
dieses  durch  Einschlagung  einor    graden  Seitenrichtung ,  weL. 
che  folglich  mit  dem  Mittelnerven  oder  mit  der  Linie ,  welche 
dem  Verlaufe  desselben  entspricht,  einen  mehr  oder  weniger 
spitzen  Winkel  macht:  oder  es  geschiehet  in  Bogen  d.  h.  Ab- 
schnitten eines  grosseren  oder  kleineren  Kreises.     Im  ersten 
Falle,  und  in  solchem  sind  überhaupt  die  Dicotyledonen,  kann 
der  Ort  des  Abgangs  entweder  die  Mittelrippe  oder  die  Basis 
des  Blattes  seyn  und  wenn  das  letzte,  so  kann  die  Divergenz 
wiederum  mehrere  Nebenbestimmungen  zulassen.     Im   zweyten 
Falle,  welcher  überhaupt  für  die  Monocotyledonen  gilt,  kön- 
ncn   die  Bogen ,    in  Bezog  auf  die  Mittelrippe   oder  eine   sie 
vertretende  Linie,    convergiren  oder  divergiren.     In    die  vor- 
letzte Abiheilung  werden  z.B.  die  Blätter  der  Gräser  gebracht, 
deren  parallele  Bündel   an  der  Spitze  zusammenlaufen,   in  die 
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fetzte  aber  olle  Blätter  Ton  MonocotyTedoDen ,  wo  aus  einer 
Mittetrippe  Aeste  seitwärts  nach  beyden  Ricfatungen  abzugehen 
scheinen  (Dec.  L  c.  t.  ii«  i3.)*  ^^^  ^^  nicht  zu  längnen^ 
dass  die  Monocotyledonen  •  Blätter  in  der  Mehrzahl  der  Fa- 
milien einen  parallelen  Lauf  ihrer  Gefässbündel'j  welcher  bey 
einiger  Freite  des  Blattei  gegen  die  Spitze  convergirend  wird, 
beobachten  lassen  (Bischof f  bot.  Terminol.  L  F.  t66« 
1^9.  2060 :  allein  die  Art  des  bogenförmigen  Verlaufs,  nem- 
lieh  die  divergirende,  sowie  die  Ansicht  überhaupt,  als  iej 
solcher  Verlauf  in  Bogen  ein  Unterscheidendes  der  Monocoty» 
ledonen ,  scheint  nicht  in  der  Natur  gegründet.  Auch  Dico- 
tyledonen  z.  B.  Tragopogon,  Scorzonera,  Bupleurnm  multi- 
nerve,  Eryngiom  paniculatam,  zeigen  einen  zuerst  parallelen, 
dann  convergrrenden  Verlauf  der  Adern.  Andrerseits  Gndet 
sich ,  wenn  man  den  Abgang  der  Seitennerven  bey  Strelitzta, 
Pothos  violacea  u.  s.  w.  mit  dem  Ton  Fagus,  Castanea,  Ne- 
rium  yergfeicht,  kein  bedeutender  Unterschied,  wenigstens 
kein  Grund,  jenen  bogenförmig  -  divergirendy  diesen  winklich- 
abgehend  zu  nennen.  Ueberbaupt  finde  Tch  bey  Vergleichung 
der  Blatter  z.  B.  von  Laurus  €assia  ntrd  Smilax  Sarsaparilla, 
in  der  Art  des  Abgangs  sowohl  der  grösseren,  als  der  klei« 
nercR  trad  kleinsten  Nerven,  nicht  den  geringsten  Unterschied. 
Dass  die  fussförmigen  Blätter  sowohl  bey  Monocotyledonen, 
als  bey  Dicotyledonen  vorkommen,  bemerkt  Decandolle 
selber  als  einen  Umstand  ,  den  er  mit  seiner  Ansicht  noch 
nicht  zu  vereinbaren  wisse  (A.  a«  O.  2g5.>«  Man  darf  also 
nur  sagen,  dass  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  im 
Allgemeinen  und  abstrahirt  von  Biesonderheiteil  einen  ver- 
schiedenen Lauf  ihrer  Blattnerven  beobachten:  nemlich  jene 
einen  parallelen  und  convergrrenden ,  diese  einen  seitwärts 
divergirenden» 

S-    257. 
•  Ihre  Ausbreitung  in  eine  adcr  mehrere  Ebenen« 

Die  Ausbreitung  der  Gefässbnndel  geschiehet,  wie  gemel- 
det worden,  in  eine  Ebene,    mit  Ausschliessung ,    wenn   man 
sich  solche  als  horizontal  vorstellt ,  der  aufsteigenden  und  ab«  ^ 
steigenden  Richtung.     Dnrch   ihre    fortgesetzte  TlieiKing  unter 
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Wiakela  und  durch  die  Wiederverbindang  der  letzten  Ver« 
zweigUDgen  durch  Zwischenäste  wird  dana  ein  Netz  gebildet 
mit  verschiedener ,  aber  bestimmter  und  für  die  Species  immer 
gleicher  Form  und  Grösse  der  Zwischenräume.  Fr.  Ruysch 
lehrte  zuerst  ein  solches  durch  Maceration  und  Manipulation 
der  Blätter  bereiten  und  S  e  b  a  hat  davon ,  wie  es  iey  meh- 
reren Gewächsen  sich,  darstellt  |  Abbildungen  (Thes.  rer« 
natur.  L  t  i — 6»),  so  wie  Seligmann  Abdrücke  (Die 
Nahrungsgefässe  in  den  Blättern«  Nürnb.  174BO 
gegeben«  Franz  Nichols  zeigte  zuerst,  dass  dasselbe  an 
Apfel-  und  Kirschblättern  in  zwey  gleiche  Netze  könne  ge* 
trennt  werden  (Phil«  Transact.  lySo.)»  die  er  mit  Arte- 
rien und  Venen  vergleicht  und  G.  G.  Ludwig  vermuthet, 
dass  in  allen  Blättern  eine  solche  Trennbarkeit  existiren  möge^ 
wenn  sie  gleich  nicht  in  allen  sich  darstellen  lasse.  Er  (and 
in  Citronenbättern  sogar  die  Spur  von  einer  dritten  Lamina, 
und  im  Blatte  der  Indianischen  Feige  noch  mehrere  derselben« 
War  das  Netz  doppelt,  so  stellten  die  Stränge  des  oberen  auf 
dem  Durchschnitte  rund  sich  dar ,  mit  einer  durch  Mark  aus- 
gefüllten Höhle,  die  des  untern  hingegen  erschienen  platt  und 
Ludwig  nimmt  an,  dass  jenes  dem  Holze,  dieses  dem  Ba- 
ste entspreche.  Bejde  Netze  lagen  übrigens  genau  aufeinander, 
und  ihre  Maschen  waren  von  ganz  entsprechender  Grösse  und 
Form  (I  n si  i  t,  r  e  g  n  i  v  e  ge  t.  §.  44^  — 4^S«) ;  'was  sich  auch  in 
den  Abdrücken  von  Sei  ig  mann  zeigt  (z.  B.  Taf.  i.  3.  5. 
i5.  a3.).  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Tren- 
luuig  nur  künstlich  ,  ncmllch  Folge  der  Maceration  und  des 
Präparirens  sey  :  denn  immer  wird,  wenn  man  frische  Blätter 
in  senkrechtgeführtcii  Queer  -  Abschnitten  unter  dem  Miciüs- 
copc  betrachtet ,  nur  eine  einfache  liorizontallinie  dutt:h> 
»chnitteuer  Gefässbundel  wahrgenommen. 

5.     258. 
Anomaler  Verlauf  und  Ausgänge  der  Nerven. 

Auch  bey  den  flt;ibchi(^eu  Blättern  findet  insofern  keine 
Au&nuhme  von  der  nn^'^e^ebeuen  Auäbreitungsart  der  Gefi'iss- 
bündcl  in  eine  Ebeue  Statt ,  als  das  kleinste  Geader  auch 
hier  nur  ein  einziges,    der  Obciüciche  paralleles  ^    Netz  bildet. 
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Aber  dieses  ist  ebendeshalb  nicht  flach ,  sondern   nimmt  eine 
Form  an  ,  welche  den  Flächen  des  Blattes  entspricht«    Wenn 
daher  Decandolle  tob  den  Gefässbündeln  hier  sagt,   dass 
sie  sichln  alten  Richtungen  ausbreiten  (Org*  veg«  I.  a^o.))  so 
ist  dieses  nur  von  den  grösseren  Aesten  des  Hauptnenren,  wei- 
cher den  Mittelpunct  des  Blattes  dorcfaiäuft ,  xu  verstehen :  da 
hingegen  auch  hier  die  kleinsten  Gefässfortsätae  in  ein  flaches 
Nets  sich  verbinden.    Daher  z*  B.   beym  dreyeckigen  Blatte 
der  Mesembrianthemen,  des  M.  rubricaule,  perfoliatum«  edule, 
bildet  dieses  Netz  im  Qneerdurchschnitte  des  Blattes  ebenßiUs 
ein  Dreyeck,   welches  auf  der  einen  Seite  ein  farbekses  Zell« 
gewebe  einschliesst,  auf  der  andern  Seite  von  der  grünen  Binden- 
substanz  des  Blattes  eiogescfalcssen  wird,  deren  innere  Granze  es 
bezeichnet.     Aus  diesem  Bau  ergieht  sich  eine,  fiir  die  phy« 
siologischc  Ansicht   dieser   und   ähnlicbgebiMeter  Blätter  nicht 
unwichtige   Bemerkung«     Decandolle   nemlich    betrachtet 
vom  dreyeckigen  Blatte   gewisser  Mesembrianthemen  die  eine 
Seite  als  die  Oberseite ,    die  beyden  andern  als  die  Unterseite 
und  den  spitzen  Winkel  zwischen  diesen  als  den  ttittelnerven 
(L.  c«  376.).      Allein  erwägt  man  hier   die  Ausbreitung  der 
Gef  ässbündel  in  ein  der  Oberfläche  paralleles  Netz  und  zugleich 
die  eigenthnmliche   Form ,  Färbung ,  Stellung  und  Verbindung 
der  Zellen    ausserhalb   dieses  Netze»,    welche  mit  derjenigen 
ganz  ikbereinkommt,  die  nur  an  der  oberen  Blattseite  beobach* 
tet  zu  werden  (rflegt,  so  kann  man  nichA  umhin ,  ein  solches 
drey kantiges  Blatt  als  das  Entgegengesetzte  von  dem  der  Cy- 
peroideen,    nemlich    als    ein    solches   zu  betrachten,    dessen 
beyde  Seiten   mit  einem  spitzen  Winkel  zurüekgeschbgea,  un^ 
ten  aber  dergestalt  verwachsen  sind,  dass  die  Unterfläche  ihm 
gänzlich   mangelt.     Wiewohl   aber  von  den   letzten   kleinsten 
Zweigen  des  Blattgeäders  die.  meisten  durch  Anastomose  sich 
endigen y   tnfit  man  deren  doch  auch  an,   die  frey  und  ohne' 
Verbindung  auslaufen«     Grew  schildert  deren  an  derScabiose, 
die  gegen  den  Rand  des  Blattes  sich  verlängern ,  ohne  zurück- 
zukehren (L.  c,  t.  5o.)  und  am  Epheu  werden  solche  in  Menge 
innerhalb  der  Blattscheibe  beobachtet   (Sei i  gm  an  n  a.  a.  O. 
T.   12.).     Bey   Farrenkräutern    sind    diese   freyen   Endungen 
zuweilen  durch  eigenthümlicbc  Verdickungen  ausgezeichnet  (L«  C. 
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T.  in  verm.  Sehr.  IV.  T,  5.  F.  4.)-     Was    die  Form  der 
durch  die  RamificatioDen  und  Anastomosen   der  Gefässbündel 
eingeschlossenen  Räume  bctrifit,    so 'ist  es  bey  den  Monoco* 
tyledonen  häufig,    dass  die   letzten  Verbindungsgefässe   recht- 
winklich  Ton  den  parallelen  Gefässbündelo  abgehen,  so  dass  die 
zulötzt  eingeschlossenen  kleinsten  Maschen  des  Netzes  parallele- 
pipediseh  erscheinen  ,  z.  B.  Gonvailaria  (Dec.  I.  ct.  i4*  f*  6.), 
Commelina  (Schmid.  Icon.  t.  /^i.t.  5i.)i  Vallisneria,   Pota« 
mogeton,  Gräser.  Bey  Dicotyledonen  hingegen  sind  solche  häufi- 
ger vieieckig,  z.B.  Borrago  (Grew  K  c.  t,  So.)*    mit  gleicher, 
oder  verschiedener  Länge  der  Seiten.  Doch  ist  darin  kein  wesent- 
licher Unterschied  beyder  Gewächsabtheilungen  zu  setzen,  indem 
auch  hey  manchen  breitblättrigen  Mooocotyledonen  z.  B.  Smi- 
lax  ,  Dioscorea ,  Pothos ,  Arum ,  die  uemliche  Form  der  Ma- 
schen ,    wie  bey  Dicotyledonen ,  vorkommt.     Die  Bündel  sel- 
ber  bestehen  aus   immer  feiner    werdenden    fibrösen    Röhren 
imd  Geflissen ,    weiche  siets ,    so    weit  sie  noch    erkennbar, 
8piralgefasse'  sind.     Bey  Pinus  chalepensis  siehet  man,  ausser 
den  Gef  ässbündeln ,   welche  die  Mitte   des  halbrunden  Blattes 
einnehmen,  auch  Faserbundel  ohne  Gefässe  gleich    unter  der 
Oljerhaut  liegen.    Die  letzten  Endungen  der  Blatlgefässe  las- 
sen sich  ,   der  Kleinheit  wegen  ,    im  Allgemeinen  nicht  ange- 
ben.    Nur  wo    sie  bey   den  Farrenkräutern   frey  und  kolben« 
förmig  endigen,    siehet  man  sie  in  ihre' vereinzelten  Glieder, 
die  dann  unordentlich  sosammenhängen ,  sich  anflöseo. 

§.    259. 
Parencbym  des  Blattes. 

Den  meisten  Antheil  an  der  Masse  des  Blattes  aber  hat 
das  Zellgewebe ,  denn  nicht  nur  die  Maschen  des  Gefässnettes 
sind  damit  ausgefallt,  sondern  es  bildet  auch  eine  Lage  über, 
und  eine  andere  unter  demselben.,  so  dass  die  Gefässbündel 
gemeiniglich  ganz  davon  umhüllt  sind.  Doch  ist  die  untere 
Lage  im  Aligemeinen  die  schwächere  und  daher  treten  die 
Gefässe  überhaupt  an  der  Unterseite  des  Blattes  mehr ,  als  an 
der  Oberseite,  hervor.  Dieses  Zellgewebe  des  Blatts  nennt 
Grew  dessen  Parenchym.  Decandolle  schlägt  fiir  das- 
selbe,  mit  Einschluss  der  Gefässbündel,   die  Benennung  Me- 
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Sel-.-Ideteo,  M,,J;    '  "['•>,  nach  Analogie  des,  «»^    ,^6-) 

--'-.-det  dann  'm    "nl      ?'"*  ^"  — '<«''"  ""     ^'^^^'^^i 
J-';-s„.3tan/:a^Tne1^7^^»-W.nUte    ci->  .f^ 

7««er  befinden.  Dieser  u«.,  '^^'  ''  ^^'  ^'  *'^-'*^*  V 
dass  auch  die  «ntercetelK»  '*'*'*  »«'»«*  "f  •»^*  -lig«*^  c^V 
--    f^ei.i.,enT:^^^^-Haarr.r»i«^^^^^^^ 

«?"aul.s,    Sinn,   inundalu^^Ttf   »*"    "  ^^  '""'^       -^'"^^^ 
<^»-m,g  gefiederten  Ton  H^,^**   *'°^«'-°'    »°   ^*       ^**»«^ 
«•nen  iihnlichen  Ürsnro         t*****^*  ^nd  Sisymbriu«*»  -^o«^ 

S^Jnder  üusbiidung  des   I         *****  ™^8«°'  nemU«^»»  ^»«'^ 

««ite  zuweilen  sich%nehr^r'**'^'y™»-     Anderersei *^  ^      *' 
»«»  "t  häufig  eine  Wirk»  *         gewöhnUch  entwic*^^        j  «»^ 
öJcr  salzreicheo   Boden       ^^     '**''    ^"^*"''   *°  '''^       »*»^' 
"«<!    verschwinden    ZäK*       ^^*l«rcb   nemlich   ver«*»        ^^^ 
L«»ntodo„  Taraxacum  J^a  "%*''*    Einschnitte,   «»«*  1 

tekommt,  in  einem  rl^  ^^  ^-  ««^i««-  Draconl^c.«*^  ^ 
durchlöcherte  Blätter  *^  **  ^«d««  gebauet,  '^*'\^^ 
*«"em  Parench^m  J*  ^^'^^  andere  Folge  vo«  ""^^  ^ 
::'•  der  blasig«;      v"!;    ^'^     »ildang  der  ran^Ugei»      »  , 

f«-n  «W«  dl  Blatt    ''r"'    '^»^  fleiscbigeo.    Bey   f^^^ 

^«''«H   an     °^r   *"f -"*      ieder    Erhöbung  ^^^•^*^!'    „"^ 
'*^''«''  dem  Ge«d«r        -^*'**^»^"«g     einen    &'''''^T.^ 

A«Ulr^     ^^,^"     »l^««r„      ist  da.  Pare«eM«  /»«J 
mT^  '"    **'*    »-«it«  ,      sondern  doroH    Z-oa^mc 
^^•«rmehrt,        i„       j^^      ^^^         da«-«*»»      ««fassn 
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mehr  äosserlich  erscheint.  Darauf  hat  die  Cultur  keioen  Ein* 
flofiSj  wohl  aber  auf  gewisse  Weise  die  Beschaflenheit  des 
Bodens ,  daher  manche  Pflanzen  am  Seeufcr  fleischige  Blätter 
bekommen,  welche  sie  an  andern  Standorten  nicht  besitzen. 
Es  erhellet  aas  diesen  Bemerkungen,  dass  das  sellige  Element 
der  Blätter,  wenn  gleich  von  den  Gelassen  abhängig,  doch  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  sich  selbstständig  entwickle.  Wenn 
daher  Einige  angeben ,  dass  von  der  Vertbeilongsart  der  Ner. 
▼en  die  ganze  Form  des  Blattes  abhänge  ,  so  ist  dieses  mit 
Eiaschränkang  zu  verstehen.  Man  vergleiche  s.  B.  die  Blatter 
von  Nymphaea  alba  und  Nuphar  lutea  ^  von  Convallaria  Polj- 
gonatum  und  einem  Birnbäume,  von  Tragopogon  pratensis  und 
einer  Grasart,  und  man  wird»  bey  gleichen  Umrissen,  ebe 
ganz*  verschiedene  Vertheilungaart  der  Nerven  wahrndimen. 

%    260. 

Verschiedenheit  desselben« 

Die  Grösse  der  Zellen  des  Bbttparenchym  ist  versdiiedicn 
und  richtet  sich  keinesweges  nach  der  Grösse  des  Blattes,  son- 
dern nach  dessen  Beschaflienheit ,  indem  z.  B»  harte  und  feste 
Blatter  kleine  Zellen ,  weiche  und  fleischige  deren  grosse  be- 
sitzen* Auch  in  einem  und  dem  nemlichen  Blatte  ist  die  Grösse 
der  Zellen  nicht  durchgängig  die  nemtiche  und  damit  sind 
andere  merkw&rdige  Verschiedenheiten  im  Bau  verbanden, 
wdche  Deeandolle*s  Beobachtung  scheinen  entgangen  zu 
seyn,  wenn  er  (Org.  I.  ayS.)  sagt:  das  Mesophyll  bestehe 
wahrscheinlich  aus  zwey  Systemen ,  welche  jedoch  die  Anato- 
mie noch  nicht  unterscheide.  In  solchen  Dicotyledonenblattem 
nemlich ,  welche  eine  deutlich  ausgebildete  Ober  •  und  Unter- 
seite haben,  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit,  je  nachdem 
man  die  Zellen  der  oberen  oder  unteren  Seite  betrachtet,  in 
Form ,  Verbindung  und  Färbung »  auf  eine  auffiJlende  Weise« 
Es  bt  zu  dem  Ende  nötliig,  perpendiculaire ,  möglichst  feine 
Abschnitte  von  dem  hortzontalgeleglen  Blatte  zu  machen  und 
unter  massiger  Vergrösserung  zu  betrachten.  Solche  Abschnitle 
habe  ich  von  Ilex  Aqutfolium  dargestellt  (Beytr.  ix  f.  i3.) 
und  dadurch  von  einem  Bau  der 'Blätter,  wovon  mau  bis  da^ 
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hin  keine  Kenntniss  hatte,  Andeutung  gegeben  *)•  Später 
habe  ich  dieai^n  Bau  genauer  an  einer  beträchtllphen  Anzahl 
von  Gewächsen  erwogen  und  gezeigt ,  dass  die  Verschieden- 
heit im  Parenchym  der  oberen  und  der  unteren  Blattseite  nicht 
immer  deutlich  sey ,  sondern  nur  dann ,  .  wenn  die  obere 
durch  dunkelgrüne  Farbe  und  Glanz  von  der  Unterseite  sich 
ausseichne  ,*  und  beyde  eine  entschiedene  Richtung  gegen  das 
Licht  beobachten  (V e r m«  Schriften  I.  i840*  Daraus  er- 
gab sich ,  dass  der  Bau  der  Oberseite  ein  eigenes  Verhältniss 
gegen  das  Licht  andeute  und  er  schien  selbst  eine  Wirkung 
desselben  zu  seyn,  da  man  an  jungen  Blättern  ihn  weit  min- 
der entwickelt  fand.  Zugleich  ward  gezeigt,  dass  derselbe 
keinesweges  Hößlen  zwischen  den  Zellen  ausschllesse ,  obschon 
solche  dort  weit  seltener  und  minder  gross ,  als  im  Parenchym 
der  untern  Blattseite  sind.  Zur  Erläuterung  und  Bestätigung 
dieses  Blätterbaues  habe  ich  denselben  möglichst  geti*eu  iu 
einigen  Abbildungen  wiederzugeben  versucht  (V e r m«  Schrif- 
ten IV.  Taf.  I.),  an  denen  man  jedoch  weder  die  Vergrös. 
serung  stark  genug,  noch  die  Schnitte  fein  genug  finden  woU 
len  (Ad.  Brongniart  Ann.  d.  Sc  nat«  XXI.  4^5.).  Link 
hat  nach  Blattdurchschnitten  von  Commelina  und  Camellia 
einen  Bau  dargestellt  (Elem.  i88.  t.  III.  f.  27.  a8.)|  worin 
mehrere  chai*acteristische  Theile  übersehen  sind  und  unter 
neuen  Namen  ganz  Verschiedenes  verstanden  zu  werden  scheint« 
Amici  zeigt  in  dem  Wenigen,  was  er  vom  Bau  der  Blätter 
sagt,  dass  er  mit  dem  Characteristischen  desselben  theiiweise 
bekannt  gewesen  (Ann,  d.  Sc.  nat.  II.  ai5.  T.  XL):  Ad. 
Brongniart  aber  hat  ihn  von  wenigstens  zwölf  Gewächsen 
ausfulirlich  geschildert  (Rech.  s.  1.  struct.  et  1.  fonct. 
d.  feuilles;  1.  c«  XXI.  4^^«).»  wobey  alle  Theile  nach  all» 
nem  s^hr  grossen  Maassstabe,  wenn  auch  nicht  ohne  Mitwir- 
■kung  der  Einbildungskraft,  wiedergegeben  worden  sind.  Man 
verdankt  ihm  auch  einige  Details,  welcho  noch  nicht,  wenig- 


^j  Mirbelj  nachdem  er  (Viuici  dieses  Verdienst  beygclcgt.j  bat 
später  mit  seiner  gewohnten  Uupartheylichkeit  dem  frühem 
Beobachter  dasselbe  vindicirt  (Recher eh.  s.  I.  Marchan- 
tia  13). 
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stens  nicht  mit  dieser  DeuUicTikeit^  beobachtet  waren.  Meyeo 
CPhytotomie  71.  Taf.  VII.)  und  Unger  (D.  Exanthe- 
me der  Pfianren  7.  F.  i4-  ^^»  a3.)  haben  ebenfalls  einige 
Abbildungen  gegeben,  ohne  den  bereits  bekannten  Thatsachea 
etwas  hinzuzufügen.  Die  Untersuchungen  endlich  Ton  Mir- 
bei  über  den  Blätterbau ,  wiewohl  lehrreich  für  die  aümählige 
Entwicklung  desselben,  beschränken  sich  doch  nur  auf  die 
Blattsubstanz  eines  Lebermooses  (Rech.  anat.  et  physio-l. 
8.  1.  Marcb,  polym«    M  dm.  de  Flnst.  i'834)'« 

$.    261. 
In  Form  und  Verbindung  der  Zellen. 

Wenn  man  also  von  flachen  Blättern  mit  dunkelgrüner 
oberer  und  blasserer  unterer  Seite  z.  B.  von  Aquifolinm,  Mag- 
nolia,  Laurocerasus ,  Hedera,  Helleborus^  Nymphaea,  Hydro- 
cliuris,  Gametlia,  Nerium,  Ficus  u.  s.  w.  möglichst  dünne, 
senkrecht  genommene  Abschnitte  in  massiger  Vergrösserung 
betrachtet,  so  erscheinen  ^e  Zellen  des  Parenchyms  dieser 
oberen  Seite,  mit  Abrechnung  derer,  welche  der  Oberbaut 
angehören ,  verlängert  und  mit  dem  liingeren  Durchmesser 
senkrecht  gegen  diese  Seite  gerichtet (V er m.  Sehr.  IV.  T.  a. 
F.  II.  i3.  r6.).  Dabey  schtiessen  sie  sich  im  Allgemeinen  und 
mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen,  so  aneinander, 
dass  sie  bey  gleichförmigem  Hervortreten  ihrer  ExtremitliteB 
eine  oder  mehrere  der  Oberflache  parallele  Schichten  bilden; 
Zuweilen  nemlich,  wie  bey  der  weissen  EiKc  (Brong.  1.  c; 
t.  80  findet  man  nur  Eine  solche  Schicht ,  häufiger  aber  ihrer 
zwey,  drey  und  mehrere,  wie  bey  der  Balsamine ,  dem  Apfel- 
baume, Oleander  (Brong.  t.  i3,  i4«  i&.^Z  eine  über  der 
andern ,  wobey  die  Zellen  der  inneren  Lagen  die  kürzereiv 
sind.  In  dem  Zellgewebe  hingegen ,  welches  der  unteren  Blatt- 
seite nahe  liegt,  sind  die  Zellen  gemeinighch  grösser  und  von 
rundlicher  oder  auch  unregelmässigerForm,  oder  wenn  solche 
in  die  Länge  gezogen,  beobachtet  der  LÄngendurcbmesser 
eine  horizontale  Lage,  z.  B.  beym  Epheu.  Mas  siebet  dieses 
am  besten  in  horizontalen  ,  d.  i.  parallel  mit  der  Blaltfläche 
gemachten,  Abschnitten.  Auch*  bemerkt  man  hier^  dass  sie 
in   wagerechten  Reihen  zusammenhängen ,  die  aber  nicht  neben 
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einander   liegen,   sondern    sich  netzrdrmlg  verbinden  und  da- 
durch Höhlen   einschliessen    von  runder ,    stumpfeckiger   oder 
unregelroässiger  y    doch  in  dem   ncmlichen  Blatte  sich  wieder* 
holender  Form  und  von  mannigfaltiger,  nach  Innen  gewöhn- 
lich sich  mindernder  Grösse  (Grew  1.  c.  t.  5o.),    Es  kommen 
zvf ar  ähnliche  Höhlen   auch  zwischen    den  Zellen    gegen  die 
obere  Blattseite  vor,  doch  weit  seltener  und  kleiner  (Brong. 
I.  c.  t.  i5.)«    Von   diesem  Bau  aber,   der   als  die   R^el   zu 
betrachten,  giebt  es  manche  Abweichungen.     Zufbrderst  findet 
sich   bey    allen  Blättern,    deren   Ober-  und  Unterseite  nicht 
ausgezeichnet   verschieden,    auch    ein  geringer  Unterschied  in 
Form  und  Stellung   der  Zellen  beyder    Seiten ,    so  z.  B.  bey 
Calla  aethiopica ,    Veltfaeimia  viridifolia  ^   Amaryllis  undulata, 
Leücojum  vernum,   den  Laucharten  mit  platten  Blättern,  bey 
Ruscus  aculeata  und  andern.     Bey  Botrychium   Lunaria    habe 
ich  an  keiner  von  beyden  Blattflächen  den  der  Oberseite  sonst 
eigenthümlichen  Bau  des  Pareochyras  bemerkt:  hingegen  bey 
den  Acacien   mit  einfachen  Blättern   haben   beyde  Seiten   ihn 
und   in  Uebereinstimmung    damit  beobachten  jene  stets  eine 
verticale  Stellung,    Bey   den  Mesembrianthemen  mit  dreykan- 
tigen  Blättern  nimmt  man  ihn  sogar  an  allen  drey  Seiten  des 
Blattes  wahr,  was  zu  der  Ansicht  nöthiget,  dass  solchem  die 
Unterseite  fehle  und  alles  daran  nur  Oberseite  sey.     Aehnii- 
ches  bemerkte  Brongniart  bey Bochea falcata  und  das Nem- 
liehe  findet  sich  wieder  bey  den  Nadelhölzern  z*  B.  den  halb- 
runden Blättern  von  Pinus  maritima   (L.  c.  t.  lo.  i80«     Bey 
Alstroemeria   pelegrina    hat    die   untere  Seite  des  Blatts,    die 
durch  dessen  Umkehrung  zur  oberen  geworden,    damit  auch 
den   eigenthämlichen  Zellenbau    der  Oberseite  erhalten.    Wo 
endlich  die   Verschiedenheit  der  Zellensysteme  beyder  Blatt- 
seiten deutlich  ausgeprägt  ist,  lässt  sich  ihre  gegenseitige  Gränze 
genau  angeben  und  an  Buxusblättern ,   die,   wenn  sie  altern, 
sich  zurückkrümmen,    sondern   sie    alsdann  sich    selber    von 
einander.    Ein  allgemeines  Gesetz    jedoch  über    ihren  Antheil 
an  Bildung  des  Blattes  lässt  sich  nicht  aufstellen  :  in  manchen 
Fällen   ist  die  obere,    im  Allgemeinen  aber  die  untere  Lage 
die  dickere.     Wo   beyde   zusammengränzen    nehmen   gewöhn- 
lich die  Gefässe  des  Blattes  ihren  Verlauf,  und  es  muss  daher 
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nicht  von  diesen  selber,  sondern  nar  von  ihrer  zeliigeo  Um- 
hüllung verstanden  werden ,  wenn  man  sagt ,  dass  sie  an  der 
untern  Blattsette  hervortreten. 

§.  262. 
So  wie  auch  in  der  Farbe. 

Eine  andere  Versehiedenheit  des  oberen  und  des  unteren 
Blattzellensystemsi  die  aber  gleichfalls  nur  dann  bemerkbar  ist, 
wenn  beyde  Blattseiten  sich  auffallend  von  einander  unterscheid 
den,  besteht  darin ,  dass  die  perpendiculairen  Zellen  des  obera 
Systems  eine  mehr  gesättigte  grüne  Färbung  haben,  als  die 
qneerliegenden   des   unteren«    Bey   den  meisten  Blättern  fallt 
schon  dem  blossen  Auge   das  tiefere  Grün   der  oberen  Blatt- 
Seite    auf  und   bey    immergrünen,    festen    oder    lederartigen 
Blättern  macht  es    sich    vorzüglich    bemerkbar.     M  i  r  b  e  I 
(Elem.  L  tSa.)   und  Dec  and  olle  (Org.  I.  374*)  schrei« 
ben  die  blassere  Färbung    der  Unterseite  der  mehr  lockeren 
Adhärenz  der  Epidermis^   die  der  Oberseite  fester    anhange, 
zuy  und  Dutrochet  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXV.  a43.)  glaubt 
die  Ursache  davon  in  den  zahlreichen  mit  Luft  gefüllten  Hßh- 
len  des  Parenchyms  der  untern  Blattseite  zu  finden ,  indem  er 
mit  dieser  Anwesenheit  der  Luft  eine  geringere  Durchsichtig- 
keit verbunden  glaubt.     Daher  wird  ,   sagt  er ,  diese  blassere 
Farbe  gesättigter,   wenn  man   die  Blätter   in  Wasser  taucht, 
welches  nach  kurzer  Zeit  in  die  LuRhöhlen  eindringt  und  sie 
durchsichtiger  macht«     Allein  wenn    auch   in  manchen  Fällsn 
die  Oberhaut  an  der  untern  Seite  lockerer  anhängen  sollte,  so 
ist  dieses  doch  weder  immer  so  beschaffen ,    noch  vermag  es, 
ausser  im  Falle  völliger  Trennung  des  Zusammenhanges,  jene 
Erscheinung  zu  erklären.    Eben  so  wenig  eignet  sich  dazu  die 
Anwesenheit  von  Lücken  an  der  untern  Blattseite.     Das  Grün 
kann  blasser  seyn,   hey  wenig  lückenhaftem  Zellgewebe   und 
wiederum    können   der  Lücken    sehr    viele  seyn  bey  sehr  ge- 
sättigter Färbung  des  Blattes.    Vom  ersten  geben  Saftgewächse 
"t^  B.  viele  Arten  von  Mesembrianthemum,    vom  letzten  viele 
Farr^nkräuter   z.  B«  Scolopendrium,  Ophioglossum ,  Zeogniss. 
Vielmehr  ergiebt  sieh  aus  dünnen  Queerabschnitteo  die  wahre 
Ursache ,  nemlich  die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von 
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f*rijncr  Materie  in  den  pcrpendiculairen  Zellen,  wie  es  daher 
euch  Brongniart  in  einigen  Abbildungen  (Taf.  i3,  i6.) 
<largestellt  hat.  Zuweilen  ist  die  grüne  Farbe  nur  dem  Pa- 
renchym,  welches  unmitteibar.  unter  der  Oberbaut  liegt,  eigen; 
das  Zellgewebe  in  der  Mitte  des  Blattes  aber  farbelos.  Der. 
gleichen  findet  sich  z,  B«  bey  Iris  Germanica  (Brong.  t«  9. 
f.  3«  dd.)»  besonders  aber  bey  den  fleischigen  Blättern  der 
Mesembrianthemen  und  anderer  Saftgewächse.  Link  be. 
merkte  es  auch  bey  Cameliia  (Elem«  f.  ^'jJ}  und  wollte  es 
als  eine  Diploe  bezeichnen :  es  findet  sich  aber  nur  bey  dtk* 
keren  Blättern.  Durch  eine  Trennung  des  S^sanunenkanges 
in  diesem  farbelosen  Zellgewebe ,  in  ähnlicher  Art ,  wie  sie  im 
Marke  vorkommt ,  geschiebet  es ,  dass  grosse ,  auf  allen  Seiten 
geschlossene  y  und  mit  der  äussern  Luft  nicht  communieirende 
Hohlen  in  einigen  Blättern  entstehen.  In  denen  vieler  Arten 
von  AUium  und  Omithogalum  geht  eine  grosse  Höhle  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze,  in  Lobelia  Dortmonna  liegen  twey 
derselben,  in  Isoetes  lacustris  ihrer  vier,  in  der  Länge  des 
fleischigen  Blattes.  Auch  Hohlen  und  Bläschen  mit  abgeson« 
derten  Säften  gefüllt ,  nimmt  man  liäufig  darin  wahr« 

§.  263. 
Die  Oberhaut  eine  Zellenlage« 

Der  so  eben  beschriebene,  dureh  ein  Gefässnetz  und  iein 
Parenchym  gebildete  Bau  ist  durchaas  überzogen  mit  der 
Oberhaut ,  welches  Organ  zwar  den  Blättern  nicht  ausschlies* 
Hefa  zukommt,  aber  hier  in  grösster  Vollkommenheit  ausge- 
bildet ist.  Das  Dascyn  derselben  kannten  bereits  Malpighi 
und  Grew,  auch  hatten  sie  von  dem  zelligen  Bau  dieses 
Organs  Kenntniss :  allein  diese  scheint ,  nach  ihren  Aeusse- 
rnngen,  sehr  unvollkommen  gewesen  zu  seyn.  Auch  erhielt 
sich  'dieses,  so  lange  man  eine  Uebereinstimmung  mit  der 
menschlichen  Oberhaut  finden  wollte.  Einige  Beobachter  z« 
B.  Böse  und  H.  B.  de  Saussure  sprachen  der  Pflanzen- 
Oberhaut  eine  organische  Bildung  überhaupt  ab:  andere,  ge« 
neuer  beobachtend,  nahmen  in  ihr  eine  netzförmige  Verbin. 
dang  von  Linien  wahr,  welche  D  a  harn  el  Fibern  nannte. 
Gleichen  und  Hedwig  aber  Gef ässe«    Mirbcl  stellte  die 
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urspriinglicbe  Ansicht  des  Baus  der  Epidermis  als  eines  zdli- 
gen  Organs  nieder  her ,  und  rww  glaubte  er  in  ihr  die  ans. 
sere  Wand  der  Zeilenschicht,  welche  zunächst  an  der  Ober- 
fläche liegt,  zu  erkennen  (Traite  L  Eleniens  1.  35), 
worin  Link  ihm  folgte  (Grundl.  lo^.!*  Später  jedoch  er- 
klärte dieser  sie  für  eine  eigene  Lage  von  Zellgewebe  (Elem* 
23x)y  was  früher  bereits  von  Rudolph!,  Moldenhawer 
Kieser  und  andern  geschehen  war.  Decandolle  hat 
(Org.  I.  68.)  die  Gründe  für  die  eine  und  die  .andere  dieser 
Meynungen  abgewogen  und  gezeigt,  dass  ein  bedeutendes 
Uebergewicht  derselben  auf  Seiten  derer  sej,  welche  die  Epi- 
dermis als  eine  besondere  Zellenlage  anerkennen«  Jedoch  fehlt 
dahey  immer  noch  etwas  zur  Ueberzeugung ,  die  nur  durch 
Betrachtung  senkrechter  Abschnitte  vom  Blatte  erhalten  wird, 
wie  ich  sie  versucht  habe  (V e r m«  Sehr.  IV,  lo.)»  und  seit« 
dem  solche  auch  von  Amici,  Ad.  Brongniart ,  Mohl  und 
andern  gemacht  worden,  kann  darüber  kein  Zweifel  mehr 
obwalten.  Man  siebet  dann  nemlich  eine  bestimmte  Gränze 
zwischen  ihr  und  dem  Parenchym ,  welches  sie  bedeckt  nod 
unterscheidet  vollkommen,  was  dem  einen,  und  was  dem 
andern  dieser  Theile  angehört«  Dem  widerstreitet  jedoch  nicht, 
dass  diese  eigenthümlicbe  Zellenlage  manchmal  in  einem  frü- 
hern Zustande ,  wo  sie  noch  nicht  entwickelt  war,  von  dea 
übrigen  Lagen,  welche  sie  bedeckt,  sich  nicht  unterscheidet, 
vielmehr  giebt  es  Thatsacben^  welche  dieses  darthun.  Dahia 
aber  gehen,  wenn  ich  nicht  irre,  Mirbels  Bemerkungen 
(Sur  le  Marchantia  ao.) ,  wodurch  er  seine  frühere  Ao- 
sieht ,  dass  es  keine  eigenthümlicbe  Zellenlage  sey ,  zu  uoter- 
stützen  glaubt.  Eben  so  wenig  widerstreitet  dieser  Ansicht, 
was  Ad.  Brongniart  aus  neuern  Untersuchungen,  die  mit 
Hülfe  einer  lange  fortgesetzten  Maceration  gemacht  worden, 
schliessen  zu  müssen  glaubt,  nemlich,  dass  diese  eigenthümli« 
che  Zellenlage  von  Aussen  noch  mit  einem  einfachen  Häut- 
chen ohne  alle  Organisation  bekleidet  sey  ,  welches  sich  auch 
da  vorfinde ,  wo  eine  Oberhaut  von  gewöhnlicher  Art  fehle 
z.  B.  an  den  Blättern  von  Wasserpflanzen  und  an  der  Blu- 
menkrone  (N  ou  V.  rech«  s.  I.  struot«de  lepid.  d«  veget. 
Ann.  d.   Sc.  nat   a«    Ser.  T.)»     Mit  dieser   Beobachtung, 
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eine  etosige  Zelleolag«  wahroinnt.  Uel>erbai:v^t  aoba^  in  der 
Zahl  dieser  Lageo  die  Blaitteiten  sich  verschieden  verhallen, 
pflegt  deren  die  Oberseite  iouner  mehr  au  besitaen*  So  finde 
ich  bey  TradeacaoUa  crassola  der^  an  der  Dnleraaite  nur 
Eine,  an  der  Oberseite  zwejr  Lagen ;  bey  Begonia  beracleifb* 
lia  an  der  Unterseite  awey«  an  der  Oberstite  drey  Lag^n,  so 
dass  an  senkrechten  Schniltei  des  Qbties  hi^  eilRe  aabr  dünne 
Lage  von  grünem  Parenchym  zwischen  den  .beyden  dieken 
Oberhäuten ,  nemlich  der  .von  der  Ober-  und  von  .der  Unler- 
Seite  des  Blattes  sich  hinzieht«  In  solpbem  Falle  imn  sind  dit 
Zellen  der  tasseren  Lagen  in  aunehmendem  Verbältniase  klei- 
ner,  als  die  der  inneren:  so  habe  ich  es.  bey  Mnsa^.Canna, 
Piper,  Begonisi  Tradesoantia  ifrahrgenommen«  B^j  Begooia 
und  den  genannten  Pfefferarten  siebet  man  dieses  auooessive 
Kleinerwerden  der  äusseren  Zellen  vorzüglicb  dientlich.  Aach 
in  der  Bichtung  der  Zellen,  woraus  die  versdüedenen  Lagen 
bestehen »  niount  man  eine  Verschiedenheit  wahr:  beyaft  Pisang 
und  Pandanus  i.  B«  habe  ich  an  der  oberen  Blattseite  be. 
m^kt,  dass  die  kleineren  Zellen  der  äusaeren  Lage  nach  der 
Queere  des  Blattes  liegen ,  hingegen  die  grisseren  der  innem 
Schicht  in  der  Länge  desselben,  Mayen  will  in  dseseas 
Falle  (PhyU  ii40  die  inneren  Lagen  nicht  mit  zjvt  Ober- 
haut rechnen  und  dasselbe  gescbiehat  von  Herrn«  Kroker 
CDe  pK  epid.  a.)  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Zellen  in 
Grosse  und  Form  zu  sehr  von  denen  der  äussern  Lage  ab- 
weichen anUeo.  Allein  dieses  Argument  irerdient  kelüe  Berück- 
sichtigung :  man  siebet  nicht ,  zn  welchem  andern  Syviatie,  ala 
zur  Oberhaut,  denn  diese  grösseren  Zellen,  weiche  iah  als 
die  innere  Lage  derselben  betrachte  „  gerechnet  werden  ionn* 
ten.  Meyen  glaubt  jedoch  (a.  a*  0.)j  dieso  Annahme  »yeiner 
doppdten  Epidermis ,*<  wie  er  sich  ausdruckt»  „würde  m 
nichts  fiihren^^* 

S.    565. 

Netzlinien  der  Oberhaut. 

Mit  anderem  Zellgewebe  verglichen  zeigt  dni  dtr  Ober« 

haut  IJebereinstimmung  in  den  Haurtaiücken «  bey  Vemcbie. 

denheit  im  besondern  Verhalten.    Seine  Zellen ,  im  VetglcMk« 
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mit  dena)  ie$  Parenehyms  vonfi  nemlicheti  Blatte,  hüben  ge. 
wohnlich  eine  weit  betri\ch(lichere  Gnosse.  Es  ist  nicht  an 
deihy  m%  Meyeft  mich  sagen  lässt  (Phytotomie  92.>| 
ich  hätte  behauptet:  die  Zellen  der  Eptdernns  seyeto  stets  gros-« 
ser,  als  die  des  Pftrenchyms.  Ich  sage  nnr^  dass  ich  geneigt 
sey,  dieses  als  atlgerndne  Kegel  anzunehmen,  weil  ich  bis  da. 
hiki  noch  ielne  Ausnahme' davon  wahrgenommen.  Auch  jetct 
balMB  ich  dergleichen  nur  i^r  spaMam  beobachtet  und  ich 
kann  zu  den  dort  von  mir  gegebenen  Beyspiden  der  Regd 
noch  Begonia,  Tradeacantia ,  Alstroeineria  pelegrina,  Bellebo^ 
ms  viridis  hinzufügen.  Auch  aus  mehreren  Abbildungen  von 
B  r o  n  g  n  i  a  r t  (T  a  f.  ii.  1 3.  1 5.)  erhellet  dieses  Verhältniss. 
Nur  an  den  immergrünen  Blättern  von  Prunus  virginiana, 
Phillyrea  latifolia,  Arbntus  Unedo,  Bupleurum  fruticosum 
fand  ich  die  Epidermiszellen  der  utft(»*n  Blattseite  nicht  gros* 
ser,  als  die  des  Parenchyms  daselbst.  Wenn  aber  Meyen 
als  Beyspiele  vom  Oegenthetle  Pandanas,  Ficus,  Maranta, 
Urania  anführt,  so  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Oberhaut  hier, 
nach  der  oben  gerechtfertigten  Ansicht ,  aus  zwey  oder  mehr 
Lagen  besteht,  deren  die  äusseren,  wie  gedacht,  stets  klein- 
zelliger, als  die  innern  sind.  Wve  aber  im  2eUgewebe  über- 
haupt, so  «eigen  auch  in  der  Oberhaut  die,  unter  vielerley 
Wiokelil  lAfeanmenatossenden )  Linien  diit  Scfaeidewände  der 
ernzeloen  Zellen  an^  woraus  sie  besteht,  und  imnier  acbliesse» 
jerte  daher  einen  Raum  ein ,  welches  gegen  Kieset  m  crin» 
ttem  i9t,  de¥  dieses  (Grün dz.  i5i.)  nicht  fiir  aHe  Fille  za«* 
getyen  will.  £be6  so  erscheinen ,  wie  im  Zdige^ebe  über« 
haupty  ao  auch  in  derObcrhant,  diese  Liniisn  faiiu^  gedop- 
pelt. Dietfes  komaAt  naA  der.Meynung  von  Spr6n|[el, 
Kroker,  Rndolphi  daher,  dass  der  äubs^re  nad  dar  inbere 
Rand  der^  von  Aussen  nach  Innen  sich  fertatlaeif den  ^  Sdiei-^ 
dewand  dem  Auge,  welches  die  Oberhaut  in  der  FläcAie  be-i 
trachtet I  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen,  di6  doch  eigent- 
lieh  hinter  einander  liegen.  Bernhardi  hingegen  schreibt 
diese  Doppellinien  einer  gewissen  Dicke  der  Scheidewand  selber 
itt  9  90  dass  die  Entfernung  bej^de^  Linien  von  einander  den 
Dorcfameseer  der  Scheidewand  gebe.  Beyda  ErUirungen  ha- 
ben ihre  WMirhett:   die  erste  für  den  Fall,   wo  die  Sokeide- 
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wand  sehr  diion«  die  Ewejrte,  wo  sie  beträchtlicb  dick  ist. 
Im  ersten  Falle  Deutlich  siebet  mun  mit  starkbeivaffuetem 
Auge  die  beyden  Striche  niemals  gleich  deutlich:  sondern  es 
bedarf  dazu  einer  Veränderung  des  Brennpuncis  der  Linse^ 
eum  Beweise,  dass  jene  sich  hinter  einander  befinden ;  im  zwey. 
t^  bedarf  es  dessen  nicht  und  man  überzeugt  sich,  dass 
beyde  Striche  in  Einer  Ebene  neben  einander  laufen  (Verm. 
Sehr.  L  3oO«  Hedwig,  Kieser  und  Amici  halten  diese 
Doppellinien  fiir  Anzeigen  vonGefässen,  die  eine  Lymphe  luh* 
ren  und  Hedwig  neanl  solche  die  lymphatischen.  Allein 
dafür  fehlt  es  an  allen  näherien  Beweisen.  Man  müsste  an 
sehr  feinen  Queerabschnitten  des  Blattes  die  durchschnittenen 
Oeifnungen  dieser  Canäle  wahrnehmen«  wie  man  bey  ähnlicher 
Behandlung  des  Zellgewebes  die  Intercellulargäuge  sieht.  Der- 
gleichen hat  mir  jedoch  nie  gelingen  wollen,  auch  ist  nicht 
bekannt «  dass  ein  anderer  Beobachter  einen  solchen  Versuch 
mit  Erfolg  gemacht  hätte  (Verm«  Sehr.  l.  aSj. 

(.    266. 

Form  ihrer  Zellen* 

Die  Form  der  Oberhantzellen  kann  entweder  im  Durch- 
schnitte des  Blattes  betrachtet,  oder  in  der  Fläche  desselben 
erwogen  werden.  In  der  ersten  Besiehung  sind  si^  vermöge 
einer  rermehrten  Ausdehnung  in  die  Breite,  mdir  oder  min- 
der abgeplattet:  daher  schlägt  Meyen  vor,  diesem  Zellge- 
webe den  Namen  des  tafelförmigen  zu  geben  (Pb.  87.)«  Doch 
ist  diese  Abplattung  keinesweges  von  der  Art,  dass  äossere 
und  innere  Wand  der  Zellen  einander  berühren,  mit  gänsli- 
chem Verschwinden  der  Höhle,  wie  Hedwig  sich  vorzo» 
stellen  scheint  (Kl.  Sehr,  h  126.):  vielmehr  nimmt  man 
solche  auf  Queerschnitten  des  Blattes  allemal  wahr,  auch  wo 
die  Zellen  sehr  in  die  Breite  gedehnt,  ihre  Wände  sehr  ver* 
dickt  sind.  Besteht  aber  die  Oberhaut  aus  mehreren  Zellen- 
lagen ,  so  gilt  die  Abplattung  nur  von  den  äusseren,  nicht 
von  den  inneren  Lagen:  hier  im  Gegen iheile  strecken  die 
Zellen  sieh  mehr  in  der  Richtung  der  Dicke  des  Blattes  aus, 
wenigstens  ist  dieses  der  Fall  bey  Piper ,  Begonia  und  andern. 
An  ihrer   äusseren  freyen  Oberfläche   erheben   sich   die  Epi* 
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diermiszellieD  nicht  sehen  in  Spitzen  und  ttampfe  Kegel ,  so  z. 
B.  an  der  oberen  Blattseite  von  Neottia  discolor  und  noch  be* 
deutender  an  dem  dunkelWoletten  Obertheile  der  Blcitkscheide 
von  Arum  macuktum.  Mejen  hat  eine  Mhnlicfae  Bildung 
bey  Aloe  angulata  und  perfoliata  wahrgenommen  (Phjt. 
T.  fIL  F.  9-^13.).  "Wenn  er  indessen  diese  hiigelaFtige  £r-^ 
hebung  der  Zellenwand  im  späteren  Alter  der  Theile  gesche» 
heod  ghiubt,  so  stimmt  dieses  mit  meinen  Beobacbtunget» 
nicht  überein  ,  denn  im  Gegenthcile  fand  ieb  jenen  Bau  aa 
ganz  jungen  Blattern  stärker  und  entschiedener.  An  den  Blu« 
menblättern  ist  er  etwas  sehr  Gewöhnliches  und  nach  Link*9 
Mejnung  die  Ursache  vom  Sammtglanze  derselben.  Auch  fin« 
den  sich  an  den  Blättern  von  Neottia  diseolbr  beyde  Ersehet« 
nungen  in  Gemeinschall  beysammen :  allein  zum  Beweise ,  dass 
dieses  nicht  noth wendig  scy^  dient,  dass  man  an  denen  von 
Aloe  angulata  keinen  solchen  Glanz  bemerkt,  obschon  die 
Zellen  der  Oberfläche  hier  gleichfall»  die  papillenartige  BiU 
dnng  haben.  In  der  Fläche  betrachtet  nähern  die  Ofaerhaut- 
zellen,  übereinstimmend  mit  der  Gesammtform  des  Bteittes,. 
manchmal  dem  RundSm  sich  mehr  an,  manchmal  sind  sie 
einseitig  verlängert ,  wie  bey  den  Grasblättern.  Bey  Pandanus 
odoratissimus  hat  die  Oberhaut  der  untern  Blattseite  zwey 
Lagen  von  langliehen  Zelten  ,  deren  h'ingerer  Durchmesser  der 
Queere  nach  liegt  -in  der  äusseren  sehr  dünnen  Lage,  der 
Länge  nach  in  der  innert  dickeren.  GemeinigKch  aber  zeigl 
sich  eine  Verschiedenheit  in  einer  und  der  nemliehen  Zellen- 
lage der  Oberhaut ,  indem  du  ,  wo  sie  die  Stämme  und  Haupl- 
zweige  der  Nerven  bekleidet  ^  ihre  Zellen  mehr  oder  minder 
verlängert  sind  (Kieser  Grundz.  T.  V.  F.  55o.  Bey  AL 
stroemeria  pelegrin»  zeichnen  diese  sich  zugleich  durch  unge* 
meine  Grösse  und  Weite  aus,  so  dass  der  Lauf  der  Ilaupt- 
nerven  hier  an  der  Blattflache  durch  erhabene  häutige  Linien 
angedeutet  ist  (Herrn.  Kroker  U  c.  £  27.^  a8.)«  Vorzug.« 
lieh  characteristisch  für  die  OberhoutzeUen  sind  die  gescblän« 
gelten  Netzliniea,  welche  ihre  ungleiclie»  Umrisse  und  folg- 
lich auch  ihre  gewundenen  Seheidewände  bezeichnen.  Man 
findet  sie  nur  bey  einem  Theile  derselben  uud  dann  «nanclw 
mal  nur  schwach   eotwickeit,    manGlinr»ul  aber   so  sehr,   das» 


Digitized  by 


Google 


454 

man  Mühe  hat,  U«n  Mlligeo  Bau  daria  noch  su  erkenne». 
Ei  ist  mir  nicbt  gelungen ,  über  die  An  -  oder  Abwesenbeit 
dieser  Biidung  ein  allgemeines  Gesetz  aufzufinden.  Hur  daa 
scheint  aus  übereinstimmenden  Beobachtungen  sich  zu  ergeben, 
dass  geachläugelte  Zellenränder  der  Oberhaut  mehr  bey  Dioo- 
tyledonen,  als  Monocotyledonen ,  bey  Farrenkräutem  jedoch 
fast  durchgängig,  anzutreffen  sind;  dass  man  sie  bey  dünner 
und  zarter  Oberhaut  am  häufigsten  beobachtet;  das«  sie  an 
der  unteren  Blattseite  deutlicher,  als  an  der  oberen,  und  oft 
an  jener  ncr  allein,  vorkommen  und  dass  man  sie  nur  an 
ausgewachsenen ,  der  Luft  geraume  Zeit  hindurch  ausgesetzt- 
gewesenen,  Blättern ^  nicht  aber  an  ganz  jungen,  antrifft 
(Verm.  Sehr.  L  26--28.)*  Link  (Elem.  2a5.)  sehreibt 
die  Entstehung  derselben  dem  Austrocknen  der  abgezogeneu 
Oberhaut  an  der  Luft  zu,  was  eine  Ansicht  der  noch  dem 
Parenchym  verbundenen  Oberhaut  widerlegt.  Meyen  will 
bemerkt  haben  (A.  a.  O.  gS),  dass  eine  gewisse,  an  den  Stand* 
ort  gebundene,  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  z«  B.  Feuch- 
tigkeit, Einfluss  habe,  das  Wellenförmige  der  Zellenränder 
zu  vermehren:  allein  unstreitig  ist  die  Entwicklung,  dien  so 
wie  die  Entstehung  davon,  durch  ursprüngliche  Conibrmation 
begi'öndet« 

§.  267- 
Ihr  Zusammenhang  und  Inhalt. 

Die  Verbindung  der  Zellen  der  Oberhaut  unter  einander 
ist  beträchtlich  fester,  als  die  mit  dem  Parenchym,  wovon  sie 
sich  deshalb  in  grösseren  oder  kleineren  Portionen  abziehen 
lässt,  und  dieses  in  dicken  und  saftigen  Blättern  weit  leich- 
ter, ab  in  dünnen  oder  lederartigen.  Dabey  rollt  sie  sich 
gern  und  der  ältere  Saussurc  wollte  bemerkt  haben,  dass 
dieses  an  der  Oberseite  in  entgegengesetzter  Richtung  geschehe, 
als  an  der  Unterseite.  Bey  Gentiana  lutea  sondert  sie  sich 
von  selber  stellenweise,  besonders  an  der  Unterseite,  vom 
Parenchym  ab.  Alles  dieses  deutet  auf  eine  beträchtliche 
Festigkeit  des  Znsammen  banges,  die  tbeils  in  den  geschiän* 
gelten  Rändern  der  Zellen ,  deren  aus.  und  einspringende 
Winkel  dabey  in  Einander  greifen,    theils  iu  der  Dicke   nnd 
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hiiHgäil  Verwa^httiDfp  der  Zettenkättte  ifiren  Grund  zn  haben 
•cheifit.  Decaiid^lte  hSk  m  grössteDtlieils  for  Wirkung 
«ler  Lttfty  des  Ltebta  und  der  Verdunstung.  Sfe  yermebre 
steh,  trenn  4^s  Organ  eine  Zeitlang  der  Lnft  ausgeseM  gewe- 
aen  und  so  aock  da,  wa  die  Ausdünstung  lebkafter  vob Stat- 
ten gehe,  indem  die  erdigen  Theitcben  ,  welche  mit  dem  Aus^ 
dünatungsstoff  fortgerissen  werden ,  a«f  die  Zellen  -  Membran 
sich  ahaetaen  (Organogr.  I.  jt.y.  Dass  eine  solche  Ablage« 
rang  solider  Materie  auf  die  Oberhautzellen  wirklich  geschehe 
ist  Oben  bereits  wahrscbeinHdi  gemacht  und  die  Verkleine- 
rung der  Böfaie,  so  wie  die  Abrunduog  ihrer  Ecken  ^  die  ao 
senkrechten  Uattabschnitten  z*  B.  von  Ficus  bengalensis  (Verm. 
Sehr.  IV«  T.  !•  F.  t6.)  so  deutlich  sind,  geben  den  femern 
Beweis  davon.  Beydes  nimmt ^  wenn  die  Oberhaut  aus  mek- 
reren  Lagen  besteht,  in  den  äussern  derselben  in  gleichför- 
migem FortschreKen  zu,  ohne  dass  jedoch  die  Höhle  jemals^ 
gans  verschwinde.  Es  fragt  sich  daher,  Vrekhes  der  Inhalt 
dieser  Höhle,  die  immer  so  bestimmte  Umrisse  hat,  sey.  Ich 
habe  (A.  a*  O.  IV.  i5.)  aus  der  Art,  wie  frische ,  in  der 
Fläche  des  Blattes  gemachte,  Abschnitte  der  Oberhaut  in 
Wasser  unter  dem  Mieroscope  sich  verhaltea,  i^ahrschetnÜeh 
zu  machen  gesucht,  dass  Lnft  darin  enthalten  sey.  An  Pteris 
aerrulata  nahm  ich  wahr,  dass,  wenn  ieh  von  den  jüngste» 
Blättern  eines  unter  Wasser  gebracht ,  in  den  Zellen  derObet» 
baut  Luftblasen  sich  bildeten ,  welche  ich  durch  eine»  Druck 
heraustreten  lassen  konnte.  Damit  stimmen  jedoch  Beobach- 
tungen von  Mo  hl  nieht  überein  (Ueb.  d.  Ranken  and 
Schlingpflanzen  8.).  Auch  Ad«  Brongniart  hat 
aus  der  Wirkung  des  durchgehenden  Lichts  vermothet,  dasa 
sich  Wasser  darin  befinde  (Rech.  6.).  Indessen  bat  er  sich 
über  diese  Wirkung  nicht  weiter  erklärt  und  mir  scheint  auch 
jetst  noch,  dass  die  Oberhaut  ihrer  Bestimmnng  nur  dann 
entsprechen  könne,  wenn  sie  Luft  i»  ihrea  Zelle»  enth'ahf. 
Indessen  bedarf  dieses  einer  Einschränkung  fUr  den  oft  ein- 
tretenden Fall ,  dass  sie  aus  mehreren  Zellenlagen  besteht. 
Schon  Wahlen  berg  bemerkt  (De  Sedibua  mater.  71.)» 
dass  bey  Pipei^  die  mehrfachen  Lagen  der  Epidermis  eine 
Lymphe  enthalten »    »it  Ausnahme  der  obersten  oder  tiusser. 
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stcn,,  upd  die  Richtigkeit  dieser  Bem^rkuag  ;kaai)  Dicbt  {>€- 
zweifelt  werden.  Bey  Piper  magooliaefoliuiii  «•  B«,  sobald  ich 
an  der,  Oberhaut  der  oberen  Blattseite  die  äuss^rste  Lage  mit 
dem  Messer  behutsam  weggenommen  liatte ,  trat  aus  /den  unte« 
ren  ein  häufiger  Saft  hervor«  Von  welcher  Beschaffenheit 
dieser  sej ,  bleibt  noch  näher  auszumitteln :  niir  das  kann  ich 
sagen,  dass  er  ohne  Farbe  und  kprnigen  Gehalt  war.  Brin- 
gen wir  damit  in  Verbindung,  c|ass  die  Verdickung  der  Zel- 
lenwände f  welche  in  den  innern  Logen  kaum  bemerkbar  ist, 
in  der  äussersten  desto  stärker  in  die  Augen  fallt ,  so  habea 
wir  Grund  anzunehmen,  dass  eine  Lymphe  es  sey,  welche 
in  den  Oberhautzellen  unter  Einwirkung  der  Luft  ihre  gerinn« 
bare  Materie  an  die  Zellen  wände  absetzt  und  diese  verdickt, 
während  der  wässerige  Theil  entweicht  und  eine  Leere  zu- 
rücklässt,  T^elcbe  die  Luft  gleich  einnimmt,  wie  in  safUeereo 
nianzentheilen  überhaupt  zu  geschehen  pflegt« 

S.    268. 
Ihre  Farbe. 

Mit  dieser  Abwesenheit  eines  Saftes  oder,  wenn  solcher 
vjorhanden  ,  mit  der  erwähnten  BeschaiTenheit  desselben,  steht 
in  genauer  Beziehung  der  Mangel  grüner  Farbe  in  der  Ober- 
haut ,  verbunden  mit  einem  bedeutenden  Grade  von  Durch- 
sichtigkeit« Dadurch  scheint  einerseits  die  Farbe  des  von  ihr 
bedeckten  Pai*enchyms  mehr  oder  minder  vollkommen  durch, 
anderer^its  wird  die  wiciitige  Einwirkung  des  Lichts  nicht 
abgehalten.  Zu  allgemein  indessen  giebt  A,  Kroker  an 
(De  pl.  epid.  ii^Of  dass  sie  immer  farbelos  sey,  weldieo 
Ausspruch  Mirbel  (Etem.  I.  56.)  and  Decandolic 
(O  rg.  L  ^i.*)  wiederhohlt  haben*  An  Cyclaroen  persicum, 
Anemone  Hepatica ,  Tradescantia  discolor,  mehreren  Arten  von 
Saxifraga  und  Begonia  haben  wir  Beyspiele ,  wo  sie  eine  vio- 
lette Farbe  hat  und  an  den  jungen  Blättern  von  Rheum  de« 
ren ,  wo  sie  eine  rothe  Färbung  besitzt ,  woran  das  Paren« 
chym,  welches  hier  sein  gewöhnliches  Grün  hat,  nicht  Theil 
nimmt  Allein  andrerseits  ist  nicht  alle  Färbung  der  Blätter, 
diesen  Ausdruck    in  der  botanischen  Kunstsprache  genommen, 
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•af  Reclinuog  der  Oberiiaut  sti  aeUen ,  und  mit  Reclit  dimmt 
deshalb  Herrn.  Kroker  C^e  pl.  cpid.  lo»)  einen  zwie- 
fach verschiedenen  Ursprung  derselben  an,  Bey  Neottia  dis. 
color  £•  B,  finde  ich  die  rotfae  Farbe  der  unteren  Blattseite 
sieht  in  der  Oberhaut  gegründet,'  die  hier  farbelos  ist,  son- 
dern in  dem  ganxen,  aus  vielen  Lagto  bestehenden,  Paren- 
cbym  dieser  Seite,  So  auch  haben  die  schwarzen,  oder  viel- 
mehr dunkelrotben ,  Flecken  auf  den  Blattern  von  Arum 
maculatura  ihren  Grund  in  einer  rothen  Färbung  der  Lagen 
{lerpendicnlairer  Zellen,  welche  das  Parencfaym  der  oberen 
Blattseite  ausmachen.  Mit  der  Natur  übereinstimmend  ist  dem- 
nach auch  Meyens  Angabe  (Phyt.  t^a.  T.  VII*  F.  t«) 
von  Dracaena  terminalis  W.  (D.  ferrea  H.  KOi  dass  die 
Oberhaut  ungefärbt  sey ,  die  rothe  Farbe  aber  nur  der  Zel- 
lenlage, welche  darunter  liegt,  zukomme.  Auch  die  verän- 
derten Färbungen ,  welche  die  Blätter  im  Herbste  oder  durch 
Krankheiten  erhalten,  besonders  die  gelbe  und  rothe,  haben 
nicht  in  der  Oberhaut  ihren  Sitz,  sondern  im  Parenchym, 
dessen  Säfte  dabey  eine  noch  nicht  genau  ausgemittelte  Ver- 
änderung erleiden ,  womit ,  ausiser  dem  Verschwinden  der 
grünen  Farbe ,  auch  Verlust  des  KLörnergehalts  verbunden  ist» 
Man  muss  daher  den  Mangel  der  Farbe  in  der  Oberhaut  nur 
auf  den  Mangel  grüner  Farbe  beschränken ,  welcher  ohne 
Ausnahme  gilt  und  das  Vorkommen  anderer  Farben ,  als 
Grün,  in  ihr  unter  die  Seltenheiten  rechnen« 

§.    269- 
Abweichender  Bau  der  thierischen  Oberhaut. 

Mit  dem  bisher  in  seinen  Hauplzügen  angegebenen  Bau 
der  Pflanzenoberhaut  stimmt  der  der  thierischen ,  namentlich 
der  menschlichen ,  Epidermis  nicht  überein.  Es  hat  nicht  an 
Beobachtern  gefehlt ,  welche  auch  in  dieser  haben  Blättchen, 
Zellen,  Fasern,  Gefasse  wahrnehmen  wollen«  Besonders 
leicht  kann  die  Meynung  von  einem  zelligen  Bau  entstehen, 
wenn  man,  was  von  Anatomen  von  grosser  Autorität  ge- 
schieht (B.  S.  Albin.  Annot.  ae.  I.  tii.  F.  B.  Albin^ 
de  nat.  hom.  Qii — 351  Rudoipbi  Physiol.  I.  ro40« 
das    Malpigbische    Netz    nur    als    ihren    inneren     weicheren, 
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gefätrbteren  Tkeil ,  demoaeh  al»  nicbt  wesentlich  voo  iiir  uiiu. 
lerschiedeD,  betrachtet.  Ziehet  man  oemlich  die  Oberhaut 
mit  Doeh  anbängendein  Sdiletmnetse  irgendwo  ah  und  beob- 
achtet eiQ  solches  Stück  von  der  Inneoaeite  unter  einiger 
Vergrosaemog ,  so  erbliokt  mmt  ein  netaßirmiges  Gewebe^ 
dem  des  Pflaii2enzel%e«ebes  »ieht  unähalicb  (B.  &  Albta. 
>.  c.  t.  t.  C  a.)*  Allern  dieser  Anseheil»  entsieht  lediglich  vcm 
den  Eindrücken  der  über  die  Cotis  herrorragende»  Papillen, 
indem  der  weiche  Schleimstofif  sich  überall  in  die  Vertiefongen 
«wischen  denselben  einsenkt,  und  so  den  scheinbar  netafor- 
nigen  Bau  bervoi4>ringt.  Dieser  fehlt  deshalb  ck,  wo  die 
Epidetmia  einspringende  Falten  bildet,  indem  »n  solchen  Ste^ 
ka  die  PapiUeo  lehlen  <B.  &  Alb.  1.  c.  a5.)-  Eben  so  fehlt 
er  in  den  änssersten  Lamellen  der  Oberhaut ,  wohin  jene  Ein- 
drücke nicht  reichen  nnd  wenn  man  daher  ein ,  von  der  Epi. 
dermis  s.  B.  der  Lippe,  der  HandQäclie ,  abgesondertes  Bant- 
stückchen  anter  dem  Mieroscope  betrachtet:  so  wird  .man  ei- 
nen durchaus  gleichförmigen ,  unzusammeugesetzten  Bau  ge- 
wahr. Andererseits  aber  könnte  gerade  bierin  .wiederum 
eine  Uebereiostimmung  mit  der  Pflanaenoberhaut  gesucht  wer- 
den ,  und  dieses  führt  uns  auf  einen  Gegenstand  nirack,  wo- 
von schon  früher  die  Rede  war.  Wenn  man  nemlicfa  von 
einer  besonders  dicken  und  festen  Oberhaut  s.  B.  von  Arten 
von  Ficus,  Her,  Piper,  die  ausserste  Lamelle,  mögtiehst  fein 
abschneidet ,  so  erscheint  darin  gemeiniglich  entweder  gar  kei» 
zelliger  Bau,  oder  ein  sehr  nndeultieher,  Brongniart  vcr« 
mochte  deshalb  von  der  Oberfläche  von  Rohlbtättern  durch 
Monate  lang  fortgesetzte  Maceratlon  ein  Häntchen  abzusondern 
(Rech,  7.  t.  i8.  f.  5.) 9  welches  vollkommen  einfach  und 
ohne  netaformiges  Gefitge  war,  und  es  gelang  ihm  später, 
dergleieben  auch  von  den  Blattern  von  Agiipaolhus  umbeHa- 
tus,  Allium  Porrum,  Iris  Germanica,  Dianthna  Caryophyl- 
Ihs^  PoCamogeton  lucens  darzustellen  (Sur  lepid.  d.  pL 
Ann.  d.  Sc.  nat,  2.  Ser.  L  65^  t.  3.  3.).  brongniart 
glaubt,  diese  Beobtiehtung  vereinige  die  bejden  bisher^fn 
IVIeynvnge«  über  die  Oberhaut  der  Gewächse,  nemlick  die, 
wonach  solche  eine  eigenthümliche  Lage  von  Zellen  ist  nnd 
jei»e,  wooey  sie  als  ein  rinfaches  Hikitchen,  ohne  iaipere  Zo* 
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sanmieDgMetztheit  der  Kldung  fatitraehlel  wird.  •  Alkia  was  bey 
dieser  Behandlung  als  ein  einfaches  Haatchen  encheint ,  ist  in 
der  That  nur  die  äussere  Wand  der  zeUigen  Epidermia  setber, 
welche  daroh  fortgesetzte  Deposition  gerinnbarer  Materie  der* 
Diaassen  verdickt  ist,  und  deren  Zellen  dadurch  so  innig 
verwachsen  sind ,  dass  der  seUige  Bau ,  welcher  sich  im  In^ 
nern  der  Oberhaut  voUkommen  erhalten  hat ,  in  der  Ausser. 
Sien,  jener  Veränderung  am  meisten  ausgesetzten  ,  Snbstanz 
mehr  oder  weniger  versohwnnden  ist«  So  wenigstens  dünkt 
mich  diese,  schon  längst  von  mir  beobachtete,  Erscheinung 
(Verm.  Sehr.  IV,  17.) 9  auf  eine  mit  der  Natur  uberein« 
stimmende  Weise  erklärt  tu  werden  und  die  nemliche  Ansicht 
davon  hat  Mayen  (A.  a.  O.  §.  70.),  bey  welchem  auch  ei- 
nige Darstdiungen  davon  anzutreffen  sind. 

§.    270. 

Abwesenheit  der  Oberhaut  an  gewissen  Pflanzentheijien 

und  Pflanzen. 

Nicht  bloss  die  Blätter  und  blattartigen  Theile  besitzen 
eine  Oberhaut,  sondern  alle  Pflanzentheile,  welche  eine  grüne 
Farbe  haben  oder  denen  wenigstens  diese  die  natürlichere  ist. 
Dass  die  Wurzeln  solche  nicht  besitzen,  darf,  wie  ich  glaube« 
nicht  bezweifelt  werden  ,  wenn  man  siehet ,  dass  feine  Queer- 
abschnitte,  und  nur  diese  können  hier  entscheiden,  von  Wur* 
zelfasern  ,  deren  Oberfläche  noch  unverändert  ist,  nicht  die 
geringste  Verschiedenheit  der  oberflächlichen  Zellen  von  den  tie- 
ferliegenden zeigen.  Der  Stengel  besitzt  eine  Oberhaut  nur  wenn 
er  jährig  ist,  oder,  falls  er  ausdauert,  nur  an  seinen  jährigen 
Fortsetzungen.  In  den  folgenden  Jahren  überzieht  er  sich 
durch  Absterben  seiner  äusseren  Rindenlagen  freylich  mit  ei- 
ner trockenen  Kruste ,  die  nicht  mehr  Oberhaut  genannt  wer- 
den kann:  im  ersterwähnten  Falle  aber  scheint  diese  niemals 
zu  fehlen  und  wird  von  Rudolphi  (A.  a.  O.  70.)  mit  Un. 
recht  geläugnet.  Sie  kommt  in  ihrem  allgemeinen  Bau  viel- 
mehr mit  der  Oberhaut  der  Blätter  ganz  überein;  auch  be- 
steht sie,  wie  diese ,  zuweilen  aus  mehreren  Zellenlagen.  Was 
sie  aber  auszeichnet  ist ,  dass  die  Zellen  gew^ntich  eine  mehr 
oder  minder  in    die  Länge  gezogene  Form   haben ,    und  dass 
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sie,  auscer.wo  der  bktllose  Steogd  einen  biaUartigen  Ueber- 
zng  hat  £•  B.  Gactua.te(rs>gonm<A.  Krok.  t.  2.  f.  i.)>  keine 
geselrläogelte. Ränder  besitzen.  Von  der  Oberhaut  der  zar 
Blüfbe  gehörigen  TheMe  wird  unten  die  Rede  seyn.  Erwagt 
man  das  Vorkommen  der  Oberhaut  in  Bezug  auf  die  Ver- 
fickiedenbeit  der  GewlU:hse  selber,  so  l^aben  unter  der  Pbaoe- 
rogainen  die  Wasserpflanzen  an  ihren  stets  unter  Wasser  be» 
ßodHchen  Blättern  eine  sokbe  ntdit.  Jeh  habe  dieses  (V  e  r  m. 
tSchr.  I.  76.)  bereits  von  Potamogeton  erispumgeaeigt,  sofern 
die  mit  Saft  und  körniger  Materie  erfüllten  Zellen  hier  bis  an 
die  Oberfläche  reichen  9  so*  dass  kein  .Unterschied  von  Paren- 
cbyUft  ulid  oberflächlicher  Zellenschicht  vorhanden  ist ;  sugleick 
habe  ich  die  Vermutbung  geäussert  und  mit  Gründen  unter* 
stützt  y  dass  es  auch  bey  andern  Wassergewächsen  sich  so 
verhalten  werde.  Es  ist  daher  ein  Irrthum  ,  wenn  Ad. 
Brongniart  (Rech.  i8.  Reponse  aux  observ.  elc,  7. 
80  sich  die  Entdeckung  dieses  eigenthümüchen  Baus  zuschreibt  r 
doch  bleibt  ihm  das  Verdienst ,  denselben  am  Potamogeton 
lierfoliatus  dargestellt  und  an  Ranuncuhis  aquatilis  seinen  Un« 
tcrsehied  von  dem  Bau  der  fitr  die  Luft  bestimmten  Blätter 
gezeigt  zu  haben  (L.  c.  t.  i^O*  Bey  Nymphae,  Euryalc;. 
Trapa  bat  nur  die  orbere  Blattseite  eine  Epidermis^  der  un- 
teren  fehlt  sie»  Solche  Blütter  oder  Blattseiten  sind  ungeeig- 
net für  die  Berübrung  der  Luft,  wovon  sie  sehr  sclincll  aus- 
getrocknet werden »  weil  es  ihnen  an  dem  Organ  £ehlt ,  wei- 
ches die  Zerstreuung  ihrer  Feuchtigkeiten  verhindert. 

5-    271. 

Sic  fülilt  den  gefässlosen  Cryptoganren^ 

Den  cryptogamischen  Gewächsen  fi^lt  die  Oberhaut»  wenn 
man  die  Farrenkräuter  und  einige  Moose  ausnimmt»  Das 
Parcnchyin  der  Parrenkrautblätter  ist  ungemein  böhlenreich, 
wegen  unvollkommener  Verbindung  der  Zellen  und  in  Lage^ 
Form  und  Zusammeijiang  derselben  lässt  sieb  so  wenig  ein 
Untei*schied  einer  oberen  und  unteren  Blattseite,  als  eine 
perpendiculaire  Richtung  gewisser  Zellen  gegen  die  Oberseite 
wahrnehmen.    Dass  dabey  eine  deutlich   entivickelle  Obeihauk 
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▼orfaanden  aey  ist^  aeitdem  Gleiclien  solche  «bbildete,  be- 
kannt; sie  ist  meistena  aehr  dünn  und  fehlt  aueb  de»  theil«. 
weise  im  Wasser  lebenden  Gattungen  Ceratopteria ,  Salvinia, 
TsoeteSy  Pilolaria  nicht*  Nur  der  Cotyledon  und  daa  erate 
bejm  Keimen  unaufgerollte  Blatt  sind  damit  nicht  ver- 
aeben; auch  bey  zwey  Gattungen  vermiaaet  maa  ate,  Tricho- 
manes  und  Hymenophyllum«  Die  Blattaubatansnemltch  besieht 
hier,  wie  beym*  SaamenbJatte  und  eraten  Blatte,  n«r  aus 
Einer  Z^llenlage  und  es  kann  daher  von  eiocr  Oberhaut,  ia 
dem  suvor  beatimmten  Siane,  nicht  die  Rede  ae3m,  Dieaeibe 
Einfachheit  des  Blattbauea  oemlieh  eine  eiaeelne,  aebea  gedop* 
pdte ,  Lage  von  Zeilen  von  ver^hiedener ,  aber  im  Indivi* 
iluum  sich  gleichbleibender ,  Grösae  und  Form ,  findet  sieh  bey 
den  mdsten  Laub  ^  und  Lebermoosen.  Nur  bey  Marchantia, 
Targionia,  Riccia  bemerkt  man  ein,  in  allen  Dimensionen  aua* 
gtdehütes  2iellgewebe,  welchea  Höhlen  inldet  und  eine  deut- 
liche Oberhaut  hat  (Mijrbel  Rech,  s.  1«  Marchantia  t. 
91.  &)•  A«oh  bey  solohen  Laubmooaen,  wo  der  Frucbtatiel,  ehe 
er  in  die  Kapsel  übergdi^ ,  einen  Untersatz  oder  weaigateaa 
eine  geringe  Erweiterung  macht ,  a.  B,  bey  dim  meiaten  Arten 
von  Splaohnum  und  Bryam»  trennt  aich  eine  oberflächliche 
Zeilenlage  von  der  Centralaubatanz ,  mit  welcher  sie  nur  durch 
Reihen  von  Zellen  verbunden  Meäbl,  und  bildet  eine  Art 
^pidermia  (Hedw.  Fundam.  H.  n.  Muac.  II.  t.  5.  f.  lo.)« 
Die  Blätter  in  dieser  Gew&chsfamilie  sind  nie  gestielt,  ausani- 
mengesetzt  oder  abfallend  und  ihre  Nerven  bestehen  aus  blosseil 
verlängerten  Zellen  öhnä  alle  Gef ätoe.  Bey  den  Fleehtan ,  wo 
Blatt  und  Stengel  nicht  getrennt ;  Zellen  und  FaSern  nicht  in 
ein  regelmässiges  Gewebe  verbunden  aind,  ist  die  Oberhaut^ 
welche  ihnen  von  melireren  zugeschrieben  wird,  ein  blosser 
durchscheinender  Ueberzug  von  verhärtetem  Schleime  ohne 
Organisation  und  insofern  dei^  thierischen  Oberhaut  vergleich* 
bar«  Sie  fehlt  immer,  so  wie  wenn  sie  bey  den  stengellosen 
Lebermooaen  vorkommt,  ah  der  unteren,  der  Erde  angedruckten 
Seite  und  folglich  ist  eine  ununterbrochene  Aufnahme  von 
Flüssigkeit  hier  durch  nichts  gehindert.  Bey  den  Wasser* 
algen  ist  eine  ähnliche  Bedeckung  vorhanden,  aber  in  einem 
noch  weniger  verhärteten  Zustande  und  daher  dem  Elemente^ 
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w^^riD  sie  IcbtD  und  woraus  «a   ihre  Nahrutig  stehen  ^    noch 
ibehr  angeiMsieii« 

§•    272. 
Poren  der  Oberhaut. 

Die  Ofaerhttiit  der  PflanEes  hat  te  und  für  sich  keioe  Oeff- 

nUBgeh  f    indem  ihre  ZeUeii   überall   In  der   Tollkoimneiutea 

CttDtuMtität  sind*    Diieaer  Mangel  bebt  fedtoch  eiii   Hisdureb^ 

dric^gen  tro{>f barer   Flüssigkeiten»    so   ilreDig,   wie  b^   der^ 

ebenfalls  nicht  pordsen ,  tnenscbliebeiki  EfiidertBis ,   gant  anf^ 

wiewohl  dergleioben   hej  den    Pilansen   bar    ausnafamswöse, 

nemlich   we»n  die^    eine    Aosacbeidang   bewirkende  Uraaefae^ 

sehr  heAig  wirkt^  an  geseb^en  scheint«   Für  den  gewÖhnHehen 

gesunden  LebeAsproeess   bat  die  Nbtur  zä  diesem  Bchufe  die 

Oberhaut  mit  gewissen   Oeffnongen  yeraehen,    deren  zuerst 

M.alpighi  erwähnt.     Dieses  ge^ohieht  nicht  so  sähr  da^  wo 

er  sie  ron  einigen  Bäumen  beschreibt  und  idibildet  <0  p  p.   L 

5d«  f.  IO&  107.) ,    denn  hier  sind   KweiM    erhoben   worden 

(Radolpfai  Anat  d«  Pfk  63.)  über  das^  was  er  mejnt« 

sondern    vidindir,   wo  er   sie  von  der  Lnnularia  Midi,  ob 

DHisen  mit  einer  Oeffntiog   besehreibt   und  abbildet  iL.  e. 

t^s»  f.  ie6.  ns.),     I^loch   deutlieher    erwihnen   ihrer  Grew 

(Anat.  i53«  t.  4^«)  und   Guettard;    genauer  beschrieben 

und  dergestellt  aber  worden  sie  zuerst  von  Gl  et  eben,  Hed* 

wig  und    Goniparetti.    Nach    diesen  Vorgängern   haben 

ihrer  alle  erw&hnt,   welche  von    der  Oberhaut  geschrieben, 

am  meisten  aber  haben  sich  Rudolph!,  J,   P.  Melden- 

ha  wer  und  Ad«  Brongniart  um  ihre  Kenntniss  verdient 

gemacht«    Malpighi  beteichnete  sie  als  Drüsen  und.  diese 

Bezeichnung   haben  Guettard  und  H.  B.   de   Saussnre 

beybehalten;  Grew  nannte  sie- Oeflteungen ,  zur  Ausdünstung 

oder  Athmiing  bestimmti  Hedwig  Spiraeula^  Kr  ober  Rimae 

annulatae  »    Sprengel    Spaltöfibuttgeu ,     Rudolph!    und 

Moldenhawer  Peren  der  Oberbaut    Link  nannta  sie  in 

früheren  Schriften  Stomata ,  wdehe  Benennung  D e c a nd o  II e 

und  Ad.  Brongniart,  nlsStomätes,  beybehalteli  haben,  in 

spiiteren  wiederum  Glandnla  cutaneae   und  so  nennt  sie  aueb 

R.  Brown.    Aber  es  wird  sich  im  Verhofe  dieses  Weriicf 
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r.eigen,  dass  Drüsen  wn  ziiMinawD|;eMtzteres  Ofgan  iind,  alt 
das,  woYOti  hier  di6  Rede  isl  uttd  dass  sokdie  laine  Materie 
atisoiideni,  woToo  hier  nidite  Wäbrg^nomi&eii  wird«  Mir  «r« 
tchien  daher  der  Harne  der  Voittm  immer  ab  der  paiseodaU 
ikid  mü  diesesBi  werde  ich  fortfiEihten,  sie  «q  beaeicbneD.  In 
der  farbeloaen  oder  gefärbleD  Oberhaut  nendich  henerktman 
unter  gehöriger  VergrösaeHing  kleine  grüne  Inseln  Von  sehr 
bestmunter  Form«  Biese  nähert  sieh^  die  Oberhatit  in  der 
Flüche  gesehen^  gewöhnliidi  mehr  oder  minder  dem  Hmideat 
ninbt  selten  jedoch  erscheint  dieses  in  die  Breite  «nd  noch 
häuGger  in  die  Länge  gezogen.  Zoweilcn  ericheiusn  ftie  als 
stumpfe  Vierecke  oder  Parallelepipeden.  Ihre  Grösse  ist  in 
einer  und  der  nemlicben  Fflanzenart^  bis  auf  geringe  Unter- 
schiede f  welche  die  Verschiedenheit  der  heyden  Blattflachen 
veranlasset^  die  hcroliche ,  aber  na«h  den  Pflanzen  sehr  ver« 
schieden  y  und  hier  wiederum  in  einiger  Besiehung  zu  der 
Grösse  der  Blsttzellen  überhaupt.  Die  gröesten  finden  sich 
bejr  den  Liliaceen,  die  kleinsten  bejr  solchen  Bäumen  und 
Stränchem,  welche  lederartige  Blätter  haben  (Rndolphi  a, 
a«  O*  f.  7a.>  Imaaer  ist  die  Linie,  welche  ihren  Umfang 
beschreibt,  gleichmässig  iortlanfiand  ebne  solche V^ellenründer, 
wie  sie  die  Zeilen  der  Oberhaut  so  häufig  besitaen.  Die  grüne 
Farbe  ist  an  ihnen  entweder  ^eicbibrmig  verbreitet,  oder  Mif 
in  dunkleren  Körnern  und  Ppncten,  welche  m*n  darin  bemerkt« 
Die  Mitte  des  Kreises,  Ovals  oder  stumpfen  Vierecks  nimmt 
eine  dunkle  Linie  an,  weiche  das  Organ  in  zwej  gleiche 
Hälften  thtilt.  Zuweilen  ist  diese  gedoppelt  und  dann  siebet 
man  nicht  selten  beyde  Linien  in  der  Mitte  mahr  oder  weni- 
gen klaffen«  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Organe 
lässt  Ate  grösste  Mannigfiiltigkeit  zu.  Dünne  krautartige  Blät- 
ter pflegen  deren  eine  weit  grössere  Menge^  als  fleischige  nnd 
«a&volle  zu  enthalten :  doch  ist  dieses  nicht  ohne  Ananahme^ 
indem  z,  B.  die  untere  Blattseite  von  Hoynearnosa  deren  mß* 
gemein  viele  enthält.  Humboldt  fand  bey  der  Agave  55, 
bej  Hyaeinthus  non  soriptos  Zwischen  ^5  nnd  i45  auf  einer 
Quadratlinie ;  Sprengel  bey  Tradescantia  diacolor  56,  bey 
der  weimen  LiKe  i56  tmf  einem  gleichen  Räume.  Aber  Kie* 
ser   »Alte    ihrer   bey    Phaseolos    vulgaris  über    aooo   und 
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ilerm*.  Kroker  bey  Solanum  sanctum  sogar  3ii6  iö  dem 
nemlichen  Räume«  Indessen  erinnert  schon  Rudolphi,  dass 
auf  die  Genauigkeit -solcher  Zählungen  nicht  sehr  zu  bauen  sej. 
Beym  Lilium  bulbiferum  fand  Hedwig  577  Poren,  hingegen 
H«rm.  K  rok  er  nur  276  derselben  auf  der  Quadratliuie.  Auch 
kömmt  es.hier  auf  den  Entwicklungsgrad  des  Blattes  an ,  indem 
sie  in  sehr  jungen  Blättern  um  vieles  näher  beysammen  ste- 
hen. Auf  einer  Quadratlinie  des  jungen  JBlattes  von  Portulaca 
oleraoea  zählte  Rroker  ihrer  io4o,  hingegen  auf  dem  gleichen 
Raume^  wenn. das  Blatt  völlig  ausgewachsen  war,  nur  i5o,  die 
auch  kletaer  zu  seyn  schienen  (L,  c.  i8«). 

§.    273. 
3ie  fehlen  einem  Theile  der  Gewächse« 

Es  fehlen  jedoch  diese  Hantöffnungen  vielen  Pflanzen  und 
unter:  den  Phanerogamm  haben  solche  zuförderst  alle  dieje- 
nigen nicht,  deren  Blätter  von  Natur  unter  Wasser  leben  z» 
B.  Hottonia ,  Potamogefon  ,  Zostei*a ,  Yallisneria ,  Ruppia ,  Sal- 
vinia*  Haben  aber  Wassei^ewäcbse  zugleich  au%etauGbte  und 
untergetauchte  Blatter  z.  B«  Ranunculus  aquatilis,  Potamoge« 
ton  nataosy  Potäm.  heterophyUus ,  Nymphaeae:  so  haben  nur 
die  au%etaucht6n  oder  schwimmenden  sie,  die  untergetauch- 
ten aber  nicht  Ferner  fehlen  sie  den  Phanerogamen  mit 
nicht  grünen  Krauttheilen ,  wohin  die  meisten  Parasiten  gehö- 
ren,  als  Orobanche,  Lathraea  (Kieser  $•  oSi.)«  Monotropa, 
Epipactis  Nidus  Avis  (Rudolphi  a.  a.  O«  66.)  9  Rafflesia, 
Brugmansia  (Meyen  a.  a.  O.  107.):  jedoch  hat  F.  Unger 
deren  bey  Cuacuta  wahrgenommen  (Exanth.  d.  Pfl.  T.  f. 
F.  3.)  j  wo  Andere  sie  nicht  finden  konnten.  Auch  sind  die 
Parasiten  mit  grünen  Blättern  ,  Yiscum ,  Loraotbus ,  reichlich 
damit  versehen  (Oec.  Organ.  I.  84.)*  Rudolphi  konnte 
auch  keine  Poren  auf  Blättern  entdecken;  so  mit  einem  dich- 
ten Filze  überzogen  sind,  ab  Gineraria  maritima ,  Stachys 
lanata,  Marrubium  Pseudodictamnus  (Anat.  d«  Pfl.  84«): 
allein  Herrn*  Kroker  versichert ,  sie  auf  mehreren  solcher 
Cewächse,  worunter  auch  Gineraria  maritima  selbst  <,  deutlich 
wahrgenommen  zu  haben  (De  pl.  epid«  iS.)*  Gewisser  ist, 
dass  sie   im  Allgemeinen  den  Gryptogamen,  mit   Ausnahmt 
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der  Färrenkränter  und  einiger  Moose,  fehlen ,  was  auch  na- 
tarlich  ist ,  da  ihnen  eine  Oberhaut  überhaupt  fehlu  Unter 
den  Moosen  hat  deren,  wie  gedacht,  bey  Lunularia  bereiti 
Malpighi  wahrgenommen  utid  bey  Marchantia  Kroker« 
Rudolph!  wollte  diese  zwar  nicht  dafür  anerkennen  :  allein 
Mirbel  und  Mohl  haben  durch  Queerschnitte  der  Frons 
gezeigt,  dass  sie  mit  den  Poren  anderer  Gewächse  im  Wesent- 
lichen ganz  übereinkommen.  In  gleicher  Art  habe  ich  sie 
Ibey  Targionia  beobachtet  (Verm.  Sehr.  IV.  6i."),  was  von 
W.  Griffith  bestätigt  worden  isU  Herrn.  Kroker  nennt 
auch  Rtccia,  wo  ich  Jedoch  keine  gefanden  habe.  Unter 
den  Laubmoosen  habe  ich  sie  an  der  Apophyse  der  Kapsel,  doch 
nie  an  der  Kapsel  selber,  wie  Link  irrthümlich  angiebt, 
wahrgenommen:  doch  auch  hier  nur  dann,  wenn  die  Apo- 
physe ein  höhlenreiches  Zellgewebe  einsehloss  (Hedw.  St. 
«ryptog.  IL  t.  14O9  slso  nur  bey  Sptachnum  ampullaceum, 
mnioides,  sphaericum ,  nicht  aber  bey  Splachn.  luteum  und 
rubrum ;  femer  bey  mehreren  Bryis ,  welche  mit  einem  Un-* 
tersatze  versehen  sind  (M.  Beytr.  lo.)*  Auch  Unger  hat 
sie  bey  Splacbnum  ampullaceum  gefunden  und  abgebildet 
(A;  a.  O*  T«  I.  F.  1«),  so  dass  zu  verwundern  ist,  dass  es 
3i>ecandolle  nicht  gelingen  wollen  (L.  c«  80«),  sie  daseObat 
wahrzunehmen« 

5.    274. 
Ihre  Stellang  und  ihr  Vorkommen: 

In  der  Stellung  und  Vertheilung  der  Poren  ist  eine  gross« 
Verschiedenlteit    und  zugleich  Bestimmtheit   bemerkbar.     Ge* 
wohnlich    stehen  sie    auf  der  fil att flache   zerstreut ,    doch    so, 
dass  sie  da,  wo  die  Nerven  des  Blatts  verlaufen  und  wo  zugleich 
die  Epidermis  die  obenbeschriebene  Besonderheit  des  Bauea  hat* 
glinzlich  mangeln  (Kieser  Grand  z.  T.  V.  F.  55.),  was  acho« 
dem  a^lteren  Saussure   bekannt  war  und  von  ihm  flir  eineufr 
Beweis,  dass  sie  nicht  mit  den  Gefftssen  communicireo,  gehalten 
wurde.    In  Längsreiben  stehen  sie  an  den  Blattern  von  Coniferen 
und  Grösern  und    am  Stengel   der  SchachtelhÄ^***®   *'   .  ^ 

Pinua^A.   Krok.  t.   i.  f.  7,),  Hordeum   (Rit***^^^\  '' 

F.  5J,    Zea  f»edw.   kl.  Abb.   I.  T.  5.  F.  &>•    1^«^»^«« 

50 


Tr§%firanu*    PhyMiolc^ie   \. 


Digitized  by 


Google 


A66 

arveiAa  und  hyemalo  (BUchoff  Charen  u«  Equisetcn 
T.  IV.  P,  19.  »50-  *n  Kluropea  oder  Gruppeo  gestellt  fin* 
den  sie  sich  hay  Sasifiraga  aarmentosa  ond  den  ArUi;^  von 
Beigonia«  Bey  \eMr  nemlicli  ist  die  blassgrüne  Unterseite  der 
Blätter  voll  von  rötblichen  Puncteo ,  die  unter  beträchtlicber 
Vergrösserung  fest  gana  aus*  Poren  bestehen ,  welche,  klumpen« 
weise  liegen  (Verm.  Sehr.  IV.  5o.)-  Bey  Begonta  spatha- 
lata,  diseolor,  nitida,  heracleifolia  u«  s.  w.  finden  sich  ahn- 
liebe  P«ncte^  nur  von  webaer  Farbe,  auf  der  sonst  grünen 
unleren  Blatlseite,  die  aus  vier,  sechs  und  mehr,  dicht  bey* 
sammenstehenden ,  Poren  gebildet  werden  (Vivianidella 
strutt.  i5i*  t.  i.  f,  40:  bej  Bog.  argyitistigma  jedoch  sind 
diese  dem  grössten  Theile  nach  vereinzelt.  Naoh  Decan- 
dolle  finden  sich  ahnliche  Porengruppen  bey  Crassula  cor« 
data  und  arborescens,  wo  üe  gleichfiiUs  dem  unbewaffneten 
Auge  als  runde  Puncto  erscheinen  (A»  a.  O.  830*  Wo  aber 
die  Blätter  mit  Poren  versehen  sind  und  dabey  eine  entschie- 
dene Verschiedenheit  der  Ober-*  und  Unterseite  zeigen,  kom- 
men diese  im  Allgemeinen  an  der  Unterseite,  entweder  allein, 
oder  doch  in  bedeutend  grösserer  Zahl,  als  an  der  Oberseite 
vor.  Wo  diese  Verschiedenheit  aber  minder  ausgeaeichnet  ist, 
haben  beyde  Blattseiten  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  von  Poren 
und  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  kommen  sie  allein 
auf  der  Oberseite  vor.  Demzufolge  bat  die  untere  Blattseite 
allein  die  Poren  bey  Dicotyledonenblüttem  von  harter,  leder» 
artiger  Consistenz  z«  B.  Hedera,  Helleborus,  Pyrola;  dann  bey 
dicotyledonisdien  Bäumen  und  Sträuchern ,  deren  Blätter  sdir 
in  die  Breite  gedehnt  sind ,  Vitis ,  Ribes ,  Lonicera  ^  Pelaigo- 
nium  und  ^ndliehbey  Farrenkräutern  out  breiten,  zerschmt<* 
tenen  oder  zusammengesetzten  Blättern.  Auf  der  oberen  und 
unteren  Blattseijte  in  aiemlich  gleicher  Anzahl  finde»  sich  die 
Poffeni  bey  den  FarrcokuHatjera  mit  Uappigen  Kapsel»,  deren 
Blätter  kieioen  Unterschied  beyder  Flächen  au  acigen  pflegen 
»•  Bfc  Botrychiuniy  Lyoopodium,  Tmesipterisv  bey^  Monoooty- 
ledonen  mit  sehr  schmalen ,  in  ihrem  nutürUchon  Stande  auf- 
gerichteten Blättern ,  den  Gräsern,  Pahnen^  Asparagiaen,  Jan-^ 
eeei^ ,  Irideen ,  Liliacean  u.  s.  w. ;  ferqer  bey  dan  Moopooly- 
ladonen  ^os  den  Fapiilten  der  Scitamineen  und»  Aaoidean^  und 
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endlich  bey  den  Dicotyledoneh  mit  flaiflehigeii  und  taftigen 
Blättern  oder  wo  sonst  Leyde  Blattsei  ten  sich  gleich  sind  z,  B« 
bej  den  eio&cbblältrigen  Acacien  (Verm.  Sehr,  IV«  39.}^ 
woran  Neoholland  so  reich  ist.  Ueberhaopt  kommen  ^  nach 
Brown's  Bemerkung,  in  diesem  Lande  Blätter  mit  Poren 
hejder  Oberflächen  häufiger  vor,  als  in  irgend  einem  Theile 
der  Welt  (Bot.  Mag«  53940«  Indessen  leiden  die  angegebe* 
neo  Hauptsätze  mancherley  Ausnahmen  und  es  kommen  be« 
sondere  Umstände  dabej  Tor ,  die  nicht  wohl  unter  allgemeine 
Oesichtfipuncte  zu  bringen  sind  (Rudolphi  77.  8i«)«  Auf 
der  oberen  Blattseite  allein  endlich  erscheinen  die  Poren  bey 
Monocotyledonen  -  und  Dicotyledonenblättem  ^  deren  Unter- 
seite auf  dem  Wasser  schwimmt  oder  «mit  einem ,  die  Luft 
ausschliessenden ,  Ueberzuge  yersehen  ist  z.  B.  Nymphaea| 
HydrochariSy  Primula  farinosa  u*  s.  w.  Die  Nebenblätter , 
wenn  sie  krautartig  sind ,  haben  die  Poren  bald  nnr  auf  der 
einen  Seite,  bald  auf  beyden  (Rudolphi  a.  a.  O.  $,  6iO» 
Blattstiele  haben  sie  nur^  wenn  sie  blattartig ,  oder  mit  einem 
blättrigen  Saume  yersehen  sind  (Dec.  1.  c.  8i.).  Der  kraut- 
artige  jährige  Stengel  hat  häufig  Poren ,  seltener  der  krautar» 
tige  Theil  der  holzbildenden,  wie  z.  B.  beym  Heidelbeere 
Strauche  die  fahrigen  grünen  Zweige,  deren  Oberhaut  ganz 
mit  Poren  bcMet  ist«  Blattlose  Stengel  haben  solche  dben&Us 
(Rudolphi  S.  55«). 

§.    275. 
Es  sind  wahre  Oeflnungen« 

Es  ist  nunmehr  der  Bau  der  Poren  etwas  genauer  ta  er- 
wägen. Alle  Beobachter,  welche  solche  einer  Untersuchung 
durch  das  Microscop  unterwarfen,  bis  ßut  M  irb.el«  erkannten 
den  Längsstridi  oder  die  Helle  der  Mitte  für  eine  Spalte  oder 
OeiFnung :  so  betrachteten  sie  daher  Grew,  Gleichen, 
Hedwig,  Gomparetti,  Sprengel,  Kroker,  Link, 
Rudolph!,  Decandolle  und  Uirbel  selber  in  seinen 
frühei^en  phytotomiMhen  Schriften«  Erst  in  einer  Abhandlung 
über  die  Labiaten  (Ann.  du  Mus.  XY.  1810.)  dünkte 
diese  Meynung  ihm  nicht  gehörig  begründet  und  die  Oberhaut 
erschien  ihm  da,  wo  die  Oeffiiung  angegeben  ^ard,  uichÄuu- 
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terbrocheo.  Dagegen  .bemerkte  er  eine  iHervdrragttiig  .ober 
4te  Fläche  der  Epidermis  an  diesen  kleinen  Organen  und  er 
fand  dadurch  Veranlassung ,  sie  fiir  sehr  kurze  und  breite 
Organe  zu  halten.  Wirklich  erschienen  auch  Haare  an  meh- 
reren Gewächsen  in  der  Verkürzung  unter  .dem  Microscope  be- 
trachtet, ganz  wie  Poren  von  rundem  Umfange.-  indessen 
scheint  Mir  bei  doch  der  Sache  nicht  gewiss  gewesen  zu 
seyn,  denn  in  einer  späteren  Schrift  wird  nur  im  Allgemeinen 
die  OefTnung  yoo  ihm  in  Zweifel  gestellt  Cdemens  I.  36.). 
Aber  die  TorSrelflichen  Darstdlnogen,  wodurch  I.  P.  Molden- 
hawer  die  wahre  Entstehung  der  Oeffnung,  so  wie  den  An- 
theH  der  umgebenden  Thcile  an  ihrer  Bildung  bej  mehreren 
Gewächsen  zeigte  (Bey träge  94  u.  folg.)»  waren  geeignet 
jeden  Zweifel  an  ihrer  Existenz  zu  beseitigen  und  es  xnuss  da- 
her ungemein  auffallen,  wenn  man  lieset :  die  spaltfönnigen 
Oeffoungen  der  Oberhaut  erscheinen  als  solche  bey  einer  ober* 
flächligen  Beobachtung,  genauer  betrachtet  sey  die  Spalte  durch 
eine  feine  Membrane  geschlossen  (Neesy.Esenbek  Handb. 
d.  Bot.  I.  6r9.X  Nicht  minder  befremden  inuss  es,  wenn 
Meyen  den  Verfasser  den  ersten  nennt,  welcher  diese  Oeff- 
nungen  von  Neuem  angefiingen  habe  zu  bezweifeln ,  worin 
Link  und  Mirbel  ihm  gefolgt  seyen  (Phytotomie  107). 
Was  insbesondere  Link  betriffti  so  ist  aus  dem,  was  dieser  iiber 
das  Organ  sagt  (Elem«  Ph.  bot  aiS.) nicht  ersichtlich,  ob 
er  die  Oeffoung  noch,  wie  in  früheren  Schriften,  anerkenne, 
oder  au%egeben  habe.  Meyen  hat,  um  die  bloss  scheinbare 
Existenz  derselben  darzuthun ,  eines  andern  Arguments ,  als 
M  i  r  b  el,  sich  bedient«  Es  soll  nemlich  die  Spalte  durdi  ei- 
ne vorliegende  Zelle  in  der  Art  verschlossen  seyn,  dass  die 
beyden  Zellen,  welche  durch  ihr  Klaffen  die  Spalte  bilden, 
auf  ihr  befestiget  sind«  Auch  Turpin  hat  sich  gegen  die 
Oeffnung  ausgesprochen  (Ann.d.  I.  Soc  d^U ortieult.  IV.) 
und  A.  B  ro  w  n  lässt  solche  wenigstens  nicht  für  alle  Fälle 
z.  B.  nicht  für  Xylomelum,  zu  (Suppl.  Prodr.  n.  HolK 
3.3i.).  Kaspail  hält  das  Organ  für  eine  Drüse  oder  ein 
Bläscbeui  welches  eine  Flüssigkeit,  ähnlich  der  vom  Pollen, 
enthalte  (N.  Syst.  d.  Ghim*  org.  4o4).  Viviani  findet 
blinde  Poren  an  den  Blättern  einiger  Saftgewächse  (Strutt. 
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d.  org.  eiern.  r56.>,  indem  er  sie  mit  ien  Warzeben  der- 
selben yenrecfaselt,  und  es  ist  dieses  keiner  von  den  grössten 
Irrtbümern  dieses  Werkes»  Abgesehen  davon,  haben  Untersa- 
chuDgen  yon  niir  (Verra*  Scbr«  l^V.  3i.)>  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  Moldenhawer's  im  Allgemeinen  hin- 
hinglicby  wie  ich  gkiobe,  bestätiget«  Auf  eine  nocK  mehr  ia 
die  Augen  fallende  Weise  ist  der  Beweis  für  die  Oeffnung 
dnrch  Amici  (Ann*  d«  S  c.  nat«  II.)  und  Ad.  Brongni- 
att  (Rech.  s.  1«  feuüles^  1«  c.  XXI.)  geführt  worden  und 
hk  Folge  ibrtgesetTter  Untersuchungen  hat  M  i  r  b  e  1  seinen  frü- 
heren Zweifel  an  der  Existenz  derselben,  wenigstens  f&r  Mar- 
chantia  polymorpha ,  zurückgenommnn  (Rech  s«  1.  Mar- 
chantia  h  c.).  Auch  Unger  (A.  a.  O.  T.  I.  F.  6.  7.)  und 
Herrn.  Kroke^r  (L.  c.  t.  1 — III.)  haben  Darstellungen  gege« 
Ben,  welche  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  darthun  und  no  h  1 
hat  die  Bedenken^  welche  von  Brown  nach  Betrachtung  eini« 
ger  Gevrächse  aus  der  Proteenfftmili&  dagegen  erhoben  waren, 
ebenfalls  beseitiget  (Ueb«  d.  Spaltöffnungen  d.  Prote«' 
aceen;  N.  A.N.  C.  XVI.  P.  a.),  indem  er  zeigte,  dass,  dei- 
ungewöhnlichen  Form  ungeachtet,  worin  die  Poren  hier  er- 
scheinen, der  von  den  früheren  Beobaehtera  aoerkanntt  Bau 
dersetbeo  auch  hier  nicht  fehle. 

§.    276. 
Und  zwar  zwischen  zwey  oder  mehreren  Zellez». 

In  den  älteren  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Po- 
ren werden  solche  gemeiniglich  vorgesteHt  als  spaltförmige 
OefTnungen,  welche  sich  innerhalb  einer  Zelle  der  Oberhaut 
in  der  Art  befinden,  dass  sie  weder  auf  der  einen,  noch  auf 
der  andern  Seite  den  Rand  der  Zelle  erreichen«  So  finden 
wir  solche  daher  bey  Gleichen,  Hedwig,  Kroker, 
Sprengel,  Rudotphi,  Mirbel  tind  Andern  geschildert 
und  Hedwig  macht  auf  diesen  Bau  ausdrücklich  aufmerk- 
sam, von  welchem  er  nur  bey  den  Gräsern  eine  Ausnahme- 
fand, Moldenhawer  hat  das  Verdienst  zuerst  gezeigt  zu 
haben,  dass  diese  Spalte  eigentKch  zwischen  zwey  länglichen, 
noch  saftvollen  Zellen,  die  in  eine  Lücke  der  Oberhaut  ein- 
gefügt sind,  und   um  welche  deren   Zellen    genau   tusammen- 
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schllesseo,  gebildet  verde ;  und  zwar  dadurch)  dass  diese  tad- 
^fiillteD  Zellen  nur  Oben  und  Unten  verbunden  sind,  in  der 
Mitte  aber  nicht ,  wo  sie  also  sich  von  einander  entfernen  und 
eine  schmälere  oder  breitere  Oeffnung  bilden  können  (Beytr* 
9.4  u.  folg.)*  ^i*  überzeugte  sich,  dass  diese  Verbindung 
an  den  beyden  Enden  der  Spalte  immer  angedeutet  iverde 
durch  eine   bis   an  den  Rand  des  Organs  verlängerte    dunkle  j 

Linie,   wo  dasselbe  auch  häufig  mit  einer  Emarginatur  abge-  j 

bildet  worden,  dass  also  die  Ansicht,  vermöge  deren  die 
Spaltöffnung  von  einem  Ringe  besonderer  Art  umgeben  seyn 
soll ,  auf  einer  mangelhaften  Beobachtung  beruhe.  In  man- 
chen Fällen  wird  nach  Moldeobawer  das  Organ  von  mehr 
als  zwey  Zellen  gebildet,  welche  die  Lücke  der  Oberhaut 
ausfüllen  >•  ß.  bey  Tradescantia  von  sechs:  aber  in  diesem 
Falle  haben  nur  die  Zellen  ,  welche  zunächst  die  Spalte  ein- 
schiiessen,  die  dem  Organ  eigenthümliche  Farbe  (A.  a.  O« 
Taf.  V,  Fig.  4 — 70*  ^^6  später^  besonders  mit  Beyhülfe 
verticaler  Blattabschnitte ,  von  mir  gemachten  Untersuchungen 
(Verm.  Sehr.  lY.)  haben  diese  Ansicht  vollkommen  besUi- 
tiget*  Der  Durchschnitt,  wenn  er  eines  dieser  Organe  getrof- 
fen hatte,  zeigte  die  beyden  Seitenzellen,  welche  durch  ihre 
Zusammenfugung  die  Spalte  bilden,  nur  eine  an  der  andern 
liegend,  ohne  verwachsen  zu  seyn  (Taf.  I.  Fig.  7.)«  Bedeu- 
tendere, von  Amici  und  Ad*  Brongniart  angewandte 
Yergrösserungen  haben  diesen  Bau  deutlicher  gemacht,  ohne 
etwas  wesentlich  Neues  darüber  zu  lehren.  Zu  gleicher  Zeit 
nahm  ich  wahr^  dass  die  Oberhaut  weit  häufiger,  als  man 
bis  dahin  beobachtet ,  aus  mehreren  Zellenhigen  bestehe ,  und 
dieses  konnte  nicht  ohne  Einfluss  für  die  Bestimmung  des 
Baus  der  Poren  seyn.  Es  fanden  sich  nemlich  bey  doppelter 
Lage  von  Zellen  die  Poren  nur  der  einen  derselben  oqgefugt 
und  zwar  in  einem  Falle  der  äussern ,  in  einem  andern  der 
innern  Lage,  wobey  die  andere  stets  eine,  dem  Porus  genau 
entsprechende,  Lücke  besass.  Spätere  Beobachtungen'  haben 
auch  diese  Verschiedenheit  bestätigt ;  ich  fand  z.  B.  bey  Zamia 
die  Poreoorgane  der  innern ,  bey  Begonia  der  äussern  Zellen« 
läge  der  Epidermis  der  untern  Blaltsette  eingefugt.  Endlich 
haben   die   Untersuchuugen    von   Mohl  (N«  At  N.  G.  XVI.) 
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gdehrt ,  das»  der  Fall  von  Zamia  bej  den  Proteaceen  vörzag« 
lieh  iiäkiBg  vorkomme,  wc4)ey  die  Bänder  der  Oeffnuttg  in 
der  . Nasseren  Zellenscliicht  znweiled  verlängert  mid  auf  eine 
eigenthiimliche  Weise  gewölbt  sind.  Davon  bat  aiidi  tterm.. 
Kroker  einige  Abbildungen  gegeben« 

S.    477. 
Mkfeel^  sich  davon  zu  überzeugen. 

Ea  erhellet  aus  diesen  Beobachtungen  mr  Genüge:  das» 
die  Vermuthung  Mirbels,  es  mögen  Ilaat^j^  in  der  Yerkür- 
zuDg  gesehen y  für  Paren  gehalten  seyn,  ohne  Grund  ist« 
Nieht  nur  nimmt  man  bey  solchen  Queerschnitten  in  de» 
meisten  Fällen  keine  Erhöhung  des  Organs  über  die  Fläebe 
der  Oberhant  wahr^  sondern  oftmals  ist  dasselbe  sogar  inr 
eine  Y^iefung  eingesenkt.  Das  WesentUche  desselben  ist 
datier  ein  Bejsammeollegen  ztreyer ,  gfeich  gFOsaer,  grünsaftiw 
ger  Zellen  in  der  Fläche,  so  dass  ihre  Gelrenntheit  manchmal 
durch  eine  dunkle. Linie  bezdicbnet  ist,  mandbrn»!  aber  durch 
eine  Oeffnung,  die  jedoch  dann  nur  in  dev  Mitte  Statt  findet. 
Dass.  man  daher  diese  vielmals  nicht  wahrnimmt  ^  kann  kein 
Grtmd  dagegen  seyn :  denn  um  nicht  anzuführen  ^  dass  man 
^die  Spalte  zuweilen  geeffuet,  zuweilen  geschlossert  an  einer 
und  der  nemficben  Pflanze  wahrnehmen  waHen  i  so  gelang 
es  Brongntart  sie  zu  erweitern,  dadurch,  dass  er  ein  Stück 
Oberhaut  in  Salpeteräiure  le|itc,  wodurch  sich  die  bey  den 
Zellen  ^  welche  den  Porus  bilden ,  zusammenzogen  (L.  c«  g. 
t.  6.  t  5 — 8.>.  Eben  so  Wenig  von  Bedeutung  ist,  dass  die 
Oeffnung  zuweilen  durch  eine  körnige  Materie  verstopft  er-  * 
scheint^  wie  bey  den  Poren  der  Nadelhölzer  bemerkt  wird 
(Brongniart  L  c.  t.  i8b  f.  i.  >.)•  Aendern  )edech  würde 
sicii  die  Ansicht,  wenn,  wie  behauptet  worden ,  die  Oeffntnig 
durch  ein  darin  ausgespanntes  Uäutchen  versehlessen  wäre. 
Nun  hat  zwar  Brongniart  keine  Spur  davon  beanerkt, 
wenn  es  ihm  gelang;  von  der  Epidermis  unentwickelter  Blät- 
ter von  Lilium  album  eine  Portion  so  abzutrennen ,  dass  der 
Bt!»s  mitten  durch  einen  Poren  ging^  also  jenes  Uäutchen  auch 
hätte  treffen  und  sichtbar  machen  müssen  (L.  c.  g,  t.  VI.  f. 
I.  5.);  allein,  um  noeh  mehr  Gewisshcit  an  haben  ^  legte  ich 
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Ton  Tradeseantia  crassula  ein  Sliick  Oberhaut ,  völlig  befreyet 
von  dem  unterliegenden  Parenchym,    während  a4  Stunden  in 
Wasser,  welches  mit  Dinte  geschwärzt  war.     Dann  spülte  ich 
es  so  lange  in  stets  ernenertem  Wasser  aus,   bis  dieses  völlig 
rein  und  farbelos  blieb  ,    und  beobachtete    das  Präparat  nun 
unter  dem  Microscope.     Die   ganze  Haut   zeigte  sich  verdun- 
kelt und  grau,  mit  Ausnahme  der,    etwas  erweiterten  Spalte» 
Diese  hatte  ihre   völlige  Reinheit   und  Transparenz    behalten, 
da  doch ,  wenn  eine  Haut  sie  verschlösse ,    diese  eben  sowohl 
halte   geschwärzt    werden    und   an    Durchsichtigkeit    verlieren 
müssen.    In  manchen  Pflanzen  ist  nun   frejHch    die  OelTaung 
dermaassen  weit,    dass   selbst    die  Gegner   derselben   sie  nicht 
zu    läugnen    wagten   z.  £.    in   Marchantia*     Die   Ansicht    von 
Meyen  endlich,  dass  das  Porenorgan  auf  einer  oder  mehre- 
ren Zellen  befestiget  und  hiedurch  der  Forus  von    unten  ver- 
.  schlössen   sey ,  ist  weder  durch  die  von  ihm  gegebenen  Abbil- 
dungen (A.  a.  O«  Taf.  II«  HI.)»    noch  durch  andere  Gründe 
gerecht  fertiget,  und  alle  Erfahrung  ist  dagegen«  Bey  Tradesean- 
tia discolor ,  wo  dergleichen  vorkommen  soll ,   habe  ich  mich 
vergeblich  bemühet,    die   vcrschliessenden  Zellen   wahrzuneh« 
men,    wenn  ich  die  Oberhaut   in  der  Fläche  von  der  Unter* 
Seite  betrachtete,   und   eben   so  wenig   zeigte  sich   davon   an 
Queerschnitten  des    Blattes   dieses,    wie   anderer,    Gewächse 
die  geringste  Spur.     Auch  kein  anderer  mir  bekannter  Beob- 
achter hat  etwas  der  Art  walirgenommen. 

§.    278. 
Sie  führen  in  Höhlen  des  Blattparenchyms. 

J.  P.  Mol  den  ha  wer  bemerkt,  man  werde  bey  Tra- 
deseantia virginica,  wenn  man  zugleich  mit  der  Oberhaut  des 
Blattes  einige  Schichten  von  Parenchym  abtrenne,  darin  unter 
jedem  Perus  eine  verhältnissmässig  grosse  Höhle  gewahr,  die 
mit  andern  Höhlen  im  Parenchym  Gemeinschaft  habe  (A.  a. 
O.  97).  Beobachtungen  darüber  von  mir(Verro,  Sehr.  I.) 
haben  die  grössere  Allgemeinheit  dieser  Verbindung,  wie  ich 
glaube ,  gezeigt :  immer  entspricht  dem  Porenorgan ,  auf  wel- 
cher Blattseitc  es  sich  auch  befinde ,  eine  Lücke  des  zu- 
nächst   anstössenden  Parenchyms   und  wenn  man  einen  in  der 
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Flache  geführten  Abschnitt  vom  Blatte  so*  betrachtet ,  dass  die 
Oberhaut  dabey  zu  unterst  am  Objecteoglase  liegt,  so  siebet 
man  in  die  Höhle  hinein  und*  erblickt  im  Grunde  derselben 
den  Poren.  Dass  aber  diese  Höhlen  nicht  bloss  von  Aussen 
nach  Innen  eindringen ,  sondern  auch  seitwärts  mit  andern 
in  Verbindung  stehen ,  lehren  Schnitte,  welche  queer  durch 
das  Blatt  gefuhrt  worden.  Boy  Begonia ,  wo  die  Poren  ge* 
wohnlich  gruppenweise  beysammen  stehen,  befindet  sich  eine 
solche  Gruppe  über  einer  beträchtlich  grossen  Höhle  der  da« 
runter  Hegenden  Zellenlagen  (Herm.  Kroker  1.  c.  t.  III. 
f.  4o*)-  lii  jedem  Falle  also  setzt  die  Anwesenheit  der  Poren 
Höhlen  im  Zellgewebe  voraus  und  da  diese  vorzugsweise  an 
der  unteren  Blattseite  vorkommen ,  so  sind  auch  die  Poren 
hier  am  häufigsten :  doch  fehlen ,  wo  diese  an  der  Oberseite 
anzutreffen  sind ,  dann  auch  jene ,  des  gedrängteren  Zellen- 
Laues  ungeachtet,  nicht.  Umgekehrt  aber  schliesst  die  An- 
Ti'esenheit  der  Höhlen  nicht  immer  auch  die  der  Poren  ein, 
vre  bey  Scolopendrium  officinale,  wo  das  Parenchym  beyder 
Blattseiten  gleich  höhlenreich  ist  und  doch  nur  die  untere 
die  Poren  hat^  oder  wie  bey  Nymphaea,  Hydrocharis^  Trapa, 
wo  die  obere  Blattseite ,  welche  allein  die  Poren  besitzt ,  min- 
der häufige  und  grosse  Höhlen  hat,  als  die,  aller  Poren  er- 
mangelnde, Unterseite.  Indessen  kann  man  sie  in  diesem 
Falle  auch  als  Fortsetzungen  von  denen  der  Oberseite  betrach- 
ten. Dass  nun  diese  Höhlen  niemals  einen  Safl,  sondern  blosse 
Luft  enthalten ,  darüber  sind  alle  Beobachter ,  von  denen  ich 
uur  Moldenhawer,  Amici,  Brongniart,  Mohl  nen- 
ne/ einig  und  man  erkennt  solche  an  einem  flachen  Blattab- 
schnitte, gleich  nachdem  er  unter  Wasser  gebracht  ist,  leicht 
au  den  dunkeln  Bändern  der  Höhle,  welche  nach  und  nach^ 
so  wie  das  Wasser  eindringt,  heller  werden.  Diese  Lufl  ist 
also  einerseits  vom  Safle  der  Parenchymzellen  bloss  durch 
deren  sehr  feine'  Membran  geschieden ,  was  ihre  Einwirkung 
auf  den  Saft  nicht  hindert,  andrerseits  kann  sie  mit  der  at- 
mosphärischen Luft,  wiewohl  auf  eine  beschränkte  Weise, 
communiciren.  Besteht  demnach  das  Wesentliche  der  Poren 
darin ,  dass  durch  sie  eine  Lücke  des  Farenchyms  sich  Öffne, 
mit  einer  Einrichtung,   wodurch  dieses  vor   zu   jäher  E^'n^vir- 
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kuDg  der  Atmosphäre. geschikst  tet,  la  mtiM  tndo,  wie  icb 
glaube  9  die  soaderbereii'  Organe  in  der  Epidermis  vom  Olean* 
der  9  worüber  die  Meynangen  so  getheilt  gewesen^  ebenfalb 
tu  den  Poren  rechnen«  Es  sind  dieses  halbrunde  Vertiefun» 
geoy  wetche  sieb  dareh  die,  aus  drey  bis  vier  Zelleolageo 
bestehende ,  Oberhant  der  unteren  Blattseke  bis  Ins  höhlen- 
reicbe  Parenchym  erstrecken  und  deren  Rand  nnd  Seiten  mit 
Haaren  besetzt  sind.  Kwdolphi  wollte  solche  nicht  fiir  Po- 
ren, wofür  Ant.  Kroker  sie  hielt,  anerkenne»;  er  behaup- 
tete ,  an  der  Oberfläche  dieser  Höhlungen  sehe  mai»  erst  die 
eigentlichen,  sehr  feinen  Poren  (Jinv^t.  d.  Pflsen  gS.)* 
Allein  Ad.  Brongniart  konnte  so  wenig  diese ^  als  andere^ 
auf  gewohnhche  Art  gebildete  Poren  Uer  wahrnehmen.  Kacb 
thm  vertreten  daher  jene  Höhlungen  deren  Stelle,  indem  sie 
auf  gleiche  Art  der  Luft  den  Zugang  zum  Parenchym  gestat- 
ten, mit  dem  Unterschiede,  daes  derselbe  hier  durch  Haare, 
dort  durch  eine  wenig  geö&ete  Spähe  der  Oberhaut,  be- 
schränkt ist.  Was  ich  übei*  diese  Organe  beobaebtete,  stimmt 
mit  Brongniartfr  Wahrnehmungen  ganz  überein;  auch  dient 
sur  Bestätigung  der  dadurch  gewonnenen  Ansicht,  dass  hier  die 
wntere  Blattscite  in  ihrer  Verrichtung  sich  gani,  wie  eine 
verhält,  die  mit  Poren  versehen  ist« 

§.     279; 
Ihi*e  Bestimmung  im  Allgemeinen. 

Sattssurie  der  Aeltere  hielt  die  Poren  sowohl  sur  Aus^ 
Scheidung,  als  sur  Absorption,  doch  voraügKcb  zu  dieser 
letzten  Verrichtung,  geeignet  (Bonn et  Oeuvr.  IL  ayd). 
Gleichen  glaubte  in  ihnen  die  mannflichen>  Befiucbtungs« 
theite  des  Ei^etsüssfarrns  und  der  Mauerraute  gefunden  und 
dabey  wahrgenommen  zu  haben  ^  dass  die  Spalte  sieb  öffne 
und ,  nachdem  die  befruchtende  Materie  ihren  Ausweg  genom- 
men, sich  wieder schliesse(No UV.  Decouv.  H.  56.>  Hed- 
wig widerlegte  diese  Ansicht,  indem  er  jene  Organe  auch 
auf  den  Blättern  von  andern,  ats  Farrenkräutern ,  antraf*  Er 
hielt  sie  für  Werkzeuge  der  Ausdünstung  und  nahm  zu  die- 
sem Behufe  eine  Verbindung  der  Lebeoethätigkeit  zwischen 
Ihnea.  und  den  von  ihm  sogenannten    lymphatischen  Gcfassen 
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der  Oberhaut  an  (K.I«  Abbandl«  I.  tag,).  Gomparetti 
sah  ein  Porroargan  auf  der  eineo  Seite  einem  Spiralfaden  be- 
festiget, und  er  scheint  die  Poren  ,  welche  er  mit  den  Stig- 
maten  der  Insectcn  und  Würmer  übereinstimmend  fand  ,  eben« 
falls  für  Aespirationsöffnangen  zu  halten  (Prodr*  d«  fis. 
▼  eg«  7«  80-  Schrank,  Humboldt,  Kroker,  Spren- 
gel nad  Rudolph!  betrachten  sie  ausschliesslich  als  Organe 
der  Einsaugung  und  besonders  hat  Rudolph!  eine  Reihe  Ton 
Gründen  aus  der  Erfahrung,  denen  jedoch  Sprengel  keine 
übenceugende  Kraft  zugesteht,  fiir  diese  Ansicht  aufgestellt 
(A.  a.  O.  S«  73.)«  Link  findet  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
sie  zur  Excretion  irgend  einer  Materie  festerer  Art  dienen, 
über  welche  er  sich  nicht  weiter  erklärt  (Nachtr.  I,  36.), 
J«  P.  Moldenhawer  hingegen  glaubt  sie  am  meisten  geöff. 
net  gefanden  zu  haben ,  wenn  die  Ausdünstung  nach  bekann- 
ten Erfahrungen  am  stärksten  war  (Beytr.  98«),  und  er 
scheint  sie  demnach  für  die  Organe  dieser  Lebensverrichtung 
zu  halten«  Was  Oben  über  den  Bau  derselben  ausgemitlelt 
ist,  verglichen  mit  demjenigen,  was  weiter  Unten  über  die 
Ausdünstung  vorkommen  wird  y  giebt  dieser  Meynung  ein 
entscheidendes  Uebergewicht,  Ist  nemlich  die  Oberhaut  ein 
itir  Flüssigkeiten  im  natürlichen  Zustande  undurchdringliches 
Organ y  sind  die  Poren  OeiTnungen  in  derselben,  welche  in 
luftvolle  Höhlen  eines  mit  Saft  errdllten  Zellstoffes  Tühren  und 
dünsten  nur  solche  Blattseiten  aus,  deren  Oberhaut  damit 
versehen  ist,  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sie  die 
allgemeinen  und  gewöhnlichen  Organe  dafür  seyen  (Verm. 
Sehr.  !,)•  Damit  streitet  keineswegtss,  dass  sie  unter  andern 
Umständen  ein  entgegengesetztes  Verhalten  beobachten  und 
eine  wässerige  Flüssigkeit  aus  der  Luft  bey  eigenem  Mangel 
daran  aufnehmen  können ,  wiewohl  dieses  keine  natürliche 
Verrichtung  und  noch  weniger  ein  Theil  des  ErnährungsprO' 
cesses  zu  seyn  scheint  Sir  Jos.  Banks  glaubte,  dass  durch 
sie  auch  der  Saame  des  Rostbrandes  (Uredo  segetum)  Eingang 
in  die  Pflanzen  finde,  indem  er  in  den  Höhlen  des  Zellgewe- 
bes ,  zu  denen  sie  fuhren  ,  sich  entwickle  und  eine  parasitische 
Vegetatiab,  ähnlich  der  Mutterpflanze,  hervorbringe  COn  the 
Blight  in  Com  6.  F.  6.  7.  8.). 
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§.    28a. 
Haare,  ihre  Form  und  Farbe. 

Eine  Bekleidung  y  welche  die  Pflanzeo  mit  den  Thiereo 
gemein  haben  und  die  an  beyden  nur  auf  der  Oberfläche  vor- 
kommt, sind  die  Haare,  Es  besitzen  sie  nicht  bloss  solche 
Pflanzentheile,  die  mit  einer  Oberhaut  versehen  sind,  nemlich 
die  grünen ,  Matt  -  und  stengelartigen ,  sondern  auch  jene, 
wcfche  der  Oberhaut  und  der  grünen  Farbe  entbehren ,  die 
W»rzel,  die  BlamenlLrooe ,  die  Narbe  u.  s.w.  Hier  soll  in- 
dessen nur  von  den  Haaran ,  die  Fortsätze  der  Oberhaut  sind, 
geredet  werden.  Nicht  nur  Phanerogamen  sind  damit  begabt 
sondern  auch  Cryptogamen ,  besonders  die  Farrenkräuter  z.  B 
Gymnograinma ,  Äspidium ,  Salvinia  :  doch  auch  einzelne 
Moose  z.  B.  Marchantia  ,  Orthotrichum.  Ihre  allgemeine  Form 
ist  die  fadige  j  aber  diese  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
besonderer  Bildungen,  wovon  nur  ein  kleiner  Theii  von  Guet- 
tard  (Hist.  de  FAcad.  d.  Sc.  1745.  Obs.  s.  f.  pl.  I.) 
und  Schrank  (V.  den  Nebengef.  d.  Pfizen.)  angegeben 
worden  sind.  Man  unterscheidet  einfaclie,  ästige ,  sternför- 
mFge  Haare.  Die  bey  weitem  häufigere  Form  sind  die  einfa- 
chen; sie  sind  gerade ^  hakenförmig  gekrümmt  oder  gekräuselt; 
sie  sind  angedrückt,  abstehend  oder  zurück  gebogen ;  sie  sind 
greichförmig  oder  an  der  Spitze  kolbig  verdickt ,  was  Alles 
für  die  Unterscherdnng  der  Speeres,  in  Ermangelung  anderer 
Merkmate,  von  Wichtigkeit  seyn  kann.  Von  ästigen  Haarea 
sind  die  gabelförmigen' die  häufigste  Form,  aber  die  merk- 
würdigsten sind  die  gefiederten  z.B.  von  Hieracium  CSpreng. 
V«  Bau  Fig.  33.  b.)  und  die  wirbetförmigen  von  Verbascum 
Thapsus  (Guett.  Obs.  t,  IV.  f.  12.).  Die  sternförmigen 
Haare  haben  fast  immer  eine  gewisse  Steifigkeit  und  sie  bil- 
den den  Uebergang  in  die  Schuppen,  welche  den  grauen 
oder  weissen  Ueberzng  so  mancher  Gewächse  bilden,  indem 
ein  häutiger  Zusammenhang  zwischen  den  Strahlen  eintritt« 
der  nach  und  nach  vollständiger  wird.  Die  Besonderheiten 
in  Bau,  Färbung,  Adhäsion  dieser  Schuppen,  so  wie  die 
Art  ihres  Vorkommens  bey  Gewächsen,  hat  Hudolphi  sehr 
sorgfältig  erwogen  (A.  a.  O.  §.  79^81.).  Zuweifen  findet 
man  Haare  von  verschiedener  Form  auf  Blättern  und  Stengeln 
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der  nemlichen  Pflanze  z.  B.  eioFache  und  sternförmige  bej 
Potentilia  incana,  einfache  und  gefiederte  bey  Hieracium  Pi- 
losella.  Die  Haare,  welche  Anhänge  der  Oberhaut  sind, 
haben,  80  wie  sie,  fest  niemals  eine  grüne  Farbe:  entweder 
sind  sie  farbelos  und  dieses  ist  der  häu6gste  Fall  oder  sie 
kommen  nur  Yon  einer  schmutzigen  Rostfarbe  vor ,  wie  bey 
Lednm  paiustre  und  Solanum  insanum,  während  die  schöne- 
ren Färbungen  von  Roth ,  Blau ,  Violet  den  Haaren  von 
Blüththeilen  eigenthümlich  sind.  Nur  in  wenigen  Haaren ,  sagt 
Decandolle,  findet  man  Chromula  ,  z,  B.  nach  Röpers 
Eeobachtung  in  einigen  von  den  Haaren  der  Kürbisse  (P h y  s. 
veg.  H.  892.). 

§.  281. 
Innerer  Bau  der  Haare. 

Was  den  inneren  Bau  der  Haare  betrifft,  so  sind  vor 
Allein  die  gegliederten  und  gliederlosen  zu  unterscheiden«  Die 
gegliederten  Haare  sind  als  Zellen  anzusehen  ,  welche  sieb  mit 
den  Enden  in  eine  oder  mehrere  Reihen  zusammengefugt  ha- 
ben :  sie  sind  immer  weicher,  als  die  gliederlosen ,  welche  als 
einzelne,  oder  bündelweise  stehende  fibröse  Röhren  betrachtet 
werden  können.  Man  findet  diese  bey  einigen  Familien  z«  ß, 
bey  den  Gräsern ,  durchgängig  und  mit  Ausschluss  der  andern 
Form.  In  bey  den  Fällen  hat  das  Haar  einen  Canal ,  der  zu 
gewissen  Zeiten  und  bey  gewissen  Bildungen  für  tropfbare 
Flüssfgkeiten  gangbar  ist  ,  deren  Bewegung  durch  die  Zellen. 
Scheidewände ,  welche  Folge  des  gegliederten  Baues  sind,  nicht 
gehindert  wird.  Oefter  aber  enthält  die  Höhle  nur  noch  Luft, 
die  man  in  Gestalt  von  Blasen  darin  wahrzunehmen  pflegt 
-wenn  man  ein  Haar  unter  Wasser  durch  das  Microscop  be. 
trachtet.  Zuweilen  bilden  mehrere  Zellenreihen  das  Haar, 
wie  bey  den  Begonien;  zuweilen,  wie  bey  Luzula,  li^en 
darin,  wie  in  einem  Bündel,  mehrere  fibröse  Röhren  der 
Länge  nach  an  einander  (Herrn.  Kroker  1.  c.  f.  5a.>« 
Gnettard  und  Duhamel  (Phys.  I.  i85.)  stellen,  wie  es 
scheint,  als  allgemeines  Vorkommen  auf,  dass  die  Haare  aus 
einer  verdickten  Basis  entspringen ,  die  durch  eine  Erhöhung 
der  Oberhaut  gebildet  wird:    allein  Schrank  (A.  a.  O.  40 
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bemerkt  mit  Hecht,   dass  dieses  Leinesweges  imiaer  der  Fall 
sej«    Wo  ein    solcher  Bulbus  vorhanden    ist,    wie  z.  B.  bey 
Momordlca  Eiateriuniy  Echium^    Borrago  und  andern  Cacor«* 
bitaceen  und  Asperi Folien  ,    besteht  er  aas  mehreren  in  einen 
Kreis    gestellten  Zellen    (Schrank    a.   a.   O.   T.   I.  F.    2. 
Sprengel    v.  Bau  T.  YIL  F.  .35.  a.),   welche  die  Abson. 
dei'ung  eines  Saftes  ku    bezwecken  scheinen.     Insofern  nähert 
dieser  Bau  schon   dem    drüsigen  sich   an.     Im   gewöhnlichen 
Falle  sind  die  Haare  mit  Link  und  Rudolphi  als  einseitige 
Verlängerungen  des  Zellgewebes  der  Oberfaant,  welches  dabey 
freylich   verändert  ist,    zu    betrachten.     Es   ist  nemlich  von 
den    sonst  platten  Zellen   da,  wo  ein    Haar  aufsteht,    eine 
Zelle  bauchig,   spitzet  sich   mehr  oder   minder  zu,   und  ge- 
winnt einen  oder  mehrere  fadenförmige  Fortsätze.     Betreffend 
den  weitern  Zusammenhang  des  Haars,  so  habe  ich  niemals, 
wie  Ant,  Kroker  (L.  c.  a3.),  an  der  innern  Seite  der  Ober- 
hant ,    wenn  sie  von  allem   Parenchym  gereinigt   war ,    eine 
Oeffnung  des  Haars  wahrgenommen.    Vielmehr  erschien  jene 
hier  ohne  alle  Unterbrechung  (Verm.  Sehr.  IV.  34«  T.  i. 
Fig.  ao.);  was  von   Herrn.    K.roker   für    die   Blatthaare 
von   Veratrum   albom  und  Nerium  Oleander   bestätigt    wird 
(L.  c.   f.  ig.  56.).    Eben   so  wenig  findet  sich  im  Allgemei- 
nen, wo  ein  Haar  abgeht,   am  Parenchym    der  entsprechen- 
den Blattfläche  dn  besonderer  Bau.    Nur  bey  Begonia  hirsuta 
und  Borrago  orientalis  sah  ich^  dasselbe  an  der  Oberseitet  go* 
rade  unter  dem  Ursprünge  eines  Haars,  in  einen  spitzen  Hiigel 
sich  erheben,  ohne  dass  dieser  jedoch,  wie  es  B  i  s  c  h  o  f  f  annimmt 
(Bot.  Terminol.  563.),    in  den  Anfang  des  Haares   selber 
übergegangen  wäre.    An  der  Unterseite  indessen ,    so  wie  an 
Blattdurchschnitten  anderer  Gewächse,   bemerkte    ich  nichts 
davon.     Unähnlich  also  dem ,    was  bey  den  Poren  der  Ober- 
haut Stattfindet,  communicirt  der  Canal  dea  Haars  keineswe* 
ges  mit  dem  Parenchym  und   den  darin   entlialtenen  Säften, 
sondern  beschränkt  sich    bloss   aof  die  etwanigen  Höhlungen 
der  Oberhaut  selber.    Noch  weniger  steht  die  Höhle  des  Haars 
mit  den  Lufthöhlen  des  Bkttparenchyms  in  Verbindung  oder 
ist  eine  Fortsetzung    derselben,   wia   Dutrochet  (Ann.   d. 
Sc.  riat.  XXV.  a43.)  annimmt. 


Digitized  by 


Google 


479 


5.    282. 
Ajt  ihres  Vorkommens. 


Betreffena  das  Vorkommen  der  Haare ,  so  Laben  junge 
Blätter  solche  häufiger ,  als  ausgewachsene,  entweder  weil 
durch  das  Auswachsen  der  Blätter  die  Fläche ,  worauf  die 
Haare  stehen  ,  vergrössert  wird ,  oder  weil  die  Haare  auf  dem 
völlig  ausgebildeten  Blatte  abfallen  ,  ohne  dass  ihrer  neue 
entständen.  Am  oberen  Theiie  des  Krautes  befinden  sich  ih- 
rer gemeiniglich  mehri  als  am  unteren  und  oft  ist  die  ganze 
Pflanze  glatt  mit  Ausnahme  der  Blütbenstiele  und  Kelchct 
welche  behaart  sind.  Fleischige  Gewächse  sind  minder  be. 
haart ,  als  trockne ;  wildgewachsene  Pflanzen  mehr  als  culti- 
Tirte ;  auf  Bergen ,  im  Sande ,  an  einem  sonnenrelchen  Stand* 
orte  gewachsene  mehr ,  als  solche ,  die  in  der  Ebene  j  in  Grün- 
den ,  im  Schatten,  auf  fettem  Boden  vegetirt  haben.  Aus. 
wüchse  y  welche  an  den  Spitzen  der  Zweige  durch  den  Stich 
eines  Insects  hervorgebracht  werden ,  pflegen  sehr  behaart  zu 
seyn ;  dergleichen  finden  sieh  z.  B.  bey  Veronica  Chamaedrysi 
Thymus  Serpyllum  ,  Galinm  verum.  Sternförmige  Haara 
nimmt  man  vorzugsweise  bey  Pflanzen  wahr ,  die  sehr  trockne 
Standörter  beobachten  und  ein  trocknes  Parenchym  besitzen 
z.  B.  Draba ,  Alyssum ,  Statice  u.  s.  w.  In  diesem  Vorkom- 
men  zeigt  sich  oA  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorkom« 
nten  der  Poren ,  oh  aber  stehen  darin  beyde  Oi^ane  in  einer 
Art  von  Gegensatse«  Gleidi  den  Poren  nemlich  kommen  di« 
Haare  am  gedrängtesten  auf  jungen  unausgewachsenen  Blät« 
tern ,  niemals  aber  auf  Blättern  und  Stengeln  der  eigentlichen 
Wasserpflanzen  vor  d.  b.  auf  solchen ,  wo  diese  Theiie  immer 
von  Wasser  umgeben  sind.  Wie  die  Poren  nehmen  die  Haare 
vorzugsweise  die  untere  Blattseite  ein ,  nur  sehr  selten  bloss 
die  Oberseite  9  wie  bey  Begonia  argyrostigma.  Auch  findet 
man  beyde  unter  einander  anf  der  nemlichen  Blattfläche.  Aber 
andrerseits  stehen  die  Haare  in  grösserer  Menge  und  oft  nur 
sAMm  auf  den  Adern  oder  am  Bande  des  Blattes ,  wo  dagegen 
die  Poren  nie  anzutreffen  sind«  Das  Vorkommen  der  Haare 
ist  selir  wechselnd  und  sieht  mit  den^  SlandorU  \n Beziehung: 
die  Anwesenheit  und  Vertheilung    der   Poren   Vün^egen  ändert 
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sieb  nicht ,  soDdem  küngt  mit  ursprüngllclier  Confdrmatioa 
zusammeo.  Blätter  ,  deri^D  Haare  so  gedrängt  sind ,  dass  sie 
einen  Fitz  ausmachen ,  haben  der  Poren  so  wenige ,  dass  selbst 
ihre  Existenz  von  R  u  d  o  1  p  h  i  in  Zweifel  gezogen  worden  ist 
Die  Bestimmung  und  Verrichtung  der  Haare  muss  daher  eine 
andere  y  als  die  der  Poren  seyn. 

S.    283. 
Ihre  Bestimmung. 

Grew  hält  die  Haare  auf  den  Blättern  bloss  data  be« 
stFmmt,  ihnen  Schutz  einerseits  gegen  die  Kälte,  andrerseits 
gegen  die  Nässe  zu  gewähren  (A.nat«  i490 1  Malpighi 
vcrmuthet,  dass  sie  ausserdem  die  Bestimmung  haben  mögen, 
dem  Uebermaasse  von  Nahrungssaft  eine  Ableitung  zu  gewäh- 
ren (Opp.  I.  i58.).  Duhamel  hält  sie  für  Organe  der  Ein- 
sangnng  C^  ^  y  <•  '•  iS^O?  '^^^^  dieses  Geschäft  so  gut  im  Pflan- 
zenreiche Statt  haben  müsse,  als  bey  den  Tbieren,  und  die 
Haare  ihm  dazu  vollkommen  geeignet  scheinen.  Die  meisten 
Neuern  jedoch  ,  von  Hedwig  und  Schrank  bis  auf  unsere 
Zeit,  halten  die  Haare  fiir  Werkzeuge  der  Ausdünstung  und 
das  Vorkommen  derselben  an  blattartigen  Oberflächen  und 
Pflanzen ,  welche  stark  ausdünsten ,  so  wie  ihre  Abwesenheit 
an  Pflanzentheilen ,  welche  wenig  oder  nicht  transspiriren, 
schien  diese  Idee  zu  begünstigen«  Link  ist  geneigt,  alle 
Haare  ,  welche  gegliedert  sind ,  itir  Werkzeuge  der  Ausdün- 
stung, hingegen  die  ungegliederten  fiir  einsaugend  zu  halten 
(Kr it.  Bemerk.  27.).  Allein  der  Umstand,  dass  Blätter, 
welche  nicht  ausdünsten,  gemeiniglich  glatt,  hingegen  solche, 
welche  durch  ihren  Bau  und  den  Standort  fiir  eine  starke  Ausdün- 
stung sich  eignen,  gewöhnlich  behaart  sind,  bat  Decandoliesa 
einer  der  obigen  entgegengesetzten  Ansicht  veranlasst,  nem* 
lieh ,  dass  die  Haare  vielmehr  ein  natürliches  Hinderniss  der 
Ausdünstung  seyn  mögen ,  insofern  sie  das  Parenchym  gegen 
die  Wirkung  des  Sonnenlichts  schützen  (Org.  I.  'I08.)*  Und 
diese  Ansicht  hat  gewiss  viel  für  sich.  Unstreitig  wird  durch 
einen  Ueberzug  von  Haaren  nicht  nur  die  Wirkung  der  die 
Transspiration  erregenden  Potenzen,  des  Lichts  und  der  Wär- 
me,  auf  die  Blätter   gemindert,    sondern  auch  die  Verflüchti- 


Digitized  by 


Google 


481 

gung  äer  wässerigen  Thcile  des  PareDcIiynis  zurückgehalten. 
Id  dei*  Tfaat  Dimmt  man  an  Blättern,  die  mit  einem  Filze 
überzogen  sind,  eine  geringe  Ausdünstung  wabr,  da  sie  doch, 
Vieon  die  andere  Ansicht  gegründet  wäre,  hier  am  stärksten 
seyn  müsste.  Daza  kömmt ,  dass  die  Anatomie  noch  keinen 
Weg  gezeigt  hat,  auf  welchem  Flüssigkeiten  aus  dem  Puren, 
chyan  9  dem  Sitze  der  Blattfeuchtigkeiten ,  in  die  Haare  über- 
gehen könnten  ,  um  hier  ausgedünstet  zu  werden«  Muss  man 
also  der  Ansicht  von  Decandolle,  dass  die  Haare  vieU 
mehr  d»  Blatt  gegen  die  Transspiration  schützen ,  als  solche 
bewirkeui  im  Ganzen  beytreten :  so  darf  dieses  dennoch  ,  wie 
ich  glaube ,  nur  mit  Einschränkung  geschehen.  Die  Haare  nn 
den  Wurzeln,  welche  denen  am  Kraute  ganz  gleich  sind, 
können  so  wenig  zur  Ausdünstung  dienen ,  als  dagegen  schüz- 
zen ;  das  Nemliche  lässt  sich  von  denen  sagen ,  welche  die, 
noch  in  der  Knospe  eingeschlossenen  ,  Blätter  bedecken.  Man 
muss  daher  zu  der  Idee  des  Malpighi  zurückkehren:  dass 
die  Haare  an  jugendlichen  Theilen  die  Bestimmung  haben,  . 
einerseits  sie  vor  den  Wirkungen  der  Atmosphäre  und  des 
Lichts  zu  schützen ,  andrerseits  das  Uebermaass  der  Säfte  aus 
ihrem  Zellgewebe  aufzunehmen  ,  abzuleiten,  auszuHihren:  dass 
aber  ihre  Anwesenheit  in  ausgebildeten  blattartigen  Theilen, 
wo  sie  in  der  Regel  völlig  saftlos  sind ,  sich  bloss  auf  die 
schützende  Wirkung  beschränke.  Auf  diese  Art  erklärt  sich, 
wie  ich  glaube ,  ihr  Vorkommen ,  indem  die  untere  Blattseite, 
die  Nerven ,  die  Bänder  von  den  Theilen  des  Blattes  in  der 
Knospe  die  am  meisten  blossgelegten  sind.  Link  hat  seine 
Ansicht  der  Haare  in  seineu,  spätem  Schriften  modificirt:  er 
hält  sie  nun  nicht  fiir  Werkzeuge  der  Aussonderung  allein, 
sondern  für  eine  Art  Ausscheidung  der  Oberhaut  selber,. iiir 
eine  Verlängerung  derselben  ,  die  eine  Folge  gehemmter  Bil- 
dung seyn  soll  (Elenu  Ph.  bot.  938.)* 

5.    284- 
Höhlen   an   dep  Oberfläche   der  Blätter   bey  Land- 
pflanzen. 

Ganz  verschieden  von   jenen  Höhlen  der  Blätter ;    deren 
bey  Gelegenheit    der  Poren  Erwähnung  geschehen  ,   sind.die- 
Treviratnn  Ph^iiofo^t'e  I.  5i 
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IcnigeD«  wdclie  mit  cin^r  Art  von  Ob«tlii^ut  fibertogen ,  sieh 
Dach  Aussen  öffnen.  Am  besten  bekannt  sind  sie  bey  den 
Gattungen  Nepenthcs,  Sarracenia ,  Cephalotus.  Bey  diesen 
nemlicfa  bildet  das  Blatt  oder  ein  Theii  desselben  einen  becher* 
förmigen  Sckianch ,  dei*  inwendig  gefärbt ,  gewöhnlich  purpur- 
farbig, äusserlich  aber  blattartig  grün  ist  Sdoe  Oeffnung  ist 
vom  Befestigungspnncte  des  Blattes  abgekehrt,  und  hat  emeo 
Deckel  9  der  nur  an  einem  Puncto ,  neinlicb- unten,  demBnode 
befestiget  und  im  frühern  Alter  geschlossen,  spllterbia  aber 
stets  geöffnet  ist  Im  Besondem  jedoch  eeigen  hiebey  sich 
manche  Verschiedenheiten.  Bey  Nepenthes  destillatoria  ist  der 
vordere  Theil  des  Blattes ,  welcher  den  Schlauch  bildet,  vom 
hinteren  oder  dem  eigentliehen  Blatte  durch  eine  Ranke  Ton 
beträchtlicher  Ll^nge  getrennt  (Bot  Mag,  2798.)  und  der 
B^nd  des  an  der  Aussenseite  flügellosen  Bechers  surUckgeroUt* 
Die  Wand  des  Schlauches  fand  ich  von  vielen  und  starken 
anastomosirenden  Adern  durchzogen ,  die  zahlreiche  Spiralge- 
fgsse  enthielten.  Im  unteren ,  ungefärbten  Tbei|e  der  innern 
Fläche  hingegen  waren  diese  ,  bey  einem  aufiallenden  Glanse 
▼oll  von  drüsigen ,  abwärtsgekehrten  Hügeln ,  auf  deren  jedem 
ein  Loch  der  Oberhaut ,  fast  schon  mit  blossen  Augen ,  be- 
merkt ward  C^^eitschr.  f.  Phys.  HL  7^.  'j^.X  Bey  Sarra« 
cenia  pui*purea  bildet  die  untere  Seite  des  Blattes  den  Schlauch, 
die  obere  einen  Flügel ,  der  breiter,  ist ,  wenn  der  Schlauch 
enger,  schmäler  wenn  dieser  weiter  ist  Die  innere  Ober- 
fläche des  Schlauches  bekleidet  eine  'Äusserst  zarte  Oberhaut| 
die  an^  unteren  Theile,  wo  sie  am  zärtiesten ,  zahlreiche  ab- 
wärts gekehrte  Haare  und  keine  Poren ,  am  oberen  Theile 
aber  nur  diese  in  bedeutender  Anzahl  und  keine  Haare  ent- 
hält Bey  Cephalotus  follicularis  (Bot.  Mag.  3if8.  3 119.) 
sind  die  Blätter,  welche  schlancliförmig.  gebildet,  von  denen, 
welche  die  gewöhnliche  Bildung  haben,  getrennt  und  jene 
nehmen  die  Peripherie,  diese  die  Mitte  der  Blätterrose  ein. 
Die  Schli&uche  haben  an  drey  Puncten  der  Aussenseite  ei- 
nen längsherabkufenden  Flügel  und  ihr  Rand  ist  mit  rothen 
borstenartigen  ,  einwärtsgekrümmten  Fortsätzen  eingefasst 
Weniger ,  nnd  nur  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
Wallieh  bekannt  sind  die  Schläuche  von  Dischidia  Rafflesiana 
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uDd  Disch.  clavata  Wall  (PI.  asial,  rar.  II.  35.  t.  141.)*  Die 
auf  Baumstämmen  wachsenden  Pflanzen  treiben  solche  an  ih« 
ren  unteren  Zweigen  statt  der  dicken  9  saftigen  Blätter ,  wo^ 
mit  die  oberen  besetzt  sind.  Sie  hängen  yon  einem  Stiele 
herab  und  habeq ,  wo  sie  an  demselben  befestiget  sind ,  eine 
Oeffnungy  die  jedoch  mit  keinem  Deckel  verschlossen  ist.  Ihre 
Aussenseite  ist  blattartig ,  die  Innenseite  aber  dunkelpurpnrlar- 
ben  und  v^lig  glatt.  Merkwürdig  ist ,  dass  andere  Arten  von 
Dischidia,  namentlich  Disch.  bengalensis,  cuneifolia  und  nnm* 
mularla,  nichts  davon  besitzen«  Einige  Annäherung  zu  den 
beschriebenen  Sdilauchbildungen  zeigt  sich  in  einer  Monstrosi- 
tät, welche  Bonnet  an  den  Blättern  von  Blumenkohl  und 
Garteneichorien  beobachtete.  Von  dem  Mittelnerven  erhob 
sich,  und  zwar  meistens  an  der  Oberseite,  doch  auch  zuwei- 
teo  an  der  Unterseite ,  ein  .Stiel ,  der  sich  in  einen  oder  meh- 
rere, ans  Blattsubstanz  gebildete,  Trichter  endigte,  die  im 
letzten  Falle  von  sehr  verschiedener  Grosse  waren  (Oeuvr^ 
d'Hist.  nat.  II.  35i.  492.  t  a5.  5ü.).  Decandolle  hat 
«twas  Aehnliches  an  Gleditsia  sinensis  wahrgenommen ,  deren 
Endblättchen  sich  zu  einem  Trichter  umgestaltet  hatten  (Mem. 
Leg  um.  t.  t«  f«  5.))  der  jedoch  auf  der  oberen  Seile  aufge- 
schlitzt war.  Noch  mehr  Verschiedenheit  im  Vergleiche  mit 
|enen  Schläuchen,  zeigen  -die  gewundenen  Höhlen  in  ddn 
fleischigen  Schuppen  von  Lathraea  Squamaria:  dennoch  kom- 
men sie  unter  einem  allgemeinen  Gesichtspuncte  mit  ihnen 
iiberein.  Diese  Schuppen  nemlich ,  welche  die  Stelle  von 
Blättern  vertreten  ,  haben  am  Grunde  auswendig  Oeffnungen, 
so  in  unregetmässige  Höhlen  des  Fleisches  führen  ,  deren  Wän. 
Ae  mit  keulenförmigen  Papillen  besetzt  sind  (Bowman  in 
Linn«  Tr ansäet.  XVL  S99.  t.  ax). 

§.  286*  . 

Bey  Wassergewachsen» 

Auch  bey  Wassergewächsen  fehlt  es  nicht  an  hohlen  An-» 
hängen  der  Blätter ,  so  nach  Aussen  steh  öShen.  Am  bekann- 
testen ist  davon  die  Gattung  Utricalaria  ,  deren  sämmtliche 
Deutsche  Arten  da,  wo  das  Blatt  sich  theill,  ein  kurzgestiel- 
tes schtauchförmigefi  Organ  besitzen  ,    dessen  etwas  verengerte 
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lind  vorgezogene  Oeffnang  nach  der  Spitze  des  Blattet  gekehrt 
ist.    Zwar  hat  Hayne  zu  bemerken  geglaubt,  dass  bcyUtri« 
cttlaria  inleranedia  diese  Blasen   stets  an  den  Wiirzelchen  oder 
an  dem  blattlosen  Stengel ,  nie  an  den  Blättern,  sich  befanden 
(Schrad.   Journ.  i8oo.  I.  19.)  und  Link   CElcm,    i^O 
wili  bey  Utricularia  vulgaris  solche  ebenfalls  an  den  Wurzeln 
beobachtet    haben  :    allein  mit   Recht  schreiben    Schmidel 
(Icon.  et  anal.   Su)  und   Koch  (Deutschl.  Flora  I. 
S440  solche  nur  den  Blättern  zu.    Die  Wände  dieser  Schlau- 
che sind  zeilig  ohne  alle  Gefilsse.    Ihre  ziemlich  kreisrunde 
Oeffnung  fand  der  letztgenannte  Beobachter  mit  keiner  Klappe 
verseben;    Link  fand  (L.  c.)  eine  schiefe   Oeffnung,    deren 
Lefzen  sehr  genähert  waren«    Die  Sache  verhak  sich  aber  so« 
Was  als  die  rundliche  Oeffnung  des  Schlauches  erscheint ,  ist 
in  der  That   mit  einem  dünnen,    aussen   etwas   gewölbten, 
fii'attchen  von  farbelosem  Zellgewd>e ,    worin  die  Zellen  eine 
eigenthürolicbe ,  concentrisch-strahlige  Stellung  haben ,   in  der 
Art  verschlossen ,  dass  nur  am  unteren  Theile  des  Randes  eine 
offene  Spalte  zwischen  ihm  und  dem  Debkel  bleibt ,   die ,   wie 
es  scheint  I    keiner  Erweiterung  und  Verengerung   fah%  ist. 
Anders  ist  das  Verhalten  bey  Aldrovanda  vesiculosa  L.,  wel- 
che Pflanze  gewöhnlich  mit  den  Utricularien  zusammengestellt 
wird.    Die  Iftnglich  keilfbrmigeo  Blätter,    welche  pulpös  und 
mit  einem  Mitteloerven  versehen  sind,    enden   jedes   in  f&nf 
langgespitzte ,  gewimperte  Segmente  und  wo  die  Theiinng  an- 
gebt ,  sitzt  auf  sehr  kurzem  Stiele   jenes  Anhängsel ,   welches 
von  Monti,   Dccandoile,  Pollini  (Fl.    Verom  HL 
790.)  und  andern  mit  Unrecht  eine  Blase  genannt  wird.    Es 
besteht  nemlich  aus  zwey,  durch  die  Fortsetzung  des  Msttelo 
nerven  getheilten,    halbrunden  Blattportbnen ,  an  denen  man 
in  der  Nähe    dieses  Nerven  zahlreiche   drüsenartige   Körper 
mit   dunklei^m  Mittelpuncte   gewahr  wird,    dergleichen  auch 
an  den  eigentlichen  Blättern  vorkommen.    Jene  beyden  Blatt. 
Portionen ,  über  deren  Vereinigung  der  Mittehierv  niocfa  hin- 
ausgeht  und  eine   kleine   Spitze  bildet ,    sind   in    der  Mitte 
etwas  bauchig  und  liegen  stets  ao  auf  einander,  dass  die  Rän* 
der  genau  correspondiren*    Allein   dessen    ungeachtet  kleben 
sie  nur   leicht  zusammen  und  sind    keinesweges  verwachsen. 
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so  dass  ich  an  allen  ]ÜDgeren ,  wie  ältereo  Blilttern  ,  so  ich 
untersuchte  I  sie  mit  wenig  Mühe  und  ohne  Riss  zu  trennen 
vermochte.  Sie  gleichen  dann>  die  mangelnden  Haare  abge- 
rechnet, aub  Vollkomaenste  den  ausgebreiteten^ Blattanhän- 
gen von  Dionaca  muscipula«  Wenn  sie  daher  auch  Im  zu« 
sammengelegten  Zustande  Luft  oder  Wasser  einscbliessen ,  so 
können  sie  dennoch  nicht  als  Blasen^  denen  der  Utricula^ien 
ähnlich^  betrachtet  werden. 


Zweytes    Capitet. 

Wässerige     Ausdünstung    und    Einw 
S9ugung    der    61ä:tter» 

fi.    286. 
Ausdunstung  und  Verdunstung. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Erfahrung,  dass  ein  beblättert 
ter  Zweig  einer  lebenden  Pflanze,  von  ihr  getrennt,  in  K.ur* 
zem  an  Gewicht  verliert  und  dass  er  dabey  den  Körpern ,  die 
er  berührt I  oder  die  ihm  znnllehst  liegen,  eine  Feuchtigkeit 
mittheilt,  deren  Maass  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
versehieden  ist.  Es  verdunstet  viel,,  sagt  Mariotte  (Esa. 
s.  1.  veg,  98.)  von  den  Pflancen,  besonders  an  warmen  Ta- 
gen; ein  Weinschössling,  eines  Fusses  Lange,  verliert  täglich 
mehr  ab  zwey  bis  drey  Löfiel  voll  auf  diese  Art.  Die  er- 
sten zusammenhängenden  Versuche  darüber  verdanken  wir 
Haies,  dem  später  Guettard  und  noch  später  Senebier 
folgten.  Aber  schon  Mariotte  bemerkt,  dass  man  das 
Trockeuwerden  z.  B.  eines,  durch  einen  Majfrost  getödteten, 
Weinschösslings  von  der  Verdunstung  eines  lebenden  Zweiges 
wohl  unterscheiden  müsse  und  noch  mehr  hat  Decandolle 
(Phys.  I.  108.)  auf  den   Unterschied   dieser  Phänomene  auf- 
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merkiani  gemacht  Ein  feuchter  unbelebter  Körper,  eiuer 
trockoen  Luft  ausgesetzt ,  giebt  seine  Feuchtigkeit  aa  diese  ab 
und  dieses  wird  sehr  beförderl,  wenn  die  Luft  warm  ist  und 
noch  mehr ,  wenn  sie  durch  einen  Wind  stets  erneuert  wird. 
Auch  lebende  Körper  befinden  sich  in  diesem  Falle  und,  um 
hier  nur  bej  den  Pflanzen  stehen  zu  bleiben ,  so  vertrocknen 
bekanntlich  lebende  Wassergewächse,  sowohl  Phanerogamen, 
als  Cryptogamen,  sehr  bald ,  wenn  sie  von  Wasser  enlblössl 
sind ,  ohne  dass  sonst  etwas  mit  ihnen  vorgenommen  worden^ 
Gewisse,  in  einem  stets  feuchten  Medium  lebende  Pflauzen- 
Iheile  z.  B.  Wurzeln  ,  gewisse  in  feuchter  Atmosphäre  faeei*- 
den  weise  vcgetirende  Cryptogamen  z.  B.  Moose,  werden ,  wenn 
man  sie  in  trockne  Luft  bringt,  sehr  bald  trocken  und  dieses 
ebenfalls  ohne  gctödtet  zu  werden«  Wenn  dagegen  andere 
rOanzen  oder  Pflanzenthetle  «.  B.  lebende  Blätter  von  Pfaane- 
logamen,  durch  Gewichtsverlust,  durch  Wasserabsetzung  an 
Körper,  welche  ihnen  nahe  liegen,  oder  sie  berühren,  zu 
erkennen  geben ,  dass  Wasser  in  Dunstgestalt  von  ihnen  ent- 
weiche: so  geschiebet  dieses,  ohne  dass  sie  dabey  trocken  oder 
welk  werden,  vorausgesetzt  nemlich ,  dass  sie  mit  dem  Stamme 
verbanden  geblieben  sind  oder  dass  sie  auf  andere  Art  die 
von  ihnen  gegangene  Feuchtigkeit  wieder  zu  ersetzen  vermögen« 
Im  ersten  Falle  also  geht  die  Entweichuog  wässeriger  Materie 
in  Dunstgcstalt  schnell  und  ohne  Hemmung  vorsieh,  so  kioge 
bis  nichts  mehr  vorhanden  ist:  im  zweyfea  hat  sie  ihr  be* 
stimmtes  Maass,  indem  der  Verlust  sich  von  einer  andern 
Seite  immer  wieder  ersetzt.  Jene  erste  Wirkung  kann  man 
die  Verdunstung  nennen:  Dec an  dolle  bezeichnet  sie  (A.  a. 
O.)  als  deperdition  insensible«  Die  andere  wird  Aasdunstnng 
zu  nennen  scyn :  bey  Dccaudolle  heisst  sie  emanation» 
exhalaison  aqueuse.  Es  ist  jedoch  die  Gränze  zwischen  bey- 
den  nicht  immer  anzugeben.  Die  Früchte  z.  B.  wenn  sie 
trocken  werden ,  scheinen  solches  mehr  zu  werden  durch  eine 
Verdunstung  ihrer  wässerigen  Theile,  als  durch  eine  Ausdunstung 
und  andrerseits  ist  bey  BK^ttern ,  welche  ausdunsten  ,  auch 
einiger  Verlust  an  Feuchtigkeit  durch  Verdunstung  nicht  zu 
läugnen.  Wir  werden  uns  für  jetzt  nur  mit  der  Ausdun- 
stung der  Blätter   beschäftigen ;    später  wird  sich  Gelegenheit 


Digitized  by 


Google 


487 

darbieten  y    ancb  Docb    vod   der    VerduDstung  durch   sie   zu 
reden» 

5.    287. 
Verhältniss  der  Ausdunstung  zu  äussern  Einflüssen« 

Die  Stärke  der  Ausdunstung  richtet  sich  nach  Süsseren 
und  inneren  Bedingungen.  Die  äusseren  Einfliisse ,  welche  sie 
iBodiSciren,  sind:  Wärme,  Lielit,  eine  gewisse Luftbeschaffenw. 
lieit,  die  Tages-  und  Jahreszeiten.  Die  Transspiration  wird 
sowohl  doroh  die  Wärme ,  als  durch  das  Licht  befördert : 
aber  am  stärksten  ist  sie,  wenn  bejrde  vereint  ihre  Wirkung 
ansüben*  An  waraen  Tagen  dunsten  die  Pflanzen  weit  mehr 
ans  und  bedürfen  weit  öfter  des  Begiessens  zum  Ersätze  der 
verlorengegangenen  Feuchtigkeiten  :  bej  kühler  Temperatur 
hingegen  stockt  ihre  Transspiration  und  mit  ihr  die  Consum. 
tion  von  Wasser  fast  ganz«  In  BetrefiF  des  Lichtes  bemerkte 
Guettard,  das$  von  zween  beblätterten  Zweigen  unter 
übrigens  gleichen  Umstanden  derjenige^  auf  welehen  er  das 
Sonnenlicht  fallen  liess ,  weit  stärker  tiansspirirte^  äk  det\ 
welchen  .er  davor  geschutat  hatte ,  selbst  wenn  dieser  sich  i» 
einer  beträcbtllck  höheren  Temperatur  befand  (Duhamel 
Phys.  L  t45.)«  Auch  Senebier  bemerkte  eine  weit  stär* 
kere  Ausdunstung  im  Sonnenlichte  bey  übrigens  gleicher  Wärme 
«(Phys«  veg.  IV.  60.)  und  Decandolle  glaubt  aus  einem 
Versuche  schKessen  zu  können^  dass  hiebejr  das  Sonnenlicht 
durch  ein  sehr  verstärktes  Lampenlicht  sich  ersetzen  lasse. 
S  enebier  versuchte  die  Grösse  des  Untei*schiedes  der  Trans- 
spiration j  welche  im  Sotinenlichte  und  der ,  welche  im  Schat- 
tet Statt  findet  y  auszumitteln  ^^  jedoch  ohne  ein  constantes 
Resultat  zu  erbalten  (A.  a.  O.  640-  Decandolle  äussert 
die  Ansicht  (A.  a.  O*  .iii.>,  die  Wärme  bewirke  die  Ver- 
dunstung, das  Licht  die  Ausdunstung  der  Blattflüssigkeiten  : 
aber  womit  lässt  sich  dieses  beweisen?  Und  ist  nicht  auch 
znr  Bildung  ,der  Dünste  im  letzten  Falle  die  Wärme  erfor* 
derlic)i?  Daher  denn  ist  mit  der  Ausdunstimg  der  Pflanzen 
vermöge  bekannter  physicalischet*  Gesetze  stets  eine  Vermin- 
derung ihrer  Wärme  so  wie  der  Temperatur  ihrer  Atmos- 
phäre verbunden ;  daher  werden  lebende  Pfldnzcn  nie  so  sehr 
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erwärmt,  als  todte  (ScDebier  a.  a.  O.  66,};  daher  Tcr- 
breiten  Bäume  im  Sommer  unter  ihrem  Schatten  eine  so  an- 
genehme Kühlung.  Betreffend  den  Einfluss  der  Luftbeschaf' 
fenheit,  so  befördert  eine  trockne  Luß|  ein  hoher  Barome- 
terstand die  Ausdunstung  sehr ;  noch  mehr  geschieht  dieses 
durch  Bewegung  der  Luft,  Demiich  durch  Winde.  Von  den 
Tageszeiten  sind  der  Morgen  und  der  Mittag  der  Transspiration 
am  günstigsten:  Abends  vermindiert  sie  sich  und  Naehts  hört 
sie  gemeiniglich  ganz  auf  (Haies  Stat.  ao«)«  In  Ansehung 
der  Jahreszeiten  ist.  sie  unter  gleichen  Umständen  im  Frühjahre 
und  Sommer,  am  stärksten  :  im  Uerbsle  nimmt  sie  sehr 
ab  und  im  Winter  bemerkt  man  keine  mehr  (Seneb.  a,  a. 
O.  69.). 

5.    288. 
Und  za  innern  Bedingungen» 

Betreffend  die  subjectiven  VerhiU Inisse ,  welche  die  Aus- 
dunstung modificiren ,  so  steht  solche  im  Allgemeinen  mit  der 
Anwesenheit  der  Blätter  überhaupt,  so  wie  mit  der  Grösse 
der  Oberfläche ,  welche  sie  darbieten ,  im  Verhältnis«.  In  der 
nemlicben  Zeit,  wo  beblätterte  Zweige  i5 — 5o  Ünaen  Wasser 
einsogen  und  pcrspirirten ,  hatten  andere  von  gleicher  Art 
und  Grösse ,  denen  man  die  Blätter  genommen ,  nur  i  Unze 
verbraucht  und  ein  Apfel  perspirirte  ungefähr  so  viel|  als 
zwey  Blätter  des  nemlichen  Baumes,  was  ungefähr  gleidie 
Oberffitcben  gab  (Haies  veget,  Stat.  29.  So.)*  Guct- 
tard  fand,  dass  die  Ausdunstung  an  Stärke  abnahm,  sowie 
er  die  Blätterzahl  verminderte  (Du harn.  I«  i46.).  Sehr  zer- 
schnittene Blätter  dunsten  mehr  ans ,  als  ganse,  indem  sie  der 
Atmosphäre  mehr  Berührungspunete  darbieten  nnd  sie  nehmen 
daher  vorzugsweise  den  mittleren  Theil  der  Pflanzen  ein.  Al- 
lein andrerseits  richtet  sie  sich  keinesweges  allein  nacli  der 
Grösse  der  Oberfläche ,  sondern  es  kommt  auch  vieles  auf  die 
Beschaffenheit  der  Blattsubstanz,  so  wie  auf  die  Organisation 
der  Fläche  des  Blattes  an.  Schon  Haies  bemerkte,  dass 
die  immergrünen  Blätter  z.  B.  von  Citrus,  and  Gnettard, 
dass  die  Saftgewächse  z,  B.  die  Arien  von  Cactus  und  Eu- 
phorbia ,   weniger  ti  ansspirirlen  ,   als   andere ,   «fahren  Blätter 
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von  mehr  krantartiger  Textur  siod  (D  u  h  a  m.  I.  c»  147*  i490- 
Bey  Aloe  Lingua,  Hedcra  Helix  und  Prunus  Laurocerasus 
war  ich  unter  den  ncmlicben  Umsläuden ,  wo  häutige  Blät- 
ter sehr  traosspiriiien ,  nicht  vermögend,  eine  Ausdunstung 
hervorzubringen  ,  indem  Glasscheiben ,  den  Flächen  der  Blät- 
ter applicirty  völh'g  troeken  blieben,  wie  sehr  und  wie  lange 
auch  das  Sonnenlicht  einwirken  mochte  (Verm.  Sehr.  I. 
177.)*  Decandolle  schreibt  (A.  a.  O.  111.)  diesen  Erfolg 
bejr  den  SaHgewächsen  der  geringen  Anzahl  ihrer  Poren  zu : 
allein  deren  sind  doch  sowohl  bier^  als  bey  den  genannten 
immergrünen  Blättern  nicht  so  gar  wenige  9  dass  dieses  allein 
im  Stande  wäre  9  das  Ph&iomen  zu  erklären«  Man  mnss 
'vielmehr  den  Mangd  eines  dazu  erforderlichen  Grades  von 
Beizbarkeit  mit  in  Anschlag  bringen ,  welcher ,  wie  der  Zä- 
bigkeit  des  'Ld>ens  bey  den  saftigen  Gewächsen  überhaupt, 
so  auch  ihrer  mangelnden  Ausdunstung,  zum  Grande  zu  lie- 
gen  sdieint.  Diesen  Fall  also  abgerechnet,  ateht  die  Stärke 
der  Ausdunstung  .einer  Blattfläche  nostreitig  auch  mit  der  An* 
sahl  ihrer  Poren  in  geradem  Verhältnisse.  Im  umgekehrten 
Verhältnisse  dagegen  steht  sie  mit  der  Dichtigkeit  des  Ue-. 
berzoges  voii  Haaren  und  bey  Pelargonium  tomentosum 
bemerkte  ich  daher  unter  gleichen  Umständen  eine  weit  min. 
dere  Ausdunstung,  ab  an  den  glatten  Blättern  von  Selinum 
decipicns  (Verm.  Sehr.  L  176.). 

8.    289. 
Stärke  der  Ausdunstung. 

Die  Grösse  der  Ausdunstung  auf  Zahl  und  Maass  zu  re. 
duciren  hat  besonders  Haies  sich  Mühe  gegeben.  Nach  sei- 
ner  Berechnung  transspirirte  eine  Sonnenblume  5'/i  Fuss  hoch 
in  1  a  Stunden  eines  sehr  warmen  trocknen  Tages  1  Pfund  und 
14  Unzen  Flüssigkeit:  im  Mittel  betrug  die  Transspiration  1 
Pfund  4  Unzen,  in  einer  warmen  trocknen  Nacht  aber  nur 
5  Unzen  (Veg.  Stat  S.)*  Wenn  Haies  dabey  die  Quan- 
tität der  Transspiration,  so  eine  Sonnenblume  von  5  Puss 
Höhe  in  der  Mitte  des  Sommers  innerhalb  a4  Stunden  erlitt, 
mit  dem  vei^lich,  was  ein  Mann  in  der  nemlichen  Zeit  an 
Flüssigkeit ,    durch  Transspiration ,    Urioausleeruog   u.  s.  w. 
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IQ  verlieren  pflegt:  «o  fand  er  durch  eine  tehr  susammenge^ 
setzte  Rechnung  ^  die  jedoch  cum  Theii  auf  Thatsacheii  toh 
relativer  Gültigkeit  sieb  gründet ,  dass  die  Sonnenblwne,  Masse 
gegen  Masse  gerechnet  i  siebencehnraal  mehr  durch  ihre,  Ter. 
haitnissnussig  viel  grössere ,  Oberfläche  verlor  Cl«.  c  i^>. 
M  irbel  wiederholte,  in  Verbindung  mit  den  Herren  De?  foi»« 
taines  und  Chevreal,  die  Versuehe  voa  Haies  und  sie 
hatten  dadurch  von  neuem  Gelegenheit,  sich  von  deos  Sdiarf> 
sinne  und  der  Genauigkeit  dieses  vortrefBichen  Physikers  au 
«berxeugen  (Eleraens  1;  m^).  Ward  femer  voo  Haies 
(A.  a.  O«  ai.)  die  Transsptration  der  SonneBblBOie  mit  der 
▼oo  andern  Gewachsen  in  der  Art  vergiicheo,  dliss  nm»  eitt 
Verfaftltniss  xnm  Grunde  legte»  susanunengesetct  einerseits  ans 
der  Grosse  der  Oberfläche ,  andrerseits  aus  der  Menge  des 
Ausgedunsteten  den^  Gewichte  nach:  so  gab  dieses  für  die 
Sonnenblume  Vi^  in  a4  Stunden,  fiir  den  Weinstock  Vi^, 
fiir  den  Kohl  Ysof  für  ein  Apfelbaumohen  Vto9i  för  ein  G* 
tronenbaumchen  '/m  in  der  nemliehen  Zeit,  so  dass  folgücb 
immergrüne  Blätter  weit  weniger,  als  abfallende,  ausdnnsten 
(L.  c.  at.).  Auf  eine  etwas  versduedene  Weise  schatsle 
G^uettard  die  Stärke  der  Transspiration ,  indem  er  sie  mit 
dem  Gewichte  der  Pflanze  verglich  (Du harn.  1.  c;  i4^.). 
Am  stärksten  war  nach  dieser  Schätswig  die  vom  Coroel- 
kirschbaume,  indem  ein  Zweigi.  5  i/>  Drachmea  schwer,  in  ^4 
Stunden  itV4Drachm^.traQssptrirte.  Ueberhaupt  gaben  die  mci* 
stendervon  Guettard  untersuchten  Pflanzen  wenigstens  die 
Hälfte  dessen  ,  was  sie  au  Gewicht  betrugen-,  durch  die  Aus. 
dunstung  von  sich.  Weniger  Zuverlässigkeit  scheinen  die  Yer^ 
siichevoo  Saint-Martin  zu  gewahren,  deran  Seaebier 
(A.  a.  O.  69.)  gedenkt.  Er  schätzt  z.  B.  die  ZaM  der  Blatter 
eines  Baumes  von  mittlerer  Grösse  auf  ^ooo,  deren  iedes  zu 
Vicenza  täglich  10  Gran  transspirirt ,  und  so  berechnet  er  die 
tägliche  Ausdunstung  dieses  Baumes  zu  o5  Pfund*  Indem  er 
feiner  den  Calcui  von  Haies  zum  Grunde  1^,  findet  er 
dass  eine  Mayspflanze  nngcTäbr  7  Drachmen,  ein  gewöbnli* 
eher  Kohl  a5  Unzen,  eine  Sonneublome  34  Unzen  durdi 
Ausdunstung  in  a4  Stuudea  verloren  hatte:  wogegen  die  Aus- 
dunstung   eines   Maulkceibauiues   auf  nur  18  Unzen    \iähreuti 
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eines  Sommertdgcs  von  ihm  gesoliUtzl  wird.  Auch  die  Ver- 
suche voi>  Schübler  und  Halder  (Unters,  üb,  Temp, 
Veränd.  d.  Vegetab.  26.)  gaben  keine  bemerkenswertbea 
Ilesaltate.  Von  6a  verschiedenen  Pflanzen  setzten  sie  ein  be- 
stimmtes Gewicht  frischer  Blätter  oder  BlumeDblätter  einer 
Zimmertemperatur  von  17 — i8^R.  Hus  und  beobachteten  nun 
den  Gewichtsverlust,  den  nach  a4  Stunden  sowohl  die  Blät- 
ter überhaupt,  als  das  darin  enthaltene  Wasser  insbesondere 
erlitten  hatten.  Bey  Blumenkronen  war  dieser  bedeutender, 
als  bey  Blättern ,  auffallend  gering  aber  bey  Saftgewächsen« 
Von  Laubhölzcm ,  namentlich  Buche »  Eidie ,  Pappel ,  verlo- 
ren die  Blätter  in  dem  genannten  Zeiträume  ungcfi'ilir  die 
Hälfte  ihres  Gewichts,  wie  Guettard  angegeben  hatte*<   • 

§.    290. 
Vei*hältniss  der  Ausdunstung  zur  Absorption. 

Vergleicht  man  diese  von  einer  Pflanse  ausged unstet e» 
Flüssigkeit  mit  dem  Quantum  derselben,  das  in  der  nemli- 
chen  Zeit  von  ihr  durch  die  Wurzel  oder  durch  den  unteren 
Theil  des  Stengels  aufgenommen  ward ,  so  bieten  sich  eben« 
falls  viele  Schwierigkeiten  dar  und  es  fehlt  daher  auch  hier 
an  übereinstimmenden  Beobachtungen.  Nach  den  Versuchen 
von  Haies  stehen  Aufnahme  und  Verbrauch  an  Flüssigkeit  in 
ziemlich  gleichem  Verhältnisse«  Ein  Zwerg  -  Birnbaum,  welcher 
71  Pfund  und  8  Unaen  wog  und  mit  den  rWnrzeln  in  ein« 
bestimmte  Quantität  Wasser  •  gestellt  war^  sog  davon  in  jo 
Tagesstunden  1 5  Pfund  ein  und  dunstete  dagegen  in  eben  die» 
aer  Zeit  i5  Pfund  und  8  Unzen  aus,  also  8  Unzen  mehr, 
als  er  aufgenommen  hatte.  Haies  giebt  nicht  an,  durch 
welches  Verfahren  er  dieses  Resultat  erhalten  habe,  vermuth* 
lieh  durch  Wägen  der  Pflanze  vor  und  nach  dem  Versuche: 
denn  er  setzt  hinzu  ^  dass ,  wenn  er  Zweige  von  gleicher 
G rosse y  die  einen  beblättert,  die  andern  unbeblättert ,  mit 
dem  abgeschnittenen  Ende  in  Wasser  gestellt,  jene,  nachdem 
sie  dasselbe  stark  eingesogen  und  ausgedunstet,  leichter,  diese, 
nachdem  sie  sehr  wenig  verzehrt,  schwerer,  als  vor  dem  Ver- 
suche» befunden  worden  seycn  (L.  c.  aS.  2g.)«  Senebier, 
um   das  Verhältoiss  zwischen   Eiosaugung    und   Ausdunstung 
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aussumitteli» »  uiDgiJ)  eine  MänscnpltaDae ,  derea  Uotertheil  m 
eine  bcstioimte  Meogc  Wassers,  tauchte ,  so  ia  einem  Gefässe 
mit  eogem  Halse  eift^escblosseD  war,  mit  einer  gläsemea  Kuget 
vkai  verglich  dann  das  Gewicht  des  Traosspirirtea  mit  dem,  was 
sie  aD  Wasser  absorbirt  hatte ,  wobey  er  zagleich  auf  deo 
Verlust  dttrcb  Evaporation  des  Wassers  im  GeTasse  und  durch 
EntweichuDg  von  Luft,  sa  Dünste  ettthaken  konnte,  üüek« 
sieht  nahm.  Das  &esuUat  war  im  Laufe  des  Versuches ,  der 
drey  Monat  lang  fortgesetzt  ward,  sehr  verschieden:  einmal 
verhielt  rieh  die  Absorption  eur  Transspication  wie  3  su  a^ 
ein  andermal  wie  4  >u  i ,  ia  den  wärmsten  Tagen  wie  i5 
zu  i3,  und  in  einem  Versuche  mit  einem  Himbeerensweige, 
der  drey  Bltttter  und  ein  Gewicht  von  337'/)  Gran  faatte^  un- 
gefähr wie  6  zu  5  (Phys.  veg*  IV,  ^S.).  Diese  Besultate 
sind  daher  denen  von  Hale$  ganz  entgegengesetzt:  indessen 
bezeigt  Senebier  selber  sich  mit  ihnen  wenig  zufrieden  und 
unstreitig  bedarf  die  Methode  ncMsh  sehr  der  VervollLommaung. 
Dessenungeachtet  glaubt  DecaadoUe  auf  Rechnung  der 
übei?wiegenden  Absorption  einen  Theil  der  Zunahme  der  Ge- 
wächse aa  Masse- setzen  zu  könneaCPhys«  veg.  l.  liS*)* 

5.    29t. 
Beschaffenheit  des  Ausgedunsteten. 

Das  von  den  PflanzenUSctenr  Ausgedunstete  wird  in-  ge<- 
wobnKehem  Falk  Ton  der  Atmosphäre  aufgenommen,  um 
hier  vielleicht  weitere  Veränderungen  zu  erteident  Dtese  hat 
die  Pflanzenphysiologie  bis  jetzt  nieht  zmn  Gegenstände  ihrer 
Nachforschungen  gemacht,  sondern  angenonunen,  daas  die 
Lnft  dadurch  in  dem  Verhfthnissd  ihrer  Bestandthcile  keine 
Veränderung  erleide,  was  schwerlich  unbedingt  zugegeben 
werden  kann.  Wenn  aber  andere  Körper,  welche  im  Stande 
sind,  ienen  Dünsten  ihren  Wärmestoff  zu  entziehen  ^  in  der 
Nähe  oder  in  unmittelbarer  Berührong  mit  der  ausdunstenden 
Fläche  sind :  so  schlägt  die  Ausdunstnogsmaterie  sich  an  ih- 
nen oder  an  der  Pflanze  in  Gestalt  von  Tropfen  nieder,  wel- 
che zuerst  äusserst  klein  sind,  abei*  sich  foil während  ver* 
grössern  und  endlich  in  eine  Flüssigkeit  sich  vereinigen.  Du« 
hamel  und  Senebier  nennen  dieses  die  merkliche  Ausdun- 


Digitized  by 


Google 


t3 

Ja 


*t"t,g  in,  Gegen«»«,     j      ' 

nieht   dahin  gehörige      ^m.*'^      ^•»♦<^''       **^''*^. 

sammelle  diese  PiüssiLv,     -  •***"»«««•       XT    «    ' 

sowohj  Kräutern ,  ala     »^  '^i*' ,    ^****     «i»     vejr-«  *:^-  - 

«Jeo  Jbesonders.    Sie      wlt*"* "'***"*'«»»      «««»      « 

"o  »es  konnte  keine      ^  ^^      ^'^^*»    «•"        ^'^'^ 

'^abrnehmea;  auch   di«     _^'''**:***«**eoheit      <Je^     t 

nemliche,  «nd  «war    ^wr.^^**^***®  Schwere     -«- 

^io  Flüssigkeit  schneller    i«    ^T    **?*  "''''*'*     ^W««^ 

ser  ,  zum  Beweise ,  das»      si  J^^*"       ""^"^  " »>«''•  .     -^ 

^-«-Duhamel  beofc^^VT^^r/T'' ''"**    '*-^™^ 

.-.romatJschen  Pflanze«     «1^^      *       ^  ^^-  «•  <>-    »44.J> 
OeruchvonderPfl«":!^^*-   J^r^rr"^    ^afif/ 
^-  fich  aher  bald     ^erloV.       ^iZ.  Z^'"'^'^'^     ^^ 
^-.at.gen  Gelegenheit,     g«!,«!,*    ^.^  tw^^""^    *-^ 
.ed^stete  Wasser    «i«««        «-oK.anhC^d"''"*     *->' 
Pflanze    auch  weo»     <li«««  „i«H*  einearo^'?    ^«-"- 

cWh  geprüft  «nd  d«ri„  «i„en  sehr  '*'""**'''"'-*■ 
artiger  Materie  watrs«„o«,™en  CL.  c  S '**''' ^»*I.« 
«"cbe  erhielt  er  «„3  ^o  XJ«a:e„  desseifa^^-  ^"  ^-o« 
«nc,  10  einem  andenca  aus  6  Pfunden  .,  *,  ^''''»  i»« 
'P'nrten  Wasser,  ^V  Ci^««  ,  in  einem  .»  ^«*«o 
-.  Nlede^ehlag  -3^/^  C^.«„  «..eher  Ci^-*-  a„3  ^ 
«n  rheile  nach    aus     hax-zigen    und  gon.ni&  *  **««» 

nem  Heineren  Antheile       a1>er     aus  schwefei  *"  **°^»,      , 
w.  bestanden,    r>a    nun     diese   Materien  nichTfl'**  ^«te 
•«eilte  Senebier      di«       «*was     tünsthohe  BynTi"^*^   -'«c 
aas  transspirirte  Wassex-     «aiclit  aus  den  Pflane       *^  «ur^ 
^on  Dampfen ,    sondern       in      Oestait  unendlich  i,*^**   '"  ^ 
«hcD,  welche   in     ]:>uns«:      übergehen,    sowie«-  **"  ^*-« 

"'ncliym  des  BUttes       an        de^en    Oberfläche  IV*  ****** 
*"f«ä«  e»  also  die    fixen     TfaeiJe,  welche  es  in  j     "«*»•       X:»  , 
"<»«•»  luhrt,  an    der    Oberflöche    «arücklasse»   köL  ********   *^*= 
•«  •«  die  iweyte      al>ergel>t.       AUein   dä3nücu"J^'     ^'^'l 
J^öi-pern  jchcint  ,    eben     so     wie   ihre  Auflösüchkeit,  k-**       "* 
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luier,  sondern  vielmehr  nur  ein  relativer  Begriff  zn  scyn^  was 
schon  Mariotte  (S.  1.  veg«  d.  pl.  8.).  gesagt  hat,  und  bey 
der  Anddunstung  organischer  Körper  von  einem  Auflösungs- 
mittel» welches  die  Kunst  nicht  nachahmen  kann ,  abzub'Aogcn. 

§.    292. 
Wirkung  des  Bestreichens  der  Blatter  mit  Oel. 

Dieser  unsureicbcnden  Resultate ,  welche  die  Chemie  ge* 
währt y  unerachtet ,  scheint  es  doch  ,  dass  das  von  den  Pflan- 
zen Ausgedunstete  ans  ihnen  Stoffe  entführe,  deren  längeres 
Verweilen  (ur  sie  nachtheilig  und  endlich  verderblich  seyn 
kann.  Dieses  wenigstens  ist  der  Erfolg,  wenn  Blätter  mit  ei* 
nem  Ueberzuge  versehen  werden,  der  alle  Absdunstong  auf- 
heben muss.  Bonnet  bestrich  zu  dem  Ende  eine  oder 
beyde  Blattflächen  mit  fettem  Oele  oder  tauchte  den  Blatt- 
stiel darin  ein ,  was  in  Kurzem  den  Tod  des  Blattes  mijt  einer 
braunen  oder  schwärzlichen  Farbenverunderung  zur  Folge 
hatte.  Zarte  krautartige  Blätter  wurden  schneller  auf  diese 
Art  verändert,  als  Theile  von  einer  härteren  Textur  (RecL 
s.  rUs.  d.  feuilles  $.  XII.).  Eben  so  sah  Willdenow 
an  einer  Glashauspflanze  die  Blätter,  welche  man,  um  die 
Schildläuse  zu  tödten,  mit  Oel  bestrichen  hatte,  sämmtlidi 
abfallen  (Grundr.  d.  Kraut.  Kunde  6.  Aufh  §.  a85.). 
Ich  habe  diese  Versuche  wiedcrhohlt  und  die  nemlicben  Wir. 
kungen  vom  Oel  wahrgenommen  x  die  damit  bestrichenen 
Blätter  starben  bald  ab.,  indem  sie  braune  Flecken  bekamen, 
welche  sich  vom  Bande  gegen  die  Mitte  ausbreiteten.  Zu 
ähnlichen  Versuchen  bediente  sich  Guettard  eines  Firnisses, 
womit  er  die  Blätter  bald  an  der  oberen ,  bald  an  der  unte* 
ren  Seite  überzog;  diese  litten  dabey  sehr,  doch  im  ersten 
Falle  weniger.  Duhamel  versuchte  einen  Ueberzug  von 
Honig ,  Syrop ,  Leim  und  einer  Gummianflösung,  um  den  Er- 
folg der  davon  unterdrückten  Transspiration  zu  beobachten  t 
allein  entweder  war  die  Application  schwierig ,  oder  der  Ue- 
berzug erhielt  sich  nicht,  oder  er  war  ohne  Erfolg.  Dnha* 
mel  bediente  sich  daher  in  gleicher  Absicht  eines  mit  Wein« 
geist  bereiteten  Firnisses:  allein  das  Verderben  der  Blätter 
erfolgte   daduixh    so   schnell;    dass  er   sich  nicht  überzeugen 


Digitized  by 


Google 


495 

konnte^  «s  sej  incfirect  durch  n«mmung  der  Ausilnnstung 
bervorgebradjt  y  aondern  einen  directcn  tödtenden  Einflnss 
davon  auf  das  Zellgewebe  annalim.  Den  nemliclien  Zweifel 
unterhalt  Dnhamel  in  Ansehung  der  von  Bonn  et  wahr* 
genommenen  Wirkungen  des  Oels  (Phys.  d«  arb«  I.  178.)* 
Allein  dieser  bemerkte  bereits ,  dass  Blätter  weniger  litten^ 
wenn  man  sie  nur  auf  der  oberen  Seite  geölt  hatte,  als  wenn 
dieses  ati  der  Unterseite  geschehen  war  und  er  ermittelte  durch 
eine  Reihe  von  Versudien  mit  verschiedenen  Blättern  p  dass 
sie ,  bloss  auf  der  Oberseite  geölt ,  wenn  ihre  Stiele  in  Was- 
ser tauchteui  tiessen  weit  mehr  eingesogen  und  transspirirt 
hatten ,  als  wenn  ihre  Unterseite  mit  Oel  übereogen  worden 
war  (L,  c.  56.).  Auch  wenn  ich  Blatter,  so  nur  an  der  Unter- 
seite ausdunsten,  e.  B«  von  Tussilago  fragrans,  an  der  Ober. 
Seite  mit  Oei  bestrich ,  blieben  sie  noch  mehrere  Wochen  frisch 
und  fuhren  fort  zu  transspiriren  :  wogegen ,  wenn  ich  nur  die 
Unterseite  geölt  hatte,  die  Ausdunstung  hier  gleich  aufhörte, 
womit  schon  nach  wenigen  Ta{[en  der  Anfang  des  Ab* 
Sterbens  eintrat  (Vei*m.  Sehn  I.  178.)«  Ich  bin  daher  ge* 
Tieigt ,  einen  grossen  Tfaeil  des  Erfolgs  in  diesen  Versuchen  der 
gehemmten  Transspifation  euzoschreiben.  Bekanntlich  tritt 
bey  Insecten  ,  welche  durch  Stigmate  athmen,  ebenfalls  schnei-? 
1er  Tod  ein,  wenn  diese  mit  Oel  betrieben  werden.  J.  P. 
Moldenhawer  wollte  diesen  Erfolg,  so  wie  Duhamel 
«inen  ähnlichen  bey  Pflanzen ,  nicht  der  aufgehobenen  Respi* 
ration ,  vermöge  Verschliessong  der  St^mate  durch  das  Oel, 
zuschreiben  ,  sondern  einer  unmittelbaren  Aufhebung  der 
Reizbarkeit  durch  dasselbe  (Bey  tr.  Sog.)«  Allein  meia  Bru« 
der  hat  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  Ansidit 
durch  Versuche  darzuthun  sich  bemuhet  (BioL  IV.  iSS.). 

S«   293. 
Ausdunstui3g  eine  eingeschränkte  Verdunstung« 

Da  das  Blatt  in  seinem  Parenchym  stets  eine  grosse  Menge 
von  Saft  enthält ,  so  muss  die  trockne  Luft ,  besonders  unter 
Beyhiilfe  von  Licht  und  Wärme,  immer  thätig  seyn,  ihm  sol- 
che zu  entziehen.  Bey  den  meisten  phaoerognmischen  Ge- 
wächsen aber  ist  das  Blatt  gegen  diese  Wirkung  geschätzt  durch 
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die  Oberhaut,  eine,  wie  wir  sahen,  einfache  oder  mehrfache 
Lage  von  dickwandigen ,  aber  dennoch  durchsichtigen  und, 
wie  ea  scheint ,  safUosen  Zellen.  Diese  lassen  nur ,  als  patho- 
logisches Phänomen,  ausnahmsweise  tropfbare  oder  dnnstför- 
mige  Flüssigkeit  durch ,  nemlich  wenn  eine  äussere  Ursache 
z.  B,  übermässige  Wärme  oder  eine  innere  z.  B.  Uebermaass 
von  Saft  oder  ein  zu  starker  Antrieb  desselben ,  vorhanden 
ist:  im  gewöhnlichen  Zustande  hingegen  schützt  die  Oberhaut 
das  Farenchym  vor  der  Zerstreuung  seiner  Feuchtigkeiteo, 
vermöge  der  Luftschicht ,  welche  zwischen  ihren  bejrden  La« 
mellen  eingeschlossen  ist,  vollkommen«  Nur  wo  sie  w^e* 
nommen  worden  oder  au  sich  fehlte  trocknet  dasParencbym 
schnell  aus.  Der  erste  Fall  tritt  ein  bey  Wunden  der  Blatt- 
fläche mit  Verlust  der  Oberhaut :  den  zweyten  nehmen  wir 
bey  den  untergetauchten  Blättern  von  Wasserpflanzen  u  B. 
Potamogetoui  Vallisneria,  so  wie  bey  den  niedern  Cryptoga- 
roen  z«  B.  Moosen,  Algen  wahr.  Diese  vertrocknen  bekannt« 
lieh  schnell «  wenn  sie  ihrem  natürlichen  Elemente ,  dem  Was« 
ser,  oder  einer  feuchten  Atmosphäre  entnommen  und  in  trockne 
Luft  gebracht  worden  und  zwar  durch  unmittelbare  Verdun- 
stung der  Flüssigkeit  ihrer  Zellen.  In  ähnlicher  Art  schützet 
das  trockne  Oberhäutchen  des  menschlichen  Körpers  die  un- 
ter ihr  ausgebreiteten ,  nerven .  und  blutreichen  Theiie  vor 
der  antrocknenden  und  reizenden  Wirkung  der  Luft  und  aus 
gleicher  Ursache  sterben  weiche  Wasserthiere  ausser  dem 
Wasser  schnell,  indem  keine  Oberhaut  sie  .vor  der  Einwir^ 
kung  der  Atmosphäre  schirmt  Aber  diese  Verdunstung  des 
Blattes  wird  durch  eine  Obei*haut  nicht  au%ehoben ,  sondern 
nur  auf  gewisse  Puncte  der  Oberfläche  eingeschränkt  und  da* 
durch  in  Ausdunstung  umgewandelt,  und  das  Mittel  der  Na- 
tur dazu  sind  die  Poren.  Diese  kommen  nur  an  solchen  Thei- 
len  der  Oberfläche  vor,  welche  die  freye  Einwirkung  der 
Atmosphäre  erhalten  sollen,  sehr  sparsam  hingegen  da,  wo 
die  Blattfläche  der  Erde  angedrückt  oder  mit  einem  dichten 
Ilaarüberzuge  versehen  ist;  was  offenbar  darauf  hindeutet, 
dass  sie  in  dem  Wechselverhältnisse  zwischen  dem  Blatte  und 
der  Atmosphäre  ein  vermittelndes  Geschäft  haben.  Es  war 
zuerst  T.  A.  Kniglit,  welcher  beobachtete,  dass  Weinblätter 
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im  Sonnenscheine  nur  von  der  Unterseite  ausdunsten  (IVf« 
Beytr.  iSi.)^  nie  von  der  Oberseite  und  er  schloss  daraus 
auf  einen  Bau ,  vermöge  dessen  die  Ausdunstungsgefasse  beym 
Weinstocke  ganz  auf  die  untere  Blattflache  beschränkt  seyn 
fnüssten.  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Versuche ,  deren  £r^ 
gebniss  Sprengel  mit  Unrecht  in  Zweifel  gestdlt  hatte, 
nahm  ich  wahr,  dass,  wenn  Blätter  überhaupt  zu  einer  leb- 
haHen  Ausdunstung  geeignet  sind,  z,  B.  wenn  es  nicht  etwa 
immergrüne,  besonders  keine  saftige  Blätter  sind,  die  Ausdun- 
stung allemal  auf  derjenigen  Blattseite  sich  bemerklich  machte 
welche  mit  Poren  versehen  ist ,  dass  also  z.  B.  wo  die  Foren 
nnr  auf  der  oberen  Seite  sich  befinden,  auch  diese  dann 
allein  die  ausdunstende  ist.  Ich  fand,  dass  diese  Wirkung 
die  nemliche  blieb ,  es  mochte  die  Sonne  auf  die  obere  oder  ^ 
untere,  auf  die  mit  Poren  versehene  Seite  des  Blattes,  oder 
auf  die  andere  scheinen ,  auch  dass ,  wenn  auf  beyden  Blatte 
Seiten  die  Poren  in  gleicher  Menge  vorkamen  ,  die  nemliche 
Stelle  des  Blattes  sowohl  von  der  oberen ,  als  von  der  unteren 
Fläche  bey  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausdunstete.  Die 
Lebhaftigkeit  der  Ausdunstung  stand  mit  der  Menge  der  Poren 
rn  genauem  Verhältnisse  und  auch  an  Blättern,  welche  vom 
Stamme  getrennt  waren ,  dauerte  sie  noch  eine  Zeitlang  an  der 
mit  Poren  versehenen  Fläche  fort  (Verm.  Sehr.  I.  i74«)' 
Es  ward  demnach  hiedurch  die  von  Hedwig  zuerst  entwtk- 
kclte  Ansicht  (Kl.  Abh.  I.  139.),  dass  diese  Organe  die  Aus. 
dunstungswege  der  Gewächse  seyen,  in  [der  Hauptsache  be« 
stätiget  ^ 

S.    294. 
Antheil  der  Poren. 

Der  Bau  der  Poren  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Pa^ 
renchym  sind  geeignet,  weitere  Gründe  dafür  zu  geben.  Wo 
die  Oberhaut  einen  Poren  hat,  fuhrt  allezeit  eine  Höhle  von 
demselben  ins  Parenchym  des  Blattes,  auch  wenn  es  sonst 
aus  sehr  gedrängten  Zellen  besteht  und  diese  Höhle  ist  nach 
Moldenhawers  Beobachtungen  nie  mit  tropfbarem  Safte,  son- 
dern stets  mit  Luft  erfüllt ,  welche  folglich  durch  die  OefFnung 
des  Poren  mit  der  Atmosphäre  communicirt  oder  communiciren 
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kann.     Wenn  also  durch  Einwirkong  des  LichU  auf  das  Paren- 
chym ,  welche  Einwirkung    in    der   durchsichtigen   Oberhaut 
kein  Htnderniss  findet,    unter  gleichzeitiger  Begünstigung  der 
Tenipa-atur  und  der  innern  Reizbarkeit,  die  Feuchtigkeiten  des 
Parenchyms   zu   einem  Dunste  ausgedehnt  werden:    so   wird 
dieser  dahin  sich  begeben ,    wo  der  geringste  Widerstand   ist, 
nemlich  in   die  Höhlen    und  bey   fortschreitender    Expansion 
durch  die  Poren  seinen'  Ausweg  nehmen.    Der  Pore  wird  ge- 
bildet durch  ein  oder  mehrere  Paare  grüner  und  safterfuHter 
Zellen  ^  die  eine  Lücke  der  Oberhaut  genau  ausfüllen  und  eine 
Spalte  zwischen  sich  lassen ,  die  bald  mehr ,  bald  minder  ge. 
öffnet  erscheint     Dass    nun  diese  durch    den   Andrang    der 
Dünste,   die  vermöge   ihrer  Elasticität  einen  Ausweg  suchen, 
sich  erweitere  und  wiederum  durch   die  Turgescenz   jener  sie 
eiDscfaliesBenden   Zellen,  bey  nachlassender  Ausdehnung  sich 
zusammenziehe,  also  ein  mehr  ausgedehnter  und  ein  verengter 
Zustand  <ler  Spalte  mit  einander  wechseln,  darin  liegt  an  und 
fiir  sich  nichts  Unwahrscheinliches»    Die  Einfassungszellen  der 
Poren  sind  ,  wo  sie  die  zur  Beobachtung  erforderliche  Grösse 
haben,   stets  von    grüner  Farbe  und  enthalten   gemeiniglich 
auch  Saftkömer,  was  ihre  Belebtheit  und  ein  Vermögen,  sich 
auszudehnen  und  zusammenzuziehen,   anzeigt.    Schon  Glei- 
chen meynte  bey  der  Mauerraute  die  Oeffoung,  die  er  zum 
Austreten  des    männlichen  Saamenstaubes   der  Farrenkrauter 
dienend  glaubte ,  nach  dem  Austreten  wieder  geschlossen  gese- 
hen zu  haben   (Nouv.  d^couv.d.  1«  r^gne  veg.  36*)  und 
A.  Kroker  (De  pl.  epid.    ii.)  beobachtete  bey  AmarylUs 
forraosissima ,    dass   sie  zu    einer  Zeit  .sehr  weit  geöffnet,  zu 
einer    andern    fast    verschlossen     waren.      Moldenhawer 
(Beytr.  98.  loo.)   sah  am  Weisskohle   und  der  Mayspflanze 
des  Morgens ,  wenn  nach  einer  thauigen  Macht  die  Sonne  auf 
die  Blätter  schien,  also  die  Ausdunstung  stark  im  Gange  seyn 
unsstOy   die  Poren  geöffnet,    sonst  aber    immer  geschlossen. 
Dagegen  hat  man ,  wie  es  scheint ,  mit  Grunde  erinnert,  dass 
bey   diesen  Versuchen   die  Oberhaut  vom  Parenchym  scheine 
abgezogen  und  dann  untersucht  worden  zu  seyn,  wobey  aller- 
dings die  Beschaffenheit  der  Poren  sich  verändert  haben  konnte. 
Allein  Amici  (Ann.  d.  Sc,  nat.  II.  2i5.)  hat  diese  Veriän- 
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tlerungen  an  den  lebenden  Pflanzen  selber,  bey  reflectirtem 
Lichte  wahrgenommen  und  an  der  Oberhaut ,  dhs  von  einer 
ganz  frischen  Pflanze  abgezogen  war,  unter  dem  Microscope 
die  geöffneten  Poren  untei*  seinen  Augen  sich  schliessen  sehen. 
Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  das  abwechselnde  Oeffnen 
und  Schliessen  der  Poren ,  nemlich  jenes  bey  starker  Ansdnn- 
stang,  dieses  bey  feuchter  Luft  und  mangelndem  Sonnenschei- 
ne, so  lange  zugeben,  bis  das  Gegentheil  davon  durch  ent- 
scheidende Versuche  dargethan  ist.  Die  Zellen,  welche  die 
Oeffnung  zwischen  sich  bilden ,  scheinen  bey  dieser  Be« 
wegung  isolirt  zu  wirken,  ohne  dass  das  Parenchym  etwas 
dazu  beytrage.  Bey  vielen  Blättern  zwar  stehen  sie  mit  diesen 
in  einem,  wenn  auch  lockern,  Zusammenhange  und  ein  Beyspiel 
davon  hat  Ad,  Brongniart  aus  der  gemeinen  Garten- 
schwerdtTdie  (L.  c.  t.  Vil.)  dargestellt*  Allein  bey  andern 
Gewächsen,  besonders  solchen,  deren  Oberhaut  eine  beträcht- 
liche Dicke  hat,  ist  dieses  gewiss  nicht  der  Fall  und  bey- 
spielsweise  mögen  nur  Tradescantia  crassula  und  mehrere 
Begonien  genannt  werden.  Hier  nemlich  sind  die  Porenzellcn 
vom  Parenchym  des  Blattes  durch  einen  beträchtlichen  Zwi- 
schenraum völlig  gesondert. ' 

$.     295. 
Wasserbildung  an  der  Oberfläche  der  Blätter« 

Nicht  immer  bedarf  es  fremder  niederschlagender  Körper, 
damit  die  wässerige  Ausdunstungsmaterie  der  Blätter  sxh  in 
tropfbarer  Form  darstelle:  zuweilen  nnd  unter  besondern 
Verhältnissen  geschieht  dieses  von  der  Natur  an  den  Blättern 
selber,  ohne  dass  diese  eine  Veränderung  erlitten  haben. 
Buy  seh  sah  ein  Egyptisches  Arum ,  dessen  Hauptblattnery 
sich  mit  einer  zurück  gebogenen  Spitze  endigte ,  aus*  derselben 
Wasseilropfen  von  sich  geben,  wenn  man  die  Pflanze  begos- 
sen hatte  (Du  harn.  Phys.  d.  arb.  I.  i4i.).  Phil.  Miller 
nahm  am  Morgen  eines  heissen ,  hellen  Tages  an  der  Spitze 
von  jedem  Blatte  einer  Pisangstaude  ^  während  dieselbe  stark 
ausdunstete,  grosse  Tropfen  Wassers  wahr  (Haies  Veg. 
Stat.  fiZ.y,  Auch  ier  Thau ,  welcher  sich  des  Morgens  an 
den  Blättern,  besonders  der    niedrigen  Kräuter,  sammelt,    ist 
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Dach  Musschenbroeks  Versuchen  ebenfalis  dne  in  Tropfeo- 
Ibrm  verdichtete  AusduBstoDg  der  Pflaneen ,  die  ia  der  Art, 
wie  die  Tropfen  den  Blättern  sich  ansetzen ,  nach  deren  ver- 
schiedener Bildang  und  Oberflache  eine  verschiedene  Ordnung 
beobaditeo,  worüber  Glias  B^erkand^r  Wahrnehmungen 
angestellt  hat  <AbhdI.  der  Schwed.  Academie  XXXV. 
66.)*  Sofern  indessen  die  Darstellung  dieses  Products  nur 
bey  besonderer  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  bemerkt  wird, 
ist  sie  nicht  als  reine  Thätigkeit  der  Pflanze  zu  betrachten. 
Mehr  dürfte  dahin  gehören,  was  man  nach  J.  E«  Smith  in 
schattigen,  von  Pappeln  und  Weiden  gebildeten,  Plätzen  in 
England  zuweilen  bey  heissemi  stillem  Wetter  bemerkt,  nem- 
lich  Tropfen  reinen  Wassers ,  welche  von  den  Blättern,  wie 
ein  leichter  Regen ,  herabfallen  (Introd.  to  Bot.  2.  £d. 
2  88.),  Bey  der  Indianischen  Kresse  wird  man  zuweilen  am 
Ende  jedes  der  fünf  Hauptnerven  des  Blattes  einen  Was« 
sertropfen  gewahr  (Mirb*  Elemens  L  201.)  und  bey 
der  Calla  aethiopica  sah  man  einen  solchen  an  der  Spitze 
der  Blätter  zum  Vorscheine  kommen,  ohne  dass  die  Ober- 
fläche eine  Wunde  oder  natürliche  Oeffuung  gezeigt  hätte 
(Habenicht  in  Flora  i8a5.  34.).  Umso  mehr  mnss 
des w egen  eine  Beobachtung  von  Schmidt  (Ueb.  Aus- 
scheidung von  Flüssigkeit  an  den  Blattspitzen 
von  Arum  Golocasia:  Li  nnäa  VI.  65.)  auffallen.  Er 
glaubt,  es  trete  die  wässerige  Flüssigkeit,  welche  er  in  ähnli- 
cher Art  an  der  Spitze  jedes  Blattes  der  genannten  Aro'idee 
bemerkte ,  aus  zwey ,  in  einer  Vertiefung  unter  der  Spitze  von 
ihm  angetroffenen  Oeffnungen  hervor,  weit  genug,  dass  er 
ein  starkes  Haar  einbringen  konnte:  und  er  hält  diese  fiir  die 
natürlichen  Ausgänge  von  Canälen,  so  lämgs  des  Blattrandes 
verlaufen«  Mehrmals  habe  ich  die  benannte  Pflanze  mit  aller 
mir  möglichen  Sorgfalt  untersucht,  und  unter  der  Spitze  der 
Blätter  zwar  die  Vertiefung,  wie  sie  bey  breitblätterigen  Mono« 
cotyled^nen ,  wegen  der  convergirenden  und  zugleich  auf  der 
unteren  BlatUeite  hervortretenden  Nerven,  gewöhnlich  ist, 
aber  keine  Oeffnungen  der  angegebenen  Art  finden  können. 
Ich  vermuthc  daher,  diese  seyen  zufällig  gew;esen  und  durch 
sie   das  Haar  in  eine  von    den   grossen    Luahöhlen  gebracht 
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worden »  so  in  einiger  Entfernung  vom  Rande  verlaufen.  Es 
ist  zu  bedauero,  dass  der  Verfasset*  seioe  versprochenen  fer- 
neren Beobachtungen  darüber  nicht  bekannt  gemacht  hat. 
Wenigstens  war  in  ähnlichen «  von  mir  gemachten  Wabm^-. 
mungen  Wasser  dorch.  die  Oberbaut  ausgetreten,  ohne  alle 
Zerreissung  und  eine  Bedingung  dieses  Phänomens  scheint  zu 
sefRy  dass.  bey  bober  Lufttemperatur  Pflanzen  an  der  Wur- 
i^el  gewässert  worden»  die  zuvor  sehr  trocken  gestanden. 
Unter  solchen  Ilmständen  sah  ich  daher  z.  B.  bey  gekeimter 
Gerste  die  Spitze  )edes  jungen  Blattes  und  bey  eines  Ludolfia 
glaucescens  die  von  sämmtlichen  oberen  Blättern  ^  ein  Was- 
sei*tröpfchen  tragen.     . 

S.    296. 
Oder  in  Anhängen  und  Sobläucben.^ 

Bey  einigen  wenigen  Pflanzen  gehört  diese  Wasserbi^duog 
an  ihrer  Oberfläche  zum  Leben  und  zu  ibrer  Gesundheit  und 
die  bekanntesten  darunter  sind  die  Arten  von  Nepenthesi  Sar- 
racenia  und  Cephalatus.  Alle  kommen  bey  sonstiger  ünähn« 
lichkeit  des  Habitus  dai4n  überein ,  daas  ihre  Blätter ^  oder 
ein  Theil  ihrer  Blätter  sieb  in  Sdiläuche  verwandelt ,  deren 
jeder  mit  einem  wenig  beweglichen  Deckel  versehen  ist,  der, 
anfangs  geschlossen ,  sich  nachmals  öffnet ,  um  sieh  nie  wieder 
SU  schliessen^  In  diesen  stets  aufrechten  Schläuchen  findet 
man  ein  Wasser,  welches  ursprüngKeh  rein  und  geschmack- 
los zu  seyn  scheint,  aber  diese  EigenschaH.  nicht  lange  behält, 
indem  bald  Inseeten  bineinlalleB ,  die  bey  dem  Versuche  davon 
SU  kosten ,  darin  ihren  Tod  fanden*  Bey  Nepentfaes  distillato* 
ria  fand  man  es- (Graham  in  Bot«  Mag.  11.  2798.)  schwach 
säuerlich  von  Gescbmack  und  beym  Rochen  gab  es  einen 
Geruch,  wie  gebackene  Aepfel,  von  sieb.  Die  Quantität  des- 
selben vor  Erhebung  des  Deckels  betrug  nur  etwas  mehr  als 
eine  Drachme  in  einem  Schlauche ,  der  5  Unzen  und  5 
Drachmen  Gapacität  hatte.  In  einem  andern  weiblichen  Indi- 
viduum hingegen  nahm  es  ein  Dritthetl  der  Sehlauchhöhle 
ein.  Dass  es  in  Indien  den  Schlauch  Iiille,  behauptet  Rumph 
(Herb.  Amb«  V.)  wie  auch,  dass  der  Verlust  daran,  wel- 
cher   nach    gehobenem    Deckel   eintrete ,    während   der  Nacht 
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sich    wieder    erselze.     Es    Ut    eine    blosse    Hypothese   älterer 
Beobachter,  dass  dieses  Wasser  von  Anssen  Ikomme:  ▼ielmehr 
sagt  Graham  C^.  .a*  0.>,   ist    augenscheinlidi ,   dass  es  von 
der  iDoem  Oberfläche   des  Schlauches  abgesondert  werde  und 
eio  Beweis  davon  bt ,   was  ich  selber  im   botanischen  Gsurteo 
zu  Edinbnrgh  beobachtete :  dass  in  unau^ewadiseDcii  Sdiiäu* 
chen,    wo  der  Deckel  noch  fest  geschlossen  ist,  mau  schooy 
vermöge    der  Transparenz  der  Wände  die   WasaersainDiluBg 
wahrnimmt.    Wie   mir  scheint,    dienen  dasn    die  zabkeicliea 
mit  einem  Loche  versehenen,  Drüsen  am  unteren  Thale  des 
Schlauches  •     Auch  an  Sarracenia  porpurea  habe  ich  mich  durch 
wiederholte  Beobachtungen  überzeugt ,  dass  das  Wasser  in  den 
Schläuchen    durch    innere   Absonderung   sich    ansammle.      Es 
nahm  stets  nur  den  unteren  Tb  eil  derselben,  welcher  behaart 
ist  und  eine  kaum  merkliche  Oberhaut  hat,  ein,  und  wenn  kb 
die  Schläuche    ausleerte,   hatte   es    nach    einigen  Tagen  sieb 
wieder  ersetz^,  ohne  dass  ich  jedoch  die  Zeit,    deren  es  daza 
bedurfte,    genau    ausmittela  können.     Da    die    Bildong    der 
Becher  von  Cephalotus  ganz  mit  jenen  übereinstimmt,  so  dö- 
tbiget  die  Analogie  anzunehmen ,  dass  auch  hier  die  Wasser- 
bildung eben&lls  durch  eine  Absonderung  vor  sich  gehe.     Aoch 
in  den  Schläuchen   von  Dischidia   Raülesiana   findet  sidi  nach 
Wallichs  Beschreibimg  (PI.  asiat.  IL  35.)  stets  ein  Was- 
ser ,  in  welches  zahlreiche  Würzelchen  hinabreichen  ,  die  von 
dem  Stiele,    woran  die  Schläuche  befestiget,    ihren  XJrsprong 
nehmen.     Wallich  ist  der  Meynung,  dass  dieses  Wasser  von 
Aussen  hineinkomme,  aber  mich  dünkt,  die  Analogie  ist  auch 
hier  entschieden  für   eine  Absonderung   durch  die  Schläuche 
selber.     Auffallend   spricht  dafür  auch   die  starke  Wasseran- 
sammlung in  der  Blüthähre  von  Amomnm  Zerumbet  L.  (Zin* 
giber  Zerumbet  Rose.) ,    indem   hier  keine  Möglichkeit ,    ^ss 
dieses  Wasser  von  Aussen  gekommen ,  denkbar  ist.     Die  Blutb- 
ähre,    welche    die    Grösse  und  Form   von    einem   Gäoseey 
hat,  wird  zu  äusserst  durch  breite,  vertiefte  Schuppen  gebil- 
det,  so    mit  ihren   häutigen  Rändern   auf  einander  drucken 
und  dadurch  Räume  einschliessen ,    die  ein  geruch  -  und  ge« 
schmackloscs ,     auch  chemisch    fast    reines,   Wasser    erfui|t. 
Dieses  tritt  durch  einen  Druck  leicht  zwischen  den  Schuppea 
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hervor  und  ersetzt  sich ,  wenn  man  es  am  Abende  ausgeleert 
hat,  während  der  Nacht  zum  grossten  Theile  wieder,  indem 
es,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  unteren  und  inneren 
Theile  der  Schuppen  abgesondert  wird  (Zeit sehr.  f.  Phy- 
fl  i  o  I.  IIL  75*)- 

S.    297. 
AasduQstung  der  Pflanzen  verglichen  mit  der  der  Thiere* 

Vergleichen  wir  die  Wasserausleerung,  welche  Pflanzen» 
blätter  bewirken ,  mit  ähnlichen  YerrichtaDgen  im  menschli* 
chen  Körper,  so  haben  wir  drej  Wege,  auf  denen  im  na« 
türlichen  Zustande  witoserige  Fluida  von  ihn»  ausgeschieden 
werden,  oemlich  die  Haut,  die  Lungen  und  die  Nieren. 
Von  diesen  sind  jedoch  nur  die  ersten  beyden  der  Trans- 
spiration  der  Pflanzen  yergleichbar^  der  Dunstform  wegen, 
worin  das  Wasser  sich  an  der  Äussern  oder  innern  Oberfl'a« 
che  darstellt;  weiche  beyde  Merkmale  der  Nierenabsonderung 
fehlen«  Erwägen  wir  nun  zuerst  die  Haut  Verrichtung,  so 
ist  die  mit  Säften  erfüllte  Fleischhant  im.  natürlichen  Zustande 
mit  der  trocknen  Oberhaut  bedeckt,  welche  die  Zerstreu« og 
ihrer  Feuchtigkeiten  hindert,  indem  sie  solche  vor  der  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre  schützet.  Dennoch  hebt  dieser  dünne 
aber  feste  Ueberzug  das  Entweichen  der  Hautfeuchligkeiten  nicht 
auf,  sondern  besohi^nkt  es  nur,  und  dieses  eben  ist  auch 
hier  das  Phänomen  der  Ausdunstung.  Es  bedarf  jedoch  hier 
keiner  Poren  dazu,  dergleichen  man  in  der  menschlichen 
Oberhaut  nieht  wahrnimmt,  sondern  die  perspirabte  Materie 
durchdringt  solche  in  der  nemlichen  Art,  wie  der  Pßanzen- 
saft  die  Zellenhäute  im  Innern  des  Pßanzenzellgewebes  d.  h. 
ohne  alle  Trennung  der  Gontinuität.  Darin  also  unterscheidet 
sich  diese  Verrichtung  in  den  beyden  Heichen,  die  sonst  dar- 
in übereinkommt,  dass  sie  bey  beyden  die  Oberfläche  ein- 
nimmt, dass  sie  durch  Wärme  verstärkt  wird,  dass  sie  ge- 
wöhnlicherweise bloss  dunstförmiger  Art ,  aber  wenn  sie  ver- 
stärkt worden  ,  von  tropfbarer  Beschaflonheit  ist«  Schon 
Malpighi  (Opp.  1.  54»)  vergleicht  die  Blätter  mit  dem 
Hautorgane  der  Thiere :  denn  wie  hier  der  Nahrungssaft  eine 
Zubereitung    erhalte ,    Unnützes   ausgcsonda*t ,     anderes   für 
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innere  Bcstimmutigeu  abgeschieden ,    das  zubereitete  Fiuidum 
aber  wieder  zurückgeführt  werde,    um    zu   eroäbren    und  zu 
beleben:    so   auch   In  den  Blättern.     Auch   Haies  (L.  c.  9.) 
hat  Yergleichungeo   der  Transspiration    der  Blätter  mit    der 
Hantausdunstung    des    menschlichen   Körpers,    der   Quantität 
des  Ausgedunsteten  nach ,  anstellen  können.    Allein  andrerseits 
ist   die  Verrichtung    der   Blätter    dabej,    ihrem  Mechanismus 
nach,  zusammengesetzter,  als  die  unseres  Hautorgans  und  nä- 
hert sich  darin  dem ,  was  bejr  der  Transspiralion  der  Lungen 
vorgeht.     Die  Verrichtung  dieses  zeitigen    höblcnreichen   Or- 
gans besteht  bekanntlich  darin ,   dass   die  Luft  in  seine  Höh- 
len aufgenommen  wird,    wo  sie  mit  dem  Blute   in   eine  f^st 
.  unmittelbare  Berührung  tritt.     Aus  ihnen  dringt  sie  dann  mit 
Wasserdünsten  beladen ,  wieder  hervor ,  um  sich  au  erneuern 
und  neuer  Aufnahme   von   Wasserdünsten    fähig  zu  werden« 
Dieser  Vorgang   aber   lässt    sich  fuglich  vergleichen  mit  dem 
Eindringen  der  Luft  in  die  flöhlen  des  Blattparenchjms  durch 
die  Poren  der  Oberhaut,    die  einer  Erweiterung    und  Veren- 
gerung  fähig  sind.    Es  'vereinigen   die  Pflanzenblätter  dem- 
nach zwej  wichtige  Organe   des  Thierkörpers ,   nemlich  Haut 
und  Lungen,  auf  gewisse  Weise   in   sich  und   es  Ist    insofern 
nicht  unpassend  ,  sie  die  In  eine  Fläche  ausgebreiteten  Lungen 
der   Gewächse  zu   nennen.     Die   Wasserabsonderung   in   den 
Blattscbläuchen  von  Nepenthes,  Sarracenia  u.  s.  w«  vergleicht 
A  g  a  r  d  h  (B  i  o  1.  1 65.)  mit  der  Urinahsonderung ,  ohne  jedoch 
eine  andere  Aehnlichkeit ,  als  die,  dass  heyde  Ezcreta  Wasser 
zur  Basis  haben ,    beyzubringen.    Decandolle  (Phys.  I. 
11 5.)    erkh^rt  sich   für    die  Ansicht:    dass    die    Ausbauchung 
der  Gewächse  zwej  Verrichtungen    des  thierlscben   Haushahs, 
nerolich  die  Ausstossung  derExeemibiiien  und  die  unmerkliche 
Transspiration,    gleichzeitig    darstelle.      Ad.     Brongniart 
vergleicht    die  Verrichtung  der  Blätter  von   Landpflanzen  mit 
jener  der  Lungen ,  die  Blätter  der  Wassergewäcbse  aber  mit 
den  Kiemen.    Er  bemerkt  sehr  wahr ,  dass  jene  keiner  Ober* 
haut  zum  Schutze    Ihres  Biattparenchyms  bedurften ,    so  dass 
dieses  mit  der,   im  Wasser  aufgelösten ,    Luft  in    unmittelbare 
Berührung  treten  kann ,  was  durch  die  grosse  Zerlheilung  er« 
leichtert  wird ,   so  man  gemeiniglich  an  diesen  Blättern  wahr* 
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nimmt.  Zu  gleichem  Behufe  aber  tritt  das  Respirationsorgao 
der  Wasserthiere  gemeioiglich  aosserlialb  ihres  Körpers  her- 
vor und  zertheilt  sich  in  die  feinsten  Fortsätze ,  um  für  den 
Lebenssaft  ^  den  esenthäU,  die  genaueste  Berührung  mit  dem 

^  luAvollen   Wasser    zu  bewirken   (Ann.    d.    Sc.    nat.   XXI. 

'  44^')'      ludessen    bezieht    diese  Vergleichunjg  sich   eigentiicb 

"  mehr   auf  das   AthmungsgeschVift ,    als  auf  die   Ausdunstung, 

^  wovon  hier  die  Rede  ist. 


»  S*    298. 


e 


Einsaugung  der  Blätter. 


Minder   erforscht,    als  die    dunstförmige   oder  wässerige 
c  Aushauchung  der  Blätter,  ist  die  Einsaugüng  von  Wasserdün- 

sten  oder  Wasser  durch  sie  nach  ihrem  Verhalten ,  ihren  Ur- 
:  Sachen ,  ihren  Organen  und  den  Umstanden ,  welche  sie  modi« 

I  ficiren.     Schon  an  und  für  sich  aber  lassen  sich  fiir  ihrDaseyn 

i  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  angeben.    Einzusaugen  gehört 

u  zum  Wesen  des  Zelistofifes ,  der  mehr  oder  weniger  verändert 

i  die  Oberfläche   des  Organischen    bildet.     Im    Thierreiche   ist 

daher  diese  Verrichtung  des  Hantorgans  nicht  zu  verkennen. 
Gering  ist  sie  freylich  bey  der  menschlichen  Haut  wegen 
festen  Gewebes  der  Epidermis ,  aber  doch  bekannt ,  dass  im 
Wasserbade  die  Haut  sich  ausdehnt ,  dass  dabey  das  Gewicht 
des  Körpers  zunimmt  und  alle  Zeichen  dann  zu  erkennen 
geben,  dass  Wasser  eingesogen  und  dem  Blute  beygeraischt 
worden  (Hall.  Eiern.  Phys.  V.  88.).  Ich  habe  bey  Fuss- 
reisen  an  heissen  Tagen  mehrmals  an  mir  eine  Erfahrung 
gemacht,  die  ich  nur  dadurch  erklären  kann,  nemlich  dass, 
wenn  ein  Regen  dann  mich  bis  auf  die  Haut  durchnässte, 
Müdigkeit  und  auch  der  brennendste  Durst  sich  fast  ganz 
verloren.  In  die  Augen  fallender  ist  die  Einsaugüng  der 
Oberfläche  bey  Thieren ,  die  in  feuchter  Atmosphäre  zu  leben 
bestimmt  sind  z.  B.  Amphibien  mit  nackender  Haut,  Mollus- 
ken ,  Würmern.  Eine  Eydechse,  welche  durch  Aufenthalt 
in  der  Luft  ein  Beträchtliches  an  Volumen  und  Gewicht  ver- 
loren hat,  bekommt  solches  im  Wasser,  worin  sie  mit  Aus- 
schluss des  Kopfes  gelialtcn  wird ,    völlig  und  mit  vermelirtcr 
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RuoduDg  aller  ^liedmaassen  wieder  (Edwards  de  rinff^ 
d«  agens  phys.  5470*  Schnecken  sangen,  wenn  man  sie 
in  Wasser  ersticken  lässt^  eine  betr'äcliUiche  Menge  davon 
ein  iin4  Eingeweidewürmer  ^  besonders  von  der  Gattung  Eelii* 
norbynchus  schwellen,  wenn  sie  frisch  ihrem  Aufenthaltsorte 
entnommen  nnd  in  Wasser  gelegt  sind ,  davon  za  einem  be* 
deutend  grösseren  Vohimen  an  (Rudolphi  PbysioL  1I.>. 
Es  ist  dieseranach  det*  Analogie  gemäss  zu  denken ,  dass  auch 
die  Pflanzen  unter  Umständen ,  wo  sie  das  Bedürfniss  haben, 
einen  Mangel  an  Feuchtigkeit  zu  ersetzen,  solche  durch  ihre 
Oberfläche  einsaugen.  Dass  dieses  bey  einem  Theiie  der 
cryptogamtschen  Gewächse,  nemlich  den  Moosen  und  Algen 
mit  Leichtigkeit  geschehe,  weisa  Jeder«  der  auch  nur  eine 
geringe  Bekanntschaft  mit  ihnen  hat ,  und  über  die  Ursachen 
giebt  ihr.  Oben  von  uns  erwogener,  Bau  Rechenschaft.  AI. 
lein  diese  Einsangung  ist,  wiewohl  Bedingung  ihres  Lebens, 
doch  kein  Aet  desselben.  Bekanntlich  werden  Individuen  der 
genannten  CryptogamenfamiKen  ans  dem  trocknen  Zustande 
wieder  in  völlige  Tixrgescenz  versetzt,  wenn  man  sie  in  Was* 
ser  legt  und  dieses  ist  auch  wohl  als  ein  Wiederaufleben  be- 
traehtet  worden  (Humbw  Fl.  Fr i borg«  i5^)»  Allein  Hed* 
wig  hat  gezeigt',  dass  diese  Rückkehr  des  Lebens  bloss  schetn- 
bar  sejy  dass  die  ihrem  Standorte  entnommenen  Moose  und 
Algen ,  wenn  man  sie  nach  dem  Trockenwerden  wieder  auf- 
geweicht, niemals  fortwachsen  oder  ihre  unausgebitdeten 
Theiie  rar  Entwicklung  bringen ,  sondern  dass  eben  diese 
scheinbare  Wiederbelebung  ihre  schnelle  Ausflösung  nach- 
zieht (Anmerk.  zu  G«  Fiachers  Uebers.  von  Hum- 
boldts Aphorismen  I73.)«  Man  muss  daher  die  nemliche 
Unterscheidung  ,  wie  bey  der  Anshauchung ,  auch  hier,  nem- 
lieh  zwischen  der  unbelebten  und  belebten  Eiusaugung,  ma. 
dien,  wiewohl  die  Gränsen  sich  ebenfalls  nicht  angeben 
lassen, 

8.    299. 
Beweise  für  ihr  Dascyn. 

Bey  den  mit  einer  Oberhaut   bekleideten  Pflanzentbeilen 
ist  dadurch  den  Flüssigkeiten  ihrer  Umgebung    nur   jener  uii- 
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beschränkte  Uebergang  ins  Zellgewebe  vorwehrt ,  der  auch 
hey  längst  abgestorbenen  Theilen ,  wie  wir  gesehen  haben^ 
noch  Platz  findet ,  und  die  Einsaugung  dadurch ,  dass  sie  von 
dem  Bedürfnisse  abhängig  gemacht  ward,  anter  die  Herrschaft 
des  individuellen  Lebens  gebracht,  Dass  daher  aoch  Blatter 
von  höher  organisirten  Landgewächsen  unter  gewissen  Um- 
ständen  durch  ihre  Oberfläche  Feuchtigkeit  in  sich  aufnehmen, 
ergiebt  sich  aus  niancherley  Beobachtungen.  Nach  Versuchen 
von  Haies  nahm  eine  Sonnenblume,  die  in  einem  Topfe 
vegetirte,  dessen  Oberfläche  durch  eine  Bleyplatte  vor  allem 
Zugange  geschütst  war  9  in  einer  Nacht  ^  wo  ein  starker  Thau 
oder  ein  kleiner  Regen  fiel,  um  zwey  oder  drey  Unzen  am 
Gewichte  zu  (Veg.  Stat.  5.)'  Ein  auf  gleiche  Weise  vege» 
tii*endes  und  bedecktes  Gitroncnbäumchen  hatte  ebenfalls,  wenn 
Nachts  ein  starker  Thau  oder  ein  Begen  gefallen  war,  um 
eine  bis  zwey  Unzen  an  Schwere  zugenommen  (Das.  20). 
Ph«  Miller  sah  einen  Pisang  zuweilen,  eine  stengelbildende 
Aloe  meistens  ,  während  der  Nacht  am  Gewichte  zunehmeD 
durch  Einziehung  der  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  des  Gewächs- 
liausesy  worin  sie  vegetirten  (Da8«!24«  a5.>  Duhamel 
legte  welke  beblätterte  Zweige  in  feuchte  Keller ,  andere  um« 
gab  er  mit  einer  feuchten  Atmosphäre ,  indem  er  sie  zwischen 
nasse  Leintücher  stellte  ^  welche  sie  auf  allen  Seiten  umgaben, 
ohne  sie  zu  berühren ,  was  zur  Folge  hatte,  dass  sie  ihren 
Turgor  'wiedwerlangten  und  zuweilen  schwerer  wurden ,  als 
sie  beym  Abschneiden  gewesen  (Phys.  L  i53.)*  Pflanzen, 
bemerkt  Ebenderselbe  (L.  c«  i540»  ^^  durch  einen  heissen 
Sonnenblick  welk  geworden,  richten  sidi  oft  schnell  wieder 
auf,  nachdem  ein  kleiner  Regen  gefallen,  der  unmöglich  bis 
zu  den  Wurzeln  hatte  dringen  können.  Alle  diese  Er&hrun- 
gen  dürften  nicht  anders  zu  erklären  seyn ,  als  durch  die  Vor* 
anssetzung,  dass  wässerige  Flüssigkeit  als  Dunst  durch  die 
Blätter  und  blattartigen  Tbeile  aufgenommen  worden.  Indes, 
sen  scheint  dieses  immer  mit  einiger  Schwierigkeit  zu  gesche- 
hen und  anf  keinen  Fall  zu  den  natürlichen  Nahrnngswegen 
der  Gewächse  zu  gehören*  Von  mehreren  gleichg rossen ,  in 
gleichem  Grade  gewelkten  Zweigen  von  Acer  campestre  und 
Spiraea  crcnata   stellte  ich   einige  mit  der  Abschntttsfläche  in 


Digitized  by 


Google 


508 

Wasser  I  andere  legte  ieh  in  em^  inwendig  stark  benetztes 
GefäsSi  ohne  da€s  jedoch  Blätter  und  Stengel,  die  feuchten 
Wände  berührten.  Jene  hatten  schon  nach  Verlauf  einer 
Stunde,  diese  aber  erst  nach  achtzehnstündigem  Aufenthalte 
in  der  feuchten  Atmosphäre  ihr  lebendiges  Ansehen  wieder 
gewonnen.  Nur  iiir  jene  crjptogamischen  Gewächse  daher, 
welche  einerseits  der  Oberhaut ,  andererseits  der  Gefasse  enU 
behren  und  die  in  einer  feuchten  Atmosphäre  oder  im  Wasser 
zu  leben  bestimmt  sind,  scheint  die  Ernährungsart  durch  die 
Oberfläche  die  vornehmste  zu  seyn.  Ob  aber  auch  die  Was- 
sergewächse unter  den  Phanerogamen  sich  auf  diesem  Wege, 
wenigstens  theilweise  ernähren ,  erscheint  zweifelhaft ,  und  ich 
wüsste  keine  genügenden  Gründe  dafUr  anzugeben« 

%    30Q« 
Nur  Dunst  wird  eingesogen. 

Aber  es  fragt  sich  sehr:  Ob  audi  Flüssigkeiten  in  tropft, 
barer  Gestalt  von  Blättern  und  blattartigen  Theilen  eingeso- 
gen werden  9  die  in  der  Luft  zu  lebeä  bestimmt  und  mit  einer 
vollLommnen  Oberhaut  versehen  sind.  Mariotte  vermochte 
Pflanzen  dadurch  mehrere  Tage  und  selbst  Wochenlang  bejm 
Leben  zu  erhalten ,  dass  »er  eiaeelne  Zweige  oder  auch  nur 
Blätter  davon  in  Wasser  tauchte,  während  der  übrige  Theil 
sich  ausser  dem  Wasser  befand  (Ess*  s.  1.  veg.  d.  pl.  8i.). 
Ein  bereits  Oben  angeführter  Versuch  von  Haies,  wo  Zweige, 
deren  eine  Hälfte  mit  den  Blättern  in  Wasser  gesenkt  war, 
sich  dadurch  am  andern  Theile  8— ii  Tage  frisch  erbietteii 
CL.  c.  i35.)i  sollte  das  Nemliche  beweisen  und  Bonnet 
konnte  ein  zusammengesetztes  Blatt  für  einige  Zeit  lebend  und 
frisch  erhalten ,  wenn  er  nur  einige  Blüttchen  davon  mit  Was- 
ser in  Berührung  gebracht  hatte  (Usage  d.  feuilles  ai.). 
Sogar  gan^e  BingelkrautpOauzen  erhielten  sich  gleich  frisch^ 
sie  mochten  mit  den  Wurzeln  oder  nur  mit  einem  Theile 
ihrer  Blätter  in  Wasser  tauchen  (L.  c.  Sy.)»  Auch  Radol- 
pbi  sah  eine  Pflanze  vom  Ackersenf,  wovon  nur  eines  der 
unteren  Stengelblätter  bis  an  den  Stiel  in  ein  Glas  voll  Was- 
ser gesenkt  war»  sich  gegen  drey  Wochen  frisch  erhalten  und 
erst  verdorren  ,  als  jenes  Blatt  verfault  war    (Au et«  d.  Pfl. 
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101.)«  Allein  es  lässt  sieb  fragen:  Ob  aucb  hty  diesen  Ver- 
suchen mit  der  nöthigen  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  war 
und  insbesondere,  ob  die  untergetauebten  Theile  ohne  alle 
Verletzung  der  Oberhaut  gewesen ,  wodurch  die  Einsaugung 
der  Blätter  und  Stengel  hätte  vor  sich  gehen  können.  Wenig- 
stens ist  mir  bey  ähnlichen  Versuchen  kein  entsprecbendcr 
Erfolg  zu  Theii  geworden«  Von  zween  Zweigen  von  Prunus 
Padus,  deren  jeder  vier  Blätter  hatte ,  senkte  ich  zwey  Blät- 
ter, mit  Ausschluss  des  Blattstiels,  in  Wasser,  Bey  dem  ei- 
nen hatte  ich  die  eingesenkten  Blätter  an  einigen  Stellen  von 
der  Oberhaut  entblösst,  bey  dem  andern  war  dies  nicht  der 
Fall ,  die  Oberhaut  war  hier  überall  ganz  unverletzt.  An  dem 
ersten  waren  die  ausser  dem  Wasser  gebliebenen  Theile  noch 
nach  vier  Wochen  völlig  lebendig  und  gesund:  an  dem 
nndern  hingegen  waren  sie  schon  nach  vieraehn  Tagen  ab. 
gestorben.  Welke  Blätter,  die  sich  schnell  wieder  belebten, 
wenn  ich  den  Abschnitt  des  Zweiges,  woran  sie  sassen,  in 
Wasser  gestellt,  oder  langsamer,  wenn  ich  sie  in  eine  feuchte 
Atmosphäre  gebracht  hatte  ,  erholten  sich ,  wenn  ich  sie  unter 
Wasser  senkte,  mit  Ausschluss  des  Hauptstengels  und  bey 
unverletzter  Oberbaut,  dennoch  nicht,  wie  lange  ich  auch 
den  Versuch  fortsetzen  mochte  (Verm.  Sehr.  IV,  77.), 
Feuchtigkeiten  bleiben ,  wenn  sie  nicht  durch  die  Luft  weg. 
genommen  werden ,  oft  viele  Tage  lang  auf  Blättern  stehen, 
was  besonders  au£PälIt ,  wenn  Regen  sich  in  den  Vertiefungen 
gesammelt  hat,  dergleichen  zusammengewachsene  Blätter  z,  B.  bey 
mehrereh  Arten  von  Dipsacus  bilden.  Dieses  scheint  doch  eine 
völlige  Unthätigkeit  der  Einsaugung  für  tropfbare  Flüssigkeit 
vorauszusetzen.  Damit  scheinen  Bonnets  bd^annte  Versu- 
che beym  ersten  Anblick  nicht  vereinbar.  Er  legte  Blätter 
mit  ihrer  Fläche ,  unter  Ausschliessung  des  Blattstengels ,  auf 
Wasser ,  einige  mit  dei  oberen,  andere  mit  der  unteren  Seite* 
Bey  i4  Kräutern  erhielt  sich  das  Leben  theils  eben  so  lange, 
theils  beträchtlich  länger,  wenn  sie  mit  der  Oberseite,  als 
wenn  sie  mit  der  Unterseite  das  Wasser  berührten.  Bey  16 
baumartigen  Gewachsen  hingegen  verhielt  es  sich  umgekehrt: 
die  Blätter  hielten  sich  weit  länger  frisch,  wenn  sie  mit  der 
Unterseite  auf  dem   Wasser  lagen   (L.  c.  8.  14.)«     Bonnet 
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schliesst  aus  diesen  und  andern  Erfahrungen  ,  dass  die  Pflan« 
zen  80  gut  durch  ihre  Blätter,  als  durch  ihre  Wurzeln, 
Flüssigkeiten  in  sich  aufnehmen ,  und  dass  bey  Bäumen  die 
Blattfläche,  "womit  dieses  geschehe,  vorzugsweise  die  untere 
zu  seyn  scheine  (L.  c«  49*)*  Noch  weit  bedeutender  war  der 
Unterschied  bey  Wasserlilien  (Nyraphaea).  Abgesonderte  Blat- 
ter vertrockneten  hier,  wenn  sie  mit  der  Oberseite  auf  dem 
Wasser  lagen ,  statt  mit  der  Unterseite ,  wie  es  ihrer  Natur 
gemäss  ist,  fast  eben  so  schnell,  als  wenn  sie  sieb  ohne  alle 
Verbindung  mit  dem  Wasser  befanden  (Oeuvr.  d'Hist  nat. 
IL  43iO«  Allein  Duhamel  hat  zu  diesen  Versuchen  bereits 
die  Bemerkung  gemacht  (L.  c  i6i.)f  dass  es  ganz  etwas  Ande* 
res  sey,  wenn  Blätter  das  Wasser  in  unmittelbarer  Berührung, 
als  wenn  sie  dasselbe  in  Dunstgestalt  aulnehmen  sollen  und  dass 
eine  Organisation  ihrer  Oberfläche  für  beyde  Verricbtungeo 
nicht  wohl  die  nemliche  seyn  könne«  Decandolle  ist  da- 
her  der,  auch  von  mir  geäusserten  Ansicht  beygetreten,  dass 
der  Erfolg  in  den  Versuchen  Bonnets  mehr  der  gehinderten 
Ausdunstung  der  unteren  Blattseite ,  als  einer  Einsaugung  der« 
selben,  zugeschrieben  werden  müsse  (Phys.  L  6i.)  und 
Moldenhawer  (Beytr.  g8.)  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass 
in  Erklärung  des  verschiedenen  Erfolgs  die  Ausdunstung  der 
freyen  Blattseite  von  Bonnet  su  wenig  berücksichtiget  sey. 
Unstreitig  muss  diese  bey  den  aarten  Blättern  von  Kräutern 
weit  mehr  exhaliren ,  als  bey  den  consistenteren  von  Bäumen 
und  Sträuchem,  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  eine  Ein- 
saugung  von  tropfbarer  Flüssigkeit  durch  Blätter  nur  da  zu- 
lassen, wo  entweder  die  Oberhaut  fehlt  oder,  wie  bey  unaus- 
gebildeten  und  überhaupt  bey  zarten  Blättern,  sehr  dünn  ist« 

§.    301. 
Ob  Saftgewächse  stark  einsaugen» 

Mehrere  Schriftsteller  haben  die  Meynung  aufgestellt,  dass 
die  sogenannten  Saft,  oder  Fleiscbgew'ächse  die  Feuchtigkei- 
ten der  Luft  mit  ihrer  Oberfläche  stark  einsstugen.  Die  auf- 
fallenden Eigen thümlichkeiten  im  Bau  und  in  der  Lebeos. 
weise  dieser  Gewächse  leiteten  darauf.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Arten  von  Stapelia,  Sedum,  Sempervivum  ,   Cactus,  £u* 
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)>liorbia ,  MescmLrianthemum  u«  s.  tt«  sehr  kleine  und  tarte 
Wurzeln  haben  ,  denen  viele  Feuelitigkeit  des  Bodens  schadet 
und  die  deshalb  wenig  dadurch  einzusaugen  scheinen«  Sie 
lieben  durchgängig  einen  steinigen,  exponirteo,  sonnenreicben, 
also  überhaupt  einen  trockenen  Standort.  Von  der  Wurzel 
getrennt y  ja  sogar  im  Zimmer  frey  hängend,  leben  die  beblit. 
terten  Stengel  nicht  aUein  lange  fort ,  sondern  treiben  auch 
neue  Blätter  und  Stengel ,  ja  selbst  Blüthe  und  Frucht.  Ei« 
nen  Cactus  heptagonos  sah  Vanmarum  noch  lebhaft  grü- 
nen ,  obschon  er  vier  Jahre  hindurch  im  Treibhaaie  des  bo- 
tanischen Gartens  zu  Groningen  aufgehangen  gewesen  war, 
Andererseits  ist  das  Zellgewebe  der  Fettpflansen,  bey  auffaU 
iender  Verkümmerung  ihrer  Gefusssubstanz  ungemein  entwik» 
kelt  und  stets  von  Säften  strotzend ,  so  dass  nur  eine  starke 
Einsaugung  der  Oberfläche  im  Stande  schien ,  die  Anhäufung 
dieser  bedeutenden  Säftemasse  zu  erklären«  Diese  stehe^  meynt 
Ingenhonss,  im  Zusammenbange  mit  der  besonderen  Kälte, 
welche  sie  an  sich  haben,  indem  vermöge  derselben  die  Feuchtig« 
keit  aus  der  warmen  Luft  auf  ihre  Oberfläche  sich  niederschlage 
(Vers,  mit  Pfl.  IL  iSS.).  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte  <iie  Vermuthnng  geäussert ,  es  mögen  vieHäcfat  jene  Ge* 
wachse  der  Luft  ein  Prindp  entziehen,  welches  nach  Lich- 
tenbergs und  Deines  Meynung  das  Wasser  im  Znstande 
luftförroiger  Expansion  zu  erhalten  und  ffir  die  Sinne  unmerk- 
lich zu  machen  vermöge ,  nemlich  die  Electricität  (Y.  Bau 
i85.)*  Allein  seitdem  ich  mich  überzeugt«  dass  sie  wenig 
oder  gar  nicht  ausdunsten,  wie  andere  Gewächse  (Verm« 
Schriften  !•  177.) 9  scheinen  die  darauf  bezüglichen  Erfiih« 
rungen  mir  hieraus  erklärlicher ,  als  aus  einer  starken  Ein- 
saugung. Diese  anzunehmen ,  verbietet  nicht  nur  das  träge 
Lebensprincip  und  die  gewöhnlich  sehr  dicke,  wenig  poröse 
Oberhaut  dieser  Gewächse,  sondern  es  müsstcn  selbige  auch, 
falls  es  damit  seine  Richtigkeit  hätte,  gleich  den  Moosen, 
feuchte  Standorte  bewohnen ,  die  austrocknenden  Strahlen  der 
Soooe  fliehen  und  bey  einem  wurzellosen  Vegettreo  in  blosser 
Luft  am  Gewichte  zunehmen.-  Allein  davon  nimmt  man  das 
Gegen theil  wahr.  Duhamel  sah  eine  Pflanze  vom  Mauer- 
pfeffer,   ijiie   durch   ihre   Wurzeln   keine  Nahrung  bekommen 
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konnte  und  stets    auf  einer  Wagscbaale   im  Zimmer   lag ,   an 
Gewicht  merklicli    abnehmen ,    während  sie   immerfort    nene 
Blfitter  und  Zweige  austrieb  (Phys.  d.  arb,  I,  167.)«  Gough 
beobachtete ,  dass  Individuen  von  Sedum  acre ,  Sed.  reflexum, 
Sempervivum  tectorum ,  Aloe  perfoliata  ,  mit  entblössten  Wur- 
zeln in  ein  Fenster   gelegt,   nach  einigen   Wochen   sehr    von 
ihrem  Gewichte  vei^lor^n    hatten,   obgleich   sie    fortfuhren   zu 
wachsen    (.Ueb.d.   Quelle    der ;  Nahrung   saft.    Ge- 
wäch8e*/Uermhst«  Arc.h.d.  Agric.  Chemie*  i.^  Hft,)« 
Wenn  also  Davy  an  ähnlichen  Gewächsen,    so    ausser  Ver- 
bindung mit  dem  Boden   gesetzt  und  in   der  Luft  aufgehängt 
worden ,  eine  Gewichtszun«'dime  bemerken  woll  en  (A  g  r  i  cu  1 1. 
Chemie  aSS«)»    so  hätten   die  Versuche,    woraus  dieses  Re- 
sultat  entnommen   ist,    specieller   aogefühit    zu  werden  ver- 
dient.    Es  dürfte  vielmehr   die   starke  Anhäufung   des    Safts 
bey  diesen  Gewächsen  und  die  Zähigkeit,  womit  sie  ihn,  und 
damit  auch  ihr  Leben ,  an  sich  halten ,  in  einer  und  der  nem- 
lieben    Ursache    beruhen  ,     nemlich   in  der,    bey  ihnen    so 
gut   als    aufgehobenen   Ausdunstung ,    wovon    wiederum   der 
Grund  weniger  in  ihrer  Organisation,    als    vielmehr  in  einer 
eigenthümlichen  Stimmung    ihrer  Lebenskraft   zu    suchen   ist» 
Wo    aber    eine  Einsaugung    durch    die  Blätter  angenommen 
werden    muss,   dürften    solcher    Im  Allgemeinen  nur    zarte, 
krautartige ,   abfallende,   nicht  aber  immergrüne ,  fähig  seyn. 
Auch  der  Nachtheil,    den  man  von  einer  sehr  trocknen  Luft 
in  Treibhäusern  wahrnimmt   und  der  Nutzen,   den  man  von 
einer   Schwängerung  derselben  mit  Dünsten  bemerkt,    dürfte 
mehr  der  alsdann  verminderten  Ausdunstung    der  Gewächse, 
als  einer  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  durch  ihre  Oberfläche 
zuzuschreiben  seyn. 

Poren  scheinen  die  Organe  der  Einsaugung  der  Blätter. 

Was  das  unmittelbare  Organ  der  Einsaugung  betrift, 
so  fehlt  es  hier  noch  sehr  an  Beobachtungen  und  Versuchen, 
wie  denn  {überhaupt  die  Einsaugung  der  blattartigen  Theile 
zu  den ,  noch  am  wenigsten  gekannten  Phänomenen  des  Pflan- 
zenlebens gehört:   man  muss  hier  also   durch  Vermuthungen 
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dem  Mangel  za  Hülfe  kommen,     ist  es  die  Oberhaut,  welche 
die  Zerstreuung   der  Feuchtigkeiten    des    Parenchyms  hindeit 
und    ist    es   ihre  Durchbrechung   an   gewissen   Stellen    durch 
Oeffnungen ,    welche   der  Erweiterung  und  Verengung    fähig 
scheinen,   was  die  Ausdunstung   bewirkt:   so  muss  diese  Be* 
kleidung    auch  hinwiederum  Flüssigkeiten    das  Eindringen  an 
ollen  andern,    als   den    ebenbezeicbneten  Stellen,   verwehren. 
Wenn  daher  d.-^s  Eyweiss  oder  die  Cotyledonen  eines  Saamen 
zum  Behufe  des  Keimens  Wasser   durch  ihre  Oberfiäohe  ein. 
saugen,  so  geschieht  es,  weil  ihnen  eine  Oberhaut  fehlt  und 
ein    Beweis  ,    dass    diese    Wirkung   bloss   mechanisch    erfolge, 
ist,  weil  sie  auch  bey  Saamen  eintritt,  die  nicht  mehr  keim- 
fähig sind.     Sobald  hingegen  die  Saamenlappen  blattartig  über 
die  Erde  hervorgetreten   und    mit  Oberhaut    überzogen  sind, 
bort  diese   mechanische  Einsaugung   der  Oberfläche  auf  und 
nimmt ,  in  engere  Gr'anzen  eingeschränkt  und  dem  Bedürfnisse 
untergeordnet,    einen   belebten    Character    an.     Nach    diesen 
Voraussetzungen  wird  es    nicht  schwierig  seyn ,    das  specielle 
Organ  für   die  Lebensverrichtung  der  Einsaugung  anzugeben. 
Schrank  hielt  die  Haare  dafiir,  wenn  solche  nemlicb  eine 
kegelförmige  Bildung  haben ,    was   doch  von  den  meisten  von 
ihnen  gilt  (V.  d.  Nebenge  fassen   85.),    und  er  sucht  die 
Beweise   dafiir  nicht  bloss   aus  Erfahrung,   sondern  auch  aus 
der   Geometrie   beyzubringen.     Allein   gegen   diese   Meynung 
spricht  entschieden  der  Umstand,    dass  die  Haare  der  Ober- 
haut in  der  Art  eingepflanzt  sind,   dass  keine  Communication 
ihres    Innern    mit  dem  saftigen   Parencbyin    besteht.     Völlig 
dazu  aber  eignen  sich  die  Poren.     Sie   stellen   die  G>mmnni« 
cation  der  luflvollen  Höhlen  des  Parenchyms ,  welche  für  die 
Gesammtoberfläche  aufgehoben  ist,    für  einzelne  Puncto  wie- 
der her  und  sie  sind  demnach  Tür  den  Uebergang  der  Feuch- 
tigkeiten von  Aussen  nach  Innen  eben  so  gut  organisirt,    als 
ihre  Thätigkeit  in   einer  Richtung,   welche  jener  entgegenge- 
setzt   ist  ^    die    grösste   Wahrscheinlichkeit    hat.      Hedwig 
meynt  daher,  es  sey  nicht  wohl  zu  läugnen,  dass  durch  eben 
diese  Organe ,  welche  er  die  Ausdunstungswege  der  Gewächse 
nennt,    auch  von  Aussen  Feuchtigkeit  in  ihre  Masse  gebracht 
werden  könne   (Kl.  Ah  hau  dl,  !,    i'^9>).    Und   eine  solche 
TteviranuM  Ph^tiologte  I.  . 
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Ansicht  ist  mit  der  Saftliewegung  im  Vcgetabil  ganz  übereia- 
stimmend ,  insofern  diese  in  einem  und  demselben  Elementar- 
tbeile des  zfUig€n  ,  wie  des  röhrigen  Systems ,  zu  verschiede- 
D«n  Zeiten  in  Richtungen  geschehen  kann,  die  sich  völlig 
eotgegengesetzt  sind.  Auch  erklärt  sich  bej  dieser  Voraus- 
setzung, w^rum  Flüssigkeiten  nur  in  Dunstform,  nicht  io 
tropfbarer  Gestalt  eingesogen  werden ,  indem  jene  Höhlen 
zur  Aufnahme  derselben  nicht  geeignet  erscheipen  ,  wenigstens 
deren  niemals  enthalten.  Was  dagegen  sich  einwenden  lässt 
ist y  dass  Moldenhawer  die  Blattporen  des  Weisskohls  zu 
Zeiten ,  wo  dessen  Ausdunstung  lebhaft  seyn  musste ,  stets  ge* 
öffnet ,  hingegen  in  thaureichen  Nächten ,  wo  man  nach  den 
Erfahrungen  von  Haies  und  Miller  eine  Thätigkeit  der 
Einsangung  annehmen  darf,  immer  geschlossen  fand  (Beytr. 
g8.).  Allein  diese  Beobachtung,  wobey  gewiss  ein  Irrthum 
leicht  möglieh  ist ,  bedarf  sehr  der  Wiederhohlung  und  Be- 
stätigung, 


Drittes    Capitel 

L'ljftförmige    Aashanohang     und 
•Einsau.  gung    der    Blätter. 

5.    303. 
Haies,  Bonnet,  Priestley. 

Die  Lehre  von  der  Luftveränderung  durch  lebende  Blät- 
ter ,  oder  vom  Athmen  der  Gewächse,  ist,  der  Verdienste  der 
gleich  zu  nennenden  grossen  Naturforscher  um  sie  ungeachtet, 
noch  theilweise  in  Dunkel  gehüllt.  Nicht  nur  erfordern  die 
Versuche,  deren  es  dazu  bedarf,  einen  bedeutenden  Apparat 
und  eine  nicht  gemeine  Geschicklichkeit,  sondern  die  Resal* 
täte  haben  immer  etwas  Schwankendes  ^  sofern  sie  mit  verän- 
derter chemischer  Theorie  auch  eine  wesentliche  Veränderung 
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erleiden  mÜ8$en«  Schon  Stepfu  Uales  bemerkte  (Veg. 
Stat.  339.) y  dass  lebende  Pflanzen  durch  ihre  Blätter  atmos- 
phärische Luft  zum  Verschwinden  brachten  und  er  berechnet 
das,  was  von  der,  mit  einer  Müntpflanze  eingeschlossenen, 
Luft  während  swey  bis  drey  Monaten  entweder  durch  die 
Pflanze  eingesogen  oder  mit  den ,  aus  ihr  entwickelten  Dün- 
sten verschluckt  worden  war,  auf  ein  Sicbentbeil  des  Ganzen. 
Zugleich  nahm  er  eine  merkliche  Veränderung  in  der  übrig- 
gebliebenen Luft  wahr  und  eine  andere  MünzpQanze  wollte 
darin  nicht  mehr  wachsen.  Bonnet  (Us.  d«  feuill«  24-* 
34*)  sah  an  frischen  W  ein  blättern ,  so  unter  Wasser  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  waren  ,  Luftblasen  y  vornemlich  an  der 
Unterseite  9  sich  bilden  und  nach  Entfernung  der  Sonne  wie- 
der verschwinden.  Diese  Luftentwicklung  erfolgte  aber  nicht, 
wenn  das  Wasser  zuvor  durch  Kochen  seiner  Luft  beraubt 
oder  durch  Waschen  von  der  Oberfläche  der  Zweige  alle 
Luft  entfernt  worden  war.  Bonnet  schliessct  daraus,  dass 
die  Blasen  in  diesem  Versuche  einer  Ausdehnung  der  im  Was- 
ser befindlichen  ,  oder  der  Oberfläche  des  Gewächses  anhän- 
genden Luft  ihre  Entstehung  verdankten  ;  auch  bewirkten  leb- 
lose Blätter  das  nemlicbe  Phänomen  bejr  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes«  J.  Priestley  (Exper.  and  Observ.  L  s. 
a8.)  fand  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass  Pflanzen,  in 
ihrem  natürlichen  Boden  munter  wachsend  und  bey  völlig  ge- 
sander Beschaffenheit  ihrer  Blätter ,  das  Veripögen  besässeui 
eine  durch  das  Athmen  ,  durch  Pänlniss  organischer  Körper, 
durch  das  Braunen  eines  Lichts  ,  verdorbene  Luft  für  das 
Eudiometer  wieder  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  reinigen 
und  er  nannte  die  auf  solche  Art  veränderte  Luft  die  dephio- 
gistisirte,  weil  sie  von  ihrem  Phlogiston  befreyet  worden  durch 
Verbindung  desselben  entweder  mit  der  Pflanze,  was  ihm  das 
Wahrscheinlichste  dünkte,  oder  mit  den  beständig  von  ihr 
ausgehauchten  Dünsten«  Er  fand  ferner  (L.  c.  11.  s,  i.)  in- 
flammable  Luft  unter  ähnlichen  Umständen  durch  die  Pflan- 
zen sehr  vermindei*t  und  ihrer  Entzündbarkeit  beraubt ;  auch 
beobachtete  er,  dass  griine  vegetabilische  Materie  oder  Blätter 
unter  Wasser  dem  Lichte  ausgesetzt ,  die  Entbindung  eben 
solcher  dephlogistisirter  Luft  in  Blasenform  veranlassten  (L.  c. 


Digitized  by 


Google 


516 

n.  s.  1.) ;  ^^^  jedoch  nur  die  zuvor  im  Wasser  beHndttclie 
huh  war,  dephlogistisirt  durch  die  Wirkung  der  grünen  Mate- 
rie oder  der  Blätter.  Tib.  Cavallo  (Treat.  on  the  nat. 
and  properties  of  air)  hat  diese  Ansicht  Priestleys 
von  dem  Ursprange  der  Luft ,  welche  Pflanzen  im  Sonnen, 
lichte  aus  Bmnnenwasser  entbinden ,  ganz  angenommen« 

§.    304. 
Ingenkouss. 

Ingenhonss  (Versuche  mit  Pflanzen,  iibers. 
Ton  J.  A.  Sc  her  er,  Wien  1786.)  bestiftigte  die  Erfafarnog, 
dass  lebende ,  gesunde  Pflanzenblätter  ,  mit  gemeiner ,  und 
mehr  noch  mit  sehr  phlogistisirter  Luft  eingeschlossen»  im  Son- 
nenlichte solche  zur  Unterhaltung  des  Athmens  und  Verbrennens 
wieder  fähig  machen  ,  indem  sie  dieselbe  in  dephlogistisirle 
verwandeln.  Aber  er  ermittelte  noch  genauer ,  dass  Einwir. 
kung  des  Sonnenlichts  dazu  unentbehrlich  sey,  indem  er  fand, 
dass  bey  Abwesenheit  desselben  Blätter  die  Luft  in  eine  für 
das  Athmen  der  Thiere  verderbliche  ,  nemlich  in  sogenannte 
fixe,  verwandelten.  Er  bestätigte  ferner:  dass  grüne  Pflan* 
zentheile  aus  dem  Wasser  Blasen  entbinden  ,  die  im  Sonnen* 
lichte  entwickelt,  als  dephlogistisirte  Luft,  w'ährend  der  Nacht 
aber,  wo  die  Entbindung  weit  schwächer  war,  als  eine  plilo* 
gistisirte,  sich  verhalten.  Es  werde  demnach,  meynteingen- 
houss,  durch  diesen  Vorgang  im  Wasser  nur  sichtbar  ge. 
macht,  was  in  der  Luft  weit  lebhafter,  wegen  des  fehlenden 
Hindernisses,  des  Wassers,  vor  sich  gehe.  Seiner  Ansicht 
nach  aber,  und  darin  zeigt  sich  ihr  Abweicliendes  au&  Ent- 
schiedenste, kommt  hiebey  die  dephlogistisirte  Luft  nicht  aas 
dem  Wasser ,  sondern  aus  den  Blättern  ;  indem  diese  auch 
oline  Wasser  im  Sonnenlichte  solche  geben  und  dabey  in  ihren 
Gefässen  und  Höhlen  immer  Luft  enthalten  von  gleicher  Qua- 
lität ,  wie  die  umgebende :  wofern  nur  beyde  Theiie  bey  eia- 
getretenen  äusseren  Veränderungen  Zeit  gehabt,  sich  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen.  Diese  Luft  werde  von  der  Pflanze 
aus  der  Atmosphäre  oder  dem  Wasser  eingesogen  und  bey 
Wiederausstossung  im  Sonnenlichte  dephlogistisirt.  Wahrsey, 
dass  dieses  nur  in  luftvollem  Wasser  geschehe,  denooch  aber 
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tey  die  erscheinende  Lnf)  nicht  die  im  Wasser  gebundene,  die 
etwa  mechanisiJh  ^on  ihm  getrennt  worden ,  denn  diese  ver- 
halte sich  schlechter I  als  gemeine  Luft  :  sondern  es  sey  sol- 
che von  der  Pflani^e  in  ihre  Substane  aufgenommen  und  mit 
ihrem  eigenen  Gehalle  daran  als  dephlc^istisirte  Luft  wieder  ans* 
gestossen  worden.  Wenn  daher  leblose  Blätter  aus  dem  Was- 
ser im  Sonnenlichte  Luft  Frey  machen,  so  sey  solche  von 
schlechter  Art.  Distillirtes  und  gekochtes  Wasser  aber  ver- 
hindere nicht  eigentlich  die  Luftentbindung  aus  der  Pflanze , 
sondern  nur  deren  Wahrnehmung ,  indem  es  die  austretende 
Luft  begierig  in  sich  sauge.  In  ähnlicher  Art  verhalte  es 
sich  mit  der  Entbindung  der  ßxen  Luft  durch  die  Blätter  im 
Dunkeln  ;  auch  sie  sey  eine  von  ihnen  zuvor  eiogesogene  Luft 
und  jene  Verrichtung  so  gut  eine  der  Pflanze  natürliche  ,  als 
die  Aushauchung  dephlogistisirter  Luft«  Denn  wiewohl  kranke 
Blätter  nicht  diese,  sondern  nur  jene  von  sich  geben  unter 
Umständen ,  wo  gesunde  Blätter  depblogistisirte  Luft  ausath- 
meuy  so  entbinde  sich  doch  auch  aus  vpllig  gesunden  Blättern 
im  Dunkeln  gleichförmig  und  fortwährend  fixe  Luft,  nur  in 
weit  geringerem  Maasse,  als  reine  Luft  im  Sonnenlichte.  Die 
anfängliche  Verminderung  des  Luftraumes  dabey  sey  aus  ei- 
nem Einsaugen  der  gebildeten  fixen  Luft  durch  das,  zugknch 
ausgedunstete,  Wasser ,  von  welchem  si^  sich  später  wiederum» 
scheide,  zu  erklären. 

5.    305. 
Sencl;»ier,   Woodhouse. 

J/  Senebier  (Phys.  ehem.  Abhandl.  über  den 
Einfluss  des  Sonnenlichts,  vorz  üg  lieh  auf  die 
P  f  1  a  n  z  e  n.  A.  d.  F  ra  n  z.  1 785  *) )  stimmt  darin  rqit  Ingen- 
h  o  uss  überein  :  dass  die  Blätter  eine  dephlogtstisirte  Luft  aus- 
hauchen, dass  Sonnenlicht  dazu  unentbehrlich  sey,  dass  die  Aus. 
hauchung  sowohl  in  der  Luft,  als  im  Wasser  vor  sich  gehe,  dass 


*)  Diene«  Werk  besieht  aus  vier  Theilen,  wovon  die  drcy  ersten 
Senebiers  Recbercbes  pbysi  co  -  ch  imi.que  s  I — lU  , 
<ler  vierte  seine  Sebrift  Sur  l'influence  de  la  lumicrc  so- 
1 « i  r  e  in  Uebersctzung  enthalten. 
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im  letztien  Falle  das  Wasser  luftvoll  seyn  müsse  9  auch ,  dass 
die   CDlbundene    Luft    dabey   aus   dem   Innern    der  Pflanze, 
wo  sie  zubereitet  worden^  komme.    Allein  darin  geht  er  wel* 
ter  j   dass  er  solche  für  eine  OmwandliAng  der  6xQn  Lufl  hält, 
die   von  der  Pflanze  aus  dem  Wasser  oder  aus  den  Wasser** 
dünsten  der  Atmosphäre  aufgenommen  worden ;  indem  er  sich 
vorstellt ,    dass  hiebey  das  Phlogiston  von  der  Pflanze  unter 
Einwirkung  des  Lichts  eingesogen  und  zur  Nahrung  verwandt, 
das  Uebrige  aber  als  reine^  Luft  ausgeschieden    werde.     Wo- 
rin er  aber  noch  entschiedener  von   Ingenhouss   sich  ent- 
fernt, ist^  dass  er  die  Entbindung  der  fixen  Luft   durch  die 
Pflanzen  im  Dunkeln  als  eine  naturgemässe ,  mit  der  Gesund- 
heit übereinstimmende,    Verrichtung    derselben    gänzlich   10 
Abrede  stellt :    in   der  Art ,    dass  er  die  Annahme  einer  sol- 
chen eine  Verläomdung  der  Natur  nennt.     In   einem ,  fünf- 
zehn Jahre    später  ans  Licht  getretenen   Werke    (PhysioL 
veget  IIL)  bekennt  Senebier  sich  fortwährend   zu  diesen 
Ansichten ,    für  deren   Unterstützung  er  neue  Versuche  und 
Beobachtungen  beybringt ,  nur  dass  er ,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  antiphlogistischen  Theorie,  die  indessen  herrschend  ge* 
worden,  die  Benennungen  von  fixer  und  dephlogistisirter  Luft 
gegen  die  von  Kohlenaiure  und   Sauerstoffluft  vertauscht  hat 
Er  ist  indessen  nicht  in  Abrede,   dass   in  einigen  Fällen  Ge- 
wächse die  Kohlensäure,  woraus  sie  im  Lichte  das  Sauerstoff- 
gas  bereiten ,  aus  ihrer  eigenen  Substanz  nehmen.     Im  Dun- 
keln gaben  ihm   Blätter  unter  Wasser   durchaus  keine  Luft, 
als  nur,   wenn  sie  anfingen  xu  verderben.  J,  Woodhouse, 
ein  Amerikanischer  Chemiker  (Versuche  q.  Beob.  üb.  die 
Vegetation  :  Gilb.  Annalen  XIV.  348.)f  ohnemitSe- 
nebiers  Arbeiten,  wie  es  scheint,  bekannt  gewesen  zu  seyn, 
gelangte,    was   die  Entbindung   der  Sauerstoffluft   dm*ch  die 
Pflanzen  und  die  Bedingungen,  so  wie  die  Tlieorie  dieses  Vor- 
gangs betrifft,  ungefähr  ^u  den  nemlichen  Resultaten*     Auch 
er  schreibt  die  Erzeugung  der  Kohlensäure  durch  die  Blätter 
einem  welkenden  Zustande  derselben  zu. 
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§.    306. 

Tbeod.  de  Saussui^e  und  die  Neuern. 

Theod«  de  Saussure  (Rech,  chini,  sur  la  v^g^. 
t  a  t  i  o  D  i8o4.)  tritt  gewissermaassen  als  Vermittler  der  Ansich- 
ten von  Ingenhouss  und  Senebier  auf.  Indem  er  nem- 
Jich  dem  Letzgenannten  beytritt,  was  die  Bildung  des  Sauer« 
stoiTgns  von  den  grünen  Pflanzentheilen  durch  Zersetzung  der 
Kohlensaure  im  Sonnenlichte  betrifft,  findet  er,  dass  auch  an. 
drerseiU  Sauerstoffgas  aus  dem  Lufträume  von  den  Blättern 
aufgenommen  werden  muss ,  wenn  ihr  Leben  fortdauern  soll. 
Im  Dunkeln  nemlich  absorbiren  grüne  Theile  bey  voller  Ge- 
sundheit dasselbe  aus  der  Atmosphäre ,  deren  Volumen  dahey 
vermindert  wird  und  es  bildet  sich  Kohlensäure  in  der  Pflan. 
ze,  indem  der  Kohlenstoff  derselben  sich  mit  dem  aufgenom- 
menen ,  seiner  Elasticttät  beraubten ,  Sauerstoffe  verbindet« 
Die  Pflanze  ist  damit  ges%ttiget,  wenn  eine  ihrem  Volumen 
gleichkommende  Verminderung  des  Loftvolnmen  eingetreten; 
dann  erst,  aber  bey  Fettpflanzen  noch  weit  später,  erfolgt  ein 
Austritt  von  Kohlensäure  ,  deren  Volumen  jedoch  dem  des 
absorbirtcn  Sauerstoffgas  nicht  gleich  kommt.  Am  Tage  hin- 
gegen und  im  Lichte  wird  die  Kohlensäure,  wenn  sie  einen 
massigen  Antheil  der  Atmosphäre  der  Pflanze  ausmacht^ 
wieder  zersetzt ;  es  wird  nnter  Vermehrung  des  Volums  Sauer- 
stoffgas ausgehaucht  und  die  freyi:ewordene  Kohle  der  Masse 
des  Gewächses  hinzugefügt ,  deren  Gewicht  sie  vermehrt.  Diese 
Ergebnisse  sind  von  Saussnre  mit  andern  wichtigen  Unter- 
suchungen in  Vei'bindung  gebracht  worden.  Ihnen  haben  sich 
Link  (Grundlehren  ^284.  Nachtr.  I.  62.) ,  H.  Davy 
(Syst.  der  Agricnltnrchemie)^!.  L.  Palmer  (De 
plant,  exhalat.  Tnb.  1817.^,  C. C.  Grischow  (Unters, 
üb.  d.  Athmungen  d.  Gewächse.  Lpz.  1819.)  und  fast 
alle  Chemiker  und  Pflanzenphysiologen  der  neueren  Zeit  an- 
geschlossen. Nur  in  Nebenumständen  der  Theorie  finden  sich 
Abweichungen  unter  den  Beobachtern.  Sa  glaubt  z.B.  Gri- 
schow die  zur  Nachtzeit  %on  den  Pllanzeii  ausgehauchte 
Kohlensäure  nicht ,  wie  Saussure,  entstanden  durch  eine 
unmittelbare   Verbindung    des  Sauerstoffs    der  Luft    mit   dem 


Digitized  by 


Google 


520 

RoMenstoff  der  Pflanzen ,  londern  er  stell!  sich  vor ,  dass  je- 
ner auf  den  mit  Kohlensaure  immer  gesättigten  POanzensaft 
wirke  und  den  Austritt  derselben,  als  Excretum,  durch  An- 
regung der  Lebensthätigkeit  der  Pflanze,  bewirke.  Auch 
zeigt  sich  begreiflicherweise  in  den  Zahlen,  welche  die  Resul- 
tate der  Versuche  angeben ,  eine  grosse  Verschiedenheit ; 
was  aber  nicht  den  Beobachtern  als  Mangel  an  Geschicklich* 
keit  anzurechnen,  sondern  der  Schwierigkeit  der  Versuche 
selber  und  der  Veränderlichkeit  der  Gegenstände,  womit  ex- 
perimentirt  wird,  beyzumessen  ist.  Wir  wollen  daher  versu- 
chen,  die  Uauptresultate ,  worüber  die  besten  Beobachter  ei- 
nig sind,  hier  neben  einander  zu  stellen. 

S.    307. 

Respiration    im  Lichte  unter  kohlensaurem  Wasser. 

Blatter    und  andere    grüne   Pflanzentheile ,    in    Wasser, 
welches  Kohlensaure  enthält ,    gesenkt  und  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt ,  bedeckeü  sich  mit  Luftblasen ,  wobey  das  Wasser 
luftleer  wird  :    diese  Luft  ist  ein  Sauerstoffgass  ,  manchmal 
rein ,  gewöhnlich  aber  mit  andern  irrespirabeln  Luftarten,  be- 
sonders mit  Stickgas,  gemengt.     Saussure  (A.  a.  O.  56.) 
sah  zwar  auch  die  rothen  Blätter   von  Atriplex  hortensis  so 
gut ,    als  die  grünen ,    Sauerstofigas  in  gedachter  Art  entbin- 
den :  aber  es  ist  zu  erwägen ,   ob  die  rothe  Farbe  in  diesem 
Falle  nicht  bloss  der  Oberhaut  angehörte.    Diese  nemlich  hat 
bicbey,  wie  es  scheint,  keinen  Antheil:   man  kann  sie  daher 
abziehen ,    die  Blätter   zerschneiden    u,  s.  w. ,   ohne  dass  die 
Wirkung  gehindert  werde.     Im  Wasser,   welches  durch  Ko- 
chen oder  durch  Kali  (Grischow  a.  a.  O.),  seiner  Kohlen- 
säure beraubt  worden,    findet   daher    im  Allgemeinen  keine 
Luftentbindung  Statt :    hingegen   wird  sie  wiederhergestellt  in 
dem  Maasse,    als   man  das  Wasser  mit  Kohlensäare  schwän- 
gert (Das.  207.);  auch  ein  Zusatz  kleiner  Antheile  von  Saure 
zum  Wasser  befördert  sie,   indem  dadurch  die   Kohlensäure 
aus  ihren  erdigen  Verbindungen  losgemacht  wird.     Die  Quan- 
tität Luft,  welche  die  Blätter  %uf  diese  Weise  entbinden  kön- 
nen, ist  begreiflicherweise  grösser  ,  als  die^  welche  sie  in  der 
Luft  geben ;  Lythram  Silicaria  z,  B.  entband  10  Einem  Tafe 
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ein  Volumen  Luft,  welches  7  bis  8  mal  das  seioige  betrug 
CSaussure  57.)-  Sie  ist,  alles  Uebrige  gleich  gesetzt,  im 
Verhältnisse  der  Oberfläche  (Daselbst);  auch  ist  sie  bey 
gleicher  Grösse  beträchtlicher  bey  den  zerschlitzten  Blättern, 
welche  dem  Wasser  mehr  Berührungspuncte  darbieten,  als 
bej  den  ungetheilten«  Bey  Wasserpflanzen  sind  solche  Blätter 
gewöhnlich  und  Ad.  Brongniart  vergleicht  diese  daher  den 
Kiemen  der  wasserathmenden  Thiere  nicht  unpassend.  Safti- 
ge Blätter  findet  Saussure  im  Wasser  weniger  luftgebend: 
mir  schienen  sie  es  mehr  zu  seyn ,  als  andere  von  gleicher 
Grösse  und  ihr  dickes  grosszelliges  Parenchym,  welches  dem 
Lichte  tief  einzudringen  gestattet  und  seiner  Wirkung  viele 
Flächen  entgegenstellt,  scheint  dieses  zu  rechtfertigen.  Gleich- 
wohl geschiehet  die  Luftentbindung  nicht  bloss  an  der  Ober- 
fläche: denn  an  Stengeln  und  Blättern  von  Wassergewächsen 
siehet  man ,  wie  bereits  gemeldet ,  wenn  solche  unter  Wasser 
durchschnitten  sind ,  aus  den  Lufthöhlen  im  Sonnenlichte  un- 
unterbrochene Ströme  von  Lufl  austreten.  Die  von  den  Blät-^ 
tem  entbundene  Luft;  ist  ein  SauerstoiTgas ,  aber  häufig  mit 
Kohlensäure  und  noch  mehr  mit  Stickgas  geroengt,  lieber  den 
Antheil  des  Sauerstoffgas  an  jedem  Luftvolumen,  so  von  25 
verschiedenen  Pflanzen  im  Wasser  ausgeathmet  worden,  hat 
Decandolle  (Phys.  L  ia3.)  eine  Zusammenstellung  nach 
seinen  und  Saussure's  Beobachtungen  gegeben,  woraus  in- 
dessen keine  Beziehung  auf  die  Natur  der  zu  den  Versuchen 
angewandten  Pflanzen  sich  ergiebt.  Ohne  Zweifel  hat  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Lebensverrichtungen ,  des  Wassers,  der  ent- 
haltenen Luft,  der  Lichteinwirkung  und  andere  Umstände 
entscheidenden  Einflbss  darauf.  Auch  unbelebte  Körper^  wel- 
che dem  Wasser  viele  Berührungspuncte  bieten ,  z.  B.  Wolle, 
Baumwolle,  Seide,  Asbestfäden  u.  s.w.  entbinden  nach  Rum- 
fords Beobachtungen  Sauerstoffluft  aus  dem  Wasser :  aber 
Woodhouse  (A,  a.  O.  358.)  erhielt  davon  nur  den  vier- 
ten Theil  so  viel ,  als  Pflanzenblätter  unter  gleichen  Umstän- 
den gaben ;  auch  war  sie  im  letzten  Falle  von  grösserer 
Reinheit,  Das  Nemiiche  lehren  Grischow  Beobachtungen 
(4.  a.  O.  307.). 
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§.    308.      . 
In  atmospliürisclici*  Luft  im  Dankein. 

Im  Schatten  und  Nachts  hingegen  machen  gesunde  Blät- 
ter, mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoffgas  eingeschlos- 
sen ,  von  dem  Sauerstoffe  des  Lußraurties  einen  Theil  ver- 
schwinden und  athmen  Kohlensäure  aus ,  wobey  eine  Yer* 
inlnderung  der  Laftvolumen  bemerkt  wird«  Es  ist  nicht  ge- 
gründet ,  was  S e n  eb i e r  gegen  Ingen houss  behauptete 
und  was  auch  Woodhouse  vermuthete:  dass  Blätter,  um 
sich  so  zu  verhalten ,  krank  oder  abgestorben  sejn  roüssten. 
Davy  sagt  (A.  a.  O.  255«)  9  auch  er  habe  früher  diese  Mey- 
nung  gehegt ,  aber  von  einer  völlig  gesunden  Selleripflanze 
schon  nach  wenigen  Stunden  die  erzeugte  Kohlensäure  wahr- 
genommen. Damit  jedoch  die  Pflanze  dabcy  gesund  bleibe 
muss  ihre  Atmosphäre  Sauerstoffgas  enthalten;  eine  beträcht- 
liche Menge  von  irrespirabeln  Luftarteu,  besonders  von  Koh« 
iensäure  in  derselben  bey  ausgeschlossenem  Lichte,  tödtet  sie, 
obgleich  sie  noch  Kohlensäure  aushauchen  kann  (Saussure 
33*  70.)*  Die  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  Blätter  im  Dun- 
keln verschlucken,  ist  sehr  verschieden:  am  meisten  verzeh- 
ren davon  nach  Saussure  (A.  a.  O.  99.)  im  Durchschnitte 
die  im  Winter  sich  entlaubenden  Bäume  und  Strauch  er ;  ihnen 
folgen  die  krantartigen ,  nicht  wasserbewohnenden  Pflanzen; 
dann  kommen  die  immergrünen  Bäume  und  Sträucher,  dann 
iie  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  und  endlich  die  fleischigen 
Gewächse ,  die  am  wenigsten  consnmiren.  Aber  es  giebt  hier 
der  Ausnahmen  so  viele  und  äussere,  wie  innere,  Ursachen 
iBÜssen  einen  so  bedeutenden  Einfluss  darauf  haben,  dass  man 
kaum  noch  eine  Regel  anerkennen  kann  (Grischow  7.).  Die 
Luftverminderung  zeigte  sich  mir  auffallend ,  wenn  ich  an  ei- 
nen luftdicht  verschlossenen  Kolben,  der  einen  beblätterten 
Zweig  enthielt ,  ein  Glasrohr  kittete ,  worin  Wasser  aufstei- 
gen konnte.  Dieses  lief  dann  in  den  Kolben  ,  doch  tra-. 
ten  auch  Perioden  ein,  wo  die  eingeschlossene  Luft  sich  wie- 
der expandirte  und  vornemlich  war  dieses  am  Tage  zu  bemer* 
kcn  (M.  Beytr. 'SgO-  Betreffend  das  Verhältniss  des  Siiacr- 
5tofI:;as  zur   Kohlensäure,    so  beträgt  nach  Grischow    (A. 


Digitized  by 


Google 


523 

a.  O.  9«)  die  lospiratbn  von  Sauerstoffgas  ^^^3  vom  Volum  der 
Pflanze,  die  gebildete  Kohlensäure  aber  nimmt  nur  %  ^^^ 
etngeatbmeten  Sauerstoffgas  ein.  Die  Saftgewäcbse  haben  das 
Eigenthümh'che^  daas  sie  anfänglich  im  Dunkeln  Sauerstoffgas 
verschlacken 9  ohne  Kohlensäure  auszuscheiden.  Saussure 
fand  z.B.  (A.  a.  O,  6i*  66.),  dass  eine  Cactus  Opuntia  V« 
bis  V4  9  itlso  ^twa  das  Einmalige  seines  Volums  an  Sauerstoff* 
gas  in  sich  aufnahm :  erst  dann  schien  sie  gesättiget  und  gab 
nun  Kohlensäure  von  sich.  Bey  nichtfleischigen  Gewächsen 
hingegen  ist  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  sogleich  mit 
der  Aufnahme  des  Sauerstoffes  verbunden.  Auch  Stickluft 
wird  dabey  ausgeathmet  (Grischow  a.  a«  O.  i5.  17.)*  In- 
genhouss  wollle  bemerkt  haben ,  dass  auch  unter  Wasser 
aus  Blättern  im  Dunkeln  sich  Kohlensäure  in  sichtbarer  Ge- 
staltentbinde:  allein  Senebier  und  Grischow  (A.  a.  O. 
184.)  stellen  es  ausdrücklich  in  Abrede  und  auch  andere  neu- 
ere Beobachter  erwähnen  dessen  nicht«  Es  scheint  demnach 
die  freygewordene  Kohlensäure  hier  gleich  vom  Wasser  ver- 
schluckt zu  werden,  indem  dasselbe  dann  Zeichen  giebt,  dass 
es  solche  enthalte ,  wie  Senebier  ansgemittelt  hat. 

5-    309. 
In  Lohlensäurehaltiger  Luft  im  Sonnenlichte. 

In  atmosphärischer  Luft  9  der  eine  massige  Portion  Koh- 
lensäure beygemengt  ist,  machen  Blätter  und  blattartige Tbei- 
le,  wenn  sie  gesund  und  kräftige  sind ,  unter  dem  Einflüsse 
des  Sonnenlichts  die  Kohlensäure  verschwinden  und  vermeh- 
ren, unter  Vergrösserung  des  Luft  Votums ,  den  Antheil  des 
Sauerstoffgas,  wobey  sie  zugleich  Stickgas  entwickeln.  Wie 
gross  der  Antheil  der  Kohlensäure  an  der  Atmosphäre  seyn 
müsse,  damit  Sauerstoffluft  am  schnellsten  und  i*einsten  sich 
entbinde ,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen :  ohne  Zweifel  hat  die 
Beschaffenheit  der  Pflanze,  der  Atmosphäre,  der  Lichtwirknng 
entscheidenden  Einfluss  darauf«  Nach  Saussure  (A. a.  0. 3i  ) 
nahmen  Erbsenpflänzchen ,  bei  1/13  Kohlensäure  des  Luftrau- 
mes, im  Sonnenlichte  am  meisten  an  Masse  zu  und  verwan- 
delten fast  alle  Kohlensäure  in  Sauei*stoffgas.  Davy  (A.  a. 
O.  252.)  sah  Pflanzen  in  einem   Lufträume  j   der  zur    Hälfte 
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aus  Kohleasaare  Bestand ,  nicht  m^hr  fraidig  wachsen,  aber 
Arenaria  tenuifolia  brachte  in  kohlensaurem  Gas  fast  reine 
Sauerstoffluft  hervor*  Dagegen  bemerkte  Saussore,  dass  die 
Pflanzen  sehr  schnell  verdarben ,  wenn  der  Luftraum  eu  y^ , 
tu  3/4,  oder  ganz  aus  Kohlensäure  bestand  oder  wenn  er, 
ausser  einem  massigen  Antheile  von  Kohlensäure,  kein  Sauer» 
stoffgas,  sondern  Stickgas  enthielt.  Er  fand  auch  (A.  a.  0. 
40.)  dass  von  der  im  Sonnenlichte  durch  die  Athmungen  von 
Sinngriin  ,  Münze  u.  s.  w.  im  Lufträume  verschwundenen 
Kohlensäure  3/3  des  Volums  durch  die  entbundene  Sauerstoffluft, 
das  TJebrige  durch  die  frejgewordene  Stickluft  eingenommen 
ward,  wobey  die  Pflanzen  an  Kohle  zugenommen  hatten. 
Ingen  houss  glaubte  aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu  müs- 
sen ,  dass  das  Licht  hiebey  blos  als  solches,  und  nicht  durch 
Erwärmung  wirke:  aliein  Saussure  zeigt  (A.  a*  O.  540* 
dass  auch  die  .wärmende  Kraft  desselben  hiebey  in  Anschlag 
gebracht  w.erden  müsse.  Bey  meiner  Einwirkung  auf  die  dunst- 
förmige  Aushauchung  wird  das  Nemliche  wahrgenommen. 

8.    310. 
In   eingesclilossener  atmosphärischer  Luft. 
Blätter  und  überhaupt  grüne  Pflanzentheile  mit  einer  be- 
stimmten Fortion  atmosphärischer  Luft  eingeschlossen ,  veran* 
dem  solche ,    so   lange  sie  frisch  bleiben ,    im  Ganzen  nicht : 
indem  die  periodischen  Veränderungen   darin  sich  dermäassen 
wieder    aufheben,     dass   das    Resultat    das    Nemliche    bleibt. 
Woodhonse     hat  diese  Bemerkung   bereits   gemacht   und 
Link    (GrundL    283.)    sie    bestätiget.      Der   Erstgenannte 
fuhrt   (A.  a.  O.  55 1*  SSg.)  eine  Menge  von    Gewächsen   an, 
welche  die  Luft,   womit  sie  Tagelang  eingeschlossen  gewesen, 
so  gut  als  gar  nicht  verschlechtert  hatten.      Saussure   fand 
(A.  a.  O.  91.),  dass  Pflanzen  mit  dünnen  Blättern  z.B.  Men- 
tha,  Epilobium^  Lythrum,  in  einen  Recipienten  mit  gemeiner 
Luft  eingeschlossen  und  Während  dieser  Zeit  der  abwechseln- 
den Einwirkung  von  Sonne  und  nächtlicher  Dunkelheit  ausgesetzt, 
ihre  Atmosphäre  weder  an  Reinheit  >    noch  im  Volumen  ver 
ändert  hatten  :  indem  eine  gesunde  Pflanze  so  viel  Sauersioff- 
gas,  als    sie   absörbirt,     auch  wieder    im  Sonnenlichte    aus. 
haucht  und  \im  so   viel,  als  sie  ihre  Atmosphäre  während  der 
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Nacht  vermindert,  «ie  am  Tage  wieder  vergrösscrc  (Das.  62.). 
Wenndaher  Burnett,  als  er  frischgepQückte  BUtter  in  wobl- 
verschlossenen  gläsernen  Flaschen,  die  ausser  atmosphärischer 
Luft  y  etwas  Wasser  enthielten ,  der  Sonne,  dem  Tageslichte, 
und  dem  Schatten,  der  Dunkelheit  ausgesetzt  hatte,  in  diesen 
viel  Kohlensäure ,  in  jenen  viel  Sauerstoi^as  mit  etwas  Koh- 
lensäure erhielt  (Journal  of  the  K.  Inst.  Oct.  iSoo.)»  so 
dürfte  das  miteingeschlossene  Wasser  einen  bedeutenden  An- 
theil  am  Erfolge  gehabt  haben.  Auch  Grischow  überzeugte 
sich ,  dass  beblätterte  Weidenzweige  j  welche  in  Gläsern 
während  10  Tagen  und  Nächten  eingeschlossen  gewesen  und 
indessen  häufig  der  Wirkung  des  Sonnenlichts  genossen,  in 
der  mit  ihnen  eingeschlossenen  Luft  durcliaus  keine  Verände- 
rung bewirkt  hatten  (A*  a*  O.  a6.)*  Unsere  Atmosphäre  ist 
gewissermaassen  als  ein  solcher  eingeschlossener  Luftraum  au 
betrachten  und  demnach  die  Wirkung  der  Pflanzen  auf  diesel- 
be in  Bildung  sowohl  von  Rohleusaure ,  als  von  Sauerstoff- 
gas  ,  im  Ganzen  nicht  hoch  anzuschlagen.  Die  ersten  schil- 
dert Ingenhouss  als  zu  verderblich  für  das  Athmen  von 
Menschen  und  Thieren,  die  wohlthatigen  Wirkungen  des  an- 
dern fiir  den  nemlichen  Zweck  erhebt  Senebier  zu  sehr, 
und  beyde  kommen  darin  überein  ^  dass  durch  die  Athmun. 
gen  der  Pflanzen  im  Sonnenscheine  unserer  Atmosphäre  be- 
ständig ein  Ueberschuss  reiner  und  für  Thiere  respirabler  Lufl 
zugeführt  werde.  F.  W.  Schelling  (V.  d.  Weltseele 
aoa — 213.)  betrachtet  demzufolge  die  Pflanzen  als  das  Oxydi* 
rende,  die  Thiere  als  das  Desoxydirende  des  Luflkreises.  Auch 
Saussure  glaubt,  dass  durch  die  Exspirationen  der  Gewächse 
unser  Luf&reis  mehr  Sauerstoff  erhalte ,  als  ihm  durch  ihre 
Inspirationen  entfuhrt  wird  und  H.  Davy  fiibrt  Versuche  an 
(A.  a.  O.  257.)}  welche  dieses  für  gesunde  Pflanzen  bey  den. 
gewöhnlicheri  Veränderungen  der  Witterung  und  dem  statt- 
findenden Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss,  ebenfalls  wahr- 
scheinlich machen  sollen.  Aber  Woodhouse  bat  diese  An- 
sicht bereits  in  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  mit ,  wie  ich 
.glaube,  siegenden  Gründen  bekämpft.  Auch  Palm  er  (A.  a. 
O.  55,)  und  Grischow  (A.  a.  O.  116.)  suchen  darzuthuu, 
dass  dadurch  keine  merkliche   Veränderungen  im   LuClkreise 
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Torgehen  und  wenn  man- zugleich  das,  unter  allen  Umstan- 
den und  unter  den  verschiedenartigsten  Einwirkungen  sich 
immer  gleichbleibende,  Verhältoiss  der  Bestandtheile  desselLea 
erwägty  so  kann  man ,  meines  Erachtens ,  nicht  omhin  ,  die- 
sem Urtheile  beizutreten. 

§•    311. 
Respiration  nichtgrüner  Pflanzentbeile. 

Nichtgrüne  Pflansentheile ,  insbesondere  Wurzeln  ,  Holt, 
trockne  Rinde,  Blumenblätter,  reife  Früchte  und  Saamen  m 
Berührung  mit  atmosphnrischer  Luft,  .hauchen  allemal ,  so- 
wohl im  Sonnenlichte,  als  im  Schatten  und  Nachts,  Kohlen- 
säure aus ,  unter  Verschluckung  des  SauerstofFgas  der  Atmos- 
phäre.  Darüber  sind ,  seitdem  Ingenhouss  diese Thatsache 
schon  vollständig  ermittelte,  alle  Beobachter  einig.  Auch 
Blätter,  welche  sich  im  Herbste  roth  gefärbt  Laben,  selbst 
wenn  sie  nur  erst  einen  Anfang  dieser  Färbung  seigen,  ent. 
wickeln  kein  Sauerstoffgas  mehr  im  Sonnenlichte  (Macair e 
in  Mem.  de  t.  Soc.  de  Phys.  d.  Gen^ve  IV.  470* 
Die  AbsorptioD  des  Sauersto£b  durch  nichtgrüne  Tbeile,  folg- 
lieh  die  Entwicklung  von  Kohlensäure  durch  sie,  ist  desto 
stärker,  je  grosser  der  Antheil  des  Sauerstoffgas  in  der  At- 
mosphäre ist  So  lange  die  Früchte  jedoch  unreif  sind,  ver^ 
halten  sie  sich ,  nach  den  Beobachtungen  vod  Saussnre, 
wie  Blätter  und  hauchen  im  Sonnenscheine  Sauerstoffgas  aus. 
Auch  unter  kohtensäurehaltigem  Wasser  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt  vermögen  Wurzeln  daraus  nur  Kohlensäure  und 
Stickgas,  nicht  aber  Sauer'st offgas,  tu  entbinden.  Wie  die 
Wurzeln ,  Blumen  und  reifen  Früchte  scheinen  auch  die  cryp- 
togamischen  Gewächse,  sobald  sie  nicht  grün  sind,  sich  zu 
verhalten:  die  aber  mit  grüner  Farbe  theilen  die  Wirkung 
der  Blätter  von  Phanerogamen  auf  die  Atmosphäre-  Im  letzten 
Falle  bewirken  sie,  sobald  sie  von  Natur  mit  keiner  Oberhaut 
versehen  sind,  die  Entbindung  von  Sauerstoffgas  im  Sonnenlichte 
nur  unter  Wasser.  Unter  solchem  gaben  daher  Laub-  und 
Lebennoose  eine  reichliche,  ziemlich  reine  Sauerstoffluft 
(Grischow  a.  a.  O.  aao.).  Das  Nemliche  gilt  von  den 
grünen  Wasseralgen;  Confei*ven  und  Ulvcn  erheben  sich  da- 
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durch  Tom  Grunde  des  Wassers  an  dessen  Oberfläche  und 
die  sogenannte  grüne  Materie ,  woran  Priestley  und  I n- 
genhouss  das  Vet^mögen ,  reine  Luft  auszuathmen ,  in  so 
▼orzüglichem  Grade  bemerkten  ,  ist  nach  den  Abbildungen 
des  Letztgenannten  (Verni.  Sehr.  IL  T.  a.)  nichts  als  der 
unvollkommenste  Zustand  einer  fadenförmigen  Wasseralge. 
Das  Verhalten  nichtgriiner  Algen  wird  verschieden  angegeben« 
Decandolle  erhielt  aus  der  Ulva  purpurea  im  Sonnenlichte 
eine  Luft,  die  'A  an  Sauerstoffgas  enthielt.  Aber  aus  Flech- 
ten,  die  sich  unter  Wasser  befanden  ,  erhielt  Grischow  nur 
Kohlensäure  und  Stickluft;  auch  AL  von  Humboldt  sagt 
(TL  Friberg.  179«)»  ^^  gäben  kein  Sauerstoffgas  von  sich. 
Was  endlich  die  Schwämme  betriff^,,  so  beobachtete  der  letzt* 
genannte  Naturforscher  (L.  c.  174*  180.)  vom  Agaricus  cam« 
pestris  und  A.  androsaceos  in  atmosphärischer  Luft  und  in 
Sauerstofiluft  ein  Aushauchen  von  Wasserstoffgas,  welches  so- 
wohl Tages  als  Nachts  fortdauerte,  Marc  et  hingegen  folgert 
aus  seinen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  (M^m.  d.  1. 
Soc.  de  Phys.  de  Genöve  VII.):  dass  die  Schwämme, 
indem  sie  der  atmosphärischen  Luft,  womit  sie  eingeschlossen, 
sowohl  Tages  als  Nachts  den  Sauerstoff  kräftig  entziehen,  mit 
ihm  Kohlensäure  bilden;  so  wie,  dass  im  reinen  Sauerstoff- 
gas der,  von  den  mit  eingeschlossenen  Schwämmen  verschluck- 
te ,  Sauerstoff  nicht  allein  zur  Bildung  ^on  Kohlensäure  ver- 
wandt ,  sondern  auch  theil  weise  in  dem  Schwämme  fixirt  und 
durch  eine  gleiche  Quantität  von  Stickgas^  welches  sich  aus 
ihm  entwickelt ,  ersetzt  werde. 

§.    312. 
Ursprung   der  Kohlensäui*e« 
Die  Erklärung  der,    der  Hauptsache  nach  bisher  erzähl, 
ten  Resultate  fuhrt  bedeutende  Schwierigkeiten  mit  sich  und 
fast  Jeder  der  Berichterstatter  modificirt   solche  nach    seinen 
individuellen  Ansichten.  A  g  a  r  d  h  glaubt  dem  Factum  sein  iso. 
lirtes  Vorkommen    zu  benehmen ,    wenn    er    die    nächtlichen  , 
Luftveränderungen  durch  die  Gewädise  dem,  was  beym  Kei- 
men geschieht ,  vergleicht ,  so  wie  die  täglichen  den  Wirkun- 
gen der   erwachsenen   Blätter   (AI lg.  Biol«  d,  Pflz.  4^«): 
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aber  in  der  Tbat  kommt  dadurch  die  Erkläniog  um  keinen 
Schritt  weiter«  Es  fragt  sich  daher  zuförderat :  welches  der 
Ursprung  der  Kohlensäure  sey  ,  die  im  Dunkeln  ,  unt^  Ver- 
schwindung von  atmosphärischem  Sauerstoffgas,  aus  den  Pflan- 
zeoblättern  frey  wird«  Hier  ist  eine  zwiefache  Ansicht  mög- 
lieb« Entweder  bildet  der  Sauerstoff  der  Luft  mit  dem  Koh- 
lenstoff der  grünen  Tbeile  Kohlensäure,  die  gleich  nachdem 
sie  gebildet  worden  ausgeschieden  wird:  Oder  die  Kohlen* 
säure  ist  bereits  im  Parenchym  der  Blätter  befindlich  und  der 
Sauerstoff,  indem  er  den  verbrenn  liehen  Theilen  sichverbin. 
det  y  löset  die  Verwandschaft  zwischen  ihnen  und  der  Kohlen* 
säure  und  macht,  dass  diese  aus  der  Pflanze  entfernt  wird. 
Die  ersterwähnte  Meynung  war  die  von  Senebier  und  aacfa, 
wie  es  scheint,  die  von  Saussure.  Dabey  lässt  sich  jedoch 
nicht  wohl  begreifen ,  wie  es  zu  einer  Anhäufung  von  Kohle 
bey  Pflanzen  kommen  können ,  die  nie  des  Sonnenlichts  ge* 
niessen,  auch  warum  Saftgewächse  den  eingeathmeten  Sauer- 
stoff so  lange  in  sich  zurückhalten ,  ehe  sie  Kohlensäure  aus* 
athmen.  Es  haben  daher  Link,  und  besonders  Grischow, 
zu  zeigen  versucht,  dass  die  Kohlensäure  aU  ein  Productder 
Pflanze  selber  betrachtet  werden  müsse;  auch  mein  Bruder 
ist  insofern  dieser  Meynung,  als  er  in  Abrede  stellt,  dass  der 
Sauerstoff  der  Luft  materiell  zur  Kohlensäure  beytrage ,  ob* 
wohl  er  gewöhnlicherweise  eine  Bedingung  dieser  Bildung  sey 
(Biol.  IV.  85.).  Und  für  diese  Meynung  ist  in  der  That 
ein  bedeutendes  Uebergewicht  der  Grunde.  Nach  einer  Er- 
fahrung von  Saussure,  welche  Palm  er  (A«  a«  O.  34*) 
bestätiget,  athmen  Pflanzen  auch  in  Stickgas  oder  in  Wasser- 
stoffgas, solange  es  ohne  ihren  Nachtheil  geschehen  %ann,  ein- 
geschlossen Kohlensäure  aus.  Ueberall  wo  Pflanzensäfte  ge- 
säuert werden,  z.  B^  bey  der  Zockerbildung  in  keimenden  Saa- 
men ,  bey  der  Gährung  n.  s.  w.  nehmen  wir  ein  Entweichen 
von  Kohlensäure  wahr,  zu  deren  Bildung  doch  offenbar  der 
eingeathmete  Sauerstoff  der  Atmosphäre  nicht  verwandt  'wird. 
Es  ist  dieser  Ansicht  nicht  entgegen ,  dass  das  Voluoien  der 
Kohlensäure  dem  des  gebundenen  Sauer8to(%as  mit  geringen 
Abweichungen  gleich  kommt:  da  nur  so  viel,  als  die  Ver- 
wandschaft auf  der  einen  Seite  bindet,  auf  der  anderen  gelösct 
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iriffd.  uad  daa  Princip  der  Elasticität  mir  rtfm  Sauerstoff  niv 
KoUeBsäarc  iy^geht.  Was  gfe  abbr  vorzüglich  bestlitiget  ist 
eine  Seobachtung  von  Benj;  H-eyne»  Dieser  fand  (Liüd. 
Tr ansäet«. VII.)  die  Blatter  von Gotyledon  calycimi ,  welche 
'  um  Mittag  geschmacUcks  waren  und  gegen  Abend  &st  bittw- 
lieh  schmeckten,  des  ASorgeos  von  einem  fiist  noch  saurerem 
Gescbmacke  ,  als  Sanerampfer.  Link  fand,  dnrch  Erfah- 
rungen im  botanischen  Gartän.  .zu  Berlin,  dies  nicht  nur  bestä- 
tiget j  sondern  aoch  chemische  Reagentien  zeigten  Morgens  die 
dsttdiclie  Sänre  der  Blätter ,  welche  nicht  Kohlensäure  war 
(Jahrbk  d,  Gdw.  Rande  I.  a;  73.)}  wohl  aber  deren  Ent- 
weichung während  der  Nacht 'veranlasst  haben  musste.  Denn 
da  angenommen  werden  muss ,  dass'  der  Pflanzensaft  inuner 
aowoU  das  Element  der  Kohle,  als  Kohlensänre,  enthält,  von 
denen. jene  mehr  Verwandschaft  eum  Sauerstoffe  der  Lnft,  ab 
en  dieser,  hat,  so  erscheint  die  Excretion  der  Kohlensünre  da^ 
durch. als  eine  natürliche  und  gesundheitsgemässe  Verrichtong 
der  Pilansenblfttter^  wie  sie  es  der  Langen  und  Kiemen  der 
Thiere  ist« 

S-    313. 
Quelle  des  Sauerstoffgas« 

Das  Sauerstoffgas  dag^en,  wekhes  grüne  Pfkmcentheile 
unter  den  mehraogefuhrten  Umständen  entbinden,  kann  nicht 
in  Urnen  vorhanden  gewesen  seyn  9  ilKenigstens  haben  wir  keine 
genügsamen  Beweise  dafür.  Ingenhouss,  welcher  es  einer 
Umwandlang  der  zuvor  angenommenen  gemeinen  Luft  so- 
schrieb,  war  doch  genöthiget  anzuerkennen,  dass  in  manchen 
Fällen  das  Wasser  selber,  oder. d«ss  eine,  es  sey  in  demselben 
oder  in  der  Pflaose  befindliche  Substana  sich  in  diese  Luftart 
umgewandelt  haben  müsse.  BerthoUet  wollte  den  Ursprung 
desselben  lediglich  von  einer  Zersetsung  des  Wassers  durch  das 
Sonnenlicht  herleiten.  Hingegen  Senebier,  Sanssore  und 
fii$t.AUe,  welche  später  über  die  Atbmungen  der  Gewächse 
geschrieben ,  lassen  die  Kohltoaäure  des  Wassers  oder  der 
Luft,  ausnahmsweise- auch  die  im  Parenchym  befindliche,  im 
SonnenUdite  durch  die  JBl2ilAer  iersetzt  werden  und  ihre  Kohle 
das  verbrennliche  Element  der  Pflanze  vermel^ren,  den  Sauer«. 
TreviranuM  Physiologie  I.  ^4 
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8l«ff  ftlMv  nft  <ko  WttraneeltoMml  s«  ciaem  eiasliacWii  Kör* 
per  verbuadeo  ab   SaoerstoffgM  «cb  dflrttelleii^     Es  mAäni 
dieM  Ansicht  m  btitätigan,  was  Sanaaure  <A«  a.  Q.  4oO 
iNtobachtcte:   daaa  StangrÖD«' aod  Manspflaiuan,   welche  dia 
einem  Luftraamd  Eonenengfer  KoUensänre  in  Saner8tx>l%aa  ver- 
wandelt, ^dabey  tun  etliche  Gran  an  Kohle  zagenonmien  hat. 
ten }  was  bey  ähnliehen  Pflänsen ,   cBe  in   gemeiner  Luft  ge* 
athmet ,  nicht  der  Fall  war*    Allein  wenn  dieses  ein  natuiii« 
eher  Ern'abrnngsproeeas  ist ,    warum   denn   verschlneken  nur 
grüne  PflanzenÜieihB  die  Koblensanre  und  wamm  thun  dieses 
nicht  auch  andere?     Wamm  vertragen  die  Pflanten  nur  ei. 
nen  so  massigen  ZusatE  roa  Kohlensaure  zu  der  Luft,  worin 
sie  Sauerstoffgas  entbinden  sollen  7    Wamm  liehen  so   vidt 
Pflanien  u  B.   die  meisten  Orchideen,    den   tiefen  Sdmtten^ 
wo  sie  kein  Saaerstoffgas   aushauchen   können ,    wahrend  sie 
denh  lebhaft  grünen  und  Uühen 7    D  e c a nd  o  1 1 e  nimmt  frei* 
lieh  an  (Pbys*  I.  i3o.)y  dass  auch  beym  gewöhnliehen  Ta« 
gesuchte,    ohne  direotes  EmftiUen    der  Sonnenstrahlen ,    die 
Blätter  etwas  Kohlensäure  zersetzen,  und  dieses  gründet  sieb, 
wie  es  scheint,  auf  eine  von  Saussure  (A.  a.  O.  54*)  an* 
geführte  Beobachtung:  allein  so  wenig  Saussure,    als  De- 
candolle  selber,  legen  ein  bedeutendes  Gewicht  darauf.    In- 
genhouss   wenigstens  bemeahte,    dass  die  Luftentwioklnng 
unter  Wasser  in  dem  AngenbUcke  aufhörte ,  wo  das  Sonnen- 
licht durch   eine    vor  dieses  Gestirn   getretene  Wolke  oder 
durch  einen  andern  undurchsichtigen  Gegenstand  aufgefangen 
wai*d ,    und  davon  habe  ich    ebenfalle  öfter  Gelegenheit  ge- 
habt,   mich  tu    überzeugen«     Rnhland  (Schweigg.   N. 
Jouril.  f.  Chemie  u.  Phys.  XX.  4S5.)  ist  der  MFeynuBg, 
dass  die  Luft ,  welche  Blätter  unter  Wasser  im  Sonnenlidite 
zum  Vorschein  bringen,  nicht  aas  dem^Wasaer  komme,  sod. 
dem  von  ihnen  zuvor  im  Dunkeln  absorbtrt  worden:  indem 
er  untier  Umstünden  ,  wo  diese  Absorption  nicht  hatte  Statt 
finden  kSnnen ,  kein«  Luftentbindnng  durch  sie  beobachtetem 
Allein  diese,    von   keinem  andern  Physiker  gelheilte  Anaiclil 
ist  damit  im  Widerspruche ,    dass  in  dem   nemlichen  Maasa^ 
Gaa  entbunden  wird ,    als  dds   Wasser  mit  Luft    gesehwün- 
gert  ist« 
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§.    314. 
Aus  dem  Parenchym  des  Blattes« 

Von  der  andern  Seite  ist   eine  Verändcmng   des  Zellen« 
Saftes  der  Blatter  beym  Athmen  in  der  Sonne  nicht  in  Abre- 
de «n  stellen.     B.  Heyn«  beobachtete  schon  (A.a.O.),  dass 
der  Blätfersaft  von  Gotyledon  cal jcina  dabcy  seine ,  während 
der  Nacht  angenommene  ,    saure  Beschaffenheit  verlor:    aber 
Link  machte  die  Bemerkung,  dass  dieses  nur  dann  der  Fall 
war ,   wenn  die  Btiitter  der  Sonne  ausgesetzt  gewesen ,    sonst 
nicht,    und    die  ncmlichc    Veränderung  des  Saftes  durch  das 
tagliche   Athroen  nahm  er  auch  an  vielen  andern  Saftpflanzen 
wahr»     Gleichwohl  gehört  ein  säuerliches  Reagiren  des  Saftes 
bcy  diesen  Gewächsen  zum  gewöhnlichen  Leben  und  zur  Ge- 
sundheit.   Meine  Meynung  ist  daher,  dass  das  Ansathmcn  von 
Saaerstofigas  durch  die  Pflanzenblätter  im  Sonnenlichte  ein  er- 
zwungener Znstand  derselben  sey  und ,    weit  entfernt ,    dass 
dasselbe  hiebey  die  Ernälirung,    gemäss  den  Hypothesen  von 
Senebier    und    Saussure,    befördern   sollte,    scheint  es 
derselben  vielmehr  hinderlich  zu  seyn.     Ich   stelle  mir  nem* 
lieh  vor ,  dass  durch  das  Sonnenlicht  die  Anziehung  des  £Ie-* 
ments  der  Kohle  gegen  die  Kohlensäure  in  eben  dem  Maasse 
verstärkt  werde ,  als  in  Abwesenheit  desselben  die  Anziehung 
gegen  den  Sauerstoff  der  Luft,    wie    es   wahrscheinlich  ist, 
überwiegt.     Der  hiebey  freywerdende  Sauerstoff  des  Pflanzen* 
aaftes  macht  auch  den  der  Kohlensänre,  die  ihren  elastischen 
Zustand  verliert ,  ans  seiner  Verfamdung  los  und  nimmt,  deiti 
«lastischea  Priucip  verbunden,  die  Natur  der  SaoerstofHuft  an« 
Dieser  Ansicht  nach  würde  weder  der  Sauerstoff  der  Blätter  al- 
lein ,  noch  die  Kohlensänve  ihrer  atmosphärischen  Umgebung 
allein ,  die  Grundlage  der.  ausgeathmeten  Sanerstofflnft  geben, 
sondern  nur  beyde  gemeinschaftlich.      In   einem    von    Sene- 
bier beschriebenen   Versuche  (Pbys.  veg.   III.  ^^5j)   ent- 
banden Pfirsichblätter  Sauersloffgas  aus  Kohlensikure ,  wovon 
sie  einen    Theil   aus    ihrer   Umgebung ,    einen    andern   Theil 
aber  dwch  den  Abschnitt  des  Zweiges,    der  in  kohlensaures 
Wasser  tauoltte ,  musstcn  eingesogen  haben.     Pettftfanzen,  de- 
ren SSfte  gewöhnlich  säuerlich  sind  ,  g^ben-  Sauerstofituft  erst 
nachdem  sie  die  KohleoaSure-^u  diesem  Behirfe  in  ihre* eigene 
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Sabstanz  aufgenommen  und  an  sich  gehalten  haben.  Obschon 
daher  diese  Tlveorie  eine  grössere  Zusammensetznng  von  Wir^ 
kungen  voraussetst^  so  scheint  sie  mir  doch  die  einsige  zu 
seyn,  womit  alle  ErscheiniingeB  vereinbar 'sind.  DieimDun- 
kein  ausgeschiedene  Kohlensäure ,  die  im  Sonnenlichte  ausge. 
hauchte  Sauerstoffluft ,  sind  wahre  Absonderungen  ,  welche 
das  Blattparenchym  gemacht  bat. 

$•    315. 
Vergleichui^  mit  dem  Athmen  der  Thiere. 

Es  erscheint   demnach  der  Unterschied  zwichen  Pflanzen 
und  Thieren  in  der  Respiration  nicht  so  bedeutend,    als  Ei- 
nige es   vorgestellt   haben.     Die  Pflanzen   excerniren   so  gnt 
Kohlens'Äure ,  unter  Verschlackung  des  atmosphärischen  Sau- 
erstoffii,  als  die  Thiere ,  und  diese  Verrichtung  ist  nicht  we- 
niger  bey  ihnen   als  eine  naturgemässe  zu  betrachten«     Aber 
die  Einwirkung  des  Lichts,  welche  bey  den  mehr  materiellen 
Lebeoserschetnungen  der  Thiere  ohne  Einfluss  ist ,   veranderl 
bey  den  Pflanzen  die  Richtung  und  das  Product  dieser  TbS- 
tigkeit  auffallend.     Daher  die  Ezcretion  des  Saneratofi  unter 
diesen  besondern  Umständen  durch  sie;  etwas,  wovon  meines 
Wissens  in  der  thierischen  Haushaltung  noch   nichts  bemerkt 
wordte,   wenn   man  «nicht  vielleicht    die  Ausscheidung  von 
Sauerstoffgas  in  der  Schwimmblase    von  Seefischen ,   die   in 
grossen  Tiefen  sich  aufhalten   (G.  R.Treviranus  Ges.n. 
Erschein.  IL  355.),  dahin  rechnen  will.     Ueber  den  Ein- 
fluss des  Stickstoffs  der  Atmosphäre  lässt  sich ,    wie  l^e     der 
Respiration  der  Thiere,  nichts  Bestimmtes  angeben.      Dav/ 
(Syst.  d.  Agr.  Chemie  ^^oO  vermathet,  dass  seine  Wir* 
kung  in  beyden  Fällen  negativ  sey ,  nemlich  insofern  er  die 
zu    energisehe    Wirkung    des    Sauerstoffs   massige     und    als 
Medium  diene  ^  in  welchem  die  wirksameren  Theile  der  Luft 
thätig  seyn  können  und  dieses  ist  auch  das  Wahrscheinlichste. 
Andere   Unterschiede    der   beyden  Reiche    rücksichtiidi   der 
Athmungsfunction ,    scheint  der  Sitz  nnd  die  Ausbreitnng  des 
respirirenden  Organs  darzobieten.     Bey  den  Pflanzen  ist  das- 
selbe über  die  ganze  Oberfläche ,  so  weit  sie  grün  ist ,    aus* 
gebreitet :   bey  den  Thieren  hingegen «  welche  durch  Langen 
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athmeD  9  &aF  eine  gewisse  Höhle  beschränkt ,  worin  sie  durch 
einen  eigenen  antagonistischen  Maskelapparat  immer  erneuert 
lyiitL  Wie  also  bey  den  Thieren  überhaupt  die  Nahrung  erst 
in  eine  gewisse  Höhle  aufgenommen  und  verdauet  -vir^,  ehe 
sie,  was  bey  den  Pflanzen  ohne  weitere  Vorbereitung  ge« 
schiebet ,  in  die  Gef ä^se  aufgenommen  werden  kann ,  so  ist  es 
auch  auf  gewisse  Weise  mit  einer  P^abrung  von  anderer  Art, 
welche  die  Luft  giebt  (A  gar  dh  Biol.  d.  Pfl.  Sy.)-  Allein 
bey  den  Thieren ,  welche  durch  Kiemen  athmen,  findet  schon 
ein  mehr  unmittelbarer  Zutritt  der  im  Wasser  verbreiteten 
Luft  zur  Säftemasse  Statt  und  die  Erneuerung  ist  weniger  der 
Muskularthätigkeit  unterworfen.  Noch  mehr  ist  dieses  der  FaU 
da ,  wo  das  Athmen  durch  Tracheen  und  Stigmate  vor  sich 
^ebt:  indessen  ist  kein  Grund  vorhanden  mit  Agardh  (A. a. 
00  zovermuthen,  dass  die  Luftveränderung,  wenn  dieser 
Atfamungsprocess  im  Lichte  vor  sich  geht ,  mehr  der  durch 
Pflaozen  unter  ähnlichen  Umständen  bewirkten ,  als  der  Ver. 
änderung  durch  die  Lungen  der  höhern  Thiere ,  gheichcn  mö- 
ge. Ausser  dem  eigentlichen  Respirationsorgan  aber  ist  es 
Aucb  die  Gesammt-OberflUche  des  Thierkörpers,  welche»  ver« 
möge  des  starken  Triob^  der  Säfte  gegen  sie,  das  Sauei;sto& 
gas  der  Atmosphäre  .verschluckt  (T ledern«  Pfaysioli»  I. 
S*  !>4(0  ^^^  diese  Wirkung  ist  der  von  nichtgränen  Pflansen« 
tbeilen  auf  die  Atmosphäre  am  scbiekÜcbsten  »n  Tergleiehen^ 

$.    316/ 
Aniheil  der  Poren.. 

Es  ist  ein  Gedanke,  welcher  sich  ungesncht  darbietet, 
das9  die  Poren  der  Oberhaut,  welche  von  Aussen  i»''ildblen 
«ks  j^avenchyms  führen,  die  mttLoft  ängefiillt  scheinen, /auch 
diejenigen  Organe  seyn  mögen,  dnrch  welche  beym  Alhmunga« 
prooesse*  cbe  Luft'  einerseits  an  das  saftvollc  ParenoIiym>tritt> 
nndrerseitB^sick.aos  ihm  Entfernt«  In  der  That  ecb^inC  dieser 
Ansicht  die  Ari'^es  Vorkommens  der.  Poren  günstig/  Schon 
Bonnet  Wollte  beinerkt  haben,  dass  Blätter  unter  Wasser  im 
Sonnenlichte  an  der  Untersieite  mehr  Luft  anstloeaen,  ids  an 
der!  Oberseite .  und  er.  schioss  daraus,  dass  zwischen  dieser 
luftforttiigeu    Aussonderung  tmd   der  wäsarigcn    Kinsauguxkg^ 
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die  er  der  Unt^rebite  «uschl-ieb ,  t'm  ^tffittninenhang  bestelle. 
Ingenliouss  und  Senebier  iMsobaehtefen  ely^ufaHs  e^ne 
stiirkere  XnftentWielttiiog  von  der  unteren  blattsetfe.  Grr- 
scIioW  fand  bey  Wehibfilttem  die  ailcfib  mit  Poren  bäsetaAe 
Uoters^ite'  als  die 'stärker  Inflgebende  und  auch  er  schlbss 
daraus  auf  einen  SSusammeDhang  der  Poren  mit  dlsr  Luf^ge* 
bung.  AHein  es' konnte  ihm  niciit  entgehen ,  dass  anch  Bifil* 
tcr  und  Blattseiteh ,  •  deren  Oberhaut  'keine  Pbreti  bat ,  dass 
riüch  Wasserpflanzen,  €ryptogamcn  mit  g'riiiiem  PareteAyin  , 
Confferven  ,  Ulven  und  andere  Cewaclwfe,  die  körnfe  Oberhaut 
tind  'folglieh  auch  keihe  Poren  besitzen  /  die  Ausbauchung  Im 
kiichte  unter  Wasser  zeigen.  £r  besdhi*Mk^^  daher  die  Tbä- 
tigkeit  der  Poren  hiebey  BÜr  *nf  die jb Algen  Fälltf,  vo  solche 
anwesend  seyen.  '  Allein  dicsei  heisstMbclif  rntt'tfndera  Wor. 
ten:  dass  sie  dazu  nicht  notUwendig  seyen*  tuid  in  d^  That 
lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  Ob^hsiut,  wenn  sie  ^loch 
das  unmittelbare  Eindringen  der  Luft  abhiilt ,  äücfc  deB  Um- 
tausch luflförraiger  Stoffe  zwischen  dem  ^ Blatt -JParehcbym  und 
der  Atmosphäre  hindere.  Dass  äie  Luftblasen  sich  h^uGger 
an  der  unteren  Blattseite  darstetleä  l  kshdn  sefi^n  Grund  et^ 
nesthäls  darin  haben,  weil  diese  dürdh  ihr^  Behaoftheit  und 
ihr  Creiidel:  dem  Wasser  mehr  •  Beruh  i^un^püiJijfti  dari^fetet , 
and^erWlbeils  9  weil  sie  durch' eben  diese  tiervofragimgeo ,  so 
wi«  duroh  ihre  Lage' selber ;  die  s^h  'entwft4ebidett  Ltiftbla* 
sen  mehr  zurückzuhalten  geeignet  ist.  Nur  ans  diesen  Ursa- 
chen werden  auf  der  glatten  Oberseite  eines  Wein-  und 
Apfelbaumblattes  sich  weniger  Luftblasen,  als  auf  der  behaar* 
t«n;»i(^4ei:t6o  Unterseite  m.^eh  miisaen.  tind  aUf  :der  glän- 
ie4dgUt(äi  Obepfliiche  eines  Kir8cblorbeerUa(ie«:Vit^d  maD  de- 
ren ikauoiiiaiitrefreb.  Aber  %ro  boyde  (BMtseilcir/gkick.gebil* 
det>  wieArohl  dur  ab  der.  Unterseite:  Pcfrea'aqAolroffen  sind 
ziB^«bey  Scolopendrium  ofiicioafe,  :luMnt&  i6h.ieiflbn  Venus 
diesdr  Seile  ia  SaibindüngVonLuftbkaeu' wafaoAMBai&'^y«!^ 
Scbit.  L  iSe.)«  Wenn  dalier  ^Inch  «liläu^Ar  scbeinty  dass 
die  iPorcor  -der  Oberhaut  die  Organe  für  dl^:  AosdiinalBDg 
Band  ^1  so  nmsa^man  d6ch  ^jwie  ich  iglaiibe|ttfa>  riange^  ab  «och 
ksiai'ZuMilimeDhang  zwiseheri  dieaJBirMiiid  depLuftcotbiUdiMg 
a»%efeigtist|  der  Ansicht  vod  De«rftiui*Ile  <Pbys^  i^'ii^j 
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^4)eylffetd0^.dli9fi«ie«u  4er  fetaitgenanQUii  Vmicbluog  pickU 
J)c^trRgQO*  lA4eMi)n.,iijt  ^BW  Zusommfidbaog^  dessen  Entdek^ 
iUDg  liüQftigci»  iZ^eo  aiifbf&h^i^^n  Meibt»  w#bl  nicht  ««  ia««- 
;4)Vidlfe|Q,  Sii^gcswliahfe,  .iirie  aie  sich  in  deur  AiMckin^tuiig  anf 
^Qe.tfig^büiolioiN^  U*äg0.Wr«is&  YcrbfUten»  aa  aücik  in  der 
l««ifteiitbiQ4iiogw 

.'    ••      "     '     "'  •    :\^    /      ^     317..    ^ 

](.uf(^^^dm^  i|»  Höli^enmid  ScUattohen  der  Blätter* 
:  :Bef  einßfr  Xrüberep  Gelegenheit  Ut  nm  der  Luft  die 
Rede  jgeweseni,  mtkkop  merboli^  des  Pareochym  entbunden, 
»ieh  in  de»ien  girottien  Höhlen  sammeU*  Es  scheint»  dass  die. 
^r  ProK^ess  iHlller  gevrissen  Umstunden  die  Lnftenthindung  a» 
der  Okerflüehe  ensetiben  lönae.  An  den  nntev  Wasser  lebe»- 
49n  iSiengebi 'Und  Jliäilern  von  Potamogeton  orrspnm»  Gera. 
lopbjriUiim  denkerccumiy  Vatli^eria  sptral»  beaseriBte  iah  ^  das» 
wo  sie  darchsehoitten  woaren  j  im  Sonnenlichte  ein  ununter» 
brechend  Strom  von  Blüsehen  drang ,  welcher  nnterbrodhen 
ward ,  sobald  inan  das  Sonnenlieht  aoffing»  Dabef  zeigte  sich 
an  der  Oberfläche  der  Theite  nicht  die  mindeste  Lnfkntbin» 
dttog,  wie  doch  an  Blättern  von  Ranuneuhis  soetemitts^  Tra. 
pa  natansi  Alisma  Plaatago,  Enphorbift  iueida  gesehah|  wenn 
kb  hie  gnns  oder  theilweise  unter  Wamer  dem  Somieolichte 
onssetzte)  wogbgea  ans  den  durchschniltdnenJiQklen  des  Sien, 
geis  hier  nicht  ein  einnges  Luftbläschca  'kam.  Mehr  dsgegen 
als  cittc  /LuAentbiodttAg  «n  der  OberOiidi^  »ist  es  eu  Hetraeh». 
ten ,  wenn  sololie  in  HcXilen  «gesehieh^t^  die  ansaenholfc  des 
Blattparenchyms  sM»  befinden  z«  6^  in  den  Halsen  üron  Colu- 
tea^  den  FraehthüWen  von  Cardiospermnm^  indem  solche  als 
verwachsene  Blätter  betrachtet  werden  können.  Diese'  Loft 
war  nach  den  Versuchen  von  Ingenhouss  (Vers,  m«  Pfl. 
II.  57.)  von  der  atmosphärischen  nicht  verschieden.  Auch 
bey  Wasserpflanzen  bemerkt  man  solche  Ansammlung  ansge- 
athmeter  Luft  in  gewissen  Anhängen  derUlätter,  namentlich 
bey  Aldrovanda  und  Utricolaria.  Die  erstgenannte  Pflanze 
sollte  eine  Blase  ah  der  Spitze  jedes  Blattes  haben,  worin  sich 
Luft  befiinde  (Pollin.  Fl.  Veron.  IIL  789.)-  Es  besteht 
jedoch  dieser  Anhang,  welcher  auf  sehr  kurzem  Stiele  da  an- 
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sitzt ,  WO  das  Blatt  sieb  in  fünf  laog^  fettt^getpiteta  Segmente 
spaltet,  aus  cwey,  durch  dio  FortseUung«  des  Mittelnenren  ge- 
tfaeilten  ,  halbrunden  »  bauefaig  •  fiocheni  Portionen »  "die  ich 
an  aufgeweichten  Blättern  stets  so  auf  einander  liegend  faritd, 
dass  die  Bänder  genau  correspondirt«b  i  >  wie  an  den  Bkttän«- 
hängen  von  Dionaea  y  wenn  sie  sich  zusamm^gclcgt  liabeD« 
Demungeachtet  kleben  solche  nur  leicht  zusammen  ohne  alle 
Verwachsung ,  so  dass  ich '  sie  an  allen ,  jüngeren  wie  alte* 
ren ,  Blättern  ohne  Mühe  tihd  ohne'  den  geringsten  Riss  «u 
trennen  vermochte.  Zwischen  ibn^n  scheint ,  vermöge  ihrer 
Wölbung  nach  Aussen^  im  lebenden  Zustalnde  Luft  snrüciLge- 
gehalten ,  die  von  der  zeliigen  höhlenreieheti '  Substanz  des 
Blattes  ausgehaucht  worden.  Wahre  Blasen  hingegen  finden 
sich  an  den  Blättern  der  einheimischen  Arten  von  Utricnla* 
ria  und  zwar  sitzen  sie  einzeln  eben&lls  da  f  wo  das  Blatt  aich 
theilt,  auf  einem  kurzen  Stiele  (H  ay  n  e  in  S  c  fa  r  a  d«  J  ö  n  r  n. 
]8oo*  Bd.  I.  Taf.  VI.  Fig.  A.  i.).  Was  aber  in  dieser 
Abbildung  als  runde  Oeffnung  am  oberen  Tbeile  der  Blase 
erscheint,  ist  in  der  That  mit  einer  dünnen  Lage  von  ZelL 
gewebe  bedeckt,  welches  farbelos,  nicht  grün,  wie  der  übri- 
ge Umfang  der  Ampulle,  eine  eigen thümliche  conoentriscfa - 
•trahlige  Stellung  der  Zellen  bemerken  Jässt.  Dieses  zeilige 
Blättichen  ist  dem  unteren  Rande  der  Oe£fnong  nicht  verbnn«- 
den,  sondern  bildet  hier  eine  nichtschliessende»  Klappe,  so 
dem  Beransdringen  von  Luft  beträchtlich  widerstehen  muss; 
Dass  aber  diese  Blasen  mit  Luft  angefüllt  sind,  wenn  sie 
gleich  in  «nem  noch  jugendUdien  Zustande  Wasser  enthalten 
mögen,  glaube  ich  mit  den  meisten  Beobachtern  als  ansge« 
macht  annehmen  zn  müssen.  Eine  Analyse  derselbe»  jedodb 
ist  mir  btft  (etat  nicht  bekannt  geworden« 
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Viertes    Capitel. 

Etnaaugung    des    Lichts    durch    die 
Blätter. 

5.    318. 

Wendung  der  Oberseite  znm  Lichte. 
Als  eine  wahrscheinliche  Folge  der  Thätigkeit^  Welche 
das  Licht  ia  den  Blättern  erregt,  indem  es  sie  TeraDlaast, 
einen  Wasserdunst  oder  eine  Luft  aasznathmen  y  hat  das  Licht 
eine  Wirkung  auf  sie ,  welche  anzuzeigen  scheint ,  dass  as 
sich  materiell  mit  ihnen  verhinde.  Die  gewöhnliche  und  nA- 
türliche  Lage  des  Blattes  ist  bekanntlich  die,  dass  es  die  eine 
FJäche  dem  Himmel ,  dem  Sonnenlichte ,  die  andere  der  Erde 
zuwendet  und  dieses  verändert  sich  nicht,  da  es  mit  dem  ver- 
sdiiedcnen  Bau  der  beydca  FJ&chen  in  genauer  Beziehung 
steht.  Merkwürdigerweise  machen  deshalb  die  Blätter  von 
sämmtlichen  Arten  von  Alstroemeria  bejrm  Ausbreiten  die  Un- 
terseite, welche  ganz  den,  der  Oberseite  gewöhnlichen,  Bau 
hat ,  durch  eine  halbe  Drehung  am  Grande  slir  Oberseite, 
während  die  Oberseite  durch  ihre  hervorragenden  Nerven» 
ihre  Poren,  ihre  blauangelaufene  oder  wollige  Oberfläche  von 
der  Natur  o£fenbar  zur  Unterseite  bestimmt  ist.  An  d^ 
Arundo  arenaria  nahm  ich  wahr,  dass  die  obere  Seite  des 
Blattes  blauangelaufen  und  matt ,  die  untere  hingegen  dunkeL 
grün  und  glänzend  ist,  die  aber  dadurch,  dass  das  Blatt  zu« 
aammengerolit  ist,  das  Licht  so,  als  wenn  sie  die  obere  wftre» 
aufiaogt.  Bey  den  .einfachblättrigen  Acaoien,  Lactnca  Scariola, 
Achiilea  Eupatorium  und  mehreren  Liliaceen  haben  die  Blät- 
ter eine  verticalc  Lage.  Indessen  sind  dieses  seltene  Ausnali. 
men  von  der,  den  Blättern  so  characteristischen  horizontalen 
Stellung,  deren  Nutzen  Bonnet  zu  eingeschränkt  in  der  Art 
angiebt,  dass.  er  die  Oberseite  vermöge  ihres  festeren  Baues 
und  ihres  Glanzes  als  das  Mitlei  der  Natur  betrachtet,  die 
Unterseite  zu  schützen,  weicLe  ausschliesslich  die  Ausdunstung 
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der  Erde  aofzuoehmeo  bestimmt  seyn  soll  (U sag.  d.  fcuitl. 
59.  78.)*    Alles  zeigt  vielmehr  an ,  das»  jene  ^hiebey  nicht  bloss 
negativ,  sondern  auch  positiv- ond  auf  directe  Weise  thätig  sey. 
Giebt  man  daher  einer  Pflanze,  einem  Zweige,  eine  solche  künslli- 
die  Lage,   4am  die  Blätter,   statt  ihrer  Oberseite,    nun  ihre 
Unterseite  dem  Lichte  zuwenden ,  so  macht  alsobald  der  Blatt- 
stiel ,   oder  in  dessen  Ermanglung ,    dte^  Basis   des  Blatts  eioe 
Drehung,   wodurch  die  natürliche  Lage  sich   herstellt  (Bon- 
Det  a.  a«  O.  8o.).    Diese  Bewegung  findet  auch  unter  Was- 
ser Statt  bey  £tti#irkoi^   des  Sonoenlictrts  <D  a  s.  106.)  und 
nicht  bloss  aa  BiBtlern,  die  noch  äurem  Stamme   verbiUiden, 
«ondem  auch  an  soloheo ,  die  davon  getrenal  und  s.  B»  auf 
«inem  Faden    durch  ihren  Stiel   aafgehangen   sind    C^^ith 
Ititrod.  to  Bot.  Q08.),  nimmt  man. sie  wahr,   ja  sdbst  an 
Stacken  von  Blattern.    Sie  geschiefaet  desto  schneller,  ja  star- 
ler die  Lichimiwirkuiig  ist,   je   z&rter   und   ibitglich   muh  je 
fanger  die  BlMter  sind ,    daher  unter  ganstä^sn   Umstanden 
schon  in  wemgen  Stoodeoj     Die  Natur  ist   hiebey   in  dem 
lyrade  wrrksam,  dass  T.  A.  Knight  ein  Weinblatt,    dessen 
Unterseite  das  Sonnenlicht  beschien   und  welchem  er    jeden 
Weg,  iD  die  naturgemässe  Lage  zu  koHMoen  ,  verspefrt  hatte, 
hst   jeden  möglicken  Versuch  machen'  sab,   nm   dem  Lichte 
die  rechte   Seite   zuzuwenden  (AL  Beytr.  tcgO*    Mefarmais 
nachdem  es  wUirend  einiger  Tage   demselben  In  ekicr  gewis.» 
sen  Richtung  sieh  zu  nähern  gesucht  und  durah  2Snriickbeu^ 
gung  eeiner  Lappen  fast  seine  ganze  Untevseite  damit  bedockt 
hatte,    breitete  es  eich  wieder   aus  und  entfernte  sich  weiter 
rom  Gla^lmusfenster ,   um  in  der    entgegengesetsten  Bicfatoug 
dem  Lichte    sieh  wieder  zu   nihhem«    Dnroh  das  Aller  aber, 
so  wie  durch   öftere  Wiederholung  des   nemticken  Versuchs, 
verlieren  die  BlStter  dieses  Vermögen  (Bonne  t  a,  a.  O.  86.). 

§.    319. 

Licht  "wii'ket    anziehend    ajif  die  Oberseite^    nachtheilig 

auf  die  Unterseite. 

Eine  Folge  dieser  Wirkung  des  Lichts ,  t^enn  sie  starker 
ist  und  länger  andauert ,  ist  es  auch ,  dass  die  Blatter  an  der 
Oberseile  mehr  und  melir  verlirrt  werden:  indem  ihr  beweg- 
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liclicr  TJmfb)ig>  dem  Lichte  sich  mdhr  zU  miSielfn  T«i»magy  ats 
die  mihr  wiclei^stchende  Milte  (Bontiet  a.  a.  X).  94*>*  ^"^ 
der  DcmlicheD  Ursache  nehmen  auch  von  ettfiammeirgesetzteii 
Blältern  mit  sehr  beweglichen  ArtiedatiöDen  s.  B«  rdn  Aca* 
cien,  die  Blättchen  im  hellen  Sonnenscheine  eine  «nfrechte 
Stellang  an.  Fällt  das  Sonneb1i6ht  seitwärts  ein  ^  h^  nehmed 
die  Blätter,  nm  demselben  ihre  Oberseite  mmwenden,  erne 
^hiefe  Lage  an ,  nnd  sie  folgen  in  dieser  Lage  mit  der  Ober« 
feeite  dem  Fortgänge  tler  Sonne  vom  Morgan  bis  Al>etid ,  \n^ 
Bonn  et  an  der  grossen  und  klanen  Malve ,  atn  Klee  nnd  art 
der  Melde  beobBtcbtefe  (A.  a.  O.  g^.)*  "Wie  sieht  das  ganse 
Blatt  mit  der  Oberseite  nicht  bloss  dem  Lichte  licfa  txsBtjsxvetk^ 
den,  sondern  selbst  ihm  mö^ichst  sich  za  nähern  versuche, 
siebet  man  auffallend  in  eignem  Gewächsbause  von  alter  Conr 
struction,  wo  das  Licht  seitwärts  einfällt.  Man  bemerkt  nem- 
lieh  äü  fiäksti^eeken  sämfmtlicher  jüngeren  Bhttter  geg^fi  das  Licht 
mit  naeb^msei^^eäebrter  Oberseite  vltA  dHsbft  maü  die  Pflanze 
nmV  so  däU  nun  dfe  BF^terVom  Lichte  alb^#*tidtüittdj  st>  neh-^ 
inen  ^  in  ktirzetj-dcfch  nadi  ddr  Liciitst^ke  Und  ihrer  i^igeriek 
Lebhaftigkeit  verschiedener  Zeit  die  vorigb  Löf^e  iiKedex*  an; 
Ist  es,'  dlfli^  sib^üAt'  der  Obdrseite*  die  F^stelrsdhefee*  errei-*» 
eben  k^tteh ,  so''ii^e&''sie  Sotehe  in  ihrer  gtftfzert  Anscfohnuhg 
dem'  QI<fs^^'geh{M<'*Mi'üfad  diei*  ^id^htebet  DMitichMii  itait  ei« 
ner  gewi^ett  'If eftigkkl ,  v^övon  Bert  ü  eh  eitffe  WrkWördigfe 
BeobafcWüing'  ei^räKll  (Krüni'tz  Enejröit^piVdffe  JLXXVH, 
Beig.)..  b{£#e  Tl/oisiichen  lassen 'sich  nicht  VöM -c^Hren  o^ne 
eine  Wii^klieh^'lAVifziehung  zwisi^on  dem  Lldite  und  der  obe^eti 
BlafAl}ttihd''4ai&zünetimto.  Akafn  dtarf  selbst,  Wie  ich  gkub^; 
noch  %f^rf^f^Mftn  uiid  behaupten,  das^  diese  Anziehung  da^ 
Ho^^td^e^'bejrMf  "Wachsen  de^  Siengels  in  einer,  itr  Wnr. 
zdl  fentjge^itgesetzteh  Züchtung  sey.  Auf  das  "Winden  des 
Stettgcb\  ^uT^as  Dreien  der  Ranken  scheiirt  daft  Lidht,  nach 
Ute  ^eobtt6ht«n^h  Vom  Moht,  keinen  bedeutenden  Eiofllis^ 
m  hoben  (tle?b.  d.  'Bankeh  utid  SchlingpflaTizten 
$.  68.  95.) ;  nnd  dieses,  wie  ich  glauhe,  weil  keine  ClbttsülMtttnfe 
dabcy  in  WlHiung  kommt  nnd  die  Richtung  beslimmt.  So 
wohlthütig  aber  düs  Licht  ahf  die  obere  Blattseite  wirkt,  so  nach- 
theilig'ist  söine  Eihwfrküng  Auf  die  Unterseite.     Bey  einiger 
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Dauer  ddnelbe»  rerdÜDDen  die  Blatter  bicIi  aascheroeitd ,  ihre 
Fibernbündel .werden  schwärt^  ihre  Unterfläche  wird  trocken 
und  entblösset  eich  yon  der  Oberhaut  (Bonnet  a.  a.  O.  88.> 
Pflaiiiiien-  und  Birnbaiimblatter  worden  mkCirbig  auf  der 
Ualerseitey.  wenn  die  Sonne  lange  darauf  geschienen  hatte 
CDas.  aga),  und  dieses  Absterben  blieb  bey  längerer  Aa»- 
dauer  des  Versuchs  nicht  auf  das  Blatt  beschränkt ,  sondern 
theilte  sich  dem  ganzen  Zweige  unterhalb  des  Blattes  mit 
(Bonnet  Oevvr.  d*Hist«  nat  IL  48^*)*  Moss  man  also 
der  Oberseite  eine  Ansiehang  gegen  das  Licht  auschreiben ,  so 
muss  das  Verhalten  der  Unterseite  gegen  dasselbe  ein  Zurück- 
s(f»s6eay  ein  Abwenden  seyn» 

S.  320. 
Nicht   durcK  ungleiche  Erwärmung    oder  Carbonisation. 

XUe  wohlthätige  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  obere  Blatt* 
«oite>  folglich  auch  die  aachtheilige  anf  die  untere^  will 
Bannet  nicht  darin  gesetat  wissen^  dasg  es>  erleucl^tet,  son- 
fbi»  darin,'  dass  es  erwärmt  (A..  a»  O.  ^4^.):  dofc|i;  gesteh^ 
CTg  dasadie  blosse  Lnftwärme  die  Sonaenwirkung  hiebej  nicht 
«»r^tsen  könne*  MH  Delahire,  Sod^r|^  und  Halei 
achreibt  e^  denMufoIge  das  Erheben  der  Biälter  im  Sonnen- 
schein« und  da^  Hohlwerden  ihrer  Ober^ite .  dabcy  eincr 
Vetkürsong  d^r  Fibern  dieser  Seite  durch  die  Wärtne,  so  wie 
das  Kerabsinken  der  Blätter  sur  Nachtzeit  ^jner.  Wi^kang  der 
Erdüenchtigkeiten  .auf  die  Unterseite  zu  (Das«  iSj^)  und  er 
constrqirte  künstliche  Blätter,  deren  Oberseite  ans  Pergament, 
wie  die  Unterseite  an»  Leinwand ,  bestand ,  aa.depen  Hitze 
und  Feuchtigkeit  die  nemlichen  Veranderm^g/ui  biBwir)iten, 
wie. an  natürlichen  Blättern.  Auchbey  diesen  versit«bte  Bion« 
net  die  ^Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  obere  Seite^nach- 
Ziuahmea  (I>as.  90«),  indem  er  eine  brennende  l^eirae  oder 
ein  gliihendes  Eisen  derselben  mögliehst  nähertei  'und  )daraof 
bey  Acacien  ein  ähnKches  Aufrichten  der  Blätter,  wie  im 
Sonnenlichte,  bemerkte.  Aliein  an  Weinblättern  ward  er  der- 
gleichen nicht  gewahr  und  auch  im  ersten  Falle  musste  die 
Ursache  der  Bewegung  eine  andere  sqrn,  wie  die  von  dein, 
wohltbätigwirkendcn  Sonnenlichte:  denn  dic-Blmicr  Jittcn  da- 
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hcy  sclir  und  fielen  in  Innrer  Zeit  vertrocknet  ab.  Vfve  we» 
Dtg  begründet  aber  Bonn  et  s  Ansicht,  dass  das  Liebt  biebey 
als  Wärmendes  wirke,  sey,  erhellet  daraus,  dass  Duhamel 
aus  Bonnets  Versuchen  das  Gegenthetl  schliesst,  nemitch 
dass  das  Licht  jene  Wirkungen  auf  die  Blätter  nicht  durch 
Erwärmung,  sondern  auf  andere  Weise  ausübe  (Phys,  II. 
i53.  i53.)«  Decandoile  bat  (Phys.  veg.  IL  832«  IIL 
to8i.)  das  Strecken  von  Zweigen  und  Blättern  gegen  das  Licht, 
Wenn  solches  nur  von  der  einen  Seite  einfällt,  wie  in  einem 
Orongeriebause,  aus  der  ungleichen  Wirkung  desselben  ,  auf 
die  Theile  zu  erklären  versucht.  Die  am  meisten  erleuchtete 
Seile,  sagt  er,  wird  am  meisten  Kohlenstoff  mit  sich  verbin- 
den 9  sich  mehr  verhärten  und  weniger  verlängern :  das  Ge- 
gentheil  aber  wird  Statt  finden  bey  der  am  wenigsten  erhell- 
ten Seite.  Davon  wird  die  Folge  seyn,  dass  der  Zweig  sich 
am  meisten  krümmt  an  der  Seite,  wo  er  sich  am  wenigsten 
verlängert ,  d.  h.  an  derjenigen ,  welche  am  meisten  erhellet 
ist.  Aber  irre  ich  nicht  sehr,  so  ist  die  Ursache,  welche  die 
ollere  Blattseite  dem  Lichte  zuwendet  und  die  Blätter  dem 
seitwärts  einfallenden  Lichte  sich  entgegenstrecken  macht,  die 
nemltche  mit  derjenigen,  welche  die  Pflanze  überhaupt  auf« 
wärts,  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  der  Wurzel,  ver- 
längert. Diese  muss  eine  Anziehung  zwischen  dem  Lichte 
und  ein^m  ihm  verwandten  Principe  im  oberen  Theile  der 
Pflanze,  in  der  oberen  Blattseite  u.  s.  w.  genannt  werden 
und  diese  Anziehung  wird  bey  dem  beweglicheren ,  also  hier 
bey  den  genannten  Pflanzen th eilen  ,  als  ein  Trieb,  sich  zu  dem 
Andern  hin zu(be wegen,  erscheinen.  Decandoile  (L.  c. 
io85.)  nennt  dieses  zwar:  eine  mysterieuse  Ursache  suchen, 
wo  eine  bekannte  Thatsache  zur  Erklärung  hinreiche:  allein 
ich  glaube,  es  ist  besser,  dadurch  seine  Unwissenheit  geste- 
hien ,  als  mit'  Hypothesen ,  deren  Unzureichendes  nicht  ver» 
kannt  werden  kann ,  die  Forschbegierde  abzuweisen. 

^.    331. 
Gestaltung  des  oberen  Parenchyms  durch  das  Licht« 
Einen  vorzüglichen  Beweis  tat  diese  Anziehung  giebt  auch 
die  auffaHende  Veränderung,  welche  in  der  Parenchymbildung 
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(krjenigen    BlaUseitc,    welche   Gegenstand    dieser   AnzidiUDg 
ist ,  nemKck  der  Oberseite,  bey  EntwickluDg  des  Blattes  vor- 
gehet.     Wie  bekannt  haben   die  Zellen  hier    eine    längliche 
Gesammtform  und  sind  in  gedrängten  abwechselnden  Reihen 
perpendioulair  gegen  die  obere  Fläche  gerichtet ,   während  sie 
an   der   Unterseite   von    runder  Bildung  sind  und   in   bori« 
zoatalen  Bleiben  zusammenhäqgen.    Jede   dieser  Formationen 
bestehet  ans  mehreren  Schichten,  in  deren  Zahl  Unger  nach 
Verschiedenheit  der  Blattbildung  eine  constante  Verschieden- 
heit  vorhanden  glaubt  (Exantb.  d,  Pflz.  8.),    dergleichen 
wahrzunehmen  mir  |edoch  noch  nicht  gelungen  ist    Gewisser 
ist,   da^  der  verschiedene  Bau  sich  nur  da  findet,   wo  bejde 
Blattfl'äcfaen   ein    durchaus  verschiedenes  Verhalten    gegen  das 
Licht  beobachten  :    entgegengesetztenfalls  zeigt  das  Parenchym 
zunächst  dqr  Oberhaut  entweder  deo  Bau  der  Oberseite,  wenn 
das  Blatt  in  der  vollen  Sonne  zu  leben  bestimmt  ist,  wie  bey 
den  Mesembrianthemen  9    oder  den  der   Unterseite,    wie  bey 
gewissen  Farrenkräutern  und  andern,  für  den  tiefen  Schatten 
bestimmten  Gewächsen.    Man  muss  jenen  daher  als  eine  Wir- 
kung  des  Lichts  betrachten    und  ein  Beweis  davon  ist,   dass 
man  ihn  nicht  wahrnimmt,  so  lange  dessen  Einwirkung  noch 
nicht   Statt  gefunden  hat.    Bleichsüchtige   Blätter,    besonders 
wenn    sie  von    fleischiger  Beschaffenheit    sind,    haben  nichts 
davon  und  die  dicken  Cotyledonen  z,  B.  von  Lupinen ,  zeigen, 
so  lange   sie  noch  im  Saamen  angeschlossen ,    horizontalgela* 
gerte  Zellen  bis  an  die  mit  keiner  Oberhaut  versehene  ^Ober- 
fläche, da  doch  nach  erfolgtem  Keimen  die  Oberseite  mit  der 
von  wahren  Blättern  im  Bau  ganz  übereinkommt.  Warum  nnd 
wie  also  das  Licht  diese  Wirkung  auf  die  Form  nnd  den  Zusam- 
menbang  der  Parenchymzellen  habe,    lässt  sich   freylich  nicht 
angeben:    indessen  kommt  etwas  Analoges  in   jenen  Körpern 
vor,  die  Mir  bei  in  den  von  ihm  sogenannten  pneumatischen 
Kammern  an  der  Oberseite  des  Laubes  und  der  Fruchttheile 
von  Marchantia  beobachtete   (Rech.   anat.  et   pbysiol.  s* 
1.  Marchantia  t.  IL  f.  8.  14.  t.  VI.  f.  So— 5i.).    Ernennt 
sie  Papillen ,  es  sind  aber   perpendicnlaire  Reihen  ISoglicher 
tie%rüner  Zellen,   die  erst  mit  vollkommener  Entwicklung  def 
genannten  Theile    zum  Vorschein  -gekommen.    Ich  steile  nur 
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tiahcr  vor ,  dafis  die  neuen  Zellen ,  welche  im  Blatte  bey  ciet» 
8en  AuadelmuDg  in  die  Breit«  iminerfoit  entstehen,  da,  wo 
der  Einfluss  des  Lichts  sie  trifil ;  in  senkrechten  parallelen 
Beihen  sich  zasammenfiigen  müssen  und  es  dünkt  mich  da* 
dnrch  die  natürliche  Tendenz,  welche  das  Liebt  In  dem 
.  Gänsen  des  Blattes  erregt ,  auch  in  dessen  Eiementarorganen 
«n  der  jenem  Einflüsse  zugekehrten  Seite,  sich  auszudrücken. 

$.322. 
Grüne  Fari>e  der  Blätter. 

Vermöge  dieser  Ansiehung,  welche  das  Licht  g^en  die 
Blätter  oder  vielmehr  einen  Theil  ihres  Parenchyms  ausübt 
nnd  die,  wie  es  scheint,  Ton  einer  Bindung  und  Verkörpern  og 
desselben  begleitet  ist,  entwickelt  sich  die  grüne  Farbe,  wel* 
che  ilir  so  beständiges  und  characteristiaches  Attribut  ist  Auch 
Blätter  y  die  ont^r  ^Wasser ,  süssem  wie  salsügem ,  leben  ,  als 
Potamogeton,  Vallisneria,  Zostera ,  Buppia,  haben  sie:  doch 
ist  sie  hier  von  einer  schmutzigeren,  mehr  ins  Olivengrün 
fallenden  Art ,  als  bey  solchen ,  die  in  der  Luft  leben,  Sie 
ist,  unter  gleichen  Umstiknden ,  in  eben  dem  Maasse  gesättig- 
tigter ,  als  das  Licht  unmittelbarer ,  anhaltender  und  kräftiger 
auf  das  Blatt  einwirkt ,  daher  an  dessen  Oberseite ,  und  bey 
glatter  Oberfläche,  tiefer,  als  an  der  Unterseite  oder  bey 
starkbehaarten,  besonders  bey  wolligen  Blättern.  Auch  aus- 
■gewachsene  und  immergrüne  Blätter  haben  ans  der  nemliohen 
Ursache  gemeiniglich  ein  dankleres  Grün,  als  halbentwickelte 
oder  abfallende»  Erwägt  man ,  welcher  der  Elementartheile 
des  Blattes  Träger  dieser  Farbe  sey,  so  ist  es  offenbar  nicht 
die  Obei'haut,  noch  weniger  das  GeTassnetz,  sondern  bloss 
die  der  Epidermis  unterliegende  Schicht  von  saftvollem  ZelU 
gewebe,  oder  das  Parenchym,  mit  welcher  Thatsadie  be- 
reits Bonnet'voUkoonmen  bekannt  war  (Oeuvr.  d'Hlst« 
nat.  IL  4%-)'  '  ^^^odi  anch  hier  ist  dasHäutchen  selber,  wel- 
ches die  Parenchynfzellen  -bildet,  farbelos,  nur  der  Inhalt 
macht  die  Farbe.  Mehrere  Schriftsteller,  wie  Meyen  (Phyt. 
^94«) 9  Unger  (A.  a.  O.  gi  lo.)  und,  wie  es  scheint,  anch 
Decandolle  (Org.  L  1 8.),  betrachten  das  kömige  Wesen 
ab  die  aUtinige  Ursache   derselben  und  nehmen  an,   dass  in 
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eben  dem  Maaise  9  als  dessen  metir  vorhanden  und  seine  Farbe 
gesättigter  ist,  auch  die  vom  Parenehym  und  folglich  vom  Blatte, 
es  sey«  Allein  es  ist  leicht,  sich  durch  das  Microscop  zu  über- 
zeugen, dass  die  Körner  in  einer  Gallert  zerstreut  sind ,  die 
gleichfiüls  grün  ist,  venn  gleich  mit  geringerer  Intensität,  als 
die  Kömer.  Bey  denjenigen  fadenförmigen ,  gegUederten  Was- 
seralgen ,  welche  blosse  etn&che  oder  ästige  Zellenreihen  sind, 
verdichtet  dieses  gallertartige  Wesen  sich  mit  der  Zeit  und 
nimmt  die  Form  eines  häutigen  Schlauches  an  (Lyngbye 
Hydro  phyt«  t.  58.  5g.)«  Roth  hat  zwar  diese  Bildung 
als  ursprunglich  jenen  Gewächsen  zukommend  beträditet  und 
sie  den  Utriculus  matricalis  derselben  genannt  (Gatal.  bot« 
IIL  gtJ),  allein  es  ist  blosse  Wirkung  des  fortschreitenden 
Gerinnens  von  dem  gallertartigen  Theile.  Die  grüne  Materie 
vom  Blattparenchym  nannte  Wahlenberg  grünen  Kleber 
nnd  grüne  Fecula,  Link  theilweise  den  harzigen  Färbestoff, 
Pelletier  und  Caventou  das  Blattgrün  (Ghlorophylle) : 
obscbon  sie  weder  ausschliesslich  in  den  Blättern  angetroffim 
wird ,  noch  die  grüne  Farbe  zur  wesentlichen  Eigenschaft  hat^ 
wie  in  der  Folge  gezdgt  werden  wird« 

S.    323. 
Nur  durch  das  Licht  färben  Blätter  sich  grün. 

Nur  im  Lichte ,  und  zwar  im  Sonnenlichte ,  findet  Ent- 
wicklung der  grünen  Farbe  Statt  und  nur  blattartige  Theile 
sind  derselben  fähig.  Humboldt  (Fl.  Friberg.  179.)  und 
Decandolle  (Phys.  veg.  II. 895.)  sahen  jedoch  auchbeym 
blossen  Lampenlichte  Pflanzen  sich  grün  färben  ,  ohne  indessen 
Sauerstoffgas  auszuhauchen.  Die  nemliche  färbende  Wirkung, 
wiewohl  schwach,  nahmen  böhmische  Physiker  vom  Monden- 
lichte wahr  CSeneb.  Phys.  IV.  274.)*  Humboldt  beob. 
achtete  einigemal,  dass  auch  eine  Atmosphäre  von  Wasserstoff« 
gas  in  Abwesenheit  des  Lichts  Pflanzenblatter  grün  färbte  s 
allein  Decandolle  erhielt  (L.  c.  899.)  bey  Wiederbolang 
dieses  Versuchs  nicht  den  nemlichen  Erfolg.  In  Humboldts 
Versuchen  athmeten  sie  dabey  Sauersto£Egas  aus  und  der  Beob- 
achter glaubt  demnach,  dass  das  Licht  nicht  grün  färbe«  io« 
dem  es  sich  mit   einer  Materie  im  Parenehym  der  Blatter 
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verbinde 9  sondern,  Xvie  der  Wasserstoff^  oIs  Reiz  nvirke  (L.  c« 
iSoO*  Diese  Ansicht  ist  auch  die  von  Decandolle:  im 
Saamen  der  RkaAneen ,  Malvaceen ,  Pistacien ,  der  Mistel, 
der  Gilroneo»  sey  der  Embryo  grün,  obgleich  von  undurch- 
sichtigen Hüllen  eingewickelt  (A.  a.  O.  896.);  im  Stamme 
der  Mistel  und  einiger  Cacteen  sejen  die  Markstrahlen  grün| 
die  Wirkung  des  Lichts  scheine  hier  also  weiter,  nemlich  bis 
ins  Innere  der  Theilcy  sich  fortzusetzen.  Muss  man  gleich 
diese  Erfahrungen  anerkennen^  so  berechtigen  sie  doch,  wie 
ich  glaube ,  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse ,  dass  das  Licht  als 
blosses  Reizmittel  wirke.  Auch  bey  den  Papiiionaceen  und 
Halophyten  ist  es  etwas  Gewöhnliches  y  den  Embryo  gleich  von 
seinem  Sichtbarwerden  an  grfingef ärbt  anzutreffen  und  das 
Memliche  gilt  vom  Lein  und  der  spanischen  Kresse.  Die  Wur« 
zeln  des  Viscuro  und  Loranthus  sind  grün,  obgleich  in  Holzmasse 
eingeschlossen.  Man  muss  daher  annehmeo  entweder,  dass 
die  Bindung  des  Lichts  sich  nicht  bloss  auf  den  Theil,  den 
es  trifft,  und  der  E«*folg  nicht  auf  die  Zeit,  wahrend  welcher 
ea  wirkt,  beschränke,  oder  dass  seine  Wirkung  in  besondern 
Fällen  durch  eine  andere  Bindung  ersetzt  werden  könne. 
Merkwürdig  ist,  wie  Dutrochet  bemerkt,  dass  die  Wur« 
zelspitzen  von  gewissen  Monoootyledoneo  z.  B.  Pandanns, 
PothoB,  Epidendrum,  dem  Lichte  ausgesetzt,  sich  blassgrün 
färben:  Decandolle  vermnthet,  es  werde  dabey  Kohlen«  , 
säure  durch  sie  zersetzt  (L*  c.  89S.),  folglich  Sauerstoffgas 
gebildet,  wie  von  Blättern.  Doch  auch  andere,  an  Parenchym 
reiche  Theile,  so  ihrer  unterirdischen  Lage  wegen  zur  Wur* 
zel  gerechnet  werden ,  färben  sich  grün,  wenn  sie,  von  Erde 
eniblösst,  fort  wachsen:  so  z.  B.  der  Obertheil  spindliger 
Wurzeln,  der  Rüben,  Retliche,  die  Knollen  von  Kartoffeln 
u«  8.  w«  Nicht  minder  beachten swerth  ist,  dass  gewisse ,  näher 
zu. erforschende,  Eigenthümlichkeiten  der  Nahrung  die  Inten- 
sität des  Blattgrün  vermehren,  indem  sie  zugleich  die  Saft- 
menge vermindern.  Auf  Torfmooren  habe  ich  die  Pflanzen, 
verglichen  mit  andern  auf  Wieseiiboden  gewachsenen,  stets  klei- 
ner, ihre'Bl'atter  trockner  und  mit  einem  tieferen  Grün  be« 
kleidet,  wahrgenommen.  Stengel  saftiger  Gewächse  z.  B.  von 
Cotyledon   orbiculata   un4  von  mehreren  Mesembriantherneii, 
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in  eine  schwache  CartniDvuflosmg  gestellt,  seigten  totr  im 
Parenchym  ihrer  Blätter,  bey  einer  gertiittdeiten  Torge^ceiM 
und  SaftfiiUe,  ein  ireit  lebhafteres  and  schmieres  Grü«,  »Is 
Andere,  die  ha  blossen  Wasser  gestanden  iNirco  oder  Mch  auf 
ihrer  Wurael  sieb  tefoüden« 

%    334. 

Andere,  als  grüne  Farbe  der  Blatter. 

Afo^  Mch  Bkit  andereb  Farben»  aU  der  grünen,  kooMncn 
Blätter  und  blaltartige  Organe  vor ,    abgerechfaet   den  Oben 
besprochenen  Fall»    wo  dieselben  in  der  Oberhaut  und  nicht 
im  Parenchjtn  des  Blattes  ihren   Sitz  haben.      Bothe  Blätter 
fiadett  sich  bey   Dracaeua  tertninalis»  Atriplex  liortensis,  Beta 
ynlgaris  und  mehreren  Amaraütbeo.    Bey  Neotlia  discolor  bat 
dte  violette  Farbe  der  untern  Bfottseite   nnd  bey  Arum  ma. 
cnlatum  haben  die  schwarzen,    oder    eigentlich   dankelrothen 
Flecken  deV  Oberseite   ihreA   GHind  in   einer   Färbung    der 
PareochjmEellen  selber  und  merkwürdigerweise  ist  dabey  kein 
Unterschied  der  Körner  und  der  fliksigeu  Gallert,  wie  im  grii* 
nen  Parenchym,  weiter  benlerkbar^  sonderit  es  ist  Alks  eine 
gleichförmige  Masse*    Bey  manchen  Bihimefl  haben  die  Blat- 
ter,   ehe   sie    sich  vollständig  ebtwickelty    ein^    andere    als 
grüne  Farbe  i*  B.  eine  rothe  bey  Koelreuteria^  eine  gelbe  bey 
den  Pappelarten*    Den   nemlichen  Farbeowechsel  begeht  die 
Natur  häufig  in   der  entgegengesetzten  Felge  Mi  den  Btettem 
im  Herbste )   wenn  die  Zeit  des  Abfallens  herannahet»     Bey 
vielen   Bäumen   geschiefaet   dieses  Fallen   bey   ttnverikidertem 
Grün  z.  B.  den  Eschen  und  Acacien :  nber  andere  werden  zu- 
vor gelb  nnd  dadurch  geht  es  auch  wohl  zum  Bolh  und  BotbA 
braun  über«   Bäume  und  Strducher  Mit  säuerlichen  susamlnen- 
eiehenden  Säften  s«  B*  von  den  6attungM  Pyrus,  Prmras,  Oot« 
nus  ^  Yitis  ^  Rhus ,  zeigen  d^iesesn  Farbenwechsel  vorkngsweiaek 
Die  Färbung  nimmt  vom  Rande ,  vomemlich  tM  der  S]MtM 
ihren  Atifangi    nnd  schreitet  g^en  di«  Mitte  und  den  unt»« 
reu  Tbeil  fbrt,  86  dass  das  Grtin  sieh  in  derifähe  der  Adern 
am  längsten   erhält     Den   nemlichen  Parbaiweohsel  bringnd 
gewiss^  ZnfäHe  hervor,  der  Stioh  deines  Inseets,   die  anftü^ 
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gende  Entwicklong  eines  parasitischen  Scfawanmes  oder  sonst 
irgend  eine  Krankheit.    In  allen  diesen  Fällen  bemerkt  man, 
dass    die  Veränderung   vorzüglich   die  Oberseite   betrifik  lyid 
allemal  hier  ihren  Anfang  nimmt,  dass  der  Inhalt  der  Paren- 
chymzellen  selber  gelb  oder  rotb  gefärbt  ist  und ,    dass   das 
körnige  Wesen  darin  nicht   mehr  abgesondert  existirt.     Bey 
den  cryptogamischen  Gewächsen  ist  nicht  minder  oft  das  Grün 
der  Theile,    welche  Stellvertreter   des  Blattes  sind»  in  Gelb, 
Roth  oder  Violet  umgeändert«     Inngermannia  furgata,  wenn 
sie  auf  eisenhaltigem  Torfboden   gewachsen,    bekommt   eine 
violette  Farbe  (L  violacea  ^cban)  s  überhaupt  findet  sich  diese 
und  die  rothe  Farbe  häufig  bej  Lebermoosen  auf  Alpenboden 
ein   (Hook.  Brit.  Inngerm*  t.  i6.  27.  Sg.  57,58«)«     I^aa 
Lager  der  Flechten,  die  auf  verwitterndem  Gestein  vegetiren, 
nimmt  daraus  gern  Metalloxyde  auf  und  so  färbt  sich  erst  ihre 
mittlere,  sonst  grüne  Schicht,  der  eigentliche  Site  ihres  Lebens, ' 
welche  Färbung  sich  dann  auch  dem  ganzen  Individuum  mit- 
theilt (G.  F.W.Meyer  Mebenstunden  1.69.),    Auchbey 
solchen ,  die  auf  Baumrinde  vrachsen ,  scheint  das  Qualitative 
derselben  nicht  ohne  EinBoss  auf  die  Färbung.    Noch  auffal- 
lender ist  der  Farbenwandel  bey  Wasseralgen  je  nachdem  sie 
in  der  See  oder  in  süssem  Wasser  vegetiren ,   wie  denn  man* 
che  von  ihnen  in  beyden   Medien    leben  können«      Batracho- 
spermum  moniliforme,  Rivularia  endiviaefolia  haben  iq  süssem 
Wasser  ein  schönes  Hellgrün,    in  Seewasser  ein   schmutziges 
Roth,  und  es  ist  merkwürdig,  sagt  Wahlen  barg,  dass  das 
Seewasser  diese  Eigenschaft  ,   dass    Grün  in  Roth  umzuwan- 
deln, nicht  an  vollkommeneren  Gewächsen  b.B.  Zostera  ausübt 
(Fl.  L  a  p  p  o  n.  Soy.).    Andererseits  siehet  man  an  rotbgefilrb- 
ten  Seealgen ,   wenn  sie  aus   ihrem  natürlichem  Medium   in 
süsses  Wasser  kommen  oder  auch  nur  mehr  in  Berührung  mit 
der  Luft  gelangen,  die  grüne  Farbe  sich  herstellen.    Dann  geht 
z.  B.  das  schöne  Rosonroth  des  Fucus  sangnineus  in  ein  schmntst- 
ges  Grüpgelb  über  und  beym  Fucus  plumoaus  schreitet  dieser 
Farbenweehsel  bis  vom  Grünen  fort.   Facüs  aeuleatus  bat  im 
Meere  eine  Oltveofarbe«   aber  an    der  Luft  verwandelt  sich 
diese   in  ein   lebhaftes   Grün   (Wahlenb.  1.  c.  gff«  955.). 
Hiemit  steht  in  Verbindung  ,   dass  Byssus  Jolithus,   an  der 
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Lnft  aadrockoend ,   eine  graugrüne  Farbe  annimmt ,    die  an 
seinem  natoriicfaen  ^  aipiniseben  Standorte  ein  schönes  Roth  ist. 

S.    325. 
Färbender  Stoff  der  Blätter. 

Was  ans  den  angeführten  Beobachtungen  sich  schon  er-* 
giebt,   nemlich    dass  derselbe  Stoff,   trelcher  das  Grün    der 
Blätter  bewirkt,  auch  ,  Termöge  der  Veränderungen  deren  er 
fähig  ist|  die   gelbe,    rothe  und  violette  Färbung  derselben 
hervorbringej    folgt   ans   seinem  Verhalten  gegen  Reagentien« 
Schon  Link  bemerkte  die  grosse  Verwandschaft  anderer  f  Rr«* 
bender  Stoffe   des  Pflanzenreichs  mit  dem  von  ihm  sogenann* 
ten  harzigen  Färbesloff  iGru ndl.    36.)*     Schub! er  ermit- 
telte j  dass  der  färbende  Stoff  gefärbter  Blätter,  den  er  durch 
Wasser  oder  Weingeist  aus  ihnen  gezogen,  durch  Säuren  und 
Alealien  ähnliche,    nur   wenigei*    reine   FarbenTerunderungea 
erlitt ,  als  der  Farbestoff  der  Blüthen ,  dessen  Roth  durch  AI» 
calien  in   Grün  umgie wandelt,  durch  Säuren  wiederhei^estellt 
wird.     Aus  grünen  Blättern    auf  ähnliche    Weise   ausgezogen 
schien  derselbe  nur  einer  mehr  harzigen  Natur  zu  seyn^  indem 
sein  lebhaftes  Grün  von  Säuren  und  Alealien  nicht  weiter,  als  in 
ein    schmutziges  oder   bräunliches  Gelbgrün  verändert  wurde 
(FrankUntersuch.  S.d.  Farben  d.  Blüthen  31.32.)* 
Macaire    zog  auch   aus  Blättern,   so   vom  Herbste  gerothet 
waren,  mit  Alcohol  die  rothe  Farbe  aus,  welche  durch  Kali  sich 
in  Grün  verwandehe,  durch  Säure  aber  wiederherstellte  (Hem. 
d.  1.  Soc.  de  Phys.  d.  Genive  IV.  49«)*    Zugleich  nahm 
er  einen  entschiedenen  Einfluss  des  Lichts  wahr,   die  heibst- 
liehe  Farbenänderung  zu  bewirken,  indem  sie  bey  Anschiics- 
sung  desselben  nicht  vor  sich  ging;  anch  beobachtete  er,  dass 
so  gefärbte  Blätter ,  obwohl  noch  saftreich ,    im  Sonnenlichte 
keinen  Sauerstoff  ausstiessen.    Er  schloss  daraus ,   dass  es  die 
grüne  Materie  sey ,  deren  Farbe  sich  in  Gelb  und  dann  weiter 
in  Roth  umgewandelt  habe  und  er  glaubte  hiebey  die  Benennung 
von  Chlorophylle  für  sie  nicht  beybehalten  zu  können,  sondern 
solche  nach  Decandolle's  Vorschlagein  die  von  Ghromule 
ändern  zn  müssen.     Indessen  stellte  er  keine  microseopiscbea 
Untersuchungen  an,  die  jedoch,  wie  mir  scheint ,  erst  den  Be« 
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weis  vollenden,  iodem  »ie  leigai»  'a«  bey  dieaem  FarbeDr 
Wechsel  nur  der  Gehalt  der  PttreachyaizeUeii  seine  Farbe  und 
Gmsasteni  verändert  habe,  ihr  Bau  und  ihre  Zueammensetsaag 
aber  ganz  die  nemliehen  geblieben  seyen.  M  a  ca i  r  e  schreibt 
denselben  einer  fortwährenden  Säurung  jener  Materie  zu  und  mich 
dünkt  damit  stimmen  alle  Erscheinungen  überein :  das  Ver- 
balten der  grünen  und  der  gefärbten  Blätter  gegen  die  Lufk, 
der  Einfluss.  des  Bodens  auf  Farbe  der  Moose-  und  Flechten, 
des  Wasser»  und  der  Lnft  auf  die  Algen  und  endlich  die 
Wirkung  der  Reagentien«  Aneh  da»  Verschwinden  der  Kör* 
aer  in  dem  Zellensafte  sdieint  hieraus  erklärbar ,  indem  el* 
was  AehnUches  beyn»  Keimen  bemerkt  wird  durch  Umwand- 
hing  des  K^örnergehalts-  der  Saamenblätter  in  ane  gleichförmk* 
ge  süsse  Flüssigkeit ,  welche  Umwandlung  mit  einer  starken 
Absorption  voi^  Sauerstoff  aoa  der  Atmosphäre  verbunden  ist. 
Köper  sah,  wie  Decandolle  erzählt  (Phys,  veg.<  IK 
898.)  9  die  lothe  Farbe  an  den  Blättern  von.Atriplex  horten« 
sis  durch  das  blosse  Trocknen  sich  in  Grün  reduciren.  Bej 
allen  diesen  Farbcnveränderungen  aber  ist  aucb  das  Licht  mit- 
tclbar  oder  umnittelbar  thätig«. 

8.    346. 

Ohne  Liebt  werden  Blätter  blelcbsücbug. 

Blaltartige  Theile ,  wefehe  ohne  Licht  fortznwaclisen  ge- 
»öthiget  sind ,  nehmen  statt  der  grünen  ,  eine  gelblichweisse 
Farbe  an ,  bleiben  klein  nnd  weich  und  stehen  in  grösseren 
Zwiscbenrönmen  von  einander  bey  gleichzeitig  verlängerten 
Internedien  des  Stengels.  Baj  erwähnt  dieser  Erscheinung 
schon,  aber  Bonnet  hat  sie,  indem  er  sagt,  dass  es  ein« 
den  Gärtner»  unter  dem  Mamen  Bleichsucht  (ettiollement) 
wohlbekannte  Krankheit  sej,  genauer  untersocbt  und  die  An« 
«icht  von  Ray,  dass  sie  wedbr  vom  Mangel  der  Luft,  noeh 
der  Wärme,  sondern  allein  vma  Mangel  der  Lichte  herrühre, 
durch  zahlreiche  Versuche  bestätiget  (U  a.  d.  f  e  u  i  1 1.  aog.  55o.). 
Diesem  ausgesetzt  färbten  bleichsüchtif>e  Blätter  #m  Sommer 
sich  schon  in  ^4  Stunden  grün ,  wiewohl  im  Herbste  man  da- 
von  nach   mehreren  Woehen  noch  keinen  Anfang   bemerkte. 
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Senebier  kat  diese  Untersucbuttg  iMtrH^hllich  weiter  ge- 
trieben (Ueber  4en  Eiaft.  d«'8  Sonnenlichts  II.  3. 
Abhdl.  Physiol.  v€gef.  IV.  s.  5.  eh.  Jf«)*  War  gnhie 
Bl&tter  sind  def  Bleidistteht  fähig ,  nicbft  rethe  Blatter  nod 
rothe  Fledien  derselben.  An  ihnen  ist  die  OberhaM  minder 
stark  y  als  an  gim«n,  das  Parenchym  leckerer  and  grosszel- 
liger  gebautit.  I>4e  Saamenblätter  der  SduninkbohneD  ,  so 
bteichsücbtig  aus  der  Erde  kommen  ^  fasgett  in  der  Sonne 
schon  nach  einer  Stunde  an ,  sieh  grün  sa  fäHbeia^  Farbelo- 
ses Licht  färbt  wirksamer  grün ,  als  farbiges :  von  diesem 
aber  das  violette  Mehr  als  das  gelbe  und  rothe  ,  «AgMch  es 
weniger  w'armt.  Bringt  man  ein  bteichsnchtiges  Narcissenblatt 
ans  Licht,  nachdem  man  eitoen  Theil  davon  mit  einem  Stanm- 
olblättchen  belegt  httl,  so  wrrd  die  bedeckte  Stelle  bleichsöchtig 
bleiben,  wWhreadMas  Blatt  sidü  griin  färbt  Bleichsüchtige  Blät- 
ter untei*  Wasser  der  Sonbe  aasgesetzt  entwickeln  aus  dem  Was- 
ser k«me  Luft,  oder  nur  eine  sehr  schlechte.  Mit  der  Bleich- 
sucht sind  Verändernngen|der  Säfte,  wie  der  festen  Theiie  ver« 
bnttden.  Kätter  bitterer  und  scharfer  Gewächse  bekommen 
dadurch  einen  milden  und  süssen  Geschmack  z.  B.  Endivien, 
Salat,  Sellery,  Kohlarten.  Bey  der  Analyse  gaben  bleichsüch- 
tige Pflanzen  weniger  feste^  weniger  im  Weingeist  auflösliche 
Materie,  überhaupt  weniger  Kohle,  als  grüne.  Wärme  und 
Feuchtigkeit  tragen  zur  Bleichsucht  dadurch  bey,  dass  sie 
ileii  Zufluss von  Saft  befordern.  Decan^«lle  (Phys.  veg« 
If.)  hat  ermittek,  dass  die  Bteidhsocbt  nur  entst^t,  in. 
•dem  die  Thetle  sieh  bilden  und  ^twacihson  ohne  Zugang  des 
'Liciits«  Ausgewachsene  grüne  Blätter  entfärbe»  sich  daher 
nicht  im  Dunkeln ,  sondern  fkllcn  ab ;  tinerwadisene  thun  es 
etwas  ^  indem  sie  sieh  vergrössem ,  also  ihre  grüne  Materie 
über  einen  grösseren  Raum  ansbretten ;  nur  'die  im  Dunkeln 
«ungebildeten  Theiie  werden  bleich.  Die  Pflanzen  bedürfen, 
wie  es  scheint,  nm  sieh  grün  zu  färben,  etnes  sehr  versekiedenen 
Grades  von  Lidit.  Mehrere  lebhaft  vegetirende  Gewächse  von 
sehr  verscUedenen  Familien  in  einen  dunkeln  KcHer  gesteile, 
xeigen  die  Bleichsucht  in  sehr  verschiedenen  Abstiifongen. 
Fterrenkrätit)?r  und  Moose  scheinen  zum  Gronwerden  eines  sehr 
geringen   Lichts   za  bedürfen  und  eines   noch  geringeren   die 
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Xaogarten,  Ja  ate  ans  grossen  Meer«stiefeQ  gesogen  bereits 
lüftt  griiaer  Paob^  ersehetoent  waToo  Humboldt  uqi)  D>e^ 
fia*nxlioJllie  CA,  «u  O.  900.)  merkwür<jj|^  ]&rfabrvi^efi  aoge- 
lubrt  hahfifi*  Aodere  G«nr.äcb«e  deg^en,  obwxdi)  it$  Uchis 
»lobt  beigabt,  Ueibeo  10  ib«*^  Steageiq  uaiL  blattar^ige^  Theu 
Im  imm^  bl«»cib»ticbtig  od^  Dehweii  wepigfitBns  k^ne  grüqe 
Farbe  »a.  '  Pmas  £»de|t  siab  9«  ß.  bey  dea  aaeUte«  ui^erer 
SebfDarolatrgei74icbse  s  Ca$cuta,  Mom^ßpe^^  li^tbra^,  ao  wie 
deoea,  di^  aa  ^vienigMens  theUareiße  4Anii  Orobaoche,  Nid^i« 
A^s,  \Epipogtadi;  wäfarend  doeb  Viscmb»  iiad  LorfniAbus 
gx^tae  £lät|er  uad  SAeagel  babea«  Man  ka«B  aber  vaa  deo 
arAea,  kjbmdU  «Ue  «ftetsten  Jas  bdleiSonaeqUcbt  iUebeo,  LeU 
ne»areges  sage»«  dass  sie  des  Ijchtes  beraubt  aeyea :  es  muss 
daber  in  ibrem  ^etlgeirebe  eiae  Disposition  der  Säfte  Stall 
habe»  9  iH^cIcbe  4ie  C;ntwir€UM^g  grüner  F^be  ^iebt  zulässl. 
Avah  im  Wasair  gebt  die  Färbung  in  Gvün  mit  minderer  In» 
lebskaty  ^ie  ia  der  Lud  wr  aicb  9  wie  Wurzeln  ^  welcfie  in 
leitein  MedittiB  vegetiren  ,  i>e4velseQ ,  jndeia  sie ,  obwold  vom 
Liiobte  oicbi  eusgescblbasei»^  S*^i.  doo^  aicbt  grün  färben. 
l^ioanetif  der  sieh  ida¥oj»  ancfb  an  Ueieltfüebtigen^  dest  L,icbte 
nnim-  Wasser  aoisgesetetea,  J^obnenpfljsnaen  überzeugtOi  glaubt 
diasen'Erfolg  der  jsarückgehaltenen  Traosspiratioo  4er  wässe- 
rigeä  Theile  iles  Safts  zuscbrQiben  m  miUsen  COeu>.vr..  d*H. 
naU  iL  äo2«>:  aJliain  SeaebieiT  b«t  ^iit  grösserem  Recbla 
ihn  tvob  dem  sMaagel  des  dea  gräaan  JSiät^im  .e^gf^^tbiUalicbea 
MbtaungsproMasaa  abgeleitet. 

t.    327. 
^  Gefleckte  Blätter. 

Gleiebe  Beftraodaiss  bat  es  mit  der  partiellen  and  örilicfien 
Btetcbsuoliit  ^  welcbe  wir  an  Blättern  und  Stengeln  oft  wahr« 
nehmen,  nerdlioh  mit  den  weissen  uad  ^Iben  Flecken^  wo^ 
durch  «die  damit  behafteten  GecwiMctli^  bey  den  Gärtnern  so 
beliebt»  aiod  ^  dass  -naob  Millexs  Zeugnisse  die  scheckigen 
SteohpakDei^  lelnat  in  fngUscben  Gärte»  »o  häufig  gezpgeo 
wurden  y  dasa  £af  ^mder e  Pflanzen  fast  kein  Aaum  übrig  blieb. 
Wo  sie  an  lederartigeo  und  immergrünen  Blättern  vorkommen^ 
pflegen  sie  gelb  zu  eeyn^  z.  B«  Buxus ,  lasminum,  Ucz,  Lau- 


Digitized  by 


Google 


55a 

rocerasus,  LigUstrom;  bey  deoen  biDgegeii  von  weichem,  krauC» 
artigem  Bau  sind    sie  meisteos  weiss,  s.  B»  Acer,  Sambudu^ 
Pelargonium,    Gramiaa.     Einige    Pflanzen  sind  uns  bloss  mit 
gescheckten  Blättern  bekannt  z.  B.  Attcuba.  Diö  Form  dieser 
Flecken  und  der  Ort,  den  sie  am  Blatte  einnehmen,  sind  sehr 
verschieden.     Bey  Monoeotyledonen  z.  B.  LilicD  und  Gräsern 
bilden  sie  Streifen    der  Länge  des  Blattes  nach }  bey  Dieoty* 
ledonen    folgen    sie   manehmal  auch   dem    Laufe  der   Nerven 
z.  B.  bey  Carduus  Marianus;  zuweilen  aber  ist  keine  Ordnung  in 
ihrer  Vertheilung  und  Grösse  bemerkbar  z.  B»  bey  Aucubi.    Zu* 
weilen  sind  sie  vorzugsweise  anf  der  oberen  Blal;tseite>  kanmoder 
gar  nicht  auf  der  unteren  sichtbar  und  in  diesem  >  Fiille  siebet 
man  bey  Queerdurcbschnitten  des  Blatts  nur  des  •Parenchym 
dev  erstgenannten  Seite  farbelos:  bey  beträchtlichem  Umfange 
und  einiger  Intensit&t  der  Entfärbung  aber  nehmen  beyde  Blaltp- 
Seiten  daran  Theil.  Allemal  ist  das  Blatt,  da,  wo  ei  solche  biet» 
che   Flecken    hat,   dünner,-  alsida  wo  es  grün  ist,    und  die 
grünen  Stellen  treten  daher;  wenn  sie  vereinzelt  sind,  liber  die 
Oberfläche  mehr  hervor.     Abch  hier  fehlt  dem  Parenchym  der 
entfärbten  Stellen  das  könit^  Wesen^  und  es  evhellet  daraus^ 
was  von  der  Behauptung  von  Dutrochet  (Ann*d.S.  nat. 
XXV.  a46.),   die  sicherlich  nicht  auf  eigenen  Erfahrung  be« 
ruhet,    zu  halten  sey,    dass  die  weissen  Flecken    der  Blätter 
von  der  Menge  der  LAftfaöhlen   des   Parenchym»  berr&hreo« 
Sie  sollen  verschwinden ,  wenn  man  sokhe  Blauer  in  Wasanr 
getaucht,  unter  die  Luftpumpe  bringe,  indem  dtsr^^a^ser  dann 
in  diese  Höhlen  eindringe  und  sie  erfülle;    was   sich  keines^ 
wegs  so  verhält.     Eben  so  wenig  stimmt  es  mit  einer  genau* 
ern  Beobachtung  über  ein,  was  Manche  angegeben  haben,  dass 
an  den  farbelosen  Stellen  die  Oberhaut  vom  Pirenchym    ge- 
trennt  oder  dass  sie  ohne  Poren  sey:    vielmebr. sind  diese  da- 
selbst, mit  grünen  Oberflächen  der  nemlichen  Blätter .vergU'* 
chen,    in   der  nemlichen  Zahl    und  Bildung  vorbanden.     Im 
Allgemeinen  sind  Pflanzen  mit  weiss-  oder  gellkgefleckten  Blät« 
tern  als  kranke  zu  betrachten:   sie  wacfa:»eli  •  Inngsawer,  .sind 
empBndlicber  gegen  Kälte  und  Feuchtigkeit;  bUHmn  eparsamer 
und  bringen  noch  sparsamer  Frucht«     Seltener  Uhul  diese  Be« 
sehaffenheit    der    GcsuaUheit    der   Pflanzen    kernen    Eintrag« 
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Pulmonal ia  offictnalis  kömmt  In  manchen  Gegenden  nur  mit 
solchen  Flecken  vor ;  Lamiura  maculatam  hat  die  ersten  BISt- 
ter,  welche  es  im  Frühjahre  treibt,  mit  weissen  Flecken  ver- 
sehen :  in  beyden  Pällen  jedoch  nimmt  nur  die  Oberseite^ 
nicht  die  Unterseite  Theil  daran.  Auch  bej  Ancuba  japontca 
acheint  die  gefleckte  Beschaffenheit  des  Krautes  die  Kräftig- 
keit der  V^etation  nicht  zu  Yermiodem. 

8.  328- 
Entstehung  der  Flecken. 
Die  gefleckten  und  scheckigen  Blätter  werden  allein  durch 
die  Natur  hervorgebracht  und  die  Kunst  scheint  nichts  weiter 
dabejr  zu  vermögen,  als  dass  sie  die  einmal  entstandenen  durch 
Theilung  von  verschiedener  Art,  durch  Pfropfen  und  Oculiren 
fortpflanzet.  Warum  daher  Pulmonaria  in  einigen  Gegenden 
blois  gefleckte,  in  andern  bloss  ungefleckte  Blätter  bringt,  wa* 
rum  in  einem  Walde  zuweilen  ein  einziger  Baum  gefleckte 
Blätter  hat,  während  alle  andre  umher  auf  dem  nemlichen 
Boden  nichts  davon  zeigen ,  lässt  sich  nicht  angeben.  Nur  zu 
Yermuthungen  können  eiozelue  Erfahrungen  Gelegenheit  ge« 
ben.  Ph.  Miller  (Gärtn.  Lex.  IV.  167.)  erzählt,  dass  die 
in  den  Gärten  befindliche  scheckige  Abart  von  Sempervivum 
arboreum  entstanden  sey ,  als  man  einen  Zweig  von  der  ein- 
farbigen Art  gepflanzt  hatte  ^  nachdem  er  eine  Zeitlang  trok* 
ken  gelegen :  Indem  die  nun  zum  Vorschein  gekommenen  jon« 
gen  Blätter  scheckig  gewesen.  Es  wird  hiebey  nicht  gemel- 
det, in  welche  Erdart  der  Ableger  gepflanzt  worden,  da  hie* 
von  am  ehesten  die  Farbenänderung  herzuleiten  sejn  dürfte. 
Bttrgsdorf  berichtet  (N.  Gesch.  vorz.  Holzarten  I, 
269.)  dass  Buchenpflajszen  im  zweyten  Jahre  des  Alterr  ge- 
fleckte Blätter  bekamen ,  nachdem  Schnecken  im  ersten  Jahre 
die  Saamenblätter  und  Bebe  im  darauffolgenden  Winter  den 
Stengel  bis  fast  zum  Sitze  der  ehemaligen  Saamenblätter,  ab. 
gefressen  hatten.  Utk  dritten  Jahre  aber  wurden  diese  Pflanz* 
chen  io  einen  besseren  Boden  versetzt,  worauf  sie  ihre  schek- 
kigen  Blätter  nach  und  nach  verloren.  Einen  Kirschlorbeer- 
straoch  sah  ich  an  Schösslingen ,  so  er  aus  der  Wurzel  ge- 
trieben ,  gescheckte  Blätter  bekommen ,  wovon  andere  aus  der 
nemlichen  Wurzel  hervorgegangene  nichts  zeigten.    £r  befand 
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sich  in  eioem  sehr  magerco  Boden  und  hatte  in  eioem  harteo 
Wittt^  den  girösaten  Tbeil  seiner  Zweige  u|id  Blätter  verlo- 
ren, dann  aber  jene  neu  getrieben.  Andererseits  habe  ich 
häufig  beobachtet  |  dass  Pflansen  mit  gescheckten  Blattern  in 
ein  gutes  Erdreich  versetzt,  worm  sie  kräftig  wuchsen,  ihre 
gescheckten  Blätter  gane  verloren*  Es  scheint  demnach ,  dass 
eine  eigenthümliche  Schwäche  und  Kraftlosigkeit  der  Vegeta« 
tion,  welche  entweder  in  der  Nahrung  (^gründet  ist,  so  cfie 
Wurzel  giebt ,  oder  in  einer  Dispesition  der  festen  Theile^  im 
Stande  sey^  dem  Safte  des  Parenchymi  wß  solche  BescheSen- 
bett  zu  geben,  wobej  er  theil weise  nicht  vermag ^  «nler  deia 
Einflüsse  ,des  SoonenKchts  die  grüne  Färb«  aoznnehmeD« 
Blair  e^nUt ,  dass  ei»  Gärtner  ein  Beis  vpn  einer  Pflanze, 
die  er  bedgeheg  nennl^  auf  eine  Stechpalme  gepfropft  habe, 
worauf  ewar  das  Reis  gestorben,  aber  •eifie  Scheckuog  anf  dem 
ganzen  Staek  unter  der  Pfropfitelle  entstanden  sey  <Bot,  Ess. 
386.)*  Dieses  hat  nJl  einer  Ansteckung  in  der  Thal  viele 
Aehntichkcit» 

$.    329. 

Entstehung  der  gränen  Btatefarbe. 
Es  ist  noch  «hrig ,  über  die  nächste  Ursa^ihe  d^er  gronen 
I^rboag  der  Blätter  im  Söttneotichte,  wo  nicht  Rechenschaft 
in  gehen,  <^och  einige  Yermathungen  aufzasteltcn«  h  Senc*r 
bier  machte  die,  nachmals  von  Andern  oft  wiederholte,  £r« 
lahrung ,  dass  AleaUen  den  bleiehaöehtigen  Pflanzentheilen , 
den  vom  Lichte  entfärbten,  zuvor  grünen,  Tinctaren  von 
grünen  Blattern.,  so  wie  den  mit  g«iber  Farbe  sieh  darstelleit. 
den  von  Meichsikhtigen  Pflanzentheilen,  eine  grüne  Fivbutog 
erthetle  (V.  Einfl  d.  Sonnenlichts  IV.  5.  Abhandl. 
S*  i5.  t&)  und  er  bemerkte,  dass  Pflanzen  durch  dieFänlniss 
zogleicfa.  mit  der  Brennbarkeit  ihr <^im  verloren  (Das.  §.  aSw> 
Seine  M^ynniig  ist  demnach ,  dass  den  bleich aäcfatigen  Pflan- 
zen das  Bnennbare  fehle  und  dass  das  Liciit  ihn«b  solches  gebe, 
indem  es  steh  mit  ihrer  Materie  verinnde.  Für  eine  soldio 
Bindung  des  Lichts ,  weiche  auch  aus  der.  Analogie  sich  «rge* 
be ,  insofern  es  von  Körpern  wiederausstnomen  könne ,  nach- 
dem es  von   ihnen   eingesogen  worden  ,  sdieini  ihm  die  ganz 
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das  Gelb  oder  das  Blao  überwiegt.  Es  ist  merktrürdig ,  dass 
das  farbeiose  Blut,  welebes  ausströmet^  wenn  man  die  Sehwans» 
spitzeo  einer  Larve  Yoa  Ephemera  vnlgata  abschneidet^  bey 
Einwirkong  der  atnosfA'Arisehen  Luft  ebenfaUs  eine  apfelgrüne 
Farbe  anDimmt  (Carus  vom  Blntkreislattfe  in  Insec* 
teniarven  so.  t.  3«  f.  6.),  and  dieses  erinnert  wiederun^ 
daran,  dass  Tiedemänn  und  Gnieiin  eine  oliveogrüne 
Farbe  des  geschlagenen  Rinderbliits  erhielten ,  als  sie  dasselbe 
mit  bydrothtonsaurem  Gas  schwängerten  (D.  Verdauang 
■•  Versuchen    L  Vorw.  i^.)* 

S.    330. 
Inbegriff  der  Verrichtungen  der  Blätter«. 

Den  Nutzen  der  Blätter  für  die  Pflance  setst  C'asalpin 
darin^  dass  sie,  so  lange  sie  )ang  und  uneatwickek  sind,  die 
Knospen  und  Frachtanlagen  schätzen ,  indem  sie  solche  am. 
fassen ,  wie  wenn  es  mit  susammengel^en  Hände»  geschähe, 
sobald  sie  aber  sich  ausgebreitet  habeB|  dieselben  gegen  die 
brennende  Sonne  beschatten.  Alieio  diese  Bestimmung,  für 
welche  die  Natur  andere  Mittel  genug  in»  Bereitschaft  hat, 
kann  nur  sehr  untergeordnet  sejn.  Sieherer  fuhrt  uns  darauf 
die  bisher  erwogene  Art  ihrer  Thätigkeit  bey  äusserer  Ein- 
wirkung, welche  sich  am  einfachsten  darstellt,  we  die  Pflanze 
nur  ein  einsigea  Blatt  oder  Bl^paar  hat ,  liemKch  als  Embryo 
eines  reifen  Saamen%  Hier  nimmt  dasselbe  Feuchtigkeit  dorek 
seine  Oberfläche  auf,  weit  die  Wursel  noch  ruht  uud  die 
Oef ässe  nock  fehlen ;  es  breitet  sieb  unter  dem>  Einflüsse  der 
Atmosphäre  und  znm  Theil  auch  des  Lichts  in  eine  Fläche 
aus  und  bildet  seinen  mitgebraehteu  rohen  Nahfungsstoff  in 
eine  bildungsfähige  Materie  um.  Durch  das  Absteigen  der- 
selben entwickelt  sieh  die  Worsel  und  sieht  andere  rohe  Nah- 
rung Behufs  der  Entwiekluog  des  zweyten  Blattes  oder  Bhtl- 
paares  an,  womit  die  Verrichtung  des  ersten  beendigt  ist. 
Das  erste  Blatt  ist  also  das  erste  Bewegende  in  der  neuen  Ve- 
fUetation«  Die  Verrichtung  der  ausgebildeten  Blätter  ist  davon 
nicht  verschieden ,  nur  sind  die  einaehien  Theile  des  Prooes- 
ses  hier  stärker  entwickelt  und  6ie^  sind ,  wie  wir  Oben 
fanden ,  von  dreyerley  Art :  Ausdunstung  der  wässerigen  Tbeile 
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des  Safts,  Athmung  der  Luft  und  Einsaugung  der  Lichts. 
Nur  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  können  Nahrnngsstofie 
in  die  Wurzel  eingehen  ,  daher  die  Nothwendigkeit  einer  Fort. 
Schaffung  desselben  durch  Transspiration.  Durch  das  Äthmen 
der  Blätter  wird  der  Saft  mehr  und  mehr  gerinnbar^  aber 
erst  durch  das  Licht  wird  in  der  Art  seines  Festwerdens  eine 
Folge  von  Veränderungen  bedingt ,  die  mit  der  Blüthe  und 
Saamenbildung  sich  endiget.  Der  Einflnss  dieses  Organs  in 
der  Blätterbildung  wird  daher  immer  entschiedener,  der  bejm 
ersten  Blatte  noch  so  gut  als  Null  war.  Die  Blätter  sind  also 
das  Organ,  worin  der  Saft  ftir  die  Bildung  neuer  Theile,  die 
ohne  sie  nicht  geschehen  kann  ,  ausschliesslich  zubereitet  wird ; 
in  ihnen  find^  sich  zu  diesem  Behufe  ein  zuführendes  und  ein 
zur&ckfuhrendes  System ,  Cef  ässe  und  Parenchym.  Wie  da- 
her das  Blut  in  den  Lungen  und  Kiemen  gerinnbarer  wird 
und  ein  Princip  in  sich  aufnimmt,  vermöge  dessen  es  alle 
Theile ,  in  die  es  gebracht  ist ,  ausbildet ,  ernährt  und  belebt, 
so  auch  der  Saft  in  den  Blättern  der  Gewächse.  Aoch  das 
Respirationsorgan  in  jenem  Reiche  ist,  wie  Agardh  sehr 
richtig  bemerkt  (Biol.  d,  Pfl«  2 17.)  9  gewissermaassen  der 
Mtttelpunct  des  Saftumtriebes ,  das  erste  Bewegende  in  der 
thierischen  Oeconomie.  Denn  wenn  die  Physiologen  gewöhn« 
sich  das  Herz  als  das  Centrum  der  Blutbewegung  betrachten, 
so  wird  es  vom  Blute  dodh  eigentlich  so  durchströmt,  dass  das- 
selbe seine  Bewegung  nur  fortsetzet ,  die  hier  also  bloss  ver- 
stärkt wird,  da  hingegen  das  Respirationsorgan  solche  ur- 
sprünglich erst  erregt.  Jenes  Organ  kann  deshalb  theilweise 
oder  ganz  fehlen,  aber  dieses  niemals  und  seine  Wirksamkeit 
geht  selbst  der  Assumtion  vorher,  insofern  das  wirbelerregende 
Organ  der  Räderthiere,  wenn  wir  es  mit  den  Riemen  von 
Raulquappen  in  den  Wirkungen  auf  das  Wasser  vergleichen, 
oifienbar  nichts  anders  ist,  als  eio  Respirationsorgan  auf  der 
niedrigsten  Stufe. 
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Zusätze. 


Za  §.  tS.  i6. 
Die  vorübergebende  aoscheinende  Animalitäti  welche  die 
Fruchtkörner  von  Wasseralgen  zeigen ,  nachdem  sie  sich  von 
der  Mutterpflanze  getrennt  haben ,  ist  nun  auch   von   einem 
aufmerksamen  Beobachter,  F.  G.Kützing,  wahrgenommen 
worden   (Linnaea    VIIL    3440«     Sie  will  J.    Berkeley 
(Hook.  Journ.  of  Bot.  L  a33.)  als  blosse  Wirkungen  der 
von    Dutrochet    eingefUirten    Endosmose  und    Exosmoae 
angesehen  wissen.    Wenn»   sagt  er,   der  Inhalt  des  Saamen* 
korns ,  das  im  Wasser  von  der  Matterpflanze  sich  gesondert 
hat,  von  halbflüssiger  Art,  folglich  von  anderem  specifischen 
Gewichte,  als  das  des  Wassers,  ist,    so  wird  durch  die  Epi- 
dermis des  Saamen  das  Wasser  in  denselben  ein  und  wieder- 
um ein  Tbeil   seiner  flüssigen  Materie  in  das  Wasser  überge- 
hen.   Eine  Folge  dieser  Wirkung  wird  aejn  das  Umherbewegen 
des  Saamenkorns  durch  den  hervorgebrachten  Strom,    welches 
fortdauern  wird  bis  zum  £inta*itte  des  Gleichgewichts,  worauf 
das  Korn  zunn  Grunde  gehen  und  zu  vegetiren  an&ngen  wird« 
Indessen  gesteht  der  Verfasser  selber,   dass  es  ihm   an  Beob« 
achtungen    zur  Unterstützung   dieser  Hypothese    fehle  und  in 
der  That  wird  Niemand,  der  die  Bewegungen,  wovon  die  Rede 
ist,  kennt,  sie  mit  solchen,  die  der  genannten  Ursache  söge* 
schrieben  werden  könnten,  (lir  gleichartig  halten. 

Za  $.  34. 

Meyen  äussert,  er  habe,  so  wie  C.  G.  Nees  von 
Esenbeck,  auch  in  dem  Fruchtstiele  von  Jongermannien,  der 
sich  bekanntlich  schnell  verlängert ,  eine  kreisende  Saftbewe- 
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gung  beobachtet ,  deren  Cbanicteristisches  er  nicht  weiter  be- 
schrabt(Ueb.  d.Bevre.'gung  d,  Safte  in  den  Pflanzen. 
Berlin  i834«  8.)-  In  der  letzten  Hälfte  Febraars  habe  ich 
Basen  von  Jangermannia  bidenlata ,  mit  Kapseln ,  die  aas  dem 
Kelche  nur  noch  wenig  hervorgetreten  waren,  reichlich  besetzt, 
in  em  nngeheittes  Zimmer  genommen  und  in  einer  stets 
feuchten  Atmosphäre  erbalten.  Nach  wenigen  Tagen  fingen 
die  Fruchtstiele  an,  sich  zu  verlängern  und  diese  Verlänge- 
rung betrug  bey  einigen  in  ^4  Stunden  zwef  bis  drejr  Linien 
bey  andern  weniger»  Jene  untersuchte  ich  in  drey  verschie* 
denen  Graden  der  Entwicklung,  nemlich  wenn  die  Kapsel 
kaum  aus  dem  Kelche  getreten  war,  wenn  der  Fruchtstiel 
kaum  die  Hälfte  seiner  Länge  und  wenn  er  seine  ganze  Länge 
liatte«  Die  Zellen ,  deren  mittleren  Theil  ein  sparsames  korni* 
ges  Wesen  einnalim ,  waren  im  ersten  Falle  .  eben  ao  lang, 
als  breit,  im  zweyten  länger,  im  dritten  vielmals  länger«  Aber 
wiewohl  die  Tage  sehr  hell  waren  und  der  Gegenstand  unter 
dem  Microscop  aufs  Deutlichste  erschien,  ^bemerkte  ich  doch 
keine  Spur  von  Bewegungen ,  auch  nicht  nachdem  der  Frucht« 
stiel,  von  seinem  Kelche  getrennt,  einige  Stunden  im  Wasser 
gelegen  hatte.  Diesen  Versuch  wiederholte  ich  noch  zweymal 
on  fruchttragenden  Exemplaren  von  Jungermannia  Trichoma« 
nis  Diks«  mit  gleichem  Erfolge.  Es  scheint  daher  die  wahrge* 
nommene  Bewegung  in  eine  andere  Klasse  von  Phänomeneo, 
«is  wovon  hier  die  Rede  ist,  gestellt  werden  zu  müssen. 

Zu  §.  109—111. 
Einen  ähnlichen ,  völlig  geschlossenen  Ring  von  Gefass- 
Substanz  wie  in  Pteris  grandifolia ,  habe  ich  auch  in  Diksonia 
adianthoides]  wahrgenommen,  wo  jedoch  die  Figur,  welche 
er  auf  dem  Queerabschnitte  beschreibt,  unregdmässiger  ist^ 
cils  dort.  Er  öfinet  sich  ebenfalls  da,  wo  Seitenwedel  abge- 
hen ,  um  nach  deift  Austritte  von  Gefässen  für  dieselben  sich 
wieder  zu  schliessen  und  das  saftreiche  Zellgewebe,  weiches 
er  einschiiesst,  ist  von  einer  eigenthümlichen  gallertartigen 
Beschafifenheit.  Vortrefflich  sind  die  Abbildungen,  vrelcfae 
Mohl  vom  innern  Bau  der  Farrenkraoter,  besonders  der 
baumartigen»  in  dem  Werke  von  Martins  (Teones  selectae 
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plantar,  cryptogamicar.  Brasiliae  Taf.  XXIX-^ 
XXXVI.)  gegeben  bat:  indesseD  lassen  sie,  "v^ie  ich  glaube^ 
etwas  zu  wünscben  übrig ,  nemlich  eine  Ansicht  des  Gesammt« 
körpers  der  Gefasse,  wie  er  nach  seiner  Ausdehnung  in  die 
Länge  9  besonders  von  Innen  betrachtet,  erscheint.  Ich  habe 
versucht ,  eine  solche  auf  der  zweyten  Ta&l  zu  geben ,  damit 
die  Geschlossenheit  des  Cylinders,  so  wie  der  Ursprung  und 
Verlauf  der  Spalten  zu  ersehen  sey  und  ich  wünschte  zu  wis- 
sen, worin  die  einfache  Widerlegung  bestehe,  wodurch  nach 
Meyens  Ausspruche  die  Meynung,  dass  der  Holzkörper  der 
Farrenstämme  einen  geschlossenen,  nur  von  Spalten  durch- 
brochenen Cylinder  bilde,  sich  als  unrichtig  darstellen  »11 
(Bericht  üb.  d.  Arbeiten  in  der  physioL  Botanik 
im  J.  1834.  in  VTiegroanns  Ar  eh.  C  Nat  Geschichte 
L  i66.)*  £3  müsste ,  um  diese  Behauptung  zu  rechtfertigen, 
dargethan  werden,  dass  die  Seitenverbiodung  der  Gefassbündel 
nur  scheinbar  sey,  wovon  doch  aus  Queerabschnitten  entschie- 
den das  G^entheil  sich  ergiebt.  Andererseits  bin  ich  da^sit 
nicht  einverstanden,  wenn  Mo  hl  die  kreisförmige  Lage  dick- 
wandiger verlängerter  Zellen  an  der  Peripherie  der  Farren- 
stämme eine  Rinde  nennt,  hingegen  das  Holz  derselben  nur 
auf  die  Schicht  von  gestreiften  Gefässen  mit  Ausschluss  der 
verhärteten  Längszellen,  welche  die  Einfassung  derselben  voa 
Innen  nach  Aussen  bilden,  beschränken  will  (L  c.  44«  47*)- 
Damit  eine  Substanz  Rinde  im  physiologischen  Sinne  sey,  ist 
nicht  hinreichend,  dass  sie  an  der  Oberfläche  liege  und  wie- 
derum gehören  zum  Holze  nicht  bloss  Gef  ässe ,  sondern  es 
wird  vielmehr  die  Grundsubstanz  desselben  durch  fibröse  Röh- 
ren und  verlängerte  Zellen  gebildet.  Eben  so  leuchten  mir 
die  Gründe  nicht  ein  ^  vermöge  deren  mein  genannter,  hoch- 
geschätzter Freund  die  braune  Haut,  welche  bey  den  kraut- 
artigen Farrenkräutern  die  Bündel  von  Gefässen  umschliesst, 
und  die  auch  bey  Aspidiam  Fllix  mas  und  Aspid«  fragile  kei- 
nesweges  fehlt,  nicht  für  den  neralichen  Theil  anerkennen 
will,  wie  die  harte  zell  ig  -  faserige  Schicht,  welche  bey  den 
baumartigen  jene  Einfassung  des  Gefässkörpers  bildet  (L.  c 
55.)*  Mich  dünkt,  wo  Lage,  Bau,  Härte,  Farbe  so  auffallend 
übereinstimmen ,  wo  auch  gleiche  Entwickluogsart  und  Bestim- 
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mung  yorausgesetzt  werden  darf,  könne  man  recht  wobl  die 
Theile ,  welclie  in  dieser  Art  übereinkommen ,  als  die  nemli- 
eben  bezeicbnen,  Endlicb  auch  betrachtet  Mobl  das  Wachs« 
thum  der  Farrenkräuter ,  so  wie  der  Acotyledonen  überhaupt, 
als  von  dem  der  Gotyledonarpflanzen  darin  wesentlich  verschie- 
den ,  dass  dasselbe  in  einer  blossen  Verlängerung  der  Spitze 
bestehe,  d.  h.  dass  die  GeTässbündel ,  welche  in  die  oberen, 
jüngeren  Blätter  übergehen ,  eine  blosse  Fortsetzung  derer 
seyen  ,  wovon  Ausläufer  in  die  unteren  und  älteren  übergegan« 
gen,  ohne  dass  neue  Gef ässbnndel ,  wie  bey  den  Monocotyle« 
donen  ,  oder  eine  neue  Kreislage  von  Gefässen ,  wie  bey  den 
Dicotyledonen,  im  alten  Stamme  erzeugt  werden.  Es  beharret 
demzufolge,  nach  Mo  bis  Ansicht,  der  untere  Theil  des  Far- 
renstammes  beym  Fortwachsen  der  Spitze  stets  auf  dem  nem- 
lichen  Entwicklungspuncte,  ohne  weitere  Veränderungen  zu 
erleiden,  indem  er  fortwährend  zum  Zufuhren  des  Nahrnngs- 
Saftes  dient  (L.  c.  56.  57.)*  Wiewohl  dieser  Ausspruch  im 
Allgemeinen  durch  die  Anatomie  gerecht  fertiget  wird,  so  muss 
man  doch  in  Uebereinstimmung  mit  bekannten  Gesetzen  der 
Vegetation  annehmen,  dass  der  Farrenstamm  keine  neue  Blät- 
ter bilden  und  sich  verlängern  könne,  ohne  dass  zugleich 
neue  Gefässe  in  dem  alten  Theile  erzeugt  werden ,  oder,  wie 
Dupetit-Thouars  sich  ausdrücken  würde ,  ohne  dass 
neue  Wnrzdn  von  den  neugebildeten  Tfaeilen  durch  ihn  hin- 
absteigen« Aber  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  erzeugen  diese  - 
sich  nur  innerhalb  des  Gefäss-Cylinders,  welcher  dadurch  an 
Umfang  und  Durchmesser  zunimmt,  ohne  dass  die  neugebil« 
dete  Masse  bis  auf  einen  gewissen  Grad  sich  isoUre,  wie  bey 
^en  CotyledonarpQanzen. 

Zu  §.  179. 
In  Bezug  auf  den  Gegenstand ,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
habe  ich  kürzlich  wieder  die  Riemen  von  eben  ausgeschlüpf- 
ten Froschlarven,  so  vne  den  Embryo  im  Ey  von  Lymnaeus 
atagnalis  beobachtet.  Die  Bewegung  des  Wassers  im  ersten 
Falle  ging  an  der  Oberfläche  der  Kiemen  stets  vom  hinteren 
Theile  zum  vorderen  und  bey  den  stärksten  und  deutlichsten 
Vcrgrösserungen  war  ich  mit  aller  Aufmerksamkeit  nicht  im 
Treviranu*  Phytiologie  I.  56 
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Stande,  daran  die  geriagsfe  Spur  von  Wimpera  zu  entdecken , 
deren  Bewegung  nach  dem  Ausspruche  von  Purkinje  und 
Valentin  (De  motu  vibrator.  contin*  $.  2.)  jenem 
Phänomen  stets  zum  Grunde  liegen  soll*  Schneidet  man  ein 
Stück  der  Kiemen  ab ,  so  beweget  dasselbe  sich  bald  schneller, 
bald  langsamer  um  die  nemUche  ideelle  Axe  in  der  Art  fort, 
da?"  die  Spitze  immer  voran  ist  und  diese  Bewegung,  so  wie 
jene  des  Wassers ,  wenn  die  Kieme  unbeweglich  ist ,  sind  un- 
streitig Wirkungen  einer  und  der  nemlicben  Ursache.  Von 
gleicher  Art,  wie  jene,  ist  nun  auch  die  Rotation  des  Schnek- 
ken -Embryo  in  seinem  Ey,  ein  Phänomen,  welchem  in  unsero 
Tagen  nicht  mit  Unrecht  eine  besondere  Wichtigkeit  beygelegt 
worden,  welches  jedoch  schon  zu  eben  der  Zeit,  wo  Leu- 
wenhoek  es  beobachtete ,  auch  von  Ba'gliv  wahrgenommen 
zu  seyn  scheint,  nach  einer  Stelle  in  dessen  Diss.  de 
Tarantula,  welche  den  i5.  November  1695  unterzeichnet 
isty  zu  urtheilen.  „Tn  advectis,  sagt  er,  (P.  II.  3o3.  der 
Leipziger  Ausgabe  von  1828.)  Neapoli  Romam  vivis  ostreis 
lac  inter  illarum  cavitatem  fluitans  deprehendi  nil  aliud  esse, 
qnam  congeriem  minutissimorum  ovulorum:  immo  si  lac  illud 
microscopio  observetur  quaedam  motus  oscillatio  ac  partium 
iactis  hino  inde  progressus  deprehendetur ,  quasi  progressiones 
illae  essent  futari  animantis  prima  motus  inchoamenta«'*  Diese 
Drehung  des  Embryo  von  Rfollusken  geschiehet  nicht  nur  in 
der  nemlichen  Richtung,  wie  die  von  abgeschnittenen  Kie- 
menstückchen ,  so  nemlich ,  dass  das  spitzere  Ende,  der  Kopf- 
theil,  dabey  immer  voran  ist,  sondern  sie  hat  auch  den  nem» 
liehen  Character,  sofern  sie  theilweise  beschleunigter  ist, 
tbeiiweise  schwächer  wird,  zuweilen  anch  ganz  intermittirt 
Nimmt  mau  dabey  den  Embryo  ans  seiner  Hülle,  so  setzet 
er  ,  was  auch  Carus  beobachtet  hat,  im  Wasser  seine  roti- 
rende  Bewegung  fort  und  macht  er  darin  einen  zufälligen 
Stillstand,  ao  siehet  man  an  seiner  Oberfläche,  wo  die  stärkste 
Rückenkrümmung  ist,  auf  die  nemtiche  Weise  wie  an  den 
Froschlarven  -  Kiemen ,  das  Wasser  einen  Wirbel  machen, 
dessen  Richtung  von  Hinten  nach  Vorne  geht ,  ohne  dass  a(i 
der  Oberfläche  von  Härchen  oder  Wiropern  das  Geringste 
bemerkt  werden  könnte«    Man  muss   hier,    indem  man  aller 
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vorgefassten  Meinung  entsagt,  wie  ich  glaube,  anerkennen, 
dass  eine  unmiltelbare  Anziehung  zwischen  beiebteod  Festem 
und  unbelebtem  Flüssigem ,  ohne  Vermittlung  irgend  eines 
Mechanismus  Statt  finde« 

Zu  §.  225. 
Auf  ähnliche  Weise,  wie  Oix>banehe  caryophyllacea  der 
fremden  Wurzel  anhängt,  sind  auch  Orob.  minor  und  Orob« 
caerulea  befestiget :  aber  Orob.  major  hat  eine  andere  Art  des 
Anhängens.  Decandoile,  V  auch  er  und  D  esmou  lins 
(Ess.  s,  1.  Orobanches:  Ann.  d.  Sc.  natur.  IL  Ser. 
III.  65.)  scheinen  der  Meyriung  zu  sejn  ,  dass  bey  den  mit 
einer  fibrösen  Wurzel  begabten  Orobanche .  Arten  nnr  der 
Wurzelstock  mit  seiner  unteren  Extremität  einer  ihm  Nahrung 
gebenden  Wurzel  ansitze,  die  Fibrillen  aber  sämmtlich  frey 
in  die  Erde  aasgehen.  Der  erstgenannte  Schriftsteller  rech- 
net jene  deshalb  zur  zweyten  Klasse  seiner  wurzelständlgen 
Parasiten  (paras.  radicicoles),  nemlich  den  Polyrhizen ,  wovon 
die  dritte  Klasse,  nemlich  die  Polystomen ,  sich  darin  unter* 
scheiden  soll,  dass  hier  auch  die  Würzelchen  und  ihre  zahl- 
reichen Endungen  der  die  Pflanze  ernährenden  Wurzel  sich 
ansetzen  (Phys.  veg.  IIL  i4i6.>«  Allein  Braun  bemerkt, 
dass  bey  Orob.  earyopbyilacea  die  kleinen  fleischigen  Stolooen^ 
womit  doch  nur  die  Würzelchen  geiHeynt  seyn  können,  über- 
all den  Verzweigungen  der  fremden  Wcu'zel  sich  anhängen 
(Deutschi.  Flora  t.  Koch  IV.  446.).  In  derThat  habe 
ich  von  der  genannten  Art  keinen  andern  Zusammenhang,  als 
diesen ,  mit  den  grösseren  und  kleineren  Würzelcben  von 
Thymus  Serpyllum  wahrgenommen  ,  obscbon  ich  eine  Menge 
von  Individuen  desfalls  untersuchte^  Hingegen  Orobanche 
caerulea  und  minor  hingen^  jene  den  grösseren  und  kleineren 
Wurzeln  von  Achillea  Miliefolium,  diese  denen  von  Trifolium 
pratense  sowohl  mit  ihrem  Hauptkörper,  als  mit  ihren  Fibril- 
len an  und  zwar  geschah  die  Adhärenz  von  Seiten  der  Mut^ 
terpflanzen,  wie  des  Parasiten,  sowohl  seitwärts,  als  an  den 
Extren^itnten  dermaassen,  dass  man  im  letzlerwähoten  Falle 
Fibern  sehen  konnte,  die  mit  dem  einen  Theiie  ihrer  Länge 
der  Mutterpflanze ;  mit  dem  andern  dem  Parasiten ,  augehörtei» 
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Wo  eine  SeiteDverbincluDg  mit  grössereo  nod  schon  etwas 
verholzten  Warzelzweigen  der  Matterpflanze  bestand  sah  man 
von  der  Wurzel  des  Parasiten  einen  oder  mehrere  Fortsätze 
darch  die  Rinde  bis  zum  HoUe  eindringen :  wo  aber  die  Ver^ 
bindung  am  Ende  des  einen  oder  des  andern  Theiles  Platz 
hatte  y  war  derselbe  mehr  oder  minder  verdickt ,  wobey  die 
Gef  ässsubstaoz  sich  merklich  ausbreitete.  Uebrigens  war  bej 
genannten  drey  Arten  nicht  zu  verkennen ,  wie'  nur  ein  Theil 
der  Würzelchen  den  Verzweigungen  der  fremden  Wurzel  an- 
hing ,  hingegen  die  Mehrzahl  derselben ,  deren  Spitzen  jedoch 
selten  unversehrt  waren  und  die  daher  auch  zum  Theile  noch 
adbärirt  haben  konnten ,  es  nicht  that ,  ohne  dass  ich  daraus 
eine  anmittelbare  Einsaugung  der  Erdfeuchtigkeiten  durch  diese 
•chliessen  möchte.  Gans  anders  hingegen  verhält  es  sich  mit 
der  Anheftung  von  Orohanche  major  an  ihrem  Snl^ecte,  nem« 
lieh  den  Wurzebweigen  von  Spartiom  scoparium  und  Genista 
sagittalis.  Diese  Art  nemlich  gehört  jener  Gruppe  von  war- 
zelstündigen  Parasiten  an,  welche  keine  Würzelchen  haben, 
sondern  denen  ihr  ungetbeilter  Wurzelstock  selber  die  Basis  ist, 
womit  sie  der  fremden  Wurzel  sich  ansetzen«  Diese  bilden 
daher  bey  Decandolle  die  erste  Klasse  derselben,  welche 
er  Monobases  nennt  und  die  alten  Botaniker  (Glus.  Bist, 
pl,  I.  270.  Lobel.  Icon.  pL  II.  8g;)  haben  sie,  mit  ihrar 
gewöhnlichen  Genauigkeit ,  schon  so  abgebildet.  Hier  ist  eine 
der  grösseren  Wurzelzweige  der  genannten  Sträucher,  oft  in 
einer  Entfernung  von  mehreren  Ellen  von  der  Hauptpflanze, 
ganz  oder  grösstentheils  von  der  Wurzelsubstanz  des  Parasiten 
eingehüllt,  der,  nach  einem  Ausdrucke  von  Desmoulins« 
auf  ihn  wie  gepfropft  ist ,  aber  in  der  Art ,  dass  man  beyder 
Gräftze,  sowohl  von  Aussen,  als  von  Innen,  vollkommen  un- 
terscheidet. Zuweilen  wird  das  Anhangen  an  dem  Ende  eines 
Wurzelastes,  zuweilen  seitwärts  desselben  beobachtet:  in  bey- 
den  Fällen  verdickt  dieser  sich  beträchtlich  gegen  den  Zusam- 
menhangspunet,  inwendig  aber  breitet  seine  Faser-  und  Ge- 
fässttbstanz  sich  aus,  ohne  dass  man  den  geringsten  Ud>ergaog 
dieser  Substanz  oder  auch  des  Zellgewebes  in  den  Parasiten, 
oder  umgekehrt  I  des  genauesten  Zusammenhanges  ungeachtet, 
wahrnähme. 
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Zu  §.  296. 
An  den  Hülsen  von  Podaliria  australis,  die  zwar  ausge- 
wachsen ,  aber  noch  grün  und  saf\voIl  waren  und  erst  sehr 
unausgebildete  Saamen  hatten ,  habe  ich  während  einer  anhaL 
tenden  Hitze  und  Dürre  bemerkt ,  dass  ihre  Höhle  ein  sehr 
klares  Wasser  ohne  Geruch  und  ohne  Geschmack  enthielt. 
Zuweilen  betrug  dessen  Quantität  nur  einen  halben  Scrupet, 
zuweilen  eine  halbe  Drachme  :  aber  wenn  die  Hülse  der  Reife 
sich  näherte  ward  nichts  mehr  wahrgenommen.  Da  diese  auch 
in  ihrem  Parenchym  viel  wässerigen  Saft  enthielt,  so  schien 
hier  der  Ursprung  jener  Wasserbildung  gesucht  werden  zu 
müssen :  jedoch  war  augenscheiolich  nicht  die  ganze  innere 
Oberfläche  des  Fruchthalters  das  Absondernde ,  indem  sie  mit 
einer  festen  und  fast  pergamentartigen  Oberhaut  bekleidet  ist, 
sondern  das  schwammige ,  mit  keiner  Epidermis  versehene, 
Zellgewebe  des  ziemlich  dicken  Nabelstranges,  in  dessen  JNähe 
auch  immer  das  meiste  Wasser  gesammelt  war«  Von  denen, 
welche  die  Pflanze  im  wilden  Zustande  beobachteten  ,  Purs c  h, 
Nuttall,  Elliot,  oder  die  ihren  cultivirten  Zustand  be* 
schrieben  haben,  Ventenat,  Curtis  und  Andern,  ist  die- 
ser Erscheinung  keine  Erwähnung  geschehen.  Auch  in  den 
sehr  jungen,  aber  bereits  Luft  enthaltenden  Hülsen  von  Co- 
lutea  Orientalis  habe  ich  an  sehr  warmen  Tagen  Wassertröpf- 
chen  an  der  inneren  Oberfläche  der  Schotenwand  zerstreut 
gefunden.  Sie  hingen  besonders  da  an,  wo  die  in  der  Queere 
fortlaufenden  Adern  sich  theilten  und  das  Wasser  war,  wie 
gewöhnlich  y  klar  und  geschmacklos. 
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Erklärung   der    Abbildungen. 

Tafel    I. 

Fig.  I.  Vielstrahlige ,  mit  den  Strahlen  verbundene,  ZellcD 
woraus  die  Qiieerscheidewände  der  Lufthohlen  im  Blatt- 
Stengel  von  Sagittaria  lancifolia  bestehen  (S.  3o.). 

Fig.  2.  Zellgewebe  aus  dem  Stengel  von  Hablizia  tamnoides 
M.  B.  in  der  Queere  und 

Fig.    5.  In  der  Länge   durchschnitten ,   die  InterceHulargänge 

zu  zeigen,    in   denen   hier    nicht    blosse  Luft  scheint 

enthalten  zu  seyn  (S.  5o.). 
Fig.    4*  ^1^    nemllchen    Gänge    mit   Lud    crrdllt    ans    einem 

Längendnrchschnitte  des  Blattsteogels  von  Sium  angu- 

stifolium  L.  (S.  49)* 

Fig.  &  Parallelepipedische  Grjstalle  ans  dem  Stengel  von  Pi- 
per clusiaefoliuni ,  deutlich  in  den  Zellen  selber  ein- 
geschlossen (S.  470. 

Fig.  6.  Längen  durchschnitt  durch  einen  Theil  des  Stammes 
von  Aloe  arborescens  Dec.  a.  Eines  der  äusseren  Ge* 
fässbündel.  bc,  Rinde,  worin  einzelne  Zellen  ver- 
dunkelt durch  nadelförmige  Crystalle  (Raphiden)^ 
wovon  sie  erfüllt  sind  {S.  47-)*  dd,  Gerässbüodel  , 
welche  durch  die  Rinde  zu  den  Blättern  übergehen, 
indem  sie  mit  a  sich  kreuzen  (S.  20 1.)- 

Fig.  7.  Ein  Theil  des  Rindenzellgewebes  der  vorigen  Figur 
(bc)  mehr  vergrössert,  zu  zeigen,  dass  die  Crystalle 
sich  aaf  den  Raum  einer  Zelle  beschränken. 

Fig.   8.  Der  nemliche  Theil  im    Queerdurchschnitte   gesehen. 

Fig.  9.  Zellgewebe  aus  dem  Blatte  von  Bulbine  frutescens  W. 
Die  Räume  a ,  welche  hier  die  Nadelcrystalle  ent- 
halten und  deren  einer  in  b  geöffnet  ist ,  'können  so- 
wohl für  erweiterte  Zwischenräume ,  als  für  besondere 
Zellen,  von  den  übrigen  c  etwas  verschieden,  be- 
trachtet werden  (S.  47.). 

Fig.  !o.  Längenabschuitt  im  IJolzkörper  von  Calycanthus  flori- 
dus  durch  die  Axe  gefuhrt,  aa*  Grösseres  punctir- 
tes  Gefäss  ,  woran  die  Puncte  vergrössert  als  queer- 
liegende  Ovale ,    in  deren  Mitte  eine  äluilicligeformte 
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OeffouDg  zu  seyD  scheint,  tiervortreteo.  bbb»  Kleinere 
getüpfelte  Gefässe ,  deren  Tüpfel  als  blosse  kreisför- 
inige  Hervorragungen  erscheinen  (S.  io%0-  cc^  Bloss* 
gelegtes  Zellgewebe  der  Marksti*ahlen  (S.  aSi.)* 

Fig«  II.  Holzröhren  einer  fossilen  Gonifere  aus  dem  Steinbruche 
von  Craigleith  in  Schottland. 

Fig.  13«  Ein  Stück  von  einer  dieser  Röhren  stärker  vergrössert 
(S.  II 3.). 

Fig.  i3.  Ansicht  des  qneerdurchschnittenen  Stengels  von  My- 
riophyllom  spicatum  L.  a.  Centraler  Körper  von 
fibrösen  Röhren  und  Gefässen.  b.  Zellige  Scheide- 
wände, welche  zwischen  den  Luflhöhlen  c*  sich  be- 
finden und  an  denen  man  stachlige  Körper  ohne  merk- 
liche Ordnung  ansitzen  siebet  (S.  i35.)« 

Fig«  i4*  Natürliche  Grösse  dieses  Abschnittes. 

Fig.  i5.  Eine  der  Scheidewände  (F.  i5.  ^.)  der  LHnge  nach 
betrachtet  mit  den  ansitzenden  gestachelten  Körpern , 
deren 

Fig.  i6.  Einer  noch  mehr  vergrössert  dargestellt  ist. 

Fig.  17.  Zusammengesetztes  Absonderungsgefäss  aus  dem  Blatt- 
stiele von  Caladium  sagittifollum  V«  in  der  Queere  durch* 
schnitten.  Es  wird  zunächst  durch  einen  Kreis,  von 
einfachen  absondernden  Gefässen  gebildet ,  welchem 
an  der  einen  Seite  ein  Bündel  von  fibrösen  Röhren^ 
an  den  übrigen  aber  ein  allmählig  erweitertes  Zellge- 
webe, worin  grosse  Lufthöhlen  liegen ,  sich  anschliesst 
(S.  i4a.). 

Fig.  18.  Der  nemliche  Theil  in  der  Länge  durchschnitten. 
aacc.  Absonderungsgefässe der  einfachen  Art.  b.  Bloss- 
gelegte   Höhle,    durch  ihr  Zusammenstellen  gebildet. 

Tafeln. 

Fig.  19— a3.  Queerabschnitte  des  allgemeinen  Blattstieles  von 
Pteris  grandifolia  in  geringen  Entfernungen  von  ein- 
ander über  und  unter  dem  Austritte  eines  Blättchens 
gemacht.  In  F.  19  siebet  man  den  Gefässring  ge- 
schlossen bis  auf  eine  kleine  Lücke  a  an  der  Ober- 
seite. Die  Rindensubstanz  ist  an  zwey  entgegenge- 
setzten Puncten  bb  unterbrochen.  In  F.  11  hat  der 
Gefässring  auf  der  einen  Seite  bey  c  sich  geöffnet: 
In  F.  aa  siebet  raan  daselbst  ein  halbmondförmiees 
Bündel  sich  ablosen,  woranf  in  F.  23  er  wieder 
völlig  geschlossen  ist  CS.  i85.). 

Fig.  20.  Ein  Theil  des  Abschnittes,  den  F.  19  darstellt  noch 
mehr  vergrössert.  6.  Unterbrechung  der  fibrösen 
Rindensubstanz  durch  einen  Fortsatz  von  Zellgewebe 
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cetc.  Darcbsohnittener  Ring  von  fibrösen  Robren  und 
GefSssen,  auf  beydeo  Seiten  eing^Hisst  tou  einer 
tiefergefärbten  «eiligen  Substanz  er.  d.  Reihe  dureb- 
sebnittener  Gef ässe.  e.  Centrales  markartiges  ZelU 
gewebe, 

Fig.  a4»  Stück  vom  Längendurchschnitte  eines  Farrnstam. 
mes  von  den  Antillen,  um  ein  Drittel  verkleinert. 
a.  Starke  Schiebt  von  Wiirzelcben ,  welche  die  harte 
fibröse  Substanz  b  von  Aussen  bekleidet  cc.  OefT* 
nungen  an  der  Innenseite  des  Holzkörpers,  deren  jede 
dem  Austreten  eines  Blattstieles  entspricht,  dd,  Stel- 
len ^  wo  der  Längendurchschnitt  solche  Oe£faungen 
getroffen  hat.  ee.  Durchbohrung  der  harten  äusseren 
Substanz  von  Gef ässbiin dein ,  welche  in  den  Blattstiel 
übergehen  (S.  1870* 

Fig.  a5.  Der  nemliche  Tbeil  auf  dem  Queerdurchschnitte  be- 
trachtet und  in  natürlicher  Grösse  dargestellt,  aa.  Wür- 
zelchen, bb,  Ring  von  fester  fibroser  Substanz,  cecc.  Ein- 
fassung der  Gefisssubstanz  f  durch  eine  ähnliche- 
Masse,  von  welcher  sie  sich  durch  Eintrocknen  ab 
gesondert  bat  d.  Eine  der  Oeffnungen ,  welche  den 
Austritt  der  Gef  ässsnbstanz  in  einen  Blattstiel  bezeich- 
nen, in  der  Queere  und  e.  in  der  Länge  durchschnitten. 

Tafel    in. 

Fig.aG.  Ein  Tbeil  vom  Queerdurchschnitte  des  Rhizoms  von 
Carex  arenaria  L. ,  worin  zwey  Holzbündel ,  nebst 
dem  sie  umgebenden  Zellgewebe  sichtbar  sind.  a.  Fi- 
bröse Röhren,  b,  Gefässe»  c,  Eigenthümliche  Saft- 
behälter  einfacher  Art,  so  den  Mittelpunct  des  Holz- 
bündels  einnehmen  (S.  igS.). 

Flg.  17»  Queerdnrchschnitt  eines  Holzbündels  aus  dem  Halme 
von  Arundo  Donax  L.  Bezeichnung  die  nemlichei 
wie  in  F.  a6.  (Ebendas.). 

F  i  g.  28.  Queerdurchschnitt  eines  Stengelknoten  vom  Zuckerrohr« 
(Saccharum  ofHcinale  L.). 

Fig.  29.  Ein  Tbeil  dieses  Durchscbnittes  stärker    vergrössert. 

aaa.  Senkrechte   und  bbb.    von  Innen   nach   Aussen 

verlaufende,   also  mit  jenen  sich  kreuzende^  Gefass- 

bündel  (S.  aoi,)« 
Fig.  00.  Der  nemliche  Tbeil  nach  der  Länge  in  der  Richtung 

der  Axe   durchschnitten.    Bedeutung  der  Zeichen  die 

nemliche. 

Fig.  3i«  Längenabschnitt  vom  Holze  des  Pittosporum  undulatum 
Andr.  in  der  Richtung  der  Markstrahlen  geführt. 
aa.  Punctirte   Gef  ässe    mit    scheinbaren    elliptischen 
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SeiteD#ffnafigai  r  wo  nämlich  die  Glieder  steh  theil- 
weise  trennten  (S.  io5.)*  beb.  Ein  Blatt  von 
horizontalem  strahligem  Zellgewebe,  welches  in  der 
Mitte  aus  punctirten  Köhren  zu  bestehen  scheint. 

I  Fig..52»  Dieser  Theil  des  Gewebes  stärker  vergrössert,  zu  zei- 

j  gen,  dass   es  g^eichftllls  nur   horizontale  Reiben- voor 

Zellen  sind  (S.  233.)» 

Fig.  S3.  Neue    Splintlage  von  Araovpha   fniticosa  L.    im  An- 
r  fange  ihrer  Bildung  wahrend  der  ersten  Hälfte  May» 

I  im  Queerdurchschnitte  gesehen,     ah.  Rinde,     cd.  Holz« 

i  hc.  Erstes  Erscheinen  der  neuen  Splintlage  mit  einem 

Kreise  von  ausgebildeten  Gef  ässen  (S.  24^*)* 
^  Fig.  34«  Queerdurchschnitt  des  verhärteten  Markes  aus  einen» 

über    60    Jahr  alten,     geaunden   Bachenstamme    in 
f  natürlicher  Grösse« 

Fig.  35.  Ein  Thetl  davon  sehr  vergrössert.  a,  Holzaubstans; 
'  K  Halbkreis  von  fibrösen  Röhren,  worin  keine  Ge^ 
fasse  enthalten,  c.  Markstrahlen  ans  mehreren  Zellen- 
lagen bestehend,  d,  Mark,  dessen  Zellen  eine  sehr 
verkleinerte,  zum  Theile  mit  kömigem  Wesen  gefüllte. 
Höhle  haben. 

Fig.  36.  Das  nomliche  verhärtete  Mark  in  der  Länge  durch- 
schnitten den  unveränderten  Zellenbau  zu  zeigen 
(S.  ayS.). 
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Yerbesserunc^en. 


S.    32  Z.    3  T.  Oben  1.  riagsgeschlosseaen  sUtt  ringiumscklosscnco. 

S.    56  Z.    3  T.  Unten  1.  a;  st.  36. 

S.     78  Z,     7  ▼.  U.  1.  acheint  st.  erscheint« 

S.    86  Z.     6  T.  O.  1.  Donax  tt.  Donanax. 

S.  113  Z.  13  y.  O.  1.  Verdünnung  sL  Verbindung. 

S.  115  Z.    4  T.  O.  L  den  st.  der. 

S.  117  Z.     3  y.  U.  1.  der  Loupe  st.  yon  Lauge. 

S.  127  Z.    6  y.  U.  L  Thierkörpcrs ,    allemal     aber    st.    Thieriörpers 

allemal. 
S.  131  Z.  15  y.  U.  1.  Zelle  st.  Zellen, 
S.  140^  Z.  17  V.  O.  L  mir  st.  nur. 
S.  148  Z.     5  y.  O.  1.  wörtlicher  sUtt  wirklicher. 
S.  154  Z.     9  V.  O.  lösche  das  ,  hinter:  Saamen. 
S.  168  SL   14  y..  U.  1.  «rwachsenea  st.  yerwachsenen. 
S.  170  Z.    4  y.  O.  1.  vorgeht  st.  yergeht. 
S.  181  Z.    2  y.  O.  1.  SiphonigonaU  st.  Siphogonala. 
S.  186  Z.     2  y.  O  1.  eiu  s(.  an. 

Z.  12  y.  O.  1.  Mark  st.  Rinde. 

—  —    Z.  22  y*  O.  1.  holzjgen  st.  Bbrösen. 

S.  IQO  Z.    6  y.  O.  1.  gesättigtes  st.  geschättigtes. 

S.  194  Z.   18  y«  O.  1.  Puncte  st.  Poren, 

S.  208  Z.    2  y-  0. 1.  Dichtigkeit  st.  Durchsichtigkeit 

S.  219  Z.  18  y.  O.  setze  ein  ,  nach:  jedoch. 

S.  226  Z.     7  y.  U.  1.  Röhren  st.  Höhlen. 

S.  242  Z.    7  y*  U.  L  im  Judasbaume  st.  am  Judasbaum. 

S,  247  Z.     5  y-  U.  setze  ein  ;  hinter:  wird. 

S.  255  Z.  16  ▼.  O.  ist  y,I!Airbel*<  yor  ,^4nat**  einzuschalten. 

S.  264  Z.  13  y.  O.  1.  die  st.  der. 

S.  279  Z.    3  y-  U.  1.  Gefässe  st.  Spiralgefasse. 

S.  305  Z.  10  y.  U.  setze  »  hinter:  Flüssigkeiten« 

S.  380  Z.  13  y.  U.  1.  der  st  den. 

S.  463  Z.  13  y.  U.  1.  ein  st  an. 

S.  468  Z.    4  y.  O.  1.  Körper  st.  Organe. 

Z.  17  y.  O.  1.  flächlichen  st.  flächligen. 

S.  490  Z.  14  y.  U.  1.  Drachmen  st  Drachm. 

S.  500  Z.    5  y.  O.  I.  Clas  st  Clias. 

S.  506  Z.  11  y.  U.  1.  nach  sich  zieht  st  nach  zieht. 

S.  508  Z.    2  y.  O.  lösche  das  ,  hinter:  Stengel. 
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